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Dorwort zur erften Auflage. 


Su den fchon vorhandenen Lehr und Kefebüchern deutfcher Ge: 
ſchichte tritt hier ein neues hinzu. Was bietet dasfelbe wirklich 
Teues? 

Fürs erſte eine ftärfere Hervorhebung des kulturgeſchicht— 
lichen Elements. 

Eine größere Berüdfihtigung der Kulturgefhichte im Schul: 
unterricht wird nicht allein von eimfichtigen Pädagogen je länger 
je nıchr als notwendig erfannt, fondern ift in manchen deutſchen 
Ländern den Gefcichtslehrern von den oberjten Schulverwaltungen 
geradezu zur Pflicht gemadt. für Preußen gefchah dies fchon 1859 
durch eine Derfügung des damaligen Unterrichtsminifters Herrn 
v. Bethmann:Hollweg, für das Königreih Sachſen 1877 durch die 
neuen Lehr: und Prüfungsordnungen für Realfchulen und Seminarien, 
worin es ausdrüdlich heißt: 

„Lehrziel ift: Kenntnis und Derftändnis der wichtigften, insbe: 
fondere der fulturgefhichtlichen Begebenheiten und Perſonen.“ 

Dorbedingung für einen folhen — wirklich fruchtbaren — 
fulturgefhichtlichen Unterricht ift aber die Darbietung — an 
Schrer nd Schüler — eines wiffenfhaftlih gefidhteten, 
planmäßig geordneten Rulturgefhichtlihen Materials. 
Dies um fo mehr, als bisweilen unter der firma „Kulturgefchichte* 
allerhand halb oder ganz unnützer Kranı ausgeboten wird. Un einem 
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für diefen Hwed ordentlich vorgearbeiteten Material hat es bis jetst 
noch gefehlt. | 

Uber auch der reifere Leſer — wie ich mir ihn denke und 
wünfche — wird ficherlich damit einverftanden fein, wenn ihn hier 
neben den Erzählungen von Kriegen, Schlachten, Sriedensfchlüffen, 
diplomatifchen Derhandlungen u. dergl. au) das Wicdhtigfte aus 
der Derfaffungsgefhichte des alten beutfhen Reichs und 
der Einzelftaaten, aus der Gefhichte deutſchen Städte: und 
Bürgertunss, deutfher Dolfswirtfhaft in Ackerbau, Handel 
und Gewerbe, deutfher Erfindungen, deuffhen Familien— 
lebens, deutfcher Kunft und Wiffenfchaft u. a.nı, vorgeführt wird. 

Unfere Heit und ganz befonders der Geift unferes Dolfes ift 
vorzugsweife den friedlichen Beftrebungen auf den verfchiedenen Ge: 
bieten des inneren Staats» und Dolfslebens zugewendet — trotz; der 
gewaltigen Erfolge, die wir nach außen in diefen letsten Jahrzehnten 
errungen haben. Bat doch auch unfer ehrwürdiger Kaifer Wilhehn I. 
in dem Momente höchften Ruhmesglanzes die goldenen, ewig dent: 
würdigen Worte gefprochen: „Ich will allzeit Mehrer des Reichs fein 
niht an Priegerifhen Eroberungen, fondern an den Gütern 
und Gaben des Friedens, auf dem Gebiete nationaler 
Wohlfahrt, Freiheit und Gefittung.” Sollte es nicht ange: 
zeigt fein, auch bei Betrachtung der Dergangenheit diefen friedlichen 
Seiten unferes deutfchen Dolfslebens mehr Aufmerkſamkeit als bisher 
zu- fchenfen, namentlih aber das nachwachſende Geſchlecht vorzugs- 
weife darauf hinzuweifen? 

Ein zweites, worin fich diefe „Deutfche Dolfs- und Kultur 
geſchichte“ von den bisherigen Werken ähnlicher Art unterfcheidet, 
ift die Unordnung des Stoffes. Abweichend von der gewöhn: 
lichen, fogenannten „erzählenden“ Form des Befchichtsportrags, welche 
die gefchichtlichen Begebenheiten nur nad) ihrer Heitfolge aneinander: 
reiht, habe ich verfucht, diefelben fo zu gruppieren, daß ihr 
innerer Fuſammenhang überallmöglidhft Flar hervortreie. 
So allein wird es möglich, die Geſchichte aus einem bloßen Gedächtnis- 
wer? von Zahlen, Namen und Daten zu einen! Öegenjtande wirf. 
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lichen Derftändniffes und Intereſſes zu machen. Wie wichtig 
dies für den Gefhihtsunterricht ift, da nur auf diefe Weife die 
Selbftthätigfeit des Schülers wirklich angeregt und fortwährend 
befchäftigt wird, leuchtet ein. Aber auch bei der Selbftbelehrung durch 
ein Gefchichtsbuch wird der denfende Kefer gewiß mehr freude 
an einer Darftellungsweife haben, welche feinen Derftand und feine 
Beobahtungsgabe, als an einer, welche nur fein Gedächtnis und 
höchitens noch feine Phantafie in Thätigkeit verfegt. 

Erft bei diefer Art der Befchichtsbehandlung wird es auch thun- 
ih, das Wichtige vondem Unwichtigen zu fcheiden, jenes voran-, 
diefes zurücdzuftellen. Und das ift ſchlechterdings notwendig, zu: 
mal beim Gefhichtsunterricht in der Schule (der fich darin wefentlich von 
dem auf der Univerfität unterfcheidet), aber auch für die, welche zwar 
gern Gefchichte, befonders vaterländifche, treiben, jedoch ein gelehrtes 
Studium daraus nicht machen wollen. für den Schüler fowohl als 
auch für diejenigen, welche fchon einen Eebensberuf haben und daher 
neben der Arbeit in diefem nur in kurz bemefjenen Stunden ihrem 
Streben nad Erweiterung und Dertiefung des früher erworbenen 
Wiffens nachzugehen vermögen, wie Kaufleute, Gewerbetreibende, 
Sandwirte, ja auch ein großer Teil der „Studierten” — für alle diefe 
ift es unerläßlich, daß ihnen von der Gefchichte nur ſoviel geboten 
werde, als fie fich wirflich aneignen, faffen und behalten 
fönnen. Wird ihnen mehr aufgedrängt, fo werden fie entweder von 
vornherein mit Unluft daran gehen, oder fie werden das mühſam Er- 
lernte bald wieder vergeffen. 

Es war nicht leicht, die ganze deutfche Befchichte von den älteften 
bis auf die neueften Zeiten, politifche- und Kulturgefchhichte, auf einige 
dreißig Bogen zufammenzudrängen. Allein ich hoffe, daß dennoch nichts 
wirflih Wichtiges, d. h. nichts, was für unfer Yational: und Dolfsleben 
von eingreifender und nachhaltiger Bedeutung gewefen ift, vermißt 
werden wird, Für folche, welche eine oder andere Partie unferer 
vaterländifchen Dergangenheit eingehender fennen lernen möchten, habe 
ich jeder der drei Abteilungen des Buches Angaben „, — 
Hilfsmittel“ hinzugefügt. 


VIII Vorwort zur erſten Auflage. 


Wir Deutſche find jetzt in der glücklichen Lage (was wir jahr— 
hundertelang nicht waren), jelbft „Geſchichte zu machen“, d. h. 
entfcheidend in die allgemeinen Dölfergefchide einzugreifen: das muß 
uns eine Mahnung fein, auch unfere Dergangenheit immer eifriger 
zu ftudieren, durch das Große, was fie bietet, unfere eigene Chatfraft 
zu ftählen und anzufeuern, aus dem mancherlei Derfehlten und Un— 
erfreulichen aber, was fie leider daneben auch enthält, zu lernen, was 
wir zu vermeiden haben. 

In foldyem Sinne die Dergangenheit für die Gegenwart 
fruchtbar zu machen, den Sinn und das Intereffe für die vater- 
ländifche Gefchichte in immer weiteren Kreifen weden und nähren 
zu helfen, das war für mich einer der Hauptgefichtspunfte bei Ab- 
faffung diefer „Deutfhen Dolfs- und Kulturgefhichte”‘. Mir 
fchwebten dabei immer die vortrefflichen Worte des alten wadern 
Juftus Möfer vor, die, obfchon mehr als ein Jahrhundert alt, 
doch darum an Kraft der Wahrheit nicht verloren, vielmehr nur ge- 
wonnen haben, jene Worte: 

„Die Geſchichte, insbefondere die vaterländifche, verdient den 
Hamen einer foldyen erft dann, wenn fie Dolfsgefchichte im vollen 
Sinne des Wortes ift. Sie foll vorzüglich die Rechte, Gewohn— 
heiten, Sitten des Dolfes entwideln, foll den Einfluß fchildern, 
welchen die Maßregeln der Regierungen, welchen Handel, Geld, Städte, 
der Adel, Kriege und Derbindungen mit anderen Staaten auf den 
Dolfstörper gehabt haben.” 

Eine folhe Dolfsgefhichte im vollften Sinne des Worts 
zu fchreiben, war meine Abficht; möge es mir gelungen fein! 


geipzig, im März 1885. 


Karl Biedermann. 


Dorwort zur zweiten Auflage. 


Die erfte Auflage diefes Buches, die im Jahre 1886 zum 
Abſchluß gelangte, brachte in doppelter Hinfiht etwas von den bis-- 
herigen Gefchichtsbüchern ähnlicher Art Abweichendes. Einmal hob 
“fie neben dem politifch-gefhichtlichen mehr, als bisher üblich, 
das Pulturgefhichtlihe Element hervor. Sodann war diefes 
Kulturgefhichtliche mit dem politifh Geſchichtlichen in 
folder Weife verfnüpft, daß das eine das andere er- 
läuterte und ergänzte, indem ber zeitliche Derlauf der politifchen 
Geſchichte feinen Abſchluß fand in den dadurch gefchaffenen Zuftänden 
des Dolfslebens, letztere wieder ihre rechte Beleuchtung und Erflärung 
durch die ihnen voraus: und zur Seite gehenden politifchen Begeben: 
heiten erhielten. 


Durch diefe Art der Anordnung und Gruppierung des Stoffes 
follte die Befchichte dem Intereſſe und Derftändnis des Kefers, beziehent- 
lich (beim Gebrauche des Buches in Schulen) des Schülers näher ge: 
bracht werden, als dies bei der lediglich „erzählenden“ Methode der 
fall ift, wo fie leicht zum bloßen Gedächtniswerf wird. 


Hu meiner großen freude hat das Buch den Beifall fowohl der 
Männer vom Fach als auch der Keferwelt gefunden. Erfteres bezeugen 
die zahlreichen günftigen Urteile, die mir teils brieflich von einer großen 
Anzahl hervorragender Schulmänner,, teils im Wege der Prefie — 
der politifchen wie der Fachpreſſe — zugegangen find, und welche fich 
diefer neuen Auflage angeheftet finden. Letzteres darf ich wohl daraus 
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entnehmen, daß die ungewöhnlich ftarfe Auflage in der verhältnis: 
mäßig furzen Zeit von fünf Jahren vergriffen wurde. 


In der Hwifchenzeit ift manches gefchehen, was mich in der 
weiteren Derfolgung des von mir eingefchlagenen Weges beftärft 
und ermutigt. Die föniglich preußifche, die Föniglich fächfifche u. a. 
Regierungen haben nicht allein den Lehrern an höheren Schulen eine 
größere Berüdfichtigung des fulturgefchichtlichen Elementes im Ge: 
fhichtsunterricht wiederholt und dringend anempfohlen, fondern es ift 
auch in den neueften Lehrerprüfungsordnungen Preußens und 
Sachſens (von 1887 und 1888) ausdrüdlich die eingehende Kennt: 
nis der deutfchen Derfaffungs: und Kulturgefhichte für ein 
wefentliches Stüd der von den Lehrern darzulegenden Be: 
fähigung erflärt worden. Und endlich hat Se. Majeftät Kaifer 
Wilhelm IL in jener denfwürdigen Anrede, womit er die Berliner 
Schulfonferenz eröffnete, ſowohl die Wichtigkeit der Kulturgefchichte — 
ganz im Sinne des ehrwürdigen alten Juftus Möfer — als auch die 
Hotwendigfeit einer nicht bloß an das Gedächtnis, fondern an 
das Derftändnis und das Intereffe des Schülers fich wenden: 
den Methode des Gefhichtsunterrichts nachdrüdlich betont. 


Konnte ich fomit bei Bearbeitung diefer zweiten Auflage der 
„Deutfchen Dolfs: und Kulturgefchichte” mit voller Beruhigung an 
dem Grundgedanken und Plane der erſten Auflage fefthalten, fo habe 
ich doch im einzelnen mehrfach die beffernde Hand angelegt. Funächſt 
galt es, Drucfehler und fonftige Pleine Derfehen, wie folche beim 
erften Wurf einer fo fehwierigen Arbeit, wie es die Jufammendrän- 
gung der ganzen deutfchen Befchichte auf einige 50 Bogen war, faum 
zu vermeiden find, zu berichtigen (und ich hoffe, daß mir dies, unter 
danfenswerter Hilfe eines ſachkundigen und gewifjenhaften Mitreviſors, 
gelungen ift); fodann habe ich an vielen Stellen gefürzt, wo mir dies 
behufs größerer Schärfe und Überfichtlichkeit der Darftellung zweckmäßig 
erfchien, habe aber den dadurch gewonnenen Raum benußt, um 
andere Partieen, zumal fulturgefchichtliche, eingehender zu behandeln. 
Der Teil namentlich, welcher die neuefte Befchichte fchildert, ift nach 
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Auswahl und Anordnung des Stoffs fo bedeutenden Änderungen unter: 
sogen worden, daß er nahezu ein ganz neuer heißen Fann. 


Eine wefentlihe Erweiterung hat auch das Derzeichnis der 
„litterarifchen Hilfsmittel” erfahren. Gerade in den legten Jahren 
ift auf dem gefchichtlichen Gebiete fo manches erfchienen, was no 
zu berüdfichtigen war. Ich hoffe, daß in dem nunmehrigen Der- 
zeichnis fein irgend bedeutendes Gefchichtswerf fehlt. 

So darf ich wohl mit gutem Gewiſſen diefe zweite Auflage 
als eine „verbefferte und vermehrte” bezeichnen und darf mich 
der Hoffnung hingeben, daß diefelbe die freundliche Anerkennung, 


welche jchon der erften zu teil ward, in — Maße finden, aber 
auch verdienen werde. 


geipzig, im Frühſommer 1891. 


Der Derfafler. 
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Erſtes Bud. 


Die Urzeit. 


Bicdermann, Deutiche Volls- und Kulturgeihichte I. 


Erftes Kapitel. 
Einwanderung der Germanen in das heutige Deutjchland. 


Be römische Schriftiteller Tacitus, der gegen Ende des erſten 
Sahrhunderts nach Chriſti Geburt fein Buch über die Lage, die Sitten 
und die Völkerſchaften Germaniens jchrieb (gewöhnlich Furzweg als 
„Germania“ citiert), jpricht darin die Meinung aus: die Germaren 
müßten wohl Ureinwohner ihres Landes jein. „Denn,“ jagt er, 
„wer möchte Ajien oder Afrifa oder Italien mit Germanien vertaujchen, 
einem Lande ohne Schönheit, mit rauhem Klima, unerfreulich dem Be- 
Schauer wie dem Bebauer, erträglich) nur dem, deſſen Vaterland es iſt?“ 

So richtig dieſe Anficht zu jein jcheint, jo zwingen uns doc die 
neueren Forichungen auf dem Gebiete der vergleichenden Sprachwiſſen— 
Schaft, die urſprüngliche Heimat der Germanen anderswo zu 
fuchen und eine erjt jpäter erfolgte Einwanderung derjelben im die 
Gegenden, wo wir fie im Anfange ihrer eigentlichen Gejchichte finden, 
d. h. in das heutige Deutihland, anzunehmen. Denn dieſe 
Forſchungen haben es außer allem Zweifel gejtellt, daß die Deutjche 
Sprache ein Zweig eines größeren Sprachſtammes ift, zu dem nicht 
bloß das Slawiſche, das Keltiſche, das Griechtiche, das Lateinijche, ſondern 
auch das Berfiiche, das Indiſche (das jog. „Sanskrit“) gehören. Man 
Bat daher allen diejen Sprachen den gemeinjamen Namen der „indo: 
germanijchen“ oder (nach einem älteren Namen jener orientalischen 
Völker) der „arijchen“ gegeben. Wenn nun aber Germanen, Slawen, 
Kelten, Griechen, Römer, Berjer, Indier eine nad) ihren Grundzügen 
(ihren Wortwurzeln 2c.) gemeinfame Sprache batten,. jo muß man 
ſchließen, daß fie auch einen gemeinjamen Urjprung gehabt haben, daß 
fie früher einmal ein einziges Volt gewejen find und erjt jpäter ich 
getrennt haben. Denn es jcheint undenkbar, daß zwei oder mehrere 
durch weite Länder und Meere von einander gejchiedene Völker in ihren 
Sprachen eine jo große Ähnlichkeit haben jollten. Auch verwandte 

1* 
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Züge in der Mythologie und Sagenpoefie weijen darauf hin. Deshalb 
nimmt man an, daß e3 ein indogermanifches Urvolf gegeben 
habe, daß Diejes Urvolf im vorderen Afien, auf der Hocebene am 
Kaukaſus, ſeßhaft geweien, daß ſpäter ein Teil davon (Griechen und 
Römer) jüdweitlich, ein anderer (Germanen, Slawen, Kelten) nord— 
wejtlic des Kaspifchen Meeres ausgewandert fei. Lebtere drei, nimmt 
man weiter an, jeien noch eine Zeit lang zujammen gewandert (was 
man aus gewiſſen befonderen Ähnlichkeiten gerade diefer drei Sprachen 
folgert), dann hätten fich die Slawen nordwärts (in das heutige Polen 
und Rußland), Kelten und Germanen wejtwärts (etwa dem Laufe der 
Donau folgend) gegen die Mitte Europas gewendet. Die Germanen 
müßten irgendwo auf ihren Wege wieder Halt gemacht haben, denn 
lange vor ihnen jeien die Kelten in den Ländern zwiſchen Donau, Rhein, 
Nord: und Dftiee angelangt. Dort hätten fie gewohnt, bis fie von 
den nachrüdenden Germanen weiter weſtlich gedrängt worden jeien. 
So stellt fih das Bild der Urgeichichte unferes Volkes nad) den Er- 
gebnifjen der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft dart). 

Was freilich unjere Ururpäter bewogen haben mag, die in jeder 
Hinſicht jo reich gejegneten Landichaften am Kaufajus zu verlaffen, um 
ji) in das unwirtliche Nordeuropa zu begeben, darüber weiß maıt 
ebenjowenig etwas, wie über den Zeitpunkt, wo jene Wanderungen 
ftattgefunden, und über den Weg, welchen unjere Altvorderen eingejchlagen 
haben mögen. - 

Darüber, daß vor den Germanen ein anderes, ihnen zwar ver- 
wandtes, doch aber von ihnen verichiedenes Wolf, die Kelten, hier ge- 
wohnt habe, find jo ziemlich alle Gejchichtsforicher einig. Manche 
wollen Spuren der Kelten in Europa bereits 2000 Jahre vor Ehrijtus 
entdeden, andere erft um 800 Jahre ſpäter; der griechiiche Geichichts- 
Ichreiber Herodot, der im 5. Jahrh. vor Ehriftus jchrieb, thut der Kelten 
Erwähnung; die Scharen, die unter Brennus 390 vor Ehriftus Rom 
einnahmen, waren aller Wahrjcheinlichkeit nad) keltiſche. Auch die An- 
jicht wird von einzelnen Geichichtsforichern vertreten, dal Kelten und 
Germanen derjelbe Stamm feien. Da indes jo viel feſtſteht, daß zwiichen 
Kelten und Germanen in Bezug auf Sprade, Sitte, Charakter u. j. w. 
manche Verichiedenheiten beitehen, jo kommt es jchlieglih auf eins 


1) Eine neuerdings in der Schrift „Die Herfunft der Arier” von K. Penka 
aufgeftellte Hypothefe, wonach der Urfig der Arier in Europa und zwar in Sfanbi- 
navien zu. ſuchen wäre, ift wohl mit Necht beitritten. 
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hinaus, ob man fie als zwei verjchiedene Stämme, oder als zwei ver: 
jchiedene Zweige eines Stammes bezeichnen will. 

Der Zeitpunkt, wann die vom Oſten her fommenden Germanen 
die Kelten allmählich aus Deutjchland vertrieben haben, wird von den 
Geſchichtsſchreibern ziemlich übereinjtimmend in das vierte Jahrhundert 
v. Chr. geſetzt. Im Süden Deutjchlands behaupteten fich noch eine 
Zeitlang Eeltiiche Stämme, jo in der Schweiz die Helvetier, die erft im 
dritten Jahrhundert deutſchen Stämmen wichen, jo an der mittleren 
Donau die Bojer, die eine Zeitlang jogar weiter nördlich (im heutigen 
Böhmen — von ihnen Bojohemum genannt) fie anfiedelten, bis jie 
von den Markomannen vertrieben wurden. 

Auch über den Rhein hinüber drangen jchon früh einzelne ger: 
maniiche Stämme. Sie wohnten dort (meift friedlich, wie es ſcheint) 
mitten unter Galliern und Belgiern. Manche Halten die Belgier für 
ein Gemiſch von Galliern und Germanen. 

Als Grenzen des damaligen Dentichlands oder Germaniens werden 
bezeichnet: im Süden die Donau, im Wejten der Nhein, im Norden 
die Nord: und Oſtſee. Eine ähnliche natürliche Grenze bildeten im 
Siüdoften die „Gebirge“, wie Tacitus jagt, (Sudeten und Karpathen 
al3 Grenzicheiden gegen Sarmaten und Dacier); weiter nördlich trennte 
die Germanen von ihren Nachbarn, nad einem Ausdrucke desjelben 
Schriftitellers, nur „die Furcht.” Das heift: aus Furcht vor einem 
feindlichen Zuſammenſtoß hielten fich die Germanen und ihre Nachbarn 
von einander fern. Die Sueven, ein bejonders friegeriicher Stamm, 
Hatten den Ehrgeiz, das Land rings um ihre Site her unbewohnt zu 
erhalten — zum Zeichen, daß fein anderes Volk fich in ihre Nähe wage. 

Die Grenznahbarn der Germanen waren im Oſten die „Sar: 
maten”, wie Tacitus fie nennt, d. h. verjchiedene ſlawiſche Völker, im 
Siden und Weiten die Kelten, im Norden die Dänen oder Normannen, 
eine der germanischen ſtammverwandte Völferichaft. 

Seit der Mitte, bezw. dem Ende des 1. Jahrh. v. Chr. waren 
die Länder wejtlich des Rheins und ſüdlich der Donau der Römerherr— 
Ichaft unterworfen. Hier reihten fich an einander die römischen Provinzen 
Nhätien, VBindelicien, Noricum, Bannonien,!) weftlic) des Rheins lag 
die Provinz Gallien, die durch Cäſars Eroberungen bis an den Rhein 
vorgerücdt wurde. 





1) Ungefähr dem heutigen Sübbayern, Tirol, Südöftreih und Ungarn ent: 
jprechend. 
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Zweites Kapitel. 
Kämpfe der Germanen mit den Römern. 


Die atten Germanen hatten feine eigenen Gejchichtsichreiber, ſchon 
aus dem Grunde, weil fie feine Schriftzeichen bejaßen, denn die fog. 
„Runen“ waren nicht unjeren Buchjtaben ähnlich, vielmehr Zeichen 
für ganze Vorftellungen, wie Vieh, Wagen, Reichtum, Gott u. ſ. w. 
Sie dienten nicht ſowohl zur Verftändigung, als zu religiöfen oder aud) 
abergläubiichen Zweden, Weisjagungen, Berzauberungen u. dgl. Tas 
Wort runa (gotiich), oder rüna (althochdeutich) bedeutet: Geheimnis. 
Was wir daher von unjeren Altvorderen wifjen, das wiſſen wir lediglich 
durch fremde, insbejondere römische Schriftiteller; daher ift es erflärlich, 
daß wir nicht eher von ihnen etwas erfahren, als da fie mit den Römern 
in feindliche Berührungen kommen. Dies gejchah zuerft infolge des 
Einfalls der Cimbern und Teutonen in römijches Gebiet. Diefe zwei 
Stämme, beide urſprünglich an der Nordjee, (im heutigen Schleswig- 
Holftein und Jütland) jeßhaft, zogen um 113 v. Chr., vielleicht durch 
eine Sturmflut aus ihrer Heimat vertrieben, erjt jüdlic) über die Donau, 
dann wejtlich nad) Gallien und bis Spanien, jchlugen mehrere römische 
Heere, die ihnen eutgegengejandt waren, wurden aber troß ihrer unge: 
heuren Zahl und ihrer ungeftümen TQTapferkeit in zwei furchtbaren 
Schlachten, die Teutonen bei Air an der Ahone (102), die Cimbern 
bei Vercellae am Po (101), legtere von Marius, geichlagen und beinahe 
gänzlich aufgerieben. 

Der. nächite Zufammenftoß zwiſchen Römern und Germanen fand 
in der römischen Provinz Gallien (dem heutigen Frankreih) im Jahre 
58 v. Chr. Statt. Ein germanijcher Heerführer, Arioviſt, war, von den 
Sequanern, einem galliihen Stamme, gegen deren Nachbarn zu Hilfe 
gerufen, über den Rhein gegangen, hatte die unter römischer Schußhoheit 
ftehenden Äduer unterjocht, den Sequanern jelbft einen Teil ihres 
Bodens abgenonmen, und jchien gewillt, ſich daſelbſt dauernd feſtzu— 
jegen. Der römiſche Statthalter Galliens, Cäſar, forderte ihn auf, 
fich über den Rhein zurüdzuziehen; Artovift verweigerte dies, und jo 
fam es zur Schladt. Das germanifche Heer ward befiegt und zum 
großen Teil vernichtet; mit den Trümmern desjelben entfam Ariovift 
nad) Germanien; man hat jeitdem nichts wieder von ihm gehört. 
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Noch mehrmals hatte Cäſar Händel mit germaniſchen Stämmen, 
welche den Rhein überſchritten, entweder um in Gallien ſich anzuſiedeln, 
oder auch nur um zu plündern. Cäſar nennt als ſolche die Uſipeter 
und die Tenchterer. Um den Germanen Furcht einzuflößen, ging Cäſar 
ſelbſt zweimal über den Rhein mittelſt einer nach ſeinen Angaben erbauten 
hölzernen Brücke (55 und 53 v. Chr.), drang jedoch nicht tiefer ins 
Land ein, fondern zog fi, nachdem er einige Verwüſtungen angerichtet, 
bald wieder auf das galliihe Ufer zurüd. 

Unter dem erjten römischen Kaiſer Auguftus begannen neue Kämpfe 
mit den Germanen. Einzelne Stämme der lebteren hatten ſich in- 
zwifchen dauernd am linken Ufer des Ober: und Mittel-Aheins angejiedelt 
(wie man annehmen muß, mit Genehmigung und unter einer gewifjen 
Schußhoheit der Römer), weshalb diejer Landjtrih die Bezeichnung 
„Oberes und Unteres Germanien“ (Germania superior et inferior) 
erhielt. Die Grenze zwijchen ‘beiden bildete die Nahe. Er ward zur 
Provinz Gallien gerechnet. 

Gegen die rechtörheiniichen Germanen unternahm i. 3. 12 v. Chr. 
ein Stiefiohn des Kaiſers Auguftus, Drujus, einen Feldzug. Er drang 
vom Nordweiten her, zum Teil zu Schiff auf der Ems, erit bis zur 
Wejer, jpäter bis zur Elbe vor, legte auch mehrere Feſtungswerke auf 
germanischem Boden an. Er ftarb in Feindesland infolge eines Sturzes 
vom Pferde. Sein Bruder Tiberius jegte feine Unternehmungen mit 
demjelben glüclichen Erfolge fort. Beide wurden dabei begünftigt durd) 
die unter den germanischen Stämmen ausgebrochenen Zwiftigkeiten. Wir 
hören, daß Druſus die Frieſen zu Bundesgenofjen gewann, und daß, 
als er im Kampfe mit den Chaucern in Gefahr geriet, jene ihn daraus 
erretteten. Auch die Hermunduren (zwijchen Werra und Elbe) ericheinen 
als Bundesgenoffen der Römer. Germaniſche Hilfstruppen im Solde 
der Römer hatte es jchon zu Cäſars Zeiten gegeben; fie hatten damals 
für Cäſar gegen die Gallier gekämpft; jebt fämpften fie gegen ihre 
eigenen Landsleute. Ein römischer Schriftiteller, Florus, fpricht die 
Anfiht aus, die Germanen jeien weniger durch die römischen Waffen, 
als durch die Furcht, welche ihnen die überlegene Kultur der Römer 
eingeflößt, befiegt worden, und ein anderer, Vellejus, erzählt eine Ge- 
ihichte, die ebendies beweijen joll. Als Tiberius mit feinem Heer an 
der Elbe gejtanden, jet ein alter germanijcher Häuptling auf einem aus- 
gehöhlten Baumſtamm über den Fluß gekommen, um den berühmten 
fremden Feldherrn von Angeficht zu ſehen. Bewundernd habe er ihn 
in jeiner glänzenden Nüftung, umgeben von feinen ebenjo gerüfteten 
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Hauptleuten, angeftaunt und danı ausgerufen: „Seine Landsleute möchten 
nicht Feinde, fondern Freunde diejes mächtigen Volkes zu fein ftreben.“ 
Auch traten wirklich vornehme germaniſche Jünglinge in römiſche Dienite, 
lebten eine Zeitlang in der römiſchen Hauptjtadt und erlernten Dort 
römische Sitten, jo Marbod, jo Armin, der jpätere Befreier Germaniens 
von der Römerherrichaft, jo deſſen Bruder Flavius. 

Vielleicht wäre es den Römern gelungen, ſich dauernd in Germanten 
feitzufegen und wenigjtens einen Teil der Germanen immer mehr an ſich 
zu ziehen, wenn nicht der römische Feldherr Varus, den Kaiſer Auguftus 
nach Germanien geſchickt hatte, durch herriſches Weſen und insbejondere 
dadurch), daß er das römische Gerichtsverfahren dorthin zu verpflanzen 
juchte, die Germanen erbittert hätte. So gelang e8 dem Armin, einem 
Fürften der Cherusfer, welche zwiſchen Wejer und Elbe wohnten, ſich, 
während er jcheinbar noch immer der Bundesgenojje der Römer war, 
zum Haupte einer Berbrüderung mehrerer Stämme (der Katten, Marſen, 
Brufterer) gegen die Römer zu machen. Indem er dann den Varus, 
al3 Diejer gegen einen benachbarten Stamm, der fich empört hatte, aus: 
zog, Scheinbar unterjtügte, lockte er ihn in einen Hinterhalt, fiel dort 
über ihn her und vernichtete die römischen Legionen faft bis auf den 
legten Mann. Das ijt die berühmte Schlacht im Teutoburger 
Walde im Jahre 9 n. Chr.) 

Mit jtärkerer Macht ehrten die Römer zurüd, geführt von Germani— 
cus, dem Sohne des Drufus. Leider gab es unter den Cherusfern eine 
römische Partei, an deren Spiße der eigene Schwiegervater Armins, 
Gegeites, ftand. Defien Tochter Thusnelda hielt treu zu ihrem Gatten. 
Armin, zuerjt fiegreich, unterlag jpäter, da Marbod mit feinen Marfo- 
mannen ihn im Stiche ließ, ein anderer-germanischer Stamm, die Chaucer, 
jogar an der Seite der Römer focht, endlich aber das Ungeftüm der 
eigenen Schlachtgenofjen den jchon fait errungenen Sieg verloren machte. 
Armins Gattin, in die Hände der Römer gefallen, ward nad) der Feind: 


1) Der Drt der fogen. Teutoburger Schlacht ift ftreitig (S. „Geſchichtsſchreiber 
der beutichen Vorzeit”, 1. Bd., S. 320 ff, und Dahn, „Urgefchichte der german. 
und roman. Bölfer”, 2. Bd., S. 65 ff.). Bisher nahm man gemeinhin an, fie habe 
unweit Detmold ftattgefunden; ganz neuerdings ift durch Forfhungen Monmfens, 
auf Grund von Münzfunden, glaubhaft gemacht worden, daß das Schlachtfeld nord— 
öftlih von Osnabrück zu ſuchen fei, zwiichen DOsnabrüd und dem Dümmer See oder 
noch genauer zwifchen den beiden Städtchen Engter und Wenne, da, wo die Egge: 
berge, gegen das Wenner Moor vorfpringend, mit dieſem zufammen einen Engpaß 
bilden (S. den „Siyungsberiht der Berliner Akademie der Wifjenfchaften von: 29. 
Januar 1335") Doch ift auch diefe Annahme nicht unbeftritten geblieben. 
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lichen Hauptjtadt gebracht und dort im Triumphzuge des Germanicus 
aufgeführt. Sie gebar in der Gefangenjchaft einen Sohn, Thumelicus. 
Derjelbe verfiel, wie Tacitus andeutet (ohne Näheres darüber zu melden), 
einem „widrigen Geſchick“; es heißt, die Römer hätten ihn, um das 
Andenken Armins herabzumwürdigen, zum Gladiator erzogen. 

Bald darauf entbrannte zwiichen Armin und Marbod ein Krieg, 
der aber nichts entſchied. Marbod ſelbſt ward infolge einer römischen 
Intrigue in jeinem eigenen Neiche von einem Goten Catualda ange: 
griffen und war genötigt, zu den Römern zu flüchten; er ftarb in der 
Verbannung zu Ravenna. Armin, der die vielen unter fich getrennten 
und zwiejpältigen Stämme Germaniens zur erfolgreichen Abwehr gegen 
die Römer unter einer Herrichaft zu vereinigen juchte, fiel durch die 
Hinterlift feiner eigenen Verwandten. Ihm hat das ſchönſte Denkmal 
Tacitus gejebt, wen er jagt: „Armin war unzweifelhaft der Befreier 
Germaniens; nicht, wie andere Feldherren, hat er die Anfänge des römi— 
ichen Volkes, jondern das Neich in feiner vollen Blüte befämpft; in 
den einzelnen Schlachten nicht immer erfolgreich), war er im Striege 
unbefiegt.” Ein Standbild, zu feinem Andenken lange vorbereitet, ward 
erſt errichtet, al3 die Deutichen durch den fiegreichen Krieg von 
1870/71 ihre abermals bedrohte Unabhängigkeit glänzend gewahrt und 
endlich jenen feſten Einheitsbund im Innern gejchloffen hatten, dejien 
Anbahnung einjt dem Befreier Germaniens das Leben koſtete. Auf 
hohem Poſtament, mit emporgerichtetem Schwert, überragt dag „Her: 
mannsdenfmal” den Wald, in dem es (unweit Detmold) jteht, und 
leuchtet weithin in das Land. Viel früher hatte die deutſche Dichtkunft 
den Zoll der Dankbarkeit dem Erretter Deutjchlands vom römijchen 
och abzutragen begonnen in dem Epos von Schönaich, den Dramen 
von Elias Schlegel, Klopftod, Möfer, H. v. Kleift, Grabbe. 

Troß jener Erfolge der römischen Waffen wagte übrigens Ger: 
manicus nicht, fi) in Germanien fejtzujegen; er führte jein Heer zurück. 
Zwar unternahm er im nächſten Jahre wieder einen Feldzug, diesmal 
gegen die Chatten, deren Wohnſitze ungefähr die heutige Provinz Heſſen 
umfaßten. Auch berühmte er fich, „binnen einem Jahre wolle er ganz 
Germanien unterworfen haben.” Allein fein Oheim, Kaijer Tiberius, 
den der wachjende Kriegsruhm des jungen Helden und dejjen Beliebtheit 
beim römischen Volke mit Bejorgnis erfüllte, rief ihn (16 n. Chr.) zurüd. 
Damit war Germanien von den Römern aufgegeben. 

Diejelben gingen nun von dem Syiteme des Angriffs zu dem der 
Verteidigung über. Noch unter Tiberius (der 37 n. Chr. jtarb) wurden 
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längs des Rheins acht Legionen (faſt 50000 Mann), „zur Dedung der 
Grenze gegen die Germanen“, wie Tacitus bemerkt, aufgejtellt. Eine 
Zeitlang waren die Germanen den Römern ungefährlich, da fie ſich 
wieder untereinander befämpften, Cherusfer und Chatten, Chatten und 
Hermunduren (dieje beiden wegen der Salzquellen an der Rhön) u. j. w. 
Allmählich indes gingen einzelne Stämme zum Angriff gegen die Römer 
über. Die Friefen erhoben ſich wegen des Drudes, den die römijchen 
Steuerbeamten gegen fie übten; erit nad) langjährigen Kämpfen wurden 
fie wieder unterworfen. Viel gefährlicher war, zumal bei den im römijchen 
Reiche herrichenden inneren Wirren, der Aufitand des Batavers Clau- 
ding Givilis, dem eine Menge germanifcher Stämme von diesjeits und 
jenfeits des Rheins fich anjchloffen, während gleichzeitig auch die Gallier 
ſich erhoben (69 n. Chr.). Noch einmal fiegte indes römische Zähigfeit 
und Lift mit Hilfe der Uneinigfeit und des Verrats im gegneriichen Lager: 
die Bataver mußten ſich unterwerfen. 

Nun ward von den Römern ein fürmliches Grenzverteidigungs- 
ſyſtem organifiert. Schon früher waren längs des Rheins und der 
Donau befejtigte Lager angelegt worden (aus denen mit der Zeit römijche 
Städte entftanden, wie Köln, Koblenz, Regensburg u. ſ. w.); jetzt er: 
hielt diejes Befeſtigungsſyſtem jeinen Abichluß durch den fog. „Pfahl: 
graben” oder limes, einen fortlaufenden Wall aus Pfahlwerf und Erde 
nt Gräben, ab und zu auch mit Kaftellen. Derjelbe zog fich in einer 
Länge von 60 Meilen von einem Punkte des Rheins zwijchen Lin 
und Andernad in mannigfachen Krümmungen bis zum Einfluß der 
Altmühl in die Donau, jchnitt aljo ein ziemliches Stüd Deutjchlands 
in der Form eines Dreieds von Germanien ab. Die noch vorhandenen 
Reſte desjelben hat der Volksmund „Teufelsmauer” getauft. Weil die 
Bewohner diejes Gebiet3 den Römern Zehent entrichten mußten, wurde 
Dasjelbe als agri decumates oder Zehentland bezeichnet. 

So ftanden am Ende des erjten Jahrhunderts n. Chr. Römer und 
Germanen wieder beinahe ebenjo wie zu Cäjars Zeit einander gegen- 
über, nur daß die Nömer einen nicht unbedeutenden Teil Germaniens 
inne hatten, auch wejtlich des Rheins über eine Anzahl germantfcher 
Stämme geboten. 


gand und Kente. 11 


Drittes Kapitel. 


Land und Leute. 


Klima und Boden Germaniens werden von Pomponius Mela 
und von Tacitus mit wenig günftigen Farben gejchildert. Das Klima 
war rauh, der Boden größtenteils mit dichten Wäldern und ausge: 
dDehnten Sümpfen bededt. Unter den Wäldern tritt in den Schilderungen 
der alten Schriftfteller amı meiften der jog. „Hereyniiche Wald“ in den 
Vordergrund. Nach Strabos Beichreibung (welche von allen die am we: 
nigften unklare ift) erjtredte jich derjelbe vom Oberrhein bis nad) Böhmen 
und noch weiter, mit Dazwijchen liegenden angebauten oder doch des An— 
baues fähigen Landjtrichen. Man hat darunter wohl die ganze Kette von 
Waldgebirgen zu verftehen, die al3 Vorgebirge der Alpen den Übergang 
von diejen zur norddeutichen Tiefebene bilden, oder, wie Tacitus es aus: 
drückt, „die fich nach den breiten und jumpfigen Gegenden abdachen”, 
alfo vom Schwarzwalde bis zu den Sudeten und weiter. In der römischen 
Welt trug man ſich mit zum Teil jehr übertriebenen Vorjtellungen von 
diefem Waldgebirge. „Sechzig Tagereijen“ jollte dasjelbe lang, „acht Tage: 
reijen” breit jein. Cäjar nennt noch ein zweites Waldgebirge, „Bacennis“, 
womit vielleicht der Harz gemeint ift. Die Wälder enthielten viel Wild: 
bejonders genannt wird der Auerochs und das Elch. 

Die Aufſchließung unterivdiicher Metallichäge gelang den Germanen 
erft jpäter; damals hatten fie nur jpärlich etwas Eifen; Salzquellen gab 
es an der Saale und Werra. 

Bei derjomit durch) Wälder und Sümpfe jedenfalls jehr eingeſchränkten 
Fläche des bewohnbaren Landes jcheint es, als hätte die Bevölferung 
des alten Germaniens feine allzu große fein fünnen. Gleichwohl jpricht 
Tacitus von einer „ungeheuren Menjchenmenge”, womit er indes wohl 
mehr die Vielheit der Stämme, als der einzelnen Bewohner meint. Cäſar 
erzählt, die Sueven hätten aus jedem ihrer Hundert Gaue 1000 Männer 
zu Kriegszeiten aufgeboten, andere 1000 zu Haufe gelafien. Das gäbe 
mit Weibern und Kindern eine Gejamtfumme von 800000 — 1000 000 
Köpfen. Freilich Scheint Cäfar unter den „Sueven” den allergrößten Teil 
jämtlicher Germanen zu verjtehen. Etwas Eicheres wird ſich darüber 
jchwerlich ermitteln Lafjen. 
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Die Körperbejchhaffenheit der Germanen wird von allen Schrift: 
jtellern übereinjtimmend al3 durch Größe des Wuchjes und Kraft der 
Glieder in ungewöhnlichen Maße hervorragend geichildert. „Rieſen an 
Mut und Geftalt” nennt fie Pomponius Mela. Strabo jagt: fie ſeien 
zwar den Galliern an Gejtalt und Lebensart ähnlich, überträfen fie aber 
durch größere Wildheit, höheren Wuchs und ausgeprägtere Blondheit der 
Haare. Noch mehr überragten die Germanen an Körpergröße die Römer. 
„Staunend betrachten wir jie”, jagt Tacitus. Als der römische Feldherr 
Marius zuerjt mit den Cimbern zujanmentraf, glaubte er, bevor er eine 
Schlacht wagte, erit jeine Soldaten von den Wällen jeines befeitigten 
Lagers aus an den Anblick der Riejenleiber und an das betäubende Kriegs: 
geſchrei dieſer Nordlandsreden gewöhnen zu müſſen. Der trogige Blick 
des blauäugigen Germanen war ein Schreden jeiner Feinde. Eine Körper- 
länge von 6—7 Fuß war bei den Germanen wichts Seltenes. Ihre 
Musfelkraft war eine ungeheure. Die Cimbern rifjen Baumjtämme aus 
der Erde und jchleuderten Felsjtüde gegen die von den Römern über die 
Etich erbaute Brüde. Durch Baden in den Flüſſen Härteten fie ihre 
Niejenleiber noch mehr ab. Froſt und Hunger ertrugen fie leicht, weniger 
leicht Durjt und Hige. Ebenjo waren fie mehr furchtbar im erjten An- 
ſturm, als ausdauerd im zähen Kampfe oder in den Anftrengungen 
des Marijches. 

Woher der Gejamtname „Germanen“ ftamme, ift ungemwiß. 
Die gewöhnlichite Anficht ijt die, daß die Römer zuerft diefen Namen 
gebraucht, weil fie die Stämme jenjeits des Rheins für Blutsverwandte 
der Gallier gehalten (das Wort germanus hat diefe Bedeutung). Daf 
unjere Altvordern jelbjt einen jolchen gemeinjamen Namen fich beigelegt 
haben jollten, ift darum weniger wahrjcheinlich, weil das Gefühl einer 
Zujammengehörigfeit aller germanijchen Stämme damals noch faum vor: 
handen war, vielmehr dieje Stämme fich unter einander wie ganz fremde 
befämpften. Die früher übliche Ableitung des Namens von einer Waffe 
„Ser“ ift als unzutreffend aufgegeben. 

Zacitus erzählt: eine einzelne Völkerſchaft, die Tungern, hätte, als 
jie ing Gebiet der Gallier eingefallen wäre, fich felbit Germanen ge: 
nannt, um ihren Gegnern Schreden einzuflößen. Näher erklärt er dies 
nicht. Neuere Forſcher haben gemeint, die Tungern hätten fich jo ge 
nannt, weil feltiich gairm fo viel wie „ſchreien“ bedeute, und weil die 
germanischen Stämme wegen ihres Kriegsgeſchreis gefürchtet geweſen 
wären. Das Wahrjcheinlichite bleibt immer, daß die Römer zuerit 
jenen Namen aufgebracht, die Germanen jelbit ihn dann nachgejprochen 
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haben. Der andere Gejamtname Teutones (woraus dann „teutich, 
deutſch“ entitand) fommt erjt viel jpäter, (in öffentlichen Urkunden erft 
im 10. Jahrh. n. Chr.) vor. Manche wollen diejen Gejamtnamen auf 
einen gemeinjamen Stammvater aller deutjchen Stämme, Teut oder 
Teuto, zurüdführen, den angeblich Tacitus erwähne. Allein in den 
meiften Handichriften der „Germania“ fteht nicht Teut, ſondern Tuisco 
oder Tuifto. Diejen Tuisco feierten, wie Tacitus jagt, die Germanen 
in Liedern als „einen von der Erde geborenen Gott”, deſſen Sohn 
Mannus der irdische Ahnherr ihres Gejchlechtes jei. Die drei Söhne 
des Mannus jeien die Stifter von drei Hauptſtämmen geworden, den 
Ingävonen (Anwohnern der See), den Hermionen oder Herminonen (dem 
in der Mitte Wohnenden), und den Jftävonen, („den Übrigen”). Taci- 
tus bemerft aber auch jogleich, daß andere mehr als drei Söhne des 
Mannus und folglich auch mehr al3 drei Hauptjtämme annähmen; er 
jelbjt führt mehrere folche weitere Stämme an, (Sueven, Vandalen, 
Marien, Gumbrivier), und in feiner Wölfertafel zählt er einige 50 ver- 
ihiedene Stämme auf. Wieder andere Stammesnamen finden fich bei 
Cäſar, noch andere bei Strabo ꝛc. Es fommt wenig darauf an, da die 
meilten dieſer Stämme. ſpäter verſchwinden oder in größeren Stammes: 
gruppen aufgehen, und nur einzelne eine gewilje bleibende Bedeutung 
haben, wie die Cherusfer, die Marfomannen, die Friefen. 


Diertes Kapitel. 


Lebens- und Beihäftigungsweije der alten Germanen. 


Öniere Vorfahren waren ein wejentlid; friegeriiches Volk, 
wie das die meijten Völker in den Anfängen ihrer Kultur find. „Sie 
halten es für das Anzeichen eines mattherzigen und trägen Geiſtes“, 
jagt Tacitus, „das durch) Schweiß zu erwerben, was man durch Blut 
leichter haben fann.” Statt zu erarbeiten, was ſie zum Leben brauchten, 
gingen fie lieber auf Kriegsbeute aus und ließen ihre Kriegsgefangenen 
daheim als Sklaven ihr Feld bauen. Sie jelbjt lagen, jo oft fie nicht 
auf friegeriiche Abenteuer auszogen, entweder der Jagd ob (die damals, 
wo e3 den Kampf mit Bären, Auerochjen zc. galt, jelbjt eine Art von 
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Krieg war), oder der müßigen Ruhe, langem Schlaf, gemeinjamen 
Schmaufereien, höchitens den Aufregungen des Spiels (wie Tacitus jagt, 
des Würfelſpiels). Lebteres Liebten fie jo leidenschaftlich, daß fie oft 
jogar ihre Freiheit auf einen Wurf jegten und, wenn fie verloren, dem 
glücklichen Gegner fich jelbjt als Sklaven ergaben. 

Den Tod auf dem Schlacdhtfelde zogen fie dem Tode durd Krank: 
heit vor — umfomehr, als jie überzeugt waren, die gefallenen Helden 
würden unmittelbar in den Götterhimmel Walhalla verjett. So groß 
war die Kriegsluſt der Germanen, daß, wenn nicht ein ganzer Stamm 
den Kriegspfad bejchritt, die wehrhafte Jugend auf eigene Hand, unter 
der Führung irgend eines Häuptlings, auf kriegeriſche Abenteuer aus: 
309 oder auc) in fremde Striegsdienjte fi) begab. Aus Ddiejer Kriegs: 
luft entjprangen auch zum großen Teil die häufigen Kämpfe der Ger: 
manen untereinander. Mit Necht mochte Kaiſer Tiberius, als er feinen 
Neffen Germanicus aus Deutichland abrief, den Ausſpruch thun: „Man 
fünne die deutschen Stämme ihren innern Streitigkeiten überlaſſen.“ 
Und ebenjo berechtigt war der patriotiiche Stoßjeufzer, den Tacitus aus: 
ſtößt: „Möge doc), jo bete ich, diefen Völkern (den Germanen) fort und 
fort, wenn auch nicht Liebe zu uns, jo doc Haß unter einander eigen 
bleiben! Nichts Bejjeres kann das Geſchick uns gewähren, als dieſe 
Umeinigfeit unjerer Feinde.” 

Der vorwiegend kriegeriſche Geift der Germanen durchdrang jelbit 
ihr Familienleben. Die germanische Frau war vor allem die Genoſſin 
ihres Mannes auf jeinen Kriegszügen. Schon bei Eingehung der Ehe 
ward fie gleichham ſymboliſch dazu eingeweiht. Die Brautgejchenfe des 
Mannes bejtanden nicht wie anderwärts in Schmudjachen und jonjtigen 
Ergögungen fir Auge und Phantafie, jondern in einem gezäumten 
Pferd, einem Speer oder Schwert. Ähnliche Friegeriiche Werkzeuge 
brachte die Braut dem Bräutigam als Morgengabe zu. „Dies, meinen 
fie”, jagt Tacitus, „ei das fejteite Band, dies die geheimen Heiligtümer 
und die Götter der Ehe.” „Sogleicd an der geweihten Schwelle des 
Hauſes joll die Frau daran erinnert werden, daß fie fomme, um in 
Arbeit und Gefahr des Mannes Genojfin zu ſein; was fie empfange, 
müſſe fie in unverletzter Würde dereinjt ihren Söhnen übergeben, müſſen 
ihre Schwiegertöchter ebenjo wieder auf die Enkel übertragen.“ 

Selbit in die Schlacht begleitete Die germanijche Frau ihren Gatten; 
jie brachte ihm Speife und ermunternden Zufpruch; ſie jcheute vor dem 
Anblick jener Wunden nicht zurück, fondern jchäßte nach deren Zahl 
den Grad feiner Tapferkeit. Durch die Frauen ſoll mehr als einmal, 
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jo berichtet Tacitus, die Schon wanfende Schlachtordnung der Germanen 
wiederhergejtellt worden fein, indem jene die zurüchveichenden Krieger 
beſchworen, nicht fie und ihre Kinder der Gefangenjchaft preiszugeben. 
In der großen Teutonenſchlacht kämpften, wie es heißt, die Weiber 
jelbjt gegen die fiegreichen Feinde; von denen der Cimbern wird erzählt, 
ſie hätten die fliehenden Männer getötet, dann die eigenen Kinder und 
zuletzt fich jelbjt erwürgt. In alledem mag einige Übertreibung fein; 
gewiß jcheint, daß die Frauen der Germanen die Anftrengungen und 
Gefahren der Männer auf den Kriegszügen teilten. Dadurch erhielten 
fie für den rauhen Germanen etwas Chrwirdiges, Heiliges; man 
jchrieb ihnen die Gabe der Weisjagung zu; man hörte auf ihren Rat. 
Auch gab es bejonders geweihte Frauen, Priefterinnen, welche das Heer 
in den Krieg begleiteten. Dem Ariovilt hatten jeine Priefterinnen eine 
Niederlage vorausgefagt, wenn er vor dem Neumond die Schlacht wage. 
Lange zögerte er, wie jehr auch Cäſar ihn herausforderte. Endlich 
jedoch fonnte er dem eigenen Ungeſtüm nicht widerjtehen; er nahm die 
Schlacht an und verlor fie! 

Die Erziehung der männlichen Jugend war eine durchaus friege: 
riſche. „Sie haben“, jagt Tacitus, „nur eine Art von Schaufpielen und 
in jeder Gejellichaft diejelben: nackte Fünglinge, denen dies eine Luſt 
it, jtürzen ich tanzend unter Schwerter und drohende Speere. Die 
Fertigkeit hat ich zur Kunſt ausgebildet; Belohnung des kecken Über— 
mutes iſt das Vergnügen der Zujchauer.” Bon einem Stamme, der jid) 
durch bejondere Gejchielichfeit im Reiten hervorthat, berichtet Tacitus: 
„Dies find die Spiele Schon der Kinder, dies iſt ein Gegenſtand des 
MWetteifers für die Jünglinge, und jelbjt die Greife harren darin aus.” 
Wieder eine andere Vorübung für den Krieg war das Schwimmen. 
Mehr als einmal wird berichtet, wie die Stunft des Schwimmens den 
Germanen, in ihren Kämpfen mit den Nömern, bald beim Angriff, 
bald auf der Flucht zu ftatten gefommen ſei. 
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Sünftes Kapitel. 
Wirtichaftliche Zuftände, Nahrung, Kleidung, Wohnung. 


Kin Volk mit vorwiegend Friegeriichen Neigungen wird fich nicht 
leicht an feite Wohnfige binden, vielmehr immer halb auf der Wander: 
ichaft fein. So finden wir denn auch in der That die Germanen noch 
zu Cäſars Zeiten. Sie find mehr mit Jagd oder Viehzucht, als mit 
Aderbau beihäftigt, jogar nod) ohne fejtes Privateigentum an 
Grund und Boden. Zwar jcheint Cäfar bei feiner Schilderung anfangs 
nur einen einzelnen Stamm, die Sueven, im Auge zu haben, allein fpäter 
dehnt er das entworfene Bild auf alle Germanen aus. „Ihre Nahrung,” 
jagt er, „bilden Hauptjählih Milch, Käſe und Fleifh, nur zu einem 
fleinen Teile Getreide; fie fümmern ſich wenig um den Aderbau, da- 
gegen viel um die Jagd.“ 

Gänzlich ohne Aderbau waren indes die Germanen ſchon zu Cäſars 
Zeiten nicht, denn er jelbjt verbrannte den Sigambrern ihre Gebäude 
und befahl, ihr Getreide abzumähen; die Sueven, diejer kriegeriſchſte 
aller germaniichen Stämme, ließen bei ihren Auszügen die Hälfte ihrer 
Mannschaft zurüd, um das Feld zu bauen und für die Ernährung der 
andern zu forgen; von den Ubiern, allerdings einem mehr friedliebenden 
Stamme, von den Ufipetern und Tenchterern erzählt Cäfar, fie hätten 
den Aderbau fleißig betrieben, wären aber von den Sueven daran be- 
hindert worden und deshalb nach Gallien ausgewandert. 

Daß es einen feiten Privatbefig an Grund und Boden zu feiner 
Zeit bei den Germanen nod nicht gegeben, jagt Cäſar ausdrücklich. 
„Die Häuptlinge und Vorjteher verteilen das Land unter die Stämme 
und Sippichaften (Gejchlechter), aber nur auf ein Jahr, dann werden 
die Befiger gezwungen, ji) anderswo anzufiedeln.” Cäfar glaubt aud) 
zu willen, warum dies gejchehe. Einmal jollte dadurd) verhütet werden, 
daß die Männer fich des Kriegshandwerfes entwöhnten und, in feften 
Wohnungen lebend, empfindlicher gegen die Kälte würden. Sodann fürchtete 
man, es möchte jich zu viel Grundbefiß in den Händen einzelner an- 
ſammeln, dadurch aber eine Ungleichheit des Vermögens und eine Un: 
zufriedenheit der Meinderbemittelten entjtehen. 

Strabo, der etwa ein halbes Jahrhundert nad) Cäſar jchrieb, ſchildert 
die wirtjchaftlihen Zuftände der Germanen beinahe noch nomadiicher. 
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„Alle dieje Völker”, jagt er, „wechieln leicht ihre Wohnſitze, weil fie 
fein Land bauen, jondern in Hütten leben und, mit dem Bedarf eines 
einzigen Tages verjehen, ſich von der Herde nähren, wie die Nomaden, 
jo dab fie ihre Habe leicht auf Wagen paden und mit ihren Herden 
weiter ziehen, wohin es ihnen beliebt.“ 

Zur Zeit des Tacitus war dies jchon anders. Die Bekanntichaft 
mit der fortgejchritteneren Kultur der Gallier und der Römer, welche 
die Germanen inzwilchen gemacht hatten, war nicht ohne Einfluß auf 
ihre eigenen Sitten geblieben. Auch der Umstand, daß durch die Ab- 
iperrung der Rhein- und Donaugrenze feitens der Römer weitere Aus- 
wanderungen dorthin verhindert waren, mag dazu beigetragen haben. 
Zwar fpricht Tacitus noch von einem „Wechjel” der Äder, allein in jo 
unflarer Weife, daß manche Gejchichtsforicher vielleicht nicht ganz mit 
Unrecht vermutet haben, er habe hier, aus Mangel an eigener Kenntnis 
der Verhältnifie, dem Cäſar nachgefprochen. In zwei wichtigen Punkten 
hatten fich jedenfalls die wirtjchaftlichen Zuftände Germaniens jeit Cäſars 
Zeit geändert, einmal darin, daß an Stelle jener Gleichheit des Beſitzes 
unter allen Mitgliedern des Stammes, wie fie Cäſar fand, die Ader jetzt 
nad) einer gewifjen Abſchätzung (seeundum dignationem) verteilt wurden 
(ob nach der Größe der Familien, oder ob mit Bevorzugung der Häupt- 
linge, ift nicht flar); jodann darin, daß ein Teil des Grund und Bodens 
als Gemeinbeſitz zurücbehalten ward. In diejen beiden Vorgängen hat 
man die eriten Anſätze jpäterer wirtichaftlicher Zuftände zu erfennen, 
die dann duch das ganze deutjche Mittelalter hindurch und zum Teil 
bis auf die Neuzeit ſich erhalten haben, des Gegenjabes von großem 
und kleinem Grundbeſitz und des Syitems der jog. „Marfgenofjen- 
ſchaften.“ 

Immerhin war der erſte Schritt zu einem feſteren Privatbeſitz am 
Grund und Boden und damit der Übergang von der bloßen Viehzucht 
zum Ackerbau, von der mehr nomadiſchen zu einer mehr ſeßhaften Lebens— 
weije gemacht. Tacitus jpricht weit bejtimmter als Cäfar von einem 
Getreidebau, ja auch von einem Obſtbau der Germanen, wenn jchon 
Diejes „Feldobſt“ nicht jonderlich ſchmackhaft fein mochte, nennt ver: 
ſchiedene Getreidearten, die angebaut wurden: Hafer, Gerite, jeltener 
Korn. Auch Rettige werden erwähnt und als „bejonders groß” gerühmt. 
Feinere Gemüje, wie Spargel, famen wohl nur am Rhein und an der 
Donau vor, ebenio Wein. Letzteren fauften die Germanen öfters von 
den Römern; manche Stämme jedoch, 3. B. die Sueven, verboten IeiNE 
Einfuhr als verderblich für die Sitten. 
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Dei der Viehzucht jahen die Germanen mehr auf die Menge als 
auf die Vorzüglichkeit der einzelnen Stüde. Sie hielten viel Vieh, aber 
e3 war unamjehnlich. Den Rindern fehlte jogar, wie Tacitus behauptet, 
der Schmucd der Hörner, die Pferde waren flein und weder durch Ge: 
ftalt noch durch Schnelligkeit ausgezeichnet. 

Einfach wie ihre Wirtjchaft war natürlidy auch ihre Nahrung. 
Die Erzeugniſſe der Viehzucht ſtanden in eriter Reihe, dann Wild, an 
den Flüſſen und am Meere Fiſche, dazu wohl Waldbeeren, von den Er- 
zeugnifien des Ackerbaues Gemüſe, Objt, Getreide, legteres mehr in der 
Form von Brei oder dergleichen, als in der des gebadenen Brotes. Als 
Getränk diente ein Gebräu aus Gerite, „ähnlich dem Weine gegoren“, 
jagt Tacitus, aljo eine Art Bier, daneben der aus Honig bereitete Met, 
jeltener Wein. 

Die Kleidung bejtand bei Männern und Frauen aus einem Mantel 
von Tierfellen, mit einer Spange oder einem Dorn auf der Achjel feit- 
gehalten, bei den Frauen darunter aus einem Hemd, welches Arme, 
Hals und einen Teil der Bruft frei ließ. Die Sitte der Beinfleider 
icheinen die Germanen erjt bei näherem Verkehr mit Galliern und 
Römern angenommen zu haben. Auf römischen Siegesfäulen fieht man 
germaniiche Gefangene jo befleidet. Das Gleiche gilt von der Fuß— 
und Kopfbedeckung. Urjprünglich gingen fie, wie es jcheint, barhaupt. 
Auf die Haartracht wendeten fie meist eine bejondere Aufmerkſamkeit. 
Die Sueven banden, um jich ein jchrecliches Anjehen zu geben, ihr 
Haar auf dem Scheitel in einen Knoten zufammen und ließen es jo 
über den Naden hinunterfallen. Andere drehten ſich Locken und be: 
jtrihen ihr Haar mit Fünftlichen Salben, bejonders zu dem Zwecke, um 
demjelben einen recht ſtarken rötlich blonden Glanz zu geben. Thaten 
dies jchon die Männer, jo werden die Frauen dahinter nicht zurüd- 
geblieben fein. Die blonden Haare der germanijchen Frauen waren ein 
Gegenſtand des Neides für die galanten Nömerinnen und wurden von 
diejen auf alle Weile, entweder durch Färben des eigenen Haares mit 
Goldſtaub, oder durch Einflechten faljchen Haares, nachgeahmt. Im 
allgemeinen galt bei den Germanen ein langes, zumal lockiges Haar als 
ein Schmud der Freien. Die Sklaven mußten gejchoren gehen. Ebenjo 
war es mit dem Bart, der den ganzen unteren Teil des Gefichts oder doch) 
Die Oberlippe bededte. Wenn Tacitus erzählt, die Chatten, ein jehr kriege: 
riicher Stamm, hätten Haar und Bart nur jo lange wachen laſſen, bis 
jie einen Feind getötet, dann aber beides verichnitten, jo ift darunter wohl 
nur ein jtruppiger, ungepflegter Haar: und Bartwuchs zu verjtehen. 
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Verzierungen der Kleidung fommen auch jchon vor, wenigitens bei 
den Bornehmeren. Die Frauen bejeßten ihre Kleider mit Burpurftreifen, 
die Männer verbrämten ihre Felle mit feinerem Pelzwerk, die an der 
See wohnenden wahricheinlich mit Seehundsfell. Es wäre wunderbar, 
wenn bei dem vielfuchen Berfehr, der zwiichen den nach Deutichland 
eingedrungenen Römern und den ihmen befreundeten oder doch nicht 
feindlich gefinnten germaniichen Stämmen notwendig entjtehen mußte, 
die Germanen nicht manches von den römischen Sitten angenommen 
hätten. Die Schilderungen des Tacitus freilich laſſen davon auffal- 
lend wenig erfennen. Bon Schmudgegenjtänden verjchtedener Art hat 
man in alten Gräbern auf deuticher Erde allerlei gefunden, namentlich 
viel metallene Armringe, die ein beliebter Schmud, beinahe noch mehr 
der Männer als der Frauen, gewefen zu fein jcheinen. 

Die Häuſer jtanden vereinzelt, umgeben von dem dazu gehörigen 
Feld. Der Germane liebte es, ſich da anzufiedeln, wo es ihm gerade 
behagte, „je nachdem”, jagt Tacitus, „ein Wald, eine Quelle oder jonft 
etwas ihn lockt.” Ein engeres Sichaneinanderſchließen in Dörfern, wie 
heutzutage, fam jelten vor; noch weniger gab es Städte im jpäteren 
Sinne, d. h. mit Wall und Graben befejtigte Orte. Die Stellen bei 
Gäjar, wo Städte (oppida) erwähnt werden, laſſen eine andere Deutung 
zu; die 80 Städte aber, die der Geograph Ptolemäus in Germanien 
aufzählt, find lediglich als geſchloſſene Ortichaften (Dörfer) zu betrachten. 
Das altgermanische Wohnhaus war aus Holz zujammengefügt, (etwa 
wie die heutigen Blockhäuſer im amerikanischen Weiten); der einzige 
Schmuck desjelben bejtand in einer Bemalung einzelner Teile (vielleicht 
des Giebels) mit einer hellen Farbe, wie man das nod) jet an ge: 
wijjen Orten Deutjchlands, 3. B. im weitlichen Holjtein, und in Holland 
findet. Auch von unterirdischen Räumen ijt die Nede, die zum Schuß 
gegen den Winterfroft und zur Aufbewahrung der FFeldfrüchte dienten. 

Bon einer Gewerbthätigfeit kann bei jo geringen Bedürf- 
nijjen, wie wir fie in dieſer Zeit antreffen, faum noch die Rede jein. 
Die Kleidung für Frauen und Männer fertigten entweder erjtere mit 
ihren Sflavinnen, oder, was die der Männer betraf, die Sklaven; 
die Herjtellung der häuslichen Gerätjchaften fiel legteren zu; nur Die 
Bereitung jeiner Waffen mag der freie Germane ſich jelbit vorbehalten 
haben. Auf das Anjehen, worin die Kunſt des Waffenjchmiedens bei 
den Germanen ftand, deutet die Sage von Wieland dem Schmied. Wo 
ſich Spuren einer. mehr entwidelten Gewerbthätigfeit finden (3. B. in 
alten Gräbern), da hat man römischen Uriprung zu vermuten. Alte 


2* 


20 Häusliches und Samilienleben. 


Töpferwaren mit fünftlichen Zieraten fommen bei Gräberfunden in 
folchen Gegenden vor, die (wie das Zehentland) längere Zeit in den 
Händen der Römer waren. 

Nicht minder unentwidelt war der Handelsverfehr der alten 
Germanen. Die Stämme im Innern trieben wohl untereinander Taufch- 
handel, die an der Grenze ernten im Verkehr mit Römern und Gal- 
liern, denen fie Vieh, Felle, Getreide u. dergl., vielleiht auch Sklaven 
verfauften und von denen fie Gewerbserzeugnifje, Wein u. dgl. bezogen, 
allmähli den Wert des Geldes als eines Taufchmittel3 fernen; in 
alten Gräbern, namentlich längs des Rheins, fand man Häufig römische 
Münzen. Auch tiefer ing Land hinein drangen bisweilen, meift wohl 
im Geleit römischer Heere, römische Kaufleute; wir hören von folchen 
am Hofe des Markomannenfönigs Marbod. Umgekehrt trieben einzelne 
deutiche Stämme, wie die Hermunduren, Handel bis nad) der römischen 
Provinz Bannonien. 


Sechites Kapitel. 
Häusliches und Familienleben.. 


Die Sorge für das Hausweſen überließ der kriegeriſche Ger— 
mane den Frauen, den Greiſen und anderen wegen ihrer Körperbeſchaffen— 
heit zum Waffenwerk unfähigen Familiengliedern. Hausſklaven, wie bei 
den Römern, kamen bei den Germanen nur ſelten vor. Die Kriegsge— 
fangenen wurden zur Beſtellung des Ackers und Beſorgung des Viehes 
verwendet; was ſolche Sklaven betrifft, die durch Spiel aus freien Männern 
unfreie geworden waren, ſo wurden dieſe, wie Tacitus berichtet, immer 
ſo bald als möglich außerhalb des Stammes verkauft. Offenbar ſchämte 
ſich der freie Germane, einen Stammesgenoſſen, der eben noch ſeines— 
gleichen geweſen, als ſeinen Sklaven zu behandeln; gegenüber dem 
Angehörigen eines anderen germanischen Stammes aber, den er als 
Kriegsgefangenen zum Sklaven gemacht, empfand er nicht diefelbe Scheu 
— ein Beweis, wie wenig Die verichiedenen germanischen Stämme fich 
als blutsverwandt unter einander betrachteten. 

Im allgemeinen hatten die Sklaven bei den Germanen fich einer 
beſſeren Behandlung zu erfreuen, als bei den Römern. Was bei legteren 
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nicht jelten geichah, daß man die Sklaven aus bloßer Laune oder um 
Heiner Vergehen willen peitjchte oder jonjt wie graufam züchtigte, war 
der germanijchen Sitte fremd. Dagegen kam es freilich vor, daß ein 
Herr im Zorn jeinen Sklaven tötete. Die jungen Sklaven wuchjen 
unter demjelben Dache (wie Tacitug e8 ausdrückt: „in demjelben Schmuße“) 
mit den Kindern der Herrichaft auf, durch nichts von dieſen unterjchieden 
bis zum Alter der Mannbarfeit. Auch das zeugt von einem mehr 
patriarchaliihen als despotiichen Verhältnifje des Herrn zum Sklaven. 

Nicht genug rühmen kann Tacitus die Sittenreinheit und 
Ehrbarfeit der Germanen im Punkte der ehelichen Verhältniſſe. 
BVielweiberei fam nur als jeltene Ausnahme vor, eigentlid) nur als 
eine Art von Prunk bei den VBornehmen oder als ein Mittel, um ein- 
Hußreiche Verbindungen anzufnüpfen. So nahm Ariovift, als er in 
Gallien ſich aufhielt, neben feiner erjten Gemahlin eine zweite aus 
einem vornehmen galliichen Gejchlechte. Berlegungen der ehelichen Treue 
wurden von der öffentlichen Sitte aufs ftrengjte verurteilt. „Verführen 
und verführt werden”, jagt Tacitus mit einem jcharfen Seitenblid auf 
die in diefem Punkte jo tief verderbten Sitten jeiner römischen Lands- 
leute, „gilt hier nicht als guter Ton”. Eine Frau, die fic) gegen ihre 
Pflicht vergangen, verfiel der härtejten Strafe. Der beleidigte Gatte 
Hatte das Recht, fie in Gegenwart ihrer Verwandten, ihrer Kleider be- 
raubt und mit abgejchnittenem Haar, durch die ganze Dorfflur zu 
peitjchen. „Niemals“, fügt Tacitug Hinzu, „würde eine ſolche Frau 
wieder einen Gatten finden, nicht Durch Schönheit, nicht durch Jugend, 
nicht durch Reichtum.” Bei manchen Stämmen war es feititehende 
Sitte, daß eine Witwe nicht zum zweitenmal heiratete. „Wie es 
nur ein Leben gebe, jo müſſe e8 auch nur eine Ehe geben.” Heiraten 
wurden erjt im reiferen Alter geichloffen, und diefem Umſtande jchreiben 
römische Schriftfteller zum nicht geringen Teil die Fräftige Körperbe- 
Ichaffenheit dev Germanen zu. 

Auch Ehelofigkeit war jelten; eine zahlreiche Familie, ein weiter 
Kreis von Berwandten galt als ehrenvoll und als eine Stüße des 
Alters. Die römische Unfitte des Ammenhaltens war den Germanen 
fremd. Hier nährte jede Mutter ihr Kind jelbjt. Heiraten aus gewinn- 
jüchtiger Abjicht gab es nicht, denn, abweichend von der Sitte der 
Gallier, brachte die Braut dem Bräutigam feinerlei Morgengabe mit, 
ausgenommen die Waffen und das Pferd. Eher wohl fand ein gewilier 
Kauf der Braut feitens des Bräutigams ftatt. Teitamente kannte man 
nicht; der Beſitz vererbte nach natürlichen Geſetzen, zunächſt ar die 
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Kinder, und zwar unter Bevorzugung des erjtgeborenen Sohnes (ob 
bei der ganzen Erbichaft oder nur in Bezug auf den Grundbefis, iſt 
ungewiß), beim Mangel jolcher an die Brüder und jo fort an die ent- 
fernteren Berwandten. 

Die Familie im weiteften Sinne oder die jogen. Sippſchaft 
bildete ein eng zufammengehöriges Ganzes. Familienweiſe ward der 
Grundbeſitz verteilt; nach Familien oder Gejchlechtern geordnet jtanden 
die wehrhaften Männer in der Schlacht; Freundfchaften und Feind- 
ichaften galten als gemeinfame Familienſache und vererbten von Gejchlecht 
zu Geichleht. Doch wurden Ddiefe Familienfeindſchaften (die jogen. 
Blutrache) häufig durch Zahlung einer Buße ausgeglichen, welche dann 
der ganzen Sippichaft zufiel. „Sp wurden”, wie Tacitus bemerft, 
„Seichlechterfriege vermieden, die leicht dem ganzen Stamme hätten ge- 
fährlich werden können.“ 

Ein auszeichnender Charafterzug der Germanen war ihre große 
SGaftlichfeit. Wer immer die Gaftfreundichaft eines Germanen in 
Anſpruch nahm, gleichviel ob ihm ſchon befannt oder nicht, der ward 
zwar einfach, aber reichlich bewirtet und nicht unbejchenft entlafjen. 
Singen einem Wirte die Mittel, feinen Gaft zu verpflegen, aus, fo 
begab er fic mit ihm zum nächſten Haufe, und beide waren dort der 
gleichen guten Aufnahme ficher. 

Für die Beftattung der Toten war die Verbrennung die übliche 
Form. Bei VBornehmen wurde wohl das Leibpferd mit verbrannt; daß 
man den Sklaven das gleiche Schidjal bereitet habe, ift nicht erwiejen, 
ebenjowenig, dat die Witwe fich (nach indischer Sitte) mit dem Gatten 
habe verbrennen laſſen. Die Aiche ward in Urnen aufbewahrt. Solcher 
Urnen haben fich viele, teils einzeln, teils in Gruppen zufammengeitellt, 
in alten Grabeshügeln gefunden. 
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Siebentes Kapitel. 


Standesverhältniffe: Freie und Unfreie, Adel, Füriten, 
Könige, Prieiter. 


eder echte Volksgenoſſe eines germaniſchen Stammes war 
ein freier und zugleich angeſeſſener Mann, als ſolcher allen anderen 
Volksgenoſſen gleich und ebenbürtig. Unfrei waren nur die Sklaven, 
d. h. die Kriegsgefangenen, die, welche ihre Freiheit verſpielt hatten, 
und die Kinder von Sklaven oder auch von Sflaven und Freien, denn 
hier entichied immer der niedrigere Stand. 

In den feltenen Fällen, wo einem Sklaven die Freiheit geichentt 
ward, erlangte ein ſolcher Freigelaſſener feineswegs fofort die 
Stellung eines vollbürtigen Stammesgenojjen, denn dazu gehörte außer 
der perfönlichen Freiheit auch ein freier Grundbefig und die Zubehörig- 
feit zu einer freien Sippe. Bon einer anderen Meittelftufe zwifchen 
Freien und Sklaven, al3 eben diefer der TFreigelaffenen, weiß Tacitus 
nichts. Möglich, da ſchon damals jene Klafje der Halbfreien fic zu 
bilden anfing, die jpäter unter dem Namen litus oder „Höriger“ vor— 
fommt. Eine fichere Spur davon findet ſich vor der Völkerwande— 
rung nicht. 

Ob es jchon in der Urzeit unter den Germanen einen Adel ge 
geben habe, darüber find die Meinungen der Gejchichtsforicher geteilt. 
Gewiß jcheint, daß nicht bei allen Stämmen ein Adel nachweisbar ift, 
daß er bei einigen zwar vorfommt, jedoch nur in geringer, bei anderen 
wieder in größerer Zahl. Manche nehmen eine Art von Patriarchen— 
adel an, andere einen jolchen, der ſich eines göttlichen Urjprunges rühmte, 
noch andere jegen die Entitehung des germanijchen Adels erjt in die 
Zeit zwifchen Cäſar und Tacitus und führen diejelbe zurück auf die 
Kriege mit den Römern. Damals, jagen fie, habe teils die Gelegen- 
heit, fic) durch Tapferkeit oder kluge Führung im Kriege hervorzuthun, 
teil8 das Beiſpiel der Römer, die einen friegeriichen Adel (die Ritter) 
befaßen, die Wirfung gehabt, daß erft einzelne Perſonen, dann ganze 
Gefchlechter dahin gelangten, einen höheren Rang unter ihren Volks— 
genoffen einzunehmen. Dieje Anficht dürfte der Wahrheit am nächiten 
fommen. Wenn einzelne durch jolche Eigenschaften, die von einem 
friegerifchen Bolfe am meiften gejchäßt werden, Tapferkeit umd Klugheit, 
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ji) vor anderen hervorthaten, wenn dann die Söhne diejer Tapferı 
und Klugen jich ihren Vätern ebenbürtig zeigten, jo war es natürlich, 
daß die jenen erſten gezollte Hochſchätzung ſich auf dieje leßteren über: 
trug, und daß jo aus einem anfangs gleichjam nur perjünlichen Adel 
allmählich ein das ganze Gejchlecht umfafjender, ein erblicher Adel erwuchs. 

Eine ganz bejondere Stellung nahmen die „Fürſten“ (principes) 
ein. Vielleicht hat man darunter die Häupter oder Älteſten der adeligen 
Sejchlechter zu verftehen — ähnlich wie noch heute in England die Erit: 
geborenen adliger Familien fürjtlichen Rang als Peers des Reichs haben, 
während die Nachgeborenen nur zum niederen Adel gehören. Es wiirde 
das damit übereinftimmen, daß die den Fürſten vorbehaltenen wichtigen 
Ämter (der Vorſitz im Volfsgericht, die Führerichaft im Kriege, die 
Leitung der Stammesverfammlung) insgejamt ein veiferes Alter vor— 
ausſetzen. 

Perſönliche Vorrechte des einfachen Adeligen finden ſich weder bei 
Cäſar noch bei Tacitus erwähnt, ausgenommen die von letzterem betonte 
Anwartſchaft der Jünglinge aus vornehmer Familie, in das Gefolge 
eines Fürſten neben älteren Genoſſen aufgenommen zu werden. Da— 
gegen haben die Fürſten viele und bedeutende Vorrechte. Sie ſind es, 
die (nach Cäſar) die Äcker verteilen, die (nach Tacitus) gemeinſam über 
alle nicht ganz wichtige Angelegenheiten des Stammes entſcheiden und 
auch die wichtigeren, bevor ſie an die Stammesgemeinde gelangen, vor— 
beraten. In der Stammesgemeinde treten ſie allein als Redner und 
Antragſteller auf. Sie ſind es, welche die herangereiften Jünglinge für 
wehrhaft erklären und mit dem Waffenſchmuck bekleiden. Sie allein 
haben das Recht, ein Gefolge um ſich zu ſammeln und mit dieſem 
Kriegszüge auf eigene Hand zu unternehmen. Aus ihnen werden die 
Richter der Gaue genommen, die dann auch im Kriegsfalle die Mann— 
ſchaft ihres Gaues befehligen. Sie werden durch Geſchenke nicht nur 
von den eigenen Volksgenoſſen, ſondern auch von fremden Völkern ge— 
ehrt. Aus ihrer Mitte ging endlich zweifelsohne der Herzog (dux) 
hervor, der den Oberbefehl über den ganzen Stamm im Kriege führte. 
Denn wenn Tacitus jagt: „Die Herzöge werden auf Grund ihrer Tapfer- 
feit gewählt,” jo meint er damit gewiß nicht, daß der erite beite tapfere 
Krieger zum Herzog erhoben worden jei, jondern nur, daß unter den 
Fürſten jelbjt erjt wieder hervorragende Tapferkeit bei der Wahl zum 
Herzoge den Ausjchlag gegeben habe. 

Das Amt des Herzogs war fein bleibendes; es erlojch mit dem 
Ende des Kriegszuges. Der freie Germane wollte ſich einer militäriichen 
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Obergewalt feinen Augenblid länger al3 durchaus notwendig unter: 
werfen. Selbjt während des Strieges übte der Herzog (wie Tacitus 
ausdrücklich hervorhebt) weniger durch jeine Befehle, als durch jein Bei- 
ipiel einen entjcheidenden Einfluß auf die von ihm geführte Mannjchaft. 

Auch Könige (reges) fommen vor, jedoch nicht bei allen Stämmen, 
auch, wie es jcheint, nicht vom Anbeginn an. Cäſar weiß von Königen 
der Germanen noch nichts. Dem Arioviſt, mit dem er Krieg führte, 
hatte der römische Senat früher, um ihn für ſich zu gewinnen, den 
Titel eines Königs und eines Freundes des römischen Volkes (wie das 
römijcher Brauch war) verliehen, und Ariovift hatte diefen Titel ſich 
gefallen Laien, mag dann wohl auch von jeinen eigenen Stammesge: 
nofjen al3 König anerkannt worden fein, weil der Kriegszug, in dem 
er befehligte, von längerer Dauer war und eine feite einheitliche Ober- 
gewalt erheijchte. 

Tacitus unterjcheidet ſolche Stämme, „welche regiert werden”, von 
anderen, „welche die Freiheit vorziehen”. Jene findet er vorzugsweiſe 
unter den öftlichen Germanen. E3 könnte nun wohl jein, daß gerade 
dieje, die wahrjcheinlich mit ihren wilden Nachbarn, den Sarmaten, fich 
häufig im Kriegszuſtande befanden, die Notwendigkeit einer einheitlichen 
Gewalt früher empfunden hätten, al3 die mehr im Innern Germaniens 
wohnenden. Gewiß it, daß überall da, wo wir Stammeskönige finden, 
jih auch ein bejtimmter Grund zur Errichtung einer jolchen jtraffen 
Königsgewalt nachweiſen läßt. Die Cimbern ftanden bei ihren großen 
Eroberungszügen unter Königen; Marbod machte fich zum König der 
Marfomannen, um die zuvor getrennten Stämme zu einer feiten Mafje 
zu vereinigen; Armin wollte das Gleiche zum Schuß gegen die Römer 
thun. In der Bölferwanderung treten fajt überall an der Spike der 
Stämme Könige auf. 

Anderer Art waren wohl jene Könige, von denen Tacitus jagt, 
daß fie feine Macht hätten, zu befehlen, daher nur „durch Überredung” 
Einfluß gewinnen fünnten, und die er faſt nur auf eine Stufe mit den 
„Fürſten“ ftellt. Noch zur Zeit des Frankenreichs kommen jolche vor 
unter dem Namen reguli (fleine Könige). 

Neben den weltlichen Gewalten gab es auch eine geiftliche, Die 
Prieſter. Aber auch ihre Befugnifje waren bejchränfte und bei weiten 
nicht jo ausgedehnte wie die der Druiden in Gallien. Eine gejchloffene 
Körperichaft jcheinen fie nicht gebildet zu haben. Sie hatten lediglid) 
die weltlichen Obrigfeiten zu unterjtüßen. In den Stammesverjamme- 
(ungen geboten fie Ruhe, damit die Fürften Iprechen konnten. Im Siriege 
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wurden die eines militärischen Vergehens Schuldigen von den Heer 
führern ihnen zur Bejtrafung übergeben. Außerdem erkundeten fie vor 
der Schlacht den Willen der Götter durch Weisfagungen und riefen 
deren Beiftand durch Gebete und Opfer aıt. 


Achtes Kapitel. 
Das Gericht und die Stammesverfammlung. 


Das Gebiet eines Stammes zerfiel in Gaue und Hundert- 
ihaften. Die Hundertichaften dienten als Grundlage einesteils für 
die Heeresordnung — jede Hundertjchaft hatte eigentlih Hundert Mann 
zu stellen —, andernteil3 für die Rechtspflege, — jede Hundertichaft 
hatte ihr Gericht. 

Die Vorfteher der Gerichte (FFürften) wurden in der allgemeinen 
Stammesverfammlung gewählt. Auf wie lange, weiß man nicht. 
Diejelben ſprachen nicht ſelbſt Recht, jondern leiteten nur die Verband: 
ungen. Die eigentlichen Rechtiprechenden waren die Grumdbefiger der 
Hundertichaft. „Jedem Fürften,“ jagt Tacitus, „Sind hundert aus dem 
Volke beigejellt zugleich) als Ratgeber und zur Berjtärfung feines 
Anjehens.” 

Das Gericht war öffentlich unter freiem Himmel. In demjelben 
wurden Nechtsftreitigfeiten zwiichen einzelnen Volksgenoſſen verhandelt 
und Verbrechen gegen jolche beitraft, während Verbrechen gegen den 
Stamm vor die Stammesverfammlung gehörten. Nur bei legteren Ver— 
brechen famen Leibes: und Todesſtrafen vor; Privatverbrechen, jelbft 
Mordthaten, wurden lediglich mit Geld (oder, jo lange es noch fein 
Bargeld gab, mit einer Anzahl Vieh) gebüßft. Bon der Buße erhielt 
den einen Teil der Berlegte oder (bei Tötungen) deffen Sippe, den 
anderen — als Sühne für den gebrochenen Frieden — der Stamm 
oder, wo es einen König gab, letterer. Da die Beftrafung eines Privat: 
verbrechens (jelbit des Todjchlags) nur auf Antrag des Verletzten oder 
jeiner Familie geichah, jo lag in der Annahme der Buße immer zu- 
gleich ein ftillichweigender Verzicht auf die Selbithilfe oder die jog. 
Blutrache. 
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In betreff der Verbrechen gegen den Stamm unterfchied man zwijchen 
jofchen, die von einer bejonders ſchmachvollen Gefinnung zeugten (Schand- 
thaten) und anderen. Jene fuchte man, wie aus einem Gefühle öffent- 
fiher Scham, mit dem Schleier der Bergejjenheit zuzudeden (man er- 
jtidte den Verbrecher in einem Sumpfe mittel3 eines übergeworfenen 
Geflecht), die anderen dagegen ftrafte man öffentlich durch Erhängen. 
Zu den jchandbaren Verbrechen rechnete man Feigheit und Schändung 
des eigenen Körpers, merkwürdigerweiſe aber nicht den Verrat und den 
Abfall zum Feinde. - Dem friegeriichen Germanen, dem Tapferfeit und 
Körperfraft über alles gingen, mag ein Mangel an diejen Eigenschaften 
Ihimpflicher erjchienen jein, als jelbft der Verrat, in dem er wohl nur 
eine Verirrung des Willens erblidte. 

Die Hauptbejchäftigung der Stammesverfammlung neben dieſem 
Nichteramt und der Wehrhaftmachung des jungen Nachwuchjes war die 
Beratung allgemeiner Angelegenheiten des Stammes, aljo vor allem die 
Beſchlußfaſſung über Krieg oder Frieden, über den Kriegsplan, über 
die Wahl des Heerführers, über Verträge mit anderen Stämmen und 
dergl. Eine fürmliche Verhandlung mit Rede und Gegenrede jcheint nicht 
jtattgefunden zu haben. Der von einem Fürften gejtellte, von anderen 
Fürſten verteidigte Antrag ward von der Verſammlung entweder durd) 
Murren abgelehnt, oder durch Zuſammenſchlagen der Waffen ange: 
nommen. Denn bewaffnet erjchienen alle Krieger hier wie bei jeder 
Öffentlichen Zuſammenkunft. 

In der Negel fanden die Stammesverfammlungen an im voraus 
beitimmmten Tagen ftatt, und zwar entweder beim Neumond oder beim 
Vollmond, wahricheinlich an den großen Opferfeften, die ihre ganz be- 
jtimmten Zeiten hatten. Als eine Eigentümlichkeit der Germanen be- 
zeichnet e8 Tacitus, daß fie fait niemals pünftlic) zu diefen Verjamm- 
lungen fich einfanden, daher gewöhnlich mehrere Tage vergingen, ehe 
die Verhandlungen beginnen fonnten. Dieje Zwiſchenzeit benußten die 
Häuptlinge zur Worberatung der in der Verjammlung zu ftellenden 
Anträge, die anderen bereit3 Erjchienenen zum gemeinjamen Trinken, 
wobei dann auch wohl die in der Verfammlung zu fafjenden Beichlüffe, 
die zu treffenden Wahlen u. ſ. w. vertraulich bejprochen wurden. 
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Neuntes Kapitel. 
Religion und Götterdienit. 


In betreff der Religion unjerer Altovordern jagt Cäſar: „Die 
Germanen verehren als göttliche Wejen bloß jolche, welche fie jehen 
und deren helfende Macht fie deutlich wahrnehmen: die Sonne, das 
Feuer, den Mond; andere fennen fie nicht einmal.” Bon einem Opfer: 
dienst bei den Germanen weiß Cäſar nichts. Spuren eines jolchen 
älteften Naturdienjtes mögen ſich hier und da lange erhalten haben. 
Unter den religiöjen Gebräuchen, welche den zum Ehriftentum befehrten 
Germanen im 8. Jahrhundert n. Chr. als Rückfall in ihr altes Heiden- 
tum vorgehalten wurden, befindet fich auch die Anbetung von Bäumen, 
Gewäſſern u. ſ. w., aljo ein gewiller Naturfultus. 

Anders ericheint die Neligion der Germanen bei Tacitus. Daß 
defien Berichte für die Zeit, in welcher er jchrieb, zutreffend waren, wird 
durch mancherlei glaubhaft gemacht, jo durch die Abichwörungsformel, 
mit welcher die von Karl dem Großen bejiegten Sachjen ihrem Heiden: 
tum entjagen mußten und in der es heißt: „Sch entjage dem Thor, 
Odin und Sarnot und allen Unholden, die deren Genofjen find,“ jo 
durch manche Anklänge an die bei Tacitus vorkommenden Götternamen, 
Religionsgebräuche u. j. w. in deutjchen und englischen Tages: und 
Ortsnamen, Rechtsbräuchen u. j. w. Die Angaben des Tacitus über 
die deutjchen Gottheiten find injofern etwas unklar, al3 er diejelben mit 
Namen aus der römischen Mythologie bezeichnet. „Die Germanen,“ 
jagt er, „verehren am meiſten den Merkur, dem fie auch Menjchenopfer 
darbringen ; den Herkules und den Mars verjühnen fie mit Tieropfern.” 
Die Hauptgottheit, die Tacitus Merkur nennt, hieß bei den Germanen 
Wodan, bei den nordiichen Völkern Odin, die zweite (dev Herkules des 
Tacitus) ift Thor, Thonar oder Donar (er war ein Sohn des Wodan 
und der Gott des Donners), die dritte endlich, die Tacitus dem Mars 
vergleicht, Ziu oder Sarnot. Alle drei Gottheiten — und das ijt be: 
zeichnend fir die durch und durch Friegerische Denkweife der Germanen 
— find in erjter Linie Vertreter der Friegerifchen Stärke und haben 
darauf bezügliche Abzeichen: Wodan den Speer, Thor den Hammer oder 
die Keule, Sarnot das Schwert. Der Name Wodan oder Odin erjcheint 
im altnordiichen Kalender in dem Odinstag, im engliichen in den Wednes- 
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day (Mittwoch), der Name Donar in dem deutjchen Donnerstag, 
der Name Ziu angeblih im Dienſtag. Auch) in vielen Ortsnamen 
3. B. Wodanswege (in der Magdeburger Gegend), Wuodenisberg — 
jpäter umgewandelt in Gudensberg (im Heſſiſchen), Donnersberg (am 
Rhein und anderwärts), Donnerswehe oder Donnerſchwee (in Alten: 
burg), Donnersreut (in Franken) u. j. w. glaubt man Anflänge an die 
alten Götternamen zu erfennen. 


Außer jenen drei Hauptgottheiten jcheint es noch gewiſſe Neben- 
gottheiten (vielleicht nur bei einzelnen Stämmen) gegeben zu haben. Bon 
dem Lichtgott Balder, dem jchwertgewaltigen Ivo und anderen ift es 
ungewiß, ob fie der deutjchen oder nur der nordischen Mythologie an- 
gehören. Wohl aber erwähnt Tacitus eine Göttin Nerthus (nach anderen 
Lesarten Herthus oder Hertha), die als gleichbedeutend mit der Mutter 
Erde von den Bölfern an der Oſtſee verehrt worden jei. „Alljährlich”, 
jo erzählt er, „wird in einem heiligen Haine auf einer im Meere ge- 
fegenen Inſel das Bildnis der Göttin auf einem von Kühen gezogenen 
Magen, von einem einzigen Prieiter begleitet, feierlich umbergefahren; - 
große Feſte finden dann ftatt; zulegt werden Wagen, Gewänder und das 
Bildnis ſelbſt in einen abgelegenen See verſenkt; gleichzeitig werden aber, 
um das Geheimnis diejer Ceremonie ftreng zu hüten, die Sklaven, die 
dabei Dienfte geleiftet, in demjelben Waſſer ertränft.” Auf der Anfel 
Nügen zeigt man noch eine „Herthabuche“ und einen „Herthaſee“. 
Neuere Forſcher verlegen den Herthadienjt entweder auf die Dftküfte 
Holiteins oder auf die Inſel Fehmarn. 


Auch einer Gattin Odins oder Wodans, Frigga, geichieht Erwäh- 
nung, daneben aber noch einer zweiten Göttin mit ähnlich Tautendem 
Namen, Freya. Sie joll die Beichüserin der Liebe gewejen jein und von 
ihr joll der Freitag feinen Namen haben. Endlich ſpricht Tacitus auch 
von einem Dienfte der Ifis (den er jelbjt aber für einen von auswärts 
eingeführten Hält), ferner von einer Göttin Tanfana und einer anderen, 
Baduhenna. 


Dem Römer Tacitus fiel e8 natürlich auf, daß die Germanen ihre 
Götter „weder in Tempelwände einichlofien, noch unter Menjchengeitalten 
ſich vorjtellten.“ Wenn gleichwohl er jelbit einen Tempel der Nerthus 
und einen der Tanfana erwähnt, jo waren dies wohl, wie der Kultus 
diefer Göttinnen jelbit, nur Ausnahmen, die einem einzelnen Stamme, 
nicht der ganzen germanischen Welt angehörten. Was er von „Bild: 
nifjen der Götter” jagt, bezieht ſich wahrjcheinlich (jenes Bild der Nerthus 
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ausgenommen) auf die Abzeichen der den Göttern geweihten Tiere, 3.8. 
des Ebers. 

„Wälder und Haine,” jagt Tacitus, „weihen ſie ihren Göttern, fo 
bezeichnen ſie jenes Geheimnis, das jie nur im Glauben jchauen.“ Und 
dann jpricht er von einem diejer heiligen Haine, in welchem ein jo ge: 
waltiger Schauer jeden erfaſſe, daß, wer etwa zur Erde falle, nicht 
wieder aufitehe, jondern auf dem Boden hinrollend aus dem Bereich 
diejes Heiligtums zu entfommen juche. In jolchen Hainen befejtigten die 
Germanen die Abzeichen ihrer Götter, die fie dann, wenn es zur Schlacht 
ging, daraus entnahmen, um fie jpäter, nebjt den erbeuteten Trophäen, 
wieder dort aufzuhängen. So blieb der Religion der Germanen auch in 
der jpäteren Zeit immer etwas von dem frühern Naturkultus eigen. 

Der Germane betete zu jeinen Göttern um Sieg, juchte aud) deren 
Willen durch allerhand Arten von Weisjagungen zu erforichen, durch Be: 
obadhtung des Bogelflugs, des Wieherns der Heiligen Roſſe (die aus: 
drücdlich dazu gehalten wurden und von jedem Menſchendienſt befreit 
waren), endlich mit Hilfe der Runen. Aus den Zweigen eines Frucht: 
baumes wurden Stäbchen gejchnitten und im jedes derjelben eines jener. 
geheimnisvollen Zeichen eingerigt. Dieje Stäbchen warf man auf ein 
ausgebreitetes Tuch, nahm fie dann einzeln, wie der Zufall es gab, auf 
und las die einzelnen Zeichen nacheinander ab: ihr Inhalt und ihre 
Reihenfolge wurden zu einer Weisjagung gedeutet. Solche Weisjagungen 
waren üblich bei privaten wie bei öffentlichen Angelegenheiten. Dort 
war es das Familienhaupt, hier der Priejter, der fie vornahn. 

Daß die alten Germanen nicht bloß Tier-, jondern auch Menschen: 
opfer dargebracht, ijt leider wohl nicht zu beftreiten. Aber auch „unblutige 
Opfer” kommen vor. So ließ man Büfchel veifer Ähren als Spenden 
für die Götter auf den Halmen ftehen. 

Inwieweit jene bunte Märchenwelt der Niejen, Zwerge, Wichte, 
Wald-, Wafjer: und Hausgeifter, der Frau Holle, Gode, Berchte, Fregg ıc., 
in welcher die Phantaſie des chriftlichen Mittelalters jo gern jchwelgte, 
in ihren eriten Keimen auf jene heidnifche Urzeit zurüczuführen jei, läßt 
ſich nicht feſtſtellen. Ebenjowenig wiljen wir, inwieweit die zum Teil 
jehr tiefjinnigen Mythen der nordischen Völker (von Muspelheim und 
Nifelheim (den Sitzen der Wärme und der Kälte, des Lichts und der 
Finsternis), von der Weltichöpfung, von dem Rieſen Ymir, von dem das 
erste Menjchenpaar ausgegangen jein joll, von dem böjen Loki, dem 
Feinde des Lichtgottes Balder, von dem Fenriswolf, der das ganze 
Söttergeichlecht zu verichlingen droht, von der „Götterdämmerung“ oder 
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dem Weltuntergange, u. dgl. m.) auch unjeren Altvordern bekannt und 
vertraut gewejen jei. Am meisten dem Charafter der alten Germanen 
entiprechend erjcheint der Glaube an die Walfüren oder Schladhtenjung- 
frauen, welche mitten hinein ins Getiimmel des Kampfes reiten, die Ent- 
jcheidung bringen und die gefallenen Helden nad) Wodans Sit, Wal- 
halla, tragen. 


Sehntes Kapitel. 
Kriegführung und Bewaffnung. 


Bei einem jo durch und durch kriegeriſchen Wolfe wie die alten 
Germanen galt nur der wehrhafte Mann als vollbürtiger Stammes: 
genofje. Die Wehrhaftmachung des Fünglings (jobald er als tauglich) 
befunden) ward als ein öffentlicher Akt in der Stammesverfammlung voll- 
zogen. Entweder einer der Fürſten (was als bejondere Auszeichnung 
galt), oder der eigene Vater oder ein Verwandter beffeidete ihn mit 
Schild und Speer. Damit war er mündig erklärt und in die Neihe der 
vollberechtigten Stammesglieder aufgenommen. „Vorher“, jagt Tacitus, 
„ward er als ein Teil des Haujes, nun aber als ein Teil des Stammes 
angejehen.” 

Die ganze wehrhafte Mannjchaft eines Stammes bildete das Heer. 
Das Wort: „Das Heer it das Volk in Waffen,” traf damals bud): 
ftäblich zu. So erklärt ſich die zum Teil überraſchend große Zahl von 
Bewaffneten, welche in den Kriegen der Germanen auftreten. Da iſt 
das eine Mal von 43000, ein anderes Mal gar von 60000 Kriegern 
die Nede; die Sueven beziffert Cäſar (troß ihres bloß halben Aufgebots) 
auf 100000 Mann, die aus NReitern und Fußgängern zujammengejebte 
Elitetruppe des Ariovift belief jic) auf 12000 Mann, was auf eine Ge: 
famtjtärfe jeines Heeres von mindejtens 100000 Mann jchließen läßt; 
jo viel gaben auch wirklich die von Arioviſt unterjochten Äduer dem 
Cäſar an. Ein einziger Stamm, der als Hilfstruppe zum Ariovijt ſtieß, 
brachte ihm 24000 Mann zu. 

Die Hauptjtärfe des germanischen Heeres lag im Fußvolke. Doch 
genoß auch die Neiterei der Germanen einen hohen Ruf; obichon ihre 
Pferde unanjehnlich und fie jelbjt jener Reiterkünſte, mit welchen die 
Nömer zu prunfen pflegten, unfundig waren, jo wußten fie doch Maſſen 
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bewegungen zu Pferde, namentlih Schwenkungen, mit großer Sicherheit 
auszuführen. Der einzelne Mann aber war ein um jo beijerer Reiter, 
als er ohme Sattel und Bügel zu Pferde ſaß, welche Hilfsmittel er, 
als bloß für schlechte Reiter tauglich, verjchmähte. Eben diejes jattel- 
und bügelloje Reiten, dazu die Kleinheit der Pferde, machte es dem 
deutjchen Reiter möglich, mitten im Gefecht raſch abzufpringen, gegen 
den feindlichen Reiter anzulaufen, dejfen Pferd mit dem furzen Spieß 
von unten her zu durchjtoßen und dann ebenjo rajch wieder das eigene 
Pferd, das inzwijchen ruhig ftehen geblieben, zu bejteigen. 

Eine bejonders wirkſame Kampfesweife der Germanen, die fo- 
wohl von Cäſar als von Tacitus erwähnt, jogar von erjterem, dem viel- 
erfahrenen Feldherrn, nachgeahmt ward, war folgende: Eine gleiche 
Anzahl von Neitern und Fuhgängern kämpfte dergeftalt verbunden, 
daß fie ſich gegenjeitig unterftügten; die Neiter zogen fich nötigenfalls 
auf das Fußvolk zurücd; die Fußgänger wieder drangen, an den Mähnen 
der Pferde fich feithaltend, zugleich mit den Reitern vor; mußten beide 
weichen, jo nahm der Weiter den Fußkämpfer mit auf jein Pferd und 
brachte ihn jo in Sicherheit. Solche Plänklergefechte gingen gewöhn- 
lich der eigentlichen Schlacht voraus; fie dienten dazu, den Feind zu 
beunruhigen und womöglid in Unordnung zu bringen. Zu dieſem 
leichten Fuhdienit wurden die Gewandtejten aus der jüngeren Mann- 
ichaft erlejen, und zwar gejichah dies (wie wenigftens Cäſar behauptet) 
jo, daß jeder Reiter den Fußkämpfer, der ihm zur Seite fechten jollte, 
ſelbſt auslas, wahricheinlich, um einen defto größeren gegenfeitigen Wett: 
eifer zu Schu und Trug hervorzurufen. Nach des Tacitus Angabe 
jtellte jeder Gau zu einer jolchen Elitetruppe 100 Mann, was, wenn 
man auf den Gau 1000 Krieger rechnet (wie bei den Sueven), ein 
Zehntel der ganzen Mannjchaft ausmachen würde. Bon eben diejer 
- Zehnzahl erhielten, wie Tacitug bemerkt, die Elitetruppen einen bejonderen 
Ehrennamen — welchen, hat er leider nicht gejagt. 

Die Heere der Germanen wurden, wenn mehrere verbündete Stämme 
zuſammen ins Feld zogen, jo aufgeitellt, daß jeder Stamm einen Plab 
für fich einnahm. Das gejchah wohl, um den Kampfegeifer der neben- 
einander fechtenden Stämme zu jchärfen. Die Stämme wieder gliederten 
fich teils nach Hundertichaften, teil3 innerhalb diefer nach Gejchlechtern. 
Der einzelne Krieger fümpfte unmittelbar unter den Augen jeiner Ver- 
wandten und feiner Nachbarn; er hatte, wenn er verwundet ward, von 
diejen fichere Hilfe, wenn er fiel, entichloffene Rettung jeines Leichnams 
vor Verunehrung durch den Feind zu erwarten. 
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Die verjchiedenen Heeresabteilungen ftellten fi auf in Form eines 
Keiles (oder, wie es auch wohl heißt, eines Eberfopfes) und fuchten jo 
die feindlichen Reihen zu durchbrechen. Gelang dies nicht, drang wohl 
gar der Feind mit Übermacht vor, jo zogen ſich die germanischen Krieger 
in dichte Haufen zujammen, wobei die Außenjtehenden mit ihren großen 
Scilden die Seiten dedten, die in der Mitte jolche über ihre Köpfe 
emporhielten, jo daß eine gleichlam von allen Seiten gepanzerte, un- 
durchdringliche Mafje entjtand. Die römischen Soldaten wußten fich 
dann nicht anders zu helfen, als daß fie entweder die Nächititehenden 
Fuß an Fuß über den Haufen zu werfen und jo die lebendige Mauer 
zu durchbrechen juchten, oder daß fie auf das Schilddach Hinaufiprangen 
und von oben her mit ihren Schwertern in den Haufen hHineinjtießen. 
Sp erzählt Cäſar. 

Hinter der Schlachtordnung befand fic) die Wagenburg. Sie diente 
zu einer Art von Schugwehr beim Rüdzug, jollte aber wohl auch ein 
Berlafjen der Schlachtreihe den einzelnen Kriegern unmöglich machen, 
letzteres umſomehr, als auf der Wagenburg ſich die Frauen befanden, 
welche die etwa TFliehenden mit Bitten und Beichwörungen in Die 
Schlacht zurüc trieben. 

Ob übrigens jchon in den früheiten Zeiten die Germanen über- 
haupt eine feſte Schlachtordnung hatten, ob fie nicht damals meiſt noch 
ungeordnet und ungeftüm gegen die feindlichen Reihen anftürmten, ift 
wenigjtens zweifelhaft. In den Schilderungen Plutarchs vom Cimbern- 
friege ift allerdings von einer Schlachtordnung die Rede, (und zwar 
von einem Biere); doch fcheint diefe Ordnung fich jehr bald aufgelöft 
zu haben. An den Chatten rühmt es Tacitus als einen Vorzug, 
daß fie eine gewiſſe Taktik beobachteten und nach beitimmtem Kom- 
mando ins Feld rücdten. Über das Gegenteil hatte Armin bei feinen 
Cherusfern und deren Bundesgenofjen, in dem Kampf mit Germanicus 
zu klagen. 

Daß an die Spige der feilfürmigen Haufen die Stärfjten und 
Tapferften geftellt wurden oder fich ſelbſt jtellten, ijt wahrjcheinlich. Ob 
dies, wie manche Geichichtsforicher annehmen, immer ein Fürſt mit feinem 
Gefolge war, dafür Haben wir fichere Belege nicht. Überhaupt ift 
es nicht ganz ar, ob bei jolchen Kriegen, wo der ganze Stamm ins 
Gefecht fam, jene Gefolgeichaften noch abgejondert auftraten. In der 
furchtbaren Schlacht bei Straßburg gegen den römiſchen Feldherrn 
Julianus (357 n. Chr.) fommen allerdings jolche Gefolgeichaften als 
bejondere Heereshaufen vor. Sie bildeten dort (nad) der Erzählung 
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des römischen Schriftitellers Anımianus Mearcellinus) eine Art von 
zweiten Treffen oder Reſerve und brachen, als das Haupttreffen 
ins Wanken fam, vor, um die Schlacht herzuftellen, was ihnen freilic) 
nicht gelang. 

Die Kriegszüge einzelner Gefolgeherren gingen wahricheinlich 
meist nur aufs Beutemachen in der Nachbarichaft aus. An der Beute hatten 
die Gefolgegenojjen einen entiprechenden Anteil. Im Intereſſe des Ge- 
folgeherrn lag es, jein Gefolge auch nach beendeten Feldzug um ſich 
gejammelt zu halten, denn dies verlieh ihm Anjehen jowohl daheim als 
bei den Nachbarn. Nicht jelten jcheinen auch Die Gefolgeherren ſich 
jamt ihrem Gefolge einem Nachbarſtamm oder den Römern als Hilfs: 
truppe verdingt zu haben. 

Das Verhältnis zwilchen den Gefolgeherren und den Gefolgege: 
nofjen war das unbedingtejter gegenjeitiger Treue und Hingebung, zu: 
gleich Lebhafteiten Wetteifers in Thaten der Tapferkeit. „Schmadyvoll 
ift es fir dem SFürften,” jagt Tacitus, „an Tapferkeit irgend einem 
nachzuftehen, jchmachvoll für das Gefolge, der Tapferkeit des Fürſten 
nicht gleichzufommen. Schande aber und Schimpf fürs ganze Leben iſt 
es, lebendig die Schlacht verlafien zu haben, wenn der Fürſt gefallen 
it. Ihn zu verteidigen und zu ſchützen, jelbjt eigene Heldenthaten feinem 
Ruhm zu opfern, iſt erjte, heiligjte Pflicht. Die Fürjten kämpfen für 
den Sieg, das Gefolge für den Fürſten.“ So hören wir denn aud), 
daß in jener Schlacht bei Straßburg ein Gefolge, das jich hätte durch— 
Ichlagen können, jich ergab, als jein Führer gefangen war. 

Die alten Germanen zogen in die Schladyt mit einem wilden 
Kriegsgeſchrei, das fie durch die vorgehaltenen Schilde noch Furcht: 
barer zu machen juchten. Nicht bloß die römischen Soldaten, jondern 
auch die den Germanen verwandten und mit deren Sitten jchon länger 
befannten Gallier Eonnten ſchwer den Schauder bemeijtern, der jie bei 
dieſem Wutgejchrei der Germanen befiel. Auch von Trompeten ijt Die 
Nede, mit denen das Zeichen zum Kampfe gegeben worden jei. Als 
eine Art vorn Feldzeichen oder Fahnen dienten die Zeichen der Gott: 
heiten, die den heiligen Hainen entnommen und den Reihen der Kämpfer 
vorangetragen wurden. Daneben jcheinen auch gewiſſe Abzeichen der 
einzelnen Stämme, ja jogar der einzelnen Gejchlechter als Sammelpunfte 
für die Kampfesgenofjen gedient zu haben. 

Die Bewaffnung der Germanen war eine jehr mangelhafte, 
bejonders was die Schutzwaffen betrifft. Anfänglich war dies wohl 
die natiirliche Folge des Mangels an Eijen und der Unkunde einer 
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Bearbeitung desjelben. Aber auch noch jpäter ſcheinen wenigjtens manche 
Stämme aus emem gewiljen Trog auf ihre Tapferkeit es verſchmäht 
zu haben, ſich Hinter ähnliche Schugwaffen, wie die Römer, zu ver- 
ſtecken, obſchon fie doc) die Übermacht, welche diejen letzteren ihre befjere 
NRüftung gab, kennen gelernt hatten und objchon es ihnen an Gelegen- 
heit, fich ſolche Schugwaffen beizulegen, nicht fehlen konnte. Bon Helm 
und Banzer wollten fie lange. nichts wiſſen; auch finden ſich ſolche nur. 
felten in germaniichen Gräbern. Mit bloßer Bruſt, faft nadt, jtürzten 
fie fi) in den Kampf. Wenn fie ihre Köpfe mit den abgezogenen 
Fellen und Hörnern wilder Tiere bededten, jo gejchah dies mehr, um 
ſich ein ſchreckliches Anſehen zu geben, als zu ihrem Schuge. Solche 
Helme aus Tierfellen waren es wohl, mit denen geſchmückt die Cimbern 
und Teutonen den Römern einen jo ungewohnten und darum jo Furcht: 
baren Anblid boten. Wenn diejelben (wie Plutarch erzählt), auch 
metallene Panzer trugen (vielleicht nur die Führer), jo hatten fie dieje 
wahrjcheinlich den gefallenen Römern abgenommen. Die einzige allge- 
mein gebräuchliche Schußwaffe der Germanen war der Schild. Aber 
auch diefer war unvollfommen und blieb es die längfte Zeit. Wir jehen 
Dies u. a. aus einer Anrede, die,Germanicus an feine Truppen vor der 
Schlacht gegen Armin (15 n. Chr.) hielt. „Die Germanen“, jagte er 
zur Ermutigung feiner Soldaten, die fi) vor einem Zuſammenſtoß mit 
diejen wilden Kriegern nach dem Scidjal, das ihre Kameraden unter 
Varus betroffen hatte, fürchteten, „hätten weder Harniſch noch Helm; 
nicht einmal ihre Schilde jeien durch Eijenbeichläge oder Leder geichüßt, 
jondern ein bloßes Geflecht von Weiden oder dünnen Brettern; nur 
die erſte Schlachtreihe führe Lanzen mit Metallipigen, die hinteren 
Glieder Hätten nur Kleine Wurfgeichoffe oder Stangen mit im Feuer 
gehärteten Spitzen!“ Und noch mehr al3 dreihundert Jahre jpäter war 
dies nicht anders. In der Straßburger Schlacht kämpften die ger: 
maniſchen Haufen mit ihren bloß aus Autengefleht oder Brettern ge- 
fertigten, höchftens mit einem Metallbeichlag oder einem ledernen Überzug 
verjehenen Schilden gegen die von Eijen jtarrende Phalanx der Römer, 
deren metallene, mit einem ſtarken Stachel verjehenen Schilde die zer: 
brechlichen Schußwaffen der Gegner leicht zertrümmerten und ihren 
nackten LZeibern jchwere Wunden beibrachten. 

Die Angriffswaffe der Germanen war nad) Tacitus haupt: 
ſächlich die Framea, ein kurzer Spieß mit einer jchmalen Eijenjpige, 
gleich geeignet zum Wurf wie zum Stoß. Lanzen und Schwerter 
waren weniger gebräuchlid. Doc erfahren wir, daß in den Kämpfen 
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zwifchen Germanicus und Armin den Cherusfern ihre langen Lanzen 
beim Kampfe auf bewaldetem Boden Hinderlich wurden. In alten 
Grabftätten fand man Streitärte, Streithämmer, Heulen; nur weiß man 
nicht, aus welcher Zeit dieſe Waffen ftammen. Auch Schleudern wer- 
den unter den älteften Waffen der Germanen genannt, jeltener Bogen. 
Ihre Schwerter waren, gleich ihren Lanzen, lang, mehr zum Hieb als 
zum Stoß eingerichtet, weshalb fie gegen die römischen Soldaten mit 
ihren kurzen Schwertern beim Kampfe Mann gegen Mann fi im 
Nachteil befanden. 


Zweites Bud. 


Das $ranfenreid. 
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I. Unter den Merovingern. 


Erftes Kapitel 
Gengraphiicher Schauplatz der Gedichte des Franfenreiches. 


Weriegen wir uns einmal fogleih aus der Urzeit in Die 
fränkiſche Zeit, alfo (mit vorläufiger Überfpringung der dazwischen 
liegenden Ereignifje) um etwa 400 Jahre vorwärts — was finden 
wir da? 

Der Schwerpunft der Gejchichte unjeres Volfes ift aus den Län- 
dern diesſeits des Rheins in die ehemals römische Provinz Gallien Hin- 
über verlegt. Dort haben die Franken ein Reich gegründet, welches 
bejtimmt ift, die Wiege des dereimftigen deutſchen Reiches zu wer- 
den. In dem alten Germanien blieb nur ein Teil der Stämme, die 
es vordem bevölferten, zurüd; die anderen find nad) allen Himmels— 
jtrihen ausgewandert; einige davon haben Weiche gegründet, die aber 
um dieſe Zeit meift jchon entweder wieder verfallen find, oder ihrem 
Verfalle entgegengehen; andere Stämme haben ſich gleichfalls in Gallien 
angefiedelt, unterjtehen aber der Herrichaft der Franken, und dieje Herr- 
ichaft reicht auch in das alte Germanien weit hinüber. Nur ein paar 
der dort zurückgebliebenen Stämme find noc unabhängig davon. Vom 
Dften ber find ſlawiſche Völkerjchaften in die von den ausgewanderten 
deutihen Stämmen verlafjenen Site nachgerüdt: bis zur Elbe und 
Saale ijt Germanien jlawijch geworden; in dem heutigen Lauenburg 
und im öftlichen Holjtein ſitzen Polaben und Wilzen, in Medlenburg 
Dbotriten, in Brandenburg Heveller, in der Laufig und im Meißniſchen 
Sorben, in Böhmen Czechen. Als äußere Kennzeichen für die Aug- 
breitung der Slawen in Deutichland dienen die vielen ſlawiſchen Orts: 
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namen, jo die auf ow oder au (urjprünglich owe), wie Teltow, Treptow, 
Güjtrow, Spandau, Prenzlau, Zwidau, Pegau, Werdau, oder auf cze 
(meijt in ig, itzſch, atzſch ꝛc. umgebildet), wie Colditz, Rochlitz, Strelig, 
Delitzſch, Lommatzſch. 

Sehen wir nun, wann und wodurch dieſe gewaltigen Verände— 
rungen ſich vollzogen haben! 


Zweites Kapitel. 
Die Völkerwanderung. 


Im eriten Jahrhundert n. Chr. jahen wir Germanen und Römer 
nach wiederholten heftigen Kämpfen beiderjeitS in eine gewiſſe zunvartende 
Stellung einander gegenüber zurüdtreten. Die Römer verzichten auf 
Angriffe gegen die Germanen und bejchränfen jich darauf, diefelben von 
ihren eigenen Grenzen abzuhalten. Die Germanen ihrerjeits bleiben 
gleichfalls eine Zeit lang ruhig. 

Diejes zeitweilige Aufhören aller näheren Berührungen zwijchen 
Germanen und Römern hat zur natürlichen Folge, daß auch die Nach— 
richten römischer Schriftjteller über Germanien aus dieſer Zeit nur 
dürftige find. Wir wiljen daher wenig Genaueres über die damaligen 
inneren Vorgänge in Deutichland. Das einzige, wovon wir hören, 
ift die jeit dem 2. Jahrh. n. Chr. beginnende Bildung neuer Stämme 
oder Stammesgruppen. Schon in der erjten Hälfte des 2. Jahr: 
hunderts erjcheint bei dem griechischen Geographen Ptolemäus ein jolcher 
neuer Stamm, die Sachjen, längs der Kiüften der Nordſee, ſüdwärts 
bi3 gegen den Unterharz hin. Um die Wende des 2. und 3. Jahr: 
hunderts tauchen ſüdlich des Mains, an der Grenze des Zehentlandes, 
die Alemannen auf. Wieder etwas fpäter zeigt ſich abermals eine 
neue Völfergruppe, die der Franken, nördlich von den Alemanneıt, 
am Mittelrhein. Noch jpäter treten in der Mitte Deutjchlands, ſüdlich 
von den Sachen, die Thüringer auf, deren Hauptbeitandteil Die 
alten Hermunduren gewejen zu jein jcheinen, die wohl vor den nad): 
dringenden Slawen aus dem Meißniſchen, wo fie erft wohnten, weit: 
wärts gewichen waren, ferner die Bojoarier oder Bayern, wahr: 
Scheinlich eine Mifchung von Markomannen, Quaden, Rugiern, Skirren zc., 
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anfänglich in Böhmen, dann, von den Ezechen gedrängt, ebenfalls weiter 
weſtwärts, endlich die, angeblich aus den Oder: und MWeichjelgegenden 
berfommenden, Burgunder, die fich zwilchen die Franken und die 
Alemannen hineinjchteben. Das Nibelungenlied giebt ihrem König 
Gunther Worms zur Refidenz. Später finden wir die Burgunder 
weiter jüdlich an der Rhone. 


Noch andere Stämme, wie die Goten, die Vandalen, die 
2ongobarden, treten erjt in der Völkerwanderung aus dem Dunfel 
der Sage hervor. 


Wodurch diefe Bildung neuer Stammesgruppen (in denen die in 
der Urzeit genannten Völkerſchaften aufgegangen fein müfjen) bewirkt 
worden iſt, darüber fehlen uns bejtimmte Nachrichten. Nur vermuten 
läßt ji, das das eine Mal ein ftärferer Stamm und deſſen unter: 
nehmender Anführer eine Anzahl jchwächerer Nachbarftämme fich unter: 
worfen hat, wie jeinerzeit Marbod that, daß ein anderes Mal das Ge- 
fühl einer gemeinjamen Gefahr von außen zu ſolchen Verbindungen den 
Anjtoß gegeben, wie das vorübergehend bei den Cherusfern und ihren 
Nachbarn unter Armin der Fall war. 


sm zweiten Jahrhundert n. Chr. beginnt dann auch jene Bewegung 
germantscher Stämme nad) außen, die man als den Beginn der „Völker: 
wanderung” — dies Wort im weiteren Sinne genommen — an— 
zujehen hat. Ob Diejelbe, wie manche Gefchichtsfchreiber annehmen, 
dur) Übervölferung veranlaßt ward (objchon doc gewiß noch viel ur- 
bar zu machendes Land vorhanden war), ob der alte Wandertrieb der 
Germanen wieder erwachte und fie nicht ruhen ließ, oder ob, da die 
erjten Stämme, welche ihre alten Site verlafjen, die Oftgermanen find, 
diefe durch Vorſtöße der Hinter ihnen wohnenden Slawen zum Aus: 
wandern gedrängt wurden, darüber ift etwas Sicheres nicht zu ermitteln. 


Die Bewegung traf von allen Seiten auf das römische Neid). 
Dejjen große Ausdehnung machte feine Verteidigung gegen Angriffe von 
außen jchwierig. Dazu famen die fajt unausgefegten inneren Wirren. 
Seit etwa 200 n. Ch. war die Herrichaft im römischen Weiche fort: 
während ein Gegenjtand bald offener Kämpfe zwiſchen Kaijern und 
Gegenkaiſern, bald geheimer Intriguen am Hofe und gewaltthätiger 
Erhebungen in dem einen oder dem andern Heereskörper. Die Verlegung 
der Nefidenz nad) Byzanz oder Konftantinopel (durch Konftantin den 
Großen, 330) rückte den Schwerpunkt des Reichs nad) dem Dften hin, 
ihwächte dadurch aber die Wefthälfte, und die nach) Konftantins Tode 
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von neuem beginnenden Teilungen des Reichs unter mehrere Kaifer 
ihädigten die Widerftandsfraft des einen wie des anderen Reichsteiles. 

Anfangs gelingt es noch einzelnen römischen Kaiſern, die herein- 
brechende Völkerflut entweder mit Waffengewalt oder durch friedliche 
Unterhandlungen von den Grenzen des Reichs abzuhalten. Allmählich 
aber müffen fie fich dazu bequemen, den „Barbaren“ Site auf römischen 
Boden einzuräumen. Auc) finden fie e8 bald vorteilhaft, germanijche 
Stämme als „Bundesgenofjen” aufzunehmen und ihnen in diefer Eigen- 
ichaft Land anzumeifen. Freilich wird damit je länger je mehr das 
Reich in die Hand diefer „Barbaren“ gegeben, welche heute al3 Ver— 
teidiger, morgen als Feinde desjelben auftreten, deren Häuptlinge als 
Heerführer und Statthalter der Kaifer nicht jelten eine gefährliche Macht 
erlangen. 

Das römische Dftreich überdauert, wenn auch nicht ungejchädigt, 
alle diefe Stürme. Das Weftreic) geht daran zu Grunde. Was die 
Folgen diefer ungeheuren Revolution in den geſamten Verhältniffen der 
europäischen Völker für letztere jelbft betrifft, jo verlieren fich die oſt— 
germaniſchen Stämme ohne bleibende Spur in den Bevölferungen, 
die fie eine Zeitlang beherrichten; von den weitlichen dagegen gehen 
zwei wichtige Staatenbildungen aus: das angelſächſiſche Reich in 
Britannien und das fränkiſche in Gallien, beide von bleibender 
Dauer, jenes der Ausgangspunkt des engliichen, dieſes der des 
deutſchen und des franzöſiſchen Reiches. 

So viel im allgemeinen über Verlauf und Endergebnis der Völfer- 
wanderung; nun einiges Nähere über deren einzelne Hauptjtadien. 

Im Jahre 165 n. Chr. verlaffen die Goten ihre Site an der 
Weichjelmündung und brechen in Böhmen ein, wo fie harte und lange 
Kämpfe mit den dort wohnenden Marfomannen und Quaden zu be 
jtehen Haben, dringen dann weiter ſüdlich und öſtlich und ericheinen 
nahezu Hundert Jahre fpäter an der unteren Donau und am Dniefter, 
in der römischen Provinz Dacien (etwa dem heutigen Rumänien und 
Beffarabien), jegen fich dort, troß der Gegenwehr der Römer, feit, 
machen auch zu Schiff vom Schwarzen Meere aus Raubzüge bis nad 
Griechenland. Ein anderer oftgermanischer Stamm, die Bandalen, 
rüdt ihnen nad) und fiedelt fic in der Theißebene in Ungarn an. 

Faft um die gleiche Zeit brechen Franken und Alemannen ins 
römiſche Weftreich ein, werden zwar mehrmals zurüdgeichlagen, fommen 
aber immer wieder und faffen Fuß teils im Zehentlande, teils in Gallien. 
Erjt dem großen römischen Feldherrn Julianus (dem jpäteren Kaiſer) 
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gelingt es, mit den Franken ein Abkommen zu treffen und fodann den 
Alemannen in der furchtbaren Schlacht bei Straßburg (357) eine ver- 
nichtende Niederlage beizubringen. 

Da erjcheint auf der Schaubühne ein ganz neues, bis dahin in 
Europa noch nicht gefanntes, barbarijches Volk, die mongoliſchen Hunnen; 
375 n. Chr. dringen fie bis in die ungarische Ebene vor. Damit be 
ginnt, was man im engern Sinne die Völkerwanderung nennt. Die 
dort wohnenden germanischen Stämme find genötigt, entweder den Hunnen 
ſich zu unterwerfen, oder weiter zu ziehen. Das lebtere wählen die 
Weſtgoten. Sie verlangen von dem oſtrömiſchen Kaifer Valens 
die Erlaubnis, die Donau überjchreiten und fich auf römijchem Gebiete 
niederlaffen zu dürfen. Dieje Erlaubnis wird ihnen erteilt. Bald aber 
entitehen Konflikte zwijchen den neuen Anfiedlern und den römiſchen 
Beamten; e3 fommt zum Kampfe, und in einer blutigen Schlacht bei 
Adrianopel (378) wird Valens jelbft jamt einem großen Teil feines 
Heeres erjchlagen. Die ganze Balfanhalbinjel ift den Barbaren preis- 
gegeben. Doc) gelingt e8 dem Nachfolger des Valens, Theodoſius, Die 
Wejtgoten wieder in ein friedliches Verhältnis zum oftrömischen Reiche 
zu bringen, jogar ſich ihrer als Hilfstruppen gegen den wejtrömijchen 
Kaifer Marimus zu bedienen. Nach einer Erzählung des gotijchen 
Geſchichtsſchreibers Jordanes (der freilich zum Teil aus römischen 
Quellen jchöpfte) wäre der König der Weltgoten, Athanarich, durch 
die Pracht der oftrömischen Hauptjtadt Konftantinopel, wohin Theodoſius 
ihn eingeladen, dermaßen in Erjtaunen verjeßt worden, daß er ausge- 
rufen hätte: „Der Kaifer ift ohne Zweifel Gott auf Erden, und wer 
die Hand wider ihn aufhebt, der mag es büßen.“ Mehr vielleicht trug 
zu der Wiederausjöhnung zwijchen. Römern und Goten der Umſtand 
bei, daß von dieſen legten ein großer Teil ſchon damals das Chriften- 
tum angenommen Hatte. Ein Hauptverdienft dabei gebührt dem Weft- 
goten Ulfilas (geb. 311), der im diejer und anderen wichtigen Be: 
ziehungen ein Lehrer und Bildner feines Bolfes ward. Er unternahm 
das jchwierige Werk, die Bibel (das alte und neue Teftament) feinen 
Landsleuten in ihrer eigenen Sprache zugänglich zu machen; zu dem 
Ende überjegte er diejelbe ins Gotifche. Um dies zu fünnen, mußte 
er eine Schriftiprache, ein gotiſches Alphabet, erfinden; er bediente ſich 
dazu teil der griechischen Buchftaben, teils der alten Rumenjchrift. 
Samt feinen chriftlichen Anhängern von dem heidniſch gebliebenen Teile 
jeines Volkes vertrieben, fand er Aufnahme bei den Römern, befleidete 
das Amt eines Biſchofs zu Konftantinopel und ftarb daſelbſt 381. 
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Hauptſächlich wohl durch jeine Bibelüberjegung verbreitete ſich das 
Chriſtentum auch unter anderen ojtgermanijchen Stämmen. 

Innerhalb des Chriftentums jelbjt war eben damals ein heftiger 
Streit entbramnt. Ein chriftlicher Presbyter oder Prieſter, Arius zu 
Alerandrien, hatte gelehrt, daß Ehrijtus zwar der Sohn Gottes, aber 
eben als Sohn nicht dem Vater volllommen wejensgleich jei; der Biſchof 
zu Mlerandrien, Athanafius, hatte dies für Ketzerei erklärt, und eine 
Synode zu Nikäa Hatte diejen Spruch betätigt. Die Ojtgermanen 
nun befannten jich zum Arianismus. Auch unter den Römern hatte 
dDiefe Richtung anfangs viele Anhänger; Kaiſer Valens jelbjt war ein 
Arianer. Durch Kaiſer Theodoſius aber ward das athanafianische Be- 
fenntnis zum alleingültigen erhoben. Nach dem Tode diejes Kaijers 
(395), der noch einmal über das ganze römische Reich geboten hatte, 
zerfiel Dasjelbe wieder in ein oſt- und wejtrömijches. Alles dieſes zu- 
jammen veranlaßte den neuen König der Wejtgoten, Alarich, einen 
Mann von größter Thatkraft, ſich von der Schughoheit Oſtroms los— 
zujagen und eine jelbjtändige Stellung zwijchen den beiden Neichshälften 
einzunehmen. Nachdem er plündernd und verwültend den ſüdlichen 
Teil des oſtrömiſchen Reichs durchzogen (wobei die Hauptjtätten alt- 
klaſſiſcher Kunſt und Bildung, die griechiichen Städte Athen, Korinth 
u. a., abermals ſchwer litten), wandte er jich nach Italien. Dort trat 
ihm ein anderer Germane, der Vandale Stilicho, als Feldherr des 
Kaiſers Honorius entgegen und jchlug ihn zweimal. Als aber Stilicho 
durch eine ihm feindliche Bartei am Hofe den Tod gefunden hatte (408), 
gelang es dem Alarich, ſich Roms zu bemächtigen (410), während 
Honorius fich in dem verjchanzten Ravenna hielt. Wlarich widerjtand 
der Verfuchung, ſich zum Kaiſer des wejtrömischen Reichs zu machen; 
auch jchonte er Rom, zog nad) einer kurzen Plünderung der Stadt 
nad) Unteritalien und wollte von dort nach Afrifa überjegen. Da er: 
eilte ihn, erſt 34 Jahre alt, bei Coſenza der Tod. Seine Goten be: 
reiteten ihm der Sage zufolge ein Begräbnis außerordentlicher Art: te 
gruben den Fluß Bujento ab, verjenkten in das trodengelegte Strombett 
die königliche Leiche, und zwar nach altgermanifchem Braud) aufrecht 
auf jeinem Schlachtroß in voller Rüſtung ſitzend, leiteten dann Die 
Wafjer wieder in ihren alten Lauf und töteten die dabei beichäftigt ge- 
wejenen Sklaven, damit niemals ein Feind die Grabjtätte des großen 
Helden auffinden und entehren könne!). 


1) Siehe das Gedicht: „Das Grab im Bujento“ vom Grafen Platen. 
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In der Zwiſchenzeit war das weſtrömiſche Reich von anderer Seite 
ber jchwer gefährdet worden. Da Stiliho, um Italien zu deden, die 
römischen Truppen aus Gallien und Britannien zurüdgezogen hatte, 
brachen in Gallien die Bandalen und andere Stämme ein, bejegten 
den füdlichen Teil Ddiejes Landes und drangen bis nad) Spanien vor 
(409). Kaifer Honorius bewog den Nachfolger Alarichs, Ataulf, als 
faiferlicher FFeldherr diefe Länder für Nom wieder zu erobern und zum 
Lohne dafür das füdliche Gallien zu behalten. Ataulf ging darauf ein; 
er und (nad) feinem Tode, 415) jein Nachfolger Wallia drängten die 
Bandalen in das füdliche Spanien zurüd, und Wallia errichtete im 
jüdweftlichen Gallien ein weſtgotiſches Reich, deſſen Hauptitadt 
Toloja (Toulonfe) ward. Die Bandalen blieben nod) eine Zeit lang im 
fidfichen Spanien, das von ihnen den Namen Andalufien (Vandalitia) 
erhielt, fetten dann unter ihrem König Genſerich nad Afrika über 
und bemächtigten fich der reichen römischen Provinz Karthago, ſowie der 
Inſeln im Mittelländischen Meere. Bon dort aus unternahmen fie jpäter 
(455) einen Raubzug nad Italien, wobei fie Rom einer Plünderung 
unterwarfen, welche weder die Kunjtwerfe noch die Heiligtümer der 
ewigen Stadt verjchonte, und welche ihren Urhebern mit Recht ein bleiben: 
des Brandmal in dem Namen „Vandalismus“ aufgedrüdt hat. 

Die ehemalige römische Provinz Britannien hatte von Truppen 
entblößt und aufgegeben werden müſſen. Wilde Gebirgsitämme, Picten 
und Scoten, drangen nun vom Norden ein. Du riefen die alten Be- 
wohner des Landes die fühnen Seefahrer von dem deutjchen Küjten der 
Nordiee, Angeln und Sadhjen, zu Hilfe. Dieje landeten (um 450 
n. Chr.), vertrieben die Eindringlinge, machten aber fich jelbit zu Herren 
der Inſel. Allmählich entitand dort ein einiges angelſächſiſches 
Neih. Als Führer jenes Eroberungszuges nennt die Sage zwei angel- 
jächfiihe Helden, Hengiſt und Horja; verbürgt find dieſe Namen 
nicht. Auch die Angeljachjen haben, gleich den Goten, einen einheimischen 
Schriftiteller gefunden, der jowohl die Gejchichte jeines Volkes er: 
zählt, als auch die heilige Schrift demjelben durch Erklärungen näher 
gebracht hat: Beda mit dem Beinamen „der Ehrwürdige” oder Venera- 
bilis (geb. 672). 

Sp war von den Außenländern des römischen Neiches eines nach) 
dem andern verloren gegangen; da jchien es, als müßte das Reich jelbjt 
einem neuen furchtbaren Anprall barbarischer Horden erliegen. Die 
Hunnen, die jeit 375 an der untern Donau als gefährliche Nachbarn 
des oftrömischen Reiches hanften, jegten ſich plößlich gegen den Weiten 
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in Bewegung. Sie waren 433 unter die Führung zweier Brüder ge- 
fommen, Attila und Bleda. Attila, ein Mann von echt mongoli- 
icher Wildheit („Gottesgeißel” nannte ihn der Volksmund), aber von 
ungeheuerer Thatkraft, ließ, um allein zu regieren, jeinen Bruder er: 
morden (444), brachte jo alle Teile jeines Volkes und eine Maſſe 
benachbarter germanijcher und anderer Stämme unter jein eijernes 
Scepter und brach, nachdem er wiederholt ojtrömijches Gebiet verwüſtet, 
451 mit wohl 500000 Mann gegen den Rhein auf, gerufen, wie man 
jagt, von dem Bandalen Genjerich, der fi) mit dem Wejtgotenfünig 
Theodorich verfeindet hatte. Die Burgunder, auf die Attila zuerſt traf, 
wurden bejiegt, ihr König Gundicar (der „König Gunther” des Nibelungen: 
Liedes) getötet. Dann drang Attila bis in das Herz Galliens vor. Dort 
aber stellten jih ihm die miteinander verbündeten Wejtgoten und 
Römer entgegen. Bei Batalaunum (dem heutigen Chalons an der 
Marne) fand ein furchtbarer Zuſammenſtoß jtatt. Anfangs jchien ſich 
der Sieg auf Attilas Seite zu neigen. Die Weſtgoten wankten, König 
Theodorich jelbjt fiel. Allein deſſen Sohn Thorismund jtellte Die 
Schlachtordnung wieder her und bradjte die Hunnen zum Weichen. 
Attila ging über den Ahein zurück. Im nächſten Jahre brach er in 
Stalien ein, hielt aber plöglih, man weiß nicht recht, warum, in jeinem 
Bordringen ein und fehrte nad Ungarn zurüd. 453 jtarb er; das 
große Reich, das er gegründet, zerfiel. In der Nibelungenjage lebt der 
graufige Held als „König Ebel” fort. 

Kaum aus diejer großen Gefahr gerettet, unterlag das weſtrömiſche 
Reich gar bald einer anjcheinend viel geringeren. Der Anführer eines 
der Eleinen im Dienjte der Römer ftehenden germanischen Stämme, 
entweder der Heruler oder der Rugier, Odoaker, verlangte an Stelle 
des rücjtändigen Soldes Grundeigentum für fi) und jeine Stammes: 
genofjen; als ihm dies verweigert ward, machte er kurzer Hand der 
Herrichaft des damaligen Kaijers Romulus Auguftulus ein Ende (476). 
Er nannte jid) „König von Italien“ und regierte von Rom aus Italien 
und Dalmatien. Der oſtrömiſche Hof ließ ihn anfangs gewähren; nad) 
einiger Zeit jedoch veranlaßte Kaifer Zeno den Anführer der Dftgoten 
(welche nach Attilas Sturz Aufnahme im oftrömijchen Weich gefunden 
hatten), Theodorich, Italien für Oftrom zurüczuerobern. 488 ſetzten 
fi) in der That die Ditgoten dahin in Bewegung; Odoaker, im offenen 
Felde mehrmals gejchlagen, floh in das feſte Ravenna und hielt dort 
eine lange Belagerung aus, mußte jich aber zulegt ergeben und ward 
auf Anſtiften Theodorichs ermordet. 
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Theodorich, „der Große” genannt, (die Sage feiert ihn unter 
dem Namen „Dietrich von Bern“, mit welchen Tegteren Namen Berona 
gemeint ift), weit entfernt, Italien dem oſtrömiſchen Kaiſer auszuliefern, 
errichtete ein weithin gebietendes Reich), das nicht bloß Italien, Dal- 
matien, Bannonien (Ungarn) und das jüdliche Gallien umfaßte, jondern 
auch über die Länder der oberen Donau eine Art von Schußhoheit übte. 
Er nannte jih „König der Goten und Germanen” und ward als eine 
Art von Oberfönig beinahe von allen germanijchen Stämmen geehrt. 
Seine Hauptrejidenz Navenna erhob er zu hohem Anjehen jowohl durd) 
den Glanz feines Hofes als durch die Pflege von Wiſſenſchaft und 
Kunft, obwohl er jelbit angeblich nicht einmal jchreiben konnte. Noch 
jebt bewahrt dieje Stadt Spuren jeiner Schöpfungen in den Firchlichen 
Bauten St. Apollinare Nuovo und St. Teodoro und in den Überrejten 
feines prachtvollen Königspalajtes. An feinem Hofe lebten Gelehrte, 
wie der Bhilojoph Boethius und der Gejchichtsichreiber Caſſiodorus. Er 
Itarb 526. Nach) feinem Tode verfiel das, nur durch jeine gewaltige 
Verjönlichkeit zujammengehaltene, oſtgotiſche Reich. Schon 507 
war das Neich der Weftgoten in Südgallien von dem Franken 
Chlodwig erobert worden; in Spanien hielten fich diejelben noch zwei 
Sahrhunderte lang, bis fie den wiederholten Angriffen der muhamedani— 
Ichen Araber oder Mauren, die von Afrika herüberfamen, erlagen (711). 
Das Reich der Bandalen in Afrifa ward 534 von Beltjar, dent 
großen Feldherrn des oſtrömiſchen Katjers Juftinian, zerftört; derſelbe 
begann darauf auch den Kampf gegen das Weich der Oſtgoten und 
jeßte ihn jiegreich fort; nach feiner Abberufung auf einen anderen 
Kriegsſchauplatz vollendete Narjes jein Werk und machte der Djtgoten: 
herrichaft 536 ein Ende. 

Am jpätejten von allen den germanischen Stämmen, die in Die 
Ebene an der unteren Donau und der Theiß Hinabgejtiegen waren, 
treten die Zongobarden auf den wejtlichen Schauplag. Sie hatten 
ehemals an der Unterelbe (im heutigen Lüneburgischen) gewohnt. Ahr 
König Alboin hatte dem Kaiſer Juftinian ein Hilfsheer gegen die 
Dftgoten gejtellt. Nach der Zerjtörung des großen Oſtgotenreichs 
drang Alboin jelbjt im Italien ein und nahm deſſen nördlichen Teil 
(der davon den Namen Lombardei erhielt) in Beſitz. Nach langen 
Kämpfen teils mit den alten Bewohnern des Landes, teils der Longo- 
barden unter ſich gelang es endlidy jpäteren Königen, bejonders dem 
fräftigen Yiutprant, eine feite Staatsordnung herzuftellen und eine 
Vermischung der longobardiichen und römischen Bevölkerung zu be 
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wirfen, wozu der Übertritt der Königsfamilie vom arianifchen zum 
fatholifchen Bekenntnis wejentlich beitrug. Dagegen gerieten die longo- 
bardifchen Herrfcher num mit den römischen Biſchöfen in Streit, da 
lettere, die fich der oftrömischen Oberhoheit entzogen hatten, eine neue, 
ihre Unabhängigkeit noch mehr bedrohende Macht in jo unmittelbarer 
Nähe nicht auffommen Laffen wollten. Um dies zu verhindern, fuchten 
fie den Schuß der Herricher des Frankenreichs nach, und es gelang ihnen, 
zuerit Pipin, dann Karl den Großen zum Einjchreiten gegen die Longo- 
bardenfönige zu vermögen. Durch letteren ward dem [ongobardijchen 
Neihe 774 ein Ende gemad)t. 

Die Longobarden haben in dem Mönd Paulus Diaconus 
(geb. um 725) einen eingeborenen Darfteller ihrer Gejchichte gefunden; 
zu einer eigenen Sprache und Litteratur, wie die Goten durch Ulfilas, 
haben fie e8 nicht gebracht: Paulus Diaconus fchrieb, ebenjo wie der 
gotische Gejchichtsichreiber Jordanes, lateiniſch. 

Daß alle diefe Neiche, ſelbſt ein jcheinbar jo mächtiges wie das 
oftgotische nicht ausgenommen, nach Fürzerer oder längerer Zeit ver- 
fielen und die Gründer derjelben in den fremden Bevölferungen, die 
fie eine Zeit lang beherricht hatten, auf- und untergingen, geſchah des— 
halb, weil diefe Stämme den geographiichen Zuſammenhang mit ihrer 
alten Heimat und ihren dortigen Stammesgenofjen eingebüßt hatten. 
Dagegen gelang es den Franken, welche diefen Zuſammenhang be- 
wahrten und dadurch an den hinter ihnen jeßhaften Stammesverwandten 
einen fteten Rücdhalt und eine immer friiche Quelle neuen Zuzugs be- 
lagen, nicht nur ein Dauerndes Reich auf römiſch-galliſchem 
Boden zu gründen, jondern auch diefem Reiche allmählich die benach- 
barten germanischen Völkerſchaften einzuverleiben. 
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Drittes Kapitel. 


Geſchichte der Gründung, Befejtigung und Ausbreitung des 
Frankenreichs. 


Der Name der Franken erſcheint zuerjt auf einer Karte der römi- 
ſchen Militärftraßen, deren Urſprung man in das dritte Jahrh. n. Chr. 
fegt!). Auf diefer Karte find die Franken als gleichbedeutend mit den 
Chamaven aufgeführt, einem Stamme, den Tacitus in feiner Völfertafel 
als am Unterrhein wohnend erwähnt. Schon vor der Mitte des 4. Jahr: 
hunderts finden wir Franken und Alemannen auf dem linken Aheinufer, 
nicht etwa bloß vorübergehend als Plünderer, jondern feſt angefiedelt 
als Landbebauer. 

Neben den am Mittel: und Unterrhein (bi8 etwa zum Main auf: 

wärts) angefiedelten Franfen (den jog. „Uferfranfen”, lateiniſch 
Ripuarii) und neben den davon rückwärts — nad) dem Innern Ger- 
maniens zu (bis zu den Thüringern hin) reichenden Dftfranfen, von 
denen die Chatten einen Teil bildeten, tritt nun noch ein anderer Zweig 
des großen Franfenjtammes auf, die jog. „Salfranfen oder jalifchen 
Franken“ (Salii). Sie erjcheinen zuerjt dort, wo der fleine Seitenarm 
des Rheins, die Yifel, fich nordwärts der Zuyderſee zuwendet. Won diefem 
Flüßchen, das damals Yjala oder Sala hieß, jollen fie ihren Namen er: 
haften haben. Sie zogen zu Anfang des 4. Jahrhunderts von da weit 
(ich) nad) Torandrien, wie damal3 das von Ahein und Maas gegen den 
Kanal Hin gebildete Dreied hie. Dort mögen fie mit dem Stamme der 
Bataver verſchmolzen fein; wenigjtens werden leßtere bei den ferneren 
Zügen der Franken mehrfach miterwähnt. 

Wiederholte Siege Konſtantins d. Gr. iiber die Franken konnten 
deren immter Jweiteres Vordringen in römijches Gebiet nicht hindern. Die 
Römer jelbft trugen zur Ausbreitung diejes germanifchen Stammes auf 
dem Boden Galliens bei, indem fie die im Kriege gefangenen Franken 
in größerer Zahl nach Belgien und Nordfrankreich überführten und dort 
als Kolonen die Ländereien römischer Herren bebauen ließen. 


1) Diefelbe ward in einem Klofter aufgefunden und von dem Augsburger Patrizier 
Peutinger (geb. 1465) herausgegeben, weshalb fie gewöhnlich „die Peutingeriche 
Tafel” heißt. 

Biedermann, Deutihe Volls- und Kulturgeſchichte I. 4 
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Mie groß Schon im + Jahrhundert in den Augen der Römer die 
Wichtigkeit des fränkischen Stammes war, erjieht man daraus, daß 
römische und griechijche Schriftiteller die Namen Franken und Germanen, 
Francia und Germania als gleichbedeutend gebrauchen. Selbſt am 
römiſchen Hofe und im römiſchen Heere jpielen Franken eine hervor: 
ragende Nolle. Der Kaiſer Magnentius (jeit 350) war angeblich der 
Sohn eines fränfishen Kolonen. Der Franke Silvanıs3 ward vom 
Kaiſer Konſtantius, der auf Magnentius folgte, als Hüter der Neichs- 
grenze am Rhein (gegenüber jeinen eigenen Yandsleuten) aufgejtellt, und 
wenig fehlte, jo hätte er mit Hilfe von einigen Stammesgenofjen, 
welche einflußreiche Stellen im Palaſt wie im Lager beffeideten, gleich: 
falls den Kaijerthron beitiegen. Unter Kaiſer Gratianus (375) ward 
ein „König der Franken“ Mellobaudes zum Anführer der kaiſerlichen 
Haustruppen ernannt. Noch größeren Einfluß gewann unter Marimus 
(383) der Franke Arbogajt, jo dab er es wagen durfte, auf eigene 
Hand einen Kaiſer (Eugenius) einzujegen (392). 

Bis um die Mitte des 5. Jahrhunderts giebt es indejien eine 
flar erkennbare und ununterbrochene Gejchichte der Franken nicht. Bon 
Zeit zu Zeit tauchen fie auf, bald da, bald dort, bald als Gegner der 
Römer, bald als deren Bundesgenofjen. Die Sage hat ſich, wie das 
jo geht, auch ihrer bemächtigt und ihre früheſte Geichichte mit allerhand 
Mythen und Abenteuern ausgeſchmückt. Da jollen fie entiweder aus 
dem fernen Bannonien gekommen jein, oder ihr Urjprung wird gar 
auf Troja und das Haus des Priamus zurüdgeführt. Noc der 
Großvater des Begründers der fränkischen Monarchie, Chlodwigs, 
König Mervig oder Meroving (nad) weldem das ganze Königs: 
geichleht das Merovingſche benannt wird), iſt eine halbjagenhafte 
Perſönlichkeit. 

Merovings Sohn, Childerich (jeit 457), war noch ein Bundes: 
genojje der Römer und kämpfte in diejer Eigenjchaft gegen jeine ger: 
manischen Bolksgenofien, die Wejtgoten, die Sachſen, die Alemannen. 
Er hatte jeine Rejidenz zu Doornid oder Tournay an der Schelde. 
Dort hat man i. J. 1653 fein Grab entdeckt und darin den vollen 
füniglichen Ornat, jowie einen Siegelring mit Namen und Bildnis 
dDiejes Königs gefunden. Was von der Flucht Ehilderichs (wegen einer 
Empörung feiner Franken) zu dem König der Thüringer und von feinem 
Verhältnis zu deſſen Gemahlin erzählt wird, iſt nicht ſtreng eriwiejen. 

Bei jenem Tode (481) hinterließ Childerich einen erſt fünfzehn: 
jährigen Sohn, Chlodowec oder Ehlodwig. Obſchon noch jo 
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jung, faßte derjelbe doch alsbald gewaltige Pläne des Ehrgeizes. Kaum 
zwanzigjährig, ſchlug er (486) den römischen Heerführer Syagrius, der 
nod) nad) dem Falle Wejtroms Gallien behauptet hatte, in der Schlacht 
von Soiſſons und vernichtete damit den legten Reſt römischer Herrichaft 
in Gallien. Dieje Herrichaft hatte ſich zulegt faft nur noch iiber das 
Land zwiſchen Seine und Loire erjtredt; den Südweſten Galliens hatten 
die Weftgoten, den Süden (vom Jura an längs der Ahone) die Bur— 
gunder, den Südoſten (das heutige Elſaß) die Alemannen inne. Alle 
diefe Stämme bezwang und unterwarf ji) Chlodwig nacheinander. 
Nachdem er (491) erit die Thüringer befiegt und tributpflichtig gemacht, 
wandte er fich gegen die an den Unterrhein vorgedrungenen Alemannen. 
Angeblich bei Zülpich (zwifchen Bonn und Jülich) kam es zur Schlacht 
(496). Lange jchwankte der Sieg unentichieden, ja es jchien, als müßten 
die Franken weichen. Da in jeiner Not that Chlodwig einen Schritt, 
der bedeutungsvoll für die ganze Zukunft des neuen Frankenreichs wurde: 
er gelobte, Chrijt zu werden. Er Hatte zur Gemahlin eine Christin, 
Chlotilde (Chrotochildis), die Tochter des Burgunderfönigs. Auf deren 
Betrieb hatte er jchon feine beiden Söhne taufen laſſen. Seine Ge 
mahlin mochte ihm wohl öfters von der Allmacht ihres Gottes, der 
größer jei als Wodan, geiprochen haben. Jetzt, da jeine alten Götter 
ihn im Stiche zu laſſen schienen, gedachte er ihrer Rede. So gelobte 
er denn, jich taufen zu lafjen, wenn der Gott der Chrijten ihm den 
Sieg verleihen würde. Und er fiegte, weil er mit neuer Siegeszuver: 
fiht den Kampf wieder aufnahm Mit Chlodwig trat der größte 
Teil feiner Franken zum Chriftentum über. 

Bon bejonderer Wichtigkeit war eg — und der jchlaue Franke 
wird dies wohl erwogen haben —, daß Chlodwig fi) zum „katho— 
liſchen“, d. h. athanafianijchen, nicht zum arianischen Glauben befehrte. 
Das katholiſche Bekenntnis war im römischen Gallien das alleinherrichende 
und hatte auch in den von Burgundern, Alemannen, Weitgoten bejegten 
Landesteilen, obſchon dieje Stämme ihrer Mehrzahl nach Arianer waren, 
viele Anhänger. Alle dieje, namentlich) aber die römische Geiftlichkeit, 
wurden Freunde und Bundesgenojjen Chlodwigs, in dem fie einen 
Vorfämpfer ihres Glaubens gegen das arianische Kegertum erblicten. 
Der höchjte Geijtliche in Burgund, der Metropolitan von Vienne, Avitus, 
jtellte ihn, als den „Vertreter des wahren Glaubens im Abendlande”, den 
ojtrömischen Kaiſern an die Seite. Derjelbe Avitus jagte feinem eigenen 
König ins Gefiht: „Gott fei mit Chlodwig, weil dieſer den rechten 
Glauben habe, er dagegen, der Burgunderfönig, nicht”. Eine Anzahl 
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weſtgotiſcher Biſchöfe erflärte fih offen für Chlodwig; fie wurden 
zwar deshalb auf Befehl ihres Königs enthauptet, aber das Wolf 
(daS heißt wohl: die eingeborenen Römer und Gallier) „verehrte fie 
als Märtyrer”. | 
| Sp hatte Chlodwig in diefen beiden Ländern bereits eine ftarfe 

Partei auf feiner Seite, als er an deren Unterwerfung ging. Außer: 
dem gelang es ihm, den Bruder des burgundiichen Königs Gundobald, 
Sodegilel, zum Treubruch zu verleiten, jo dat diefer während der Schlacht 
bei Dijon (500) zu ihm überging. Gundobald ward befiegt; doch be- 
hauptete er ich in jeinem Weiche; erſt unter Chlodwigs Nacdjfolgern 
(534) ward Burgund dem Franfenreich einverleibt. 

Über die Weftgoten fiegte Chlodwig bei Voullon unweit Poi- 
tiers (507) und tötete mit eigener Hand ihren König Alarich II. Das 
ganze ſchöne Land bis zur Garonne fiel dadurd in jeine Hand. Mit 
den Armorifern, einem feltiichen Stamme, der jchon länger unabhängig 
von der ARömerherrichaft das Land unmittelbar am Kanal bewohnte, 
fam es zu einem friedlichen Vertrag, infolge deſſen diejelben die Ober- 
Hoheit des Frankenkönigs anerkannten. 

Alle diefe Siege hatte Chlodwig als König nur eines Teils der 
Franken (und nicht einmal des ganzen Stammes der Salier) erfochten. 
Nur einmal hatte er fich dabei der Hilfe feiner Nebenkönige zu erfreuen 
gehabt; ein anderesmal hatten fie ihn im Stiche gelaffen. Nun ging 
er daran, mit dieſen Nebenkönigen jelbjt aufzuräumen, um fid) der 
Herrichaft über den ganzen großen Frankenſtamm zu bemächtigen. Bei 
den jalischen Franken gab es außer ihm noch zwei ſolche Könige, Cha- 
rarih und Ragnachar, bei den Uferfranfen nur einen, Sigbert. Chlod- 
wig wußte fich Chararichs und feines Sohnes mit Lift zu bemäd)- 
tigen. Er ließ ihnen die fangen Locken, den auszeichnenden Schmud 
der fränfiichen Könige, abjchneiden, und da fie troßend jagten, Die 
Locken würden ihnen fchon wieder wachien, ließ er fie töten. Ähnlich 
machte er e8 mit Ragnachar. „Selbit feine nächiten Verwandten ver- 
ichonte er nicht”, ſagt der Gejchichtsichreiber der Franken, Gregor von 
Tours. Nun madte er fid) an Sigbert. Er ließ zuerjt deſſen Sohn 
zum Morde des eigenen Waters verführen und bejtrafte dann dei 
Mörder mit dem Tode. Die Mannen Sigberts aber beredete er, ihm 
jelbft als ihrem König zu Huldigen. Und in der That hoben ihn dieje 
nad) altgermanischer Sitte zum Zeichen ihrer Zuftimmung auf den Schild. 

Sp ward das fränfische Reich auf Gewaltthat nach Gewaltthat 
gegründet. In jener rohen Zeit war dies nichts Ungewöhnliches; kaum 
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eines der damaligen Weiche war auf anderem Wege entitanden. Die 
römijche Geiftlichkeit erblicte jogar in alledem, weil es den Sieg des 
Katholizismus über den Arianismus verbürgte, ein gottgefälliges Werf. 
Gregor von Tours, eim Bilchof der Fatholiichen Kirche, pries die Er- 
folge Chlodwigs als „die Wirkungen einer bejonderen Gnade Gottes”. 
„Gott hat,“ jagt er, „Chlodwigs Feinde vor ihm niedergeworfen 
und jein Neid) gemehrt, weil der König aufrichtigen Herzens vor ihm 
wandelte und that, was Gott wohlgefällig war.” 

Sp groß war die Macht, die Chlodwig in furzer Zeit in feiner 
Hand vereinigte, und das Anjehen, das er dadurch weithin im ganzen 
Abendlande erlangte, daß jelbjt der oſtrömiſche Kaiſer Anaftafius es 
ratjam fand, ihn durd) eine feierliche Gejandtichaft zu ehren und ihm 
Titel und Abzeichen eines „römischen Konjuls“ zu überjenden. Er 
hoffte wohl, Chlodwig werde als eine Art von Statthalter des oit- 
römischen Kaiſers Gallien regieren. Chlodwig nahm den Titel an, 
der ihm in den Augen der Römer ein erhöhtes Anjehen gab, kümmerte 
ſich aber um das oftrömische Reich und feine Beherricher nicht weiter. 
Seine Nefidenz verlegte er mitten in das Herz der bisherigen römischen 
Provinz, nad) Paris. 

Chlodwig jtarb 511. Unter feinen Söhnen wurden die Thüringer 
in Mitteldeutichland, die Burgunder, jpäter nochmals die Alemannen, 
zulegt aud) die, von Böhmen her nad) dem heutigen Vorderöſtreich 
und Bayern vorgedrungenen Bojvarier unterworfen, jo daß noch vor 
dem Jahre 540 nicht nur die ganze ehemals römische Provinz Galtien, 
jondern auch das alte Germanien (jo weit es nicht ſlawiſch geworden 
war), mit alleiniger Ausnahme der Sachſen und riefen der Franken: 


herrſchaft Huldigte. 
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Diertes Kapitel. 
Grenzen, Bevölferung, Sprache des Frankenreichs. 


Bi. Grenzen des Frankenreichs, wie fie durch die von Chlod- 
wig und feinen Söhnen gemachten Eroberungen fich geftalteten, waren 
im Weften das Meer, im Norden das Land der Friefen und Sachien, 
im Often Elbe, Saale, Böhmerwald, im Südoſten die Donau, im Süd— 
weiten die Garonne. Die jüdlich der Garonne und ſüdlich der Donau 
wohnenden Reſte der Weitgoten und der Alemannen, die unter dem 
Schuße des mächtigen Theodorich noch eine Zeitlang eine gewiffe Un- 
abhängigfeit vom Frankenreich behaupteten, verfielen demjelben gleich- 
falls nach des leteren Tode, ſodaß nunmehr das Frankenreich Füdöftlich 
bis an die Alpen, ſüdlich bis ans Mittelmeer reichte. 

In Bezug auf die Bevölferung hat man drei Zonen zu unter- 
jcheiden. Die im alten Germanien zurücgebliebenen Stämme, aljo die 
Thüringer, die rechtsrheinischen Alemannen, die Bojoarier, endlich der 
Teil der Franken, der jeine Site drüben hatte (die jog. Oftfranfen), 
trugen im ganzen noch denjelben Charakter, den Tacitus an den 
Germanen wahrgenommen; fie Hatten ihre heidniiche Religion, auch 
wohl ihre alte Tracht und Sitte zum allergrößten Teil beibehalten. 
Soweit germaniihe Stämme (Franken, Alemannen, Burgunder) in 
römiſches Gebiet erobernd vorgedrungen waren, aljo auf einem breiten 
Streifen links des Rheins, ferner in dem heutigen Nordfrankreich, 
Belgien, Südholland, da war das germanische Element das überwiegende; 
die früheren Bewohner (Römer, Kelten, Belgier) waren entweder ge: 
tötet, oder vertrieben, oder unterjocht, auch wohl zu Sklaven gemacht. 
Nur in den Städten (joweit fie nicht in der Völkerwanderung zerftört 
waren) mochte das romanijche Element fich noch behaupten. Je weiter 
jüd- und weitwärtS dagegen, deſto mehr Herrichte das romanijche Ele: 
ment vor, erjchien das germanische nur im vereinzelten Spuren. 

Wie es inmitten diejes Völkergemiſches fih mit der Sprade 
verhalten habe, ift eine nicht leicht zu beantwortende Frage. Römiſche 
Schriftjteller deuten an, die Franken hätten auch nach ihrem Übertritt 
zum Chriftentum doch ihre alte Tracht und ihre Sprache beibehalten. 
Das gilt indes jedenfall nur mit großen Einschränkungen. Schrift: 
Iprache ward ausſchließlich das Lateinische, freilich ein Latein, deſſen 
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Anhören einem Cicero Krämpfe verurjacht haben würde. Eine eigene 
Schrift hatten die Franken jo wenig wie die anderen Weſtgermanen; 
ihnen fehlte es an einem Ulfilas. Selbſt die „Volksrechte“ Der 
Franken, die Lex Salica, waren lateinisch gejchrieben. Der Gottes: 
dienſt ward lateiniſch abgehalten, denn die Geiftlichen waren Römer 
oder romanifierte Gallier. Die Gerichtsiprache mochte im Norden deutſch 
jein; im Süden war fie ficherlich lateinijch; auch die Bezeichnung der 
Gerichtsbehörden war eine verjchiedene: dem germanifchen „Grafen“ 
im Norden jtand der lateinische Comes im Süden gegenüber. Die 
(ateinifche Sprache eignete fich für die Bezeichnung der feineren und 
verwidelteren Verhältniffe, die je mehr und mehr an die Stelle der 
früheren einfachen traten, ungleich bejjer als die, nur auf letztere be 
rechnete, germaniſche; es war daher natürlich, daß für Gejeggebung und 
Verwaltung fie den Vorzug vor Iebterer erhielt, daß fie die Spracde 
des Hofes ward, daß die Beamten fich vorwiegend derjelben bedienten. 
Kurz, die fränkische Sprache trat mehr und mehr zurüd aus dem Ber: 
fehr der Höheren und war zuletzt falt nur noch Sprache des niederen 
Volkes, Sie wurde daher lingua theodisca genannt (von theod, 
Volk). Daraus entjtand dann der Name „Deutihe Sprade” — 
nicht als Bezeichnung der Nationalität, jondern des Volfsmäßigen im 
Gegenſatz zu der Sprache der Höhergebildeten, etwa wie heutzutage das 
Plattdeutſche im Gegenjage zum Hochdeutichen. „Segen Wejten”, jagt 
unfer großer Sprachfundiger Jakob Grimm, „haben die bis ins Herz 
von Gallien eindringenden Eroberungen der Franken zulegt unaufhalt- 
jam ihre angejtammte Sprache untergraben, wie auch das gotilche, 
longobardijche, burgundiſche Jdiom in Spanien, Italien, Gallien erloſch.“ 

Eine bemerkenswerte Veränderung ging mit der Sprache der frän: 
fiichen Sieger in den mehr öftfich gelegenen, alſo von dem Übergewicht 
des Lateinijchen weniger betroffenen Teilen des großen Frankenreichs 
vor. Die fränfische Sprache, gleich als ob fie fich nicht mehr getraute, 
ein jelbftändiges Dafein zu behaupten, („im Innern bedrängt”, jagt 2. 
Grimm) fuchte eine Art von Rüdhalt in dem ihr nächſten germanijchen 
Idiom, dem alemannifchen. Wir begegnen der eigentümlichen Erjchei- 
nung, daß die der Lex Salica beigefügten Erläuterungen (die jog. Mal: 
bergiiche Gloſſe) in alemannischer Mundart gejchrieben find, (mit dem 
ausdrücklichen Beiſatz: quod Alemanni dieunt, „wie es die Ale 
mannen nennen”), daß Eigennamen, die in früheren Urkunden fränkiſch 
gelautet, in fpäteren ins Alemannifche abgebeugt find, daß der Eid, 
den 843 beim Vertrag von Verdun ein fränfischer König ſchwört, eine 
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faft ganz alemannifche Färbung hat u. ſ. w. Nur gleichjam Höflich: 
feit3halber bezeichneten alemanniſche Schriftjteller (wie der Verfafjer der 
„Evangelienharmonie” aus dem 9. Jahrhundert, Otfried) ihre Sprache 
als „fränkiſche“, d. h. als die Sprache des herrichenden Stammes. 
Sp ward das Alemannifche das eigentliche „Althochdeutſche“. 

Was das Verhältnis der beiden Bevölferungsgruppen 
(der germaniſchen und der romanischen) zu eimander betrifft, 
jo jtanden fich beide anfänglich wohl ziemlich jchroff gegenüber, Der 
Römer blickte mit Haß auf jeinen Sieger, den er außerdem als einen 
„Barbaren“ verachtete. Der Franfe ließ den Beliegten nur um jo 
härter feine Übermacht fühlen. Im ganzen war jedoch die Behandlung 
der unterwworfenen Römer jeitens der Franken eine mildere, als jeitens 
anderer germanijcher Stämme. Während leßtere einen Teil auch des 
Privateigentums als Beute nahmen, begnügten fich die fränkischen 
Sieger mit der Aneignung der Fatjerlichen Domänen und der herren- 
los gewordenen Güter; die große Mehrheit der bisherigen Beſitzer des 
Bodens blieb im ungeftörten Beſitze desjelben. 

Übrigens befand fich auch feineswegs die ganze Bevöfferung der 
römischen Provinz in einem feindlichen Gegenſatze zu den neuen Herren. 
Der größte Teil derjelben war feltiich, alfo von einem dem germanischen 
verwandten Stamme. Die oberen Klaſſen zwar mochten durch Die 
lange Römerherrichaft vollitändig romanifiert fein; bei den unteren war 
dies wohl weniger der Fall. Dieje unteren Klafjen waren ſchwer bedrückt 
und in einer entwinrdigenden Abhängigkeit gehalten worden; fie hatten 
bei der eingetretenen Veränderung kaum zu verlieren, oft eher zu ge: 
winnen; fie wechjelten nur den Herrn und erhielten möglicherweije einen 
milderen an Stelle eines härteren. Aber auch den oberen Klaſſen, 
wenn fie fich in die neue Ordnung der Dinge jchiekten, verjprach Die: 
jelbe manche Vorteile. Ihre größere Bildung machte jie den neuen 
Machthabern für allerhand wichtige Verrichtungen faſt unentbehrlich ; 
fie gelangten daher leicht zu Stellen im Hof- und Staatsdienjte nicht 
bloß neben, jondern jogar vor den Franken. Die Klugheit gebot den 
fränfischen Königen, ſich der Anhänglichkeit der eimflußreicheren unter 
den Bejiegten zu verfichern, um mit ihrer Hilfe die übrigen leichter 
unter ihre Herrichaft zu beugen, und Chlodwig jowohl als jeine 
Söhne ließen es an diejer Klugheit nicht fehlen. 

Die Belehrung Chlodwigs und der Mehrzahl jeiner Franken 
zum Chriftentum trug ebenfalls dazu bei, Sieger und Beſiegte einander 
näher zu bringen. Der Chrift gewordene Franke fühlte fich oft dem 
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chriſtlichen Römer mehr wahlverwandt, als dem heidnifch gebliebenen 
Stammesverwandten. Die chriftliche Geiftlichfeit war durch ihr eigenes 
wie durch das Intereſſe ihrer Kirche darauf angewiejen, ſich um die 
Gunst der neuen Machthaber zu bewerben, und fie konnte dies nicht 
befjer, als wenn fie denjelben das jchwierige Gejchäft erleichterte, eine 
numeriſch jo jehr überlegene Bevölkerung, wie die römisch-galliiche, in 
ruhigem Gehorjam zu erhalten. Die Könige ihrerjeitS wußten die 
Dienjte, welche die Geiftlichfeit ihnen Teiftete, wohl zu ſchätzen umd 
wandten daher jowohl den Geiftlichen für ihre Berjonen, wie der Kirche 
als jolcher manche Vorteile zu. Durch alles dieſes vollzog fi all— 
mählich ein Prozeß der Annäherung, wenn nicht der VBerjchmelzung, 
zwilchen den zwei Nationalitäten. Die Wirkungen dieſes Prozeſſes 
waren verjchiedene in der weftlichen und in der öſtlichen Hälfte des 
Frankenreiches. Dort fand eine nahezu völlige Nomanifierung der bis- 
berigen „Barbaren“ in Bezug auf Sprache, Sitte, Tracht u. ſ. w. ftatt, 
während im Diten das germaniſche Weſen zwar auch von der romani- 
ſchen Kultur beledt ward, doch aber mehr von jeinem wurjprünglichen 
Kern bewahrte. Zu jener Romanifierung trug nicht wenig der Umftand 
bei, daß die fränkischen Könige in Paris refidierten. Sie wurden da- 
durch allerdings der heimischen Bevölkerung näher gerückt, verloren für 
fie einigermaßen den Charakter des Fremden, Aufgedrungenen; aber das 
ganze Staats und Volksleben ward auch dadurch mehr im ein voma- 
nijches verwandelt. 


Sünftes Kapitel. 
Das fränfiiche Königtum. 


Protz der durch mancherlei Umſtände erleichterten Annäherung 
zwiſchen Franken und Römern bedurfte es doch für die Sieger, um 
der Herrſchaft über die Beſiegten ſicher zu ſein, einer fortwährenden 
ſtraffen Zuſammenfaſſung aller ihrer Kräfte, alſo auch einer ſtarken 
einheitlichen Gewalt. Wenn ſchon das altgermaniſche Freiheits- und 
Gleichheitsgefühl ſich gegen eine ſo ungewohnte Herrſchaftsform anfangs 
ſträubte, es mußte ſich darein fügen, ſollte nicht der fränkiſche Stamm 
der errungenen Hoheit über die anderen Stämme wieder verluſtig gehen. 
Die Größe und der Ruhm nach außen mußte mit einer Einbuße an 
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Freiheit im Innern, das ſtolze Gefühl, als Volk andere Völker zu be 
herrichen, mit einer Dienftbarfeit der einzelnen Volksgenofjen gegenüber 
dem gemeinjamen Oberherrn erfauft werden. 

Eine in dieſer Beziehung jehr bezeichnende Anekdote wird von 
Gregor von Tours erzählt. Wahr oder nicht, jedenfalls charafterifiert 
fie die Lage im damaligen Franfenftaate. Ein einfacher fränkiſcher 
Krieger habe bei Verteilung der Siegesbeute nach der Einnahme einer 
römischen Stadt, wobei der König ein foftbares Gefäß als jeinen be- 
vorzugten Anteil in Anſpruch genommen, fich hartnädig dem widerſetzt 
und zuleßt, da der König darauf beſtand, es mit der Streitart zer- 
trümmert. Der König habe nicht gewagt, jofort Gewalt gegen ihn zu 
gebrauchen, habe aber jpäter ſich eine Gelegenheit erjehen, dieje Wider: 
jetlichfeit mit dem Tode des Keden zu ahnden. 

Eine wichtige Unterftügung für jein jelbjtherrliches Gebaren fand 
Chlodwig an den Überlieferungen des römischen Kaifertums, in deffen 
Erbichaft er gewiljermaßen eintrat. Römer wie Gallier waren an uns 
bedingten Gehorfam gegen einen unumfchränft gebietenden Willen ge: 
wöhnt. Dem freien Germanen war dies ungewohnt, allein es impo- 
nierte ihnen doch, wenn fie jahen, wie ihrem König die römiſch-galliſche 
Bevölkerung jo widerjpruchslos huldigte. Die römische Geiftlichkeit 
verfehlte nicht, die zum Chriſtentum befehrten Franken im Namen 
Gottes zum Gehorjam gegen den König als Haupt der Kirche anzu— 
halten und im Falle des Ungehorjams mit den fchwerften zeitlichen 
und ewigen Strafen zu bedrohen. Dazu fam, daß der König durch Be- 
figergreifung von dem römischen Staatsgut in den Stand gejeßt war, 
die ihm Getreuen durch reiche Schenkungen zu belohnen, die Wider: 
Ipenftigen durch VBorenthaltung jolcher zu bejtrafen. Durch alles diejes 
gelang e3 dem ebenjo willensjtarfen als in der Verfolgung feiner Zwecke 
rückſichtsloſen Chlodwig, in jeinem neuen Reiche einen Zuftand der 
Dinge herbeizuführen, der das direkte Gegenteil der altgermanifchen 
Freiheit und Gleichheit war. Zwar behielt er eine Art von Vertretung 
des Stammes (eine Nachahmung der altgermanischen Volksverſammlung) 
bei, das „Märzfeld“, eine jährliche Heerichau, womit Beratungen 
über allgemeine Angelegenheiten verbunden waren. Allein an diejen 
Beratungen Hatten je länger je mehr nur die „Getreuen“ und Beamten 
des Königs teil, nicht alle Krieger, und außerdem übte der König da— 
neben in vielen Stücden eine unabhängige und unbejchränfte Gewalt. 
Vermöge des jog. „Königsbannes“ entſchied er Streitigkeiten zwiſchen 
jeinen Großen oder zwilchen Franken und Römern, verhängte Strafen, 
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die nicht in den Volfsrechten vorgejehen waren, 3. B. Todesitrafe, 
erließ Ehegejete, bejtätigte den Befig von Grundeigentum u. ſ. w. 
Er war es (nicht, wie vordem, die Volksverſammlung), der die Vorjteher 
der Bezirke (jet Grafen genannt) beftellte. Er umgab fi) mit einer 
Art von Hof, ähnlich dem, welchen ehemals die Kaifer gehabt. Da 
gab es einen Pfalzgrafen oder Vorfteher des Palajtes, der auch den 
König in feiner Eigenschaft als oberjter Richter vertrat, einen Kanzler, 
der die Urkunden ausfertigte, einen Seneſchalk als Oberaufſeher des 
Geſindes, einen Marſchalk für den föniglichen Marftall, einen Schenk 
und einen Truchjeß, welchen die Oberleitung des Keller und der Küche 
oblag, endlich einen Kämmerer, der die gelamte Hofhaltung unter 
Aufficht der Königin zu iiberwachen hatte. Diejes fränkische Königtum 
war eine eigentümliche Miſchung altgermanischer und römijcher Ge- 
bräuche: der König trug, gleich den römischen Kaijern, eine Krone oder 
einen goldenen Reif um die Stirn und ein purpurmes Gewand, aber 
jtatt des Scepters die altherfömmliche Friegerische Lanze; an Stelle der 
Beiteigung des Thrones blieb der germanifche Brauch der Erhebung 
auf den Schild in Kraft. Nach heimifcher Sitte trug er das lange, 
gelodte Haar als Vorrecht des Königsgefchlechts, und bei feierlichen 
Gelegenheiten fuhr er (vielleicht in Nachahmung des Herthadienites) 
in einem mit Ochjen beipannten Wagen. Gegenüber den Franken war 
Chlodwig nad) wie vor ein Heereskönig, gegenüber den Römern und 
Galliern der Nachfolger und Erbe der Imperatoren. Bisweilen wur: 
den aber auch dieje beiden Gewalten gleichſam in eins verjchmolzen, dann 
nämlich, wenn es galt, die Königsmacht zu verftärfen. So waren eigentlich 
die Franken wehrpflichtig, aber von Abgaben frei, die Römer von der 
Ehre des Waffendienites ausgejchloffen, dagegen mit allerlei Steuern 
belajtet; nun wurden die Römer aucd zum Heeresdienjt, dagegen Die 
Franken auch zu der und jener Geld: und Naturalleiftung herangezogen. 
Wohl klagten dieje leßteren, daß fie, „Die zuvor freie Männer gewejen”, 
Laſten übernehmen jollten, „die eines freien Mannes unwert“, allein es half 
ihnen nichts. Das alles geichah weniger nach bejtimmten allgemeinen 
Feſtſetzungen, als von Fall zu Fall, nah Willkür, eigenmächtig. Der 
ganze Umfang der Königsgewalt Chlodwigs und jeiner Nachfolger 
beruhte weniger auf Recht, als auf Macht, und jo geichah es freilich 
nicht jelten, daß die, gegen welche diefe Gewalt fich richtete, ich der- 
jelben auch wieder in gewaltthätiger Weife zu erwehren juchten. Die 
Geſchichte feines anderen Königshaufes ift wohl jo reich), wie die der 
Merovinger, an Fällen der Ermordung von Königen. 
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Sechites Kapitel. 


Standes: und Beſitzesverhältniſſe. Die eriten Anfänge des 
Lehnsweſens. 


Mit der Verwandlung der republikaniſchen Verfaſſung der ger— 
maniſchen Urzeit in eine ſtreng monarchiſche ward auch die ganze Ge— 
ſellſchaftsordnung eine andere. Früher waren alle freie Volksgenoſſen 
einander gleich geweſen; ſelbſt der höhere Rang des Adels und der 
Fürſten hatte weſentlich nur auf der Schätzung durch die Volksgenoſſen 
beruht; an die Stelle diejer leßteren trat jeßt der König. Wen diejer 
auszeichnete, der, und der allein, erhob jich über die anderen. Der 
Dienst des Königs adelte, gleichviel ob es ein Dienjt um die Perſon 
des Königs, oder in dejjen Friegeriichen Gefolge, oder im Staatswejen 
war. Schon derjenige hatte einen höheren Rang, den nur der Künig 
jeines näheren Umgangs würdigte. Auf die Verlegung oder gar Tö— 
tung eines „Getreuen“ oder „Tiſchgenoſſen“ des Königs, oder eines 
königlichen Beamten (Herzogs, Grafen, Vizegrafen), war eine höhere 
Buße („Wergeld“) gejegt, als auf die eines gewöhnlichen Freien. Das 
Mergeld eines jolchen „Königsmannes“, wenn er zugleich ein freier 
Franke war, betrug das Dreifache, wenn er ein Römer oder ein Un: 
freier war, das Anderthalbfache des Wergeldes eines einfachen Freien 
(dort 600, beziehungsweiie 300 Scillinge, hier 200). Der altger: 
maniſche Geburts- oder Gejchlechtsadel trat vor diefem neuen Dienſt— 
adel zurüd, ging darin unter oder verſchwand. Der Gegenjab der 
Nationalitäten, jogar die tiefe Kluft zwijchen Freien und Unfreien ward 
aufgehoben durch einen einfachen Willensaft des Königs, Der den 
Nömer über den Franken, den Unfreien über den Freien zu erheben 
vermochte. 

Mit dieſer Berleihung eines höheren Ranges war aber auch ge 
wöhnlich eine Verleihung materieller Güter an die jo Bevorzugten ver: 
bunden. Das reiche Beligtum, welches dem König aus dem eroberten 
Grund und Boden zugefallen war (das jog. „Königsland“), bot zu 
jolchen Schenkungen ein ausgiebiges Material. Ob diefe Schenkungen 
Ihon damals (wie jpäter unter den Karolingern) nur gleichjam leih— 
weile, auf Xebenszeit, und mit gewilien Vorbehalten, oder ob fie erblich 
und als volles Eigentum vergeben worden find, Darüber jtreiten Die 
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Gejchichtsforicher. Jedenfalls werden derartige Schenkungen nur dann ge: 
macht worden jein, wenn der Empfänger damit für geleiftete Dienfte 
belohnt, zugleich aber zur Leiftung ähnlicher Dienfte für die Zufunft 
und zu einer bejonderen Treue gegen den König verpflichtet werden 
jollte. Genug, es entjtand ein Unterſchied zwijchen einem vom König 
verliehenen und mit gewiljen Verpflichtungen verbundenen (beneficium 
genannten) und einem vom Water ererbten, aljo von derartigen Ber: 
pflihtungen freien Eigentum (der jog. terra avitica oder salica). 

Dieje doppelte Veränderung (in Bezug auf den gejellichaftlichen 
Rang und auf den Beſitz am Boden) vollzog ſich jedenfalls früher und 
in größerem Umfange im wejtlichen, als im öftlichen Teile des Franken— 
reichs. Der Geburtsadel verjchwindet zuerjt bei den Franken, erjt 
ipäter bei den öſtlichen Stämmen. Der Stand der einfachen Freien 
erhält fich Hier länger in Geltung, als dort. Und ebenjo gab es hier 
noch länger eine zahlreiche Klaſſe kleinerer Grundbefiger. 

Die Bildung eines ausgedehnten Großgrundbeſitzes durch fünig- 
fiche Berleihungen hatte nun aber weitere Folgen. Dieje großen Grund» 
befiger fonnten ihre Güter nicht mehr bloß mit Hilfe von: Sklaven 
beitellen, um jo weniger, als die Geiftlichfeit gegen das Halten von 
Sklaven (als unverträglich mit dem chriftlichen Grundſatz, daß alle 
Menichen „Kinder Gottes“, aljo Brüder feien), bejonders aber dagegen 
eiferte, daß chriftliche Gefangene zu Sklaven gemacht würden. Sie 
waren Daher geneigt, Stüde ihres Beligtums an fleine Freie abzugeben 
unter der Bedingung, daß dieſe ihnen dafür entweder von dem Ertrage 
dieſer Teiljtüde etwas abgäben, oder auf dem Hauptgute perjünliche 
Dienfte (als Arbeiter) leijteten. Sie gewannen damit zugleich eine An- 
zahl von Dienftmannen, die fie bei einem kriegeriſchen Aufgebot als 
deren Gefolgeherren (Seniores) ihrem oberjten Dienjtheren, dem Künig, 
zuführen konnten. Umgekehrt aber fühlten viele Eleine Freie das Be- 
Dürfnis, jich in den Schuß eines Großen zu begeben, um den Gewalt: 
thätigfeiten anderer Großen und den Bedrücdungen durch königliche 
Beamte zu entgehen. Andere wieder, welche feinen oder nur einen 
unzureichenden Grundbefiß erlangt hatten (und das mochte bei jehr 
vielen, infolge der eigenmächtigen Verteilung des eroberten Bodens 
durch den König, der Fall fein), juchten um jeden Preis ein Stüd 
Land zu erlangen. Viele der Kleinen Freien verarmten auch Durch die 
drüdenden Laften, welche der Heeresdienit auf fie Häufte, zumal dann, 
wenn dazu noch Zeiten allgemeiner Hungersnot famen, wie 5. B. im 
Jahre 584, Alle diefe waren froh, wenn ein großer Grundbejiter 
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ihnen ein Stüd Landes abtrat, und nahmen willig die daran haftenden 
Laſten auf ſich. Beſonders häufig ward der Schuß der Kirchen und 
Klöfter nachgejucht, weil diejer für bejonders wirkffam galt. Auch aus 
bloßer Frömmigkeit („um ein gottgefälliges Werk zu thun“) übergaben 
manche Freie ihr Gut der Kirche und erhielten es von diejer als ein 
Gnadengeſchenk (precarium) zurüd, beſchwert mit allerhand läſtigen 
Bedingungen. Andere wieder thaten das Gleiche, um dem läjtigen 
Heeresdienjt zu entgehen, da die firchlichen Stiftungen in diejer Hin- 
fiht mancherlei Begünjtigungen genofien. 

Alle dieje verjchiedenen Urjachen zuſammen bewirften, daß ein immer 
größerer Teil der urſprünglich Freien in eine Stellung herabgedrückt 
wurde, welche nicht viel bejjer war, als die der von Haus aus Un— 
freien, der Sflaven. Denn, wenn auch der FFreigeborene, welcher ſich 
in eine jolche Abhängigkeit von einem anderen begeben hatte, perjünlid) 
nod) als frei galt, aljo das Recht, vor dem öffentlichen Volfsgericht zu 
erjcheinen, nicht verlor, jo war doc) jeine joziale und bejonders jeine 
wirtjchaftliche Lage eine jehr gedrüdte und gebundene Er mußte die 
Früchte jeiner Arbeit mit jeinem Herrn teilen; er hatte fein volles 
freies Eigentum; er war zu allerhand Dienften verpflichtet, wie fie dem 
wirklich freien Manne nicht zufamen; er war ein „Höriger”, ein litus, 
oder wie ſonſt die Namen hießen (aldio, colonus ꝛc.). Das „Wergeld“ 
(damals der jicherjte Maßſtab des gejellichaftlichen Ranges) bezeichnete 
ihn als einen Niedrigerjtehenden, denn das Wergeld des Hörigen betrug 
nur die Hälfte des Wergeldes eines Freien. 


Siebentes Kapitel. 
Wirtſchaftliche Zuſtände; Lebensweiſe. 


Durch die näheren Berührungen mit der römiſchen Kultur, in 
welche der fränkiſche Stamm ſchon lange bei ſeinem allmählichen immer 
weiteren Vorrücken auf römiſches Gebiet gekommen war, vollends ſeit 
er mitten unter Römern und Galliern ſaß, waren natürlich auch die 
wirtſchaftlichen Zuſtände der Franken weſentlich andere geworden. Hier, 
in ihren neuen Sitzen, lockte die Natur mit ihrem milderen Klima und 
ihrem üppigeren Boden zu größerer Thätigkeit des Anbaues und belohnte 
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jede ſolche Thätigkeit reichlicher. Hier fanden die Franken eine ſorg— 
ſame Pflege des Ackerbaues vor, namentlich auf den Großgütern der 
reichen Römer, in den Städten eine vielſeitig ausgebildete Gewerbthätig— 
keit und mancherlei Verkehrsbeziehungen nach allen Seiten hin. Schon 
dadurch mußten ſie zu einem ſeßhaften und werkthätigen Leben geneigter 
gemacht werden. Nach der Befeſtigung und Abrundung des fränkiſchen 
Reiches durch Chlodwig und deſſen Nachfolger hörten auch jene aus— 
wärtigen Kriege eine Zeitlang auf, welche jedesmal den ganzen Stamm 
unter die Waffen gerufen hatten. Die an deren Stelle tretenden inneren 
Kriege waren mehr Partei- als Nationalkriege; ſie wurden daher mehr 
mit den kriegeriſchen Gefolgen der verſchiedenen Thronbewerber, als 
mit dem allgemeinen Heerbann ausgefochten. So konnte ein Teil der 
Bevölkerung ſich friedlichen Beſchäftigungen zuwenden, während der 
andere unter den Waffen blieb. 

Daß dies wirklich geſchehen iſt, und daß ſowohl Ackerbau und 
Viehzucht als auch mancherlei Gewerbthätigkeit weſentliche Fort— 
ſchritte gemacht haben, erſehen wir am deutlichſten aus den Volksrechten 
der Franken oder der ſog. Lex Salica. Allerdings betrifft ihr Inhalt zu— 
nächjt mehr das wejtliche Franfenreich; daß aber allmählich auch das öjt- 
liche an jenen Fortichritten teilgenommen, darauf deuten wiederum 
manche Beitimmungen der jpäter entjtandenen rechtsrheinischen Volks— 
rechte. Noch immer zwar fteht die Viehzucht in erſter Linie, aber ſie 
ericheint gegen früher bedeutend vervollfommmet. Wir leſen da von 
„Zuchthengſten für zwölf Stuten” und von „Zuchtbullen für drei Ge- 
höfte”, alfo einer Art von Genoffenjchaften zur VBeredlung des Viehſtammes; 
wir entnehmen aus der hohen Buße, die auf die Entwendung oder 
Schädigung eines ſolchen Tieres gejeßt iſt (62 Schillinge für den Zucht- 
hengſt, 45 für den Zuchtbullen), wie hoch man diejelben jchäßte. Die 


‘gegen den Diebftahl an Gänjen und an Bienen fich wendenden Be- 


ftimmungen zeigen, daß ſowohl Gänſe- als Bienenzucht fleißig betrieben 
ward. Wie jehr aber daneben num auch jchon der Aderbau in Anjehen 
iteht, befundet u. a. die auffallende Thatjache, daß der Diebjtahl eines 
Pferdes, „welches vor dem Pfluge geht,” nahezu ebenjo Hoch gebüßt 
wird, wie der eines Streitrojjes (jemer mit 40, diefer mit 45 Sd).). 
Schon werden die einzelnen Feldſtücke genauer voneinander abgegrenzt 
und Jorgfältiger eingehegt, wie dies daraus erhellt, daß von Zäunen, 
Rainen, Grenzjteinen 2c. Die Rede ift. Die Ergiebigkeit der Ernten be- 
fundet die Erwähnung nicht bloß von eigentlichen Scheuern im Hofe, 
jondern auch von anderweiten Vorrichtungen zur Aufbewahrung der 
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Früchte (offenen Schuppen, Mieten, Feimen). Allerhand verſchiedenar— 
tige Feld- und Gartenfrüchte werden genannt: Rüben, Bohnen, Erbien, 
Linſen, desgleichen Äpfel und Birnen, Ießtere mit Zuſätzen, die auf ein 
Pfropfen und Veredeln des Obftes jchließen laſſen. Das Gleiche ift 
der Fall mit der Pflege des Weinbaues: das Verpflanzen von Schöf- 
lingen, das Bejchneiden der Stöde, die Anlegung fünftlicher Weinberge 
iſt offenbar jchon befannt; bejondere Winzer werden dazu gehalten. 
Ebenſo ift e8 mit der Anlegung von Obitgärten und von Wiejen. Die 
Erwähnung von Neten läßt auf eine planmäßige Filcherei Schließen. 

Ob die aderbautreibende Bevölkerung in den neu gewonnenen 
Landſtrichen fich mehr dorfweile, oder in einzelnen Höfen (villis) ange 
fiedelt habe, ift nicht genau zu erfennen. Vermutlich werden im Weften 
die Güter der Großen mit den darauf und den umher wohnenden 
Kolonen vorgeherricht, im Dften mehr noch die alten Marfgenofjen- 
ichaften fortbeitanden haben. 

Daß auch Schon allerhand Gewerbe von bejonder3 darauf ein- 
geübten Perſonen betrieben wurden, erjieht man ebenfalls aus den Volks— 
rechten. Da ift von Zimmerleuten, Schmieden, Goldfchmieden, Schwert: 
fegern und andern dergleichen Gewerfen (zunächjt noch Sklaven) die 
Rede; die Tötung, Beihädigung oder Entführung eines ſolchen ange- 
(ernten Arbeiters wird mit 60 Schilling Buße bedroht. Gregor von 
Tours gedenft des Wollfämmens und der Verarbeitung der Wolle. 

Auch von Eoftbaren Gerätjichaften und von Schmucjachen aus Gold 
und Silber, oft mit Edelfteinen bejegt, von kunſtreichen Geweben u. dal., 
die al3 Gejchenfe den Königen dargebracht oder von Vornehmen für 
ſich und ihre Frauen in Gebraucd) genommen werden, lejen wir bereits; 
doch haben wir darin wohl mehr die Kunfterzeugniffe der älteren, rö- 
miſch⸗galliſchen Bevölferung in den Städten zu jehen, als die der Franken, 
welche noch immer vorzogen, das Feld zu bauen. Allmählich werden 
auch fie fich an ſolche Beichäftigungen gewöhnt haben. 

Für den Handelsverkehr des neuen Frankenreichs blieb noch 
auf länger hin Gallien der eigentliche Mittelpunft. Als römische Provinz 
hatte Gallien an der Bewegung des römischen Welthandels teilgenom- 
men, und mindeftens viele der Damals angefnüpften Verbindungen nad) 
außen beitanden wohl noch fort. Ein anderer belebender Faktor des 
Verfehrs waren die geiftlichen Anftalten: Kirchen, Klöjter, vor allem 
die reichen Bilchofsfige. Schon für ihren eigenen Gebrauch hatten fie 
allerhand Gewerbe- und Handelsartifel nötig (geſtickte Gewänder, goldene 
und filberne Kelche, Kruzifixe, Leuchter für den Gottesdienjt, mannig- 
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fachen Lebensbedarf für Mönche, Priefter, vollends für einen ganzen 
biichöflichen Hof); außerdem aber gaben fie vielfache Gelegenheit zu 
Handel und Wandel dur Wallfahrten, Prozeffionen, ſelbſt durch den 
einfachen Kirchenbejuch, weil dabei immer eine mehr oder weniger große 
Menge von Menjchen fi) auf einem Punkte zufammenfand. 

Wie jehr der Handelsverfehr jich immer mehr ausdehnte und ver- 
größerte, wie ihm auch immer neue Wege bereitet wurden, erjehen wir 
aus den Beftimmungen der Kapitularien (Verordnungen der Könige) 
über Brüden:, Damme, Wege-, Geleit3- u. a. Zölle. 

Allerdings war der Handel noch zu einem großen Teil in den 
Händen der Fremden — Griechen, Italiener, Slawen (Wenden) oder 
der Juden. Chriftliche Bijchöfe trugen fein Bedenken, nicht bloß von 
Suden zu kaufen, jondern auch Wuchergefchäfte mit jolchen zu machen. 
Jüdische Lieferanten und Geldmäfler waren am föniglichen Hofe wohl 
aufgenommen und durften im ganzen Lande frei Handel treiben. Da- 
zwiſchen fam es freilich vor, daß die Juden (576 nicht weniger als 500 
auf einmal) der Zwangstaufe unterworfen wurden. 

Hauptjtapelpläße des Handels waren die altrömischen Städte am 
Rhein und an der Donau, foweit fie nit in der Völkerwanderung 
zerjtört waren, oder, two dies der Fall, die an ihrer Stelle neuentitan- 
denen Orte (wie 3. B. das auf den Trümmern des alten Argentoratum 
unter Chlodwigs Söhnen erbaute Straßburg); im mittleren Deutjch- 
land wird jchon 476 Erfurt als ein VBerfehrsmittelpunft genannt. Ein 
germanijcher Stamm, der damals dem Franfenreiche noch nicht ange- 
hörte, die riefen, trieb Handel mit jelbjtgefertigten Geweben den Rhein 
herauf nach Gallien, vielleicht auch jchon über den Kanal hinüber nad) 
England. 

Die Franfen lernten von den Römern den Gebrauch des Bargeldes 
und bedienten fic) der römischen Münzen. Die Bolfsrechte rechnen 
überall nach dem Solidus oder Schilling, einer Goldmünze, welche !/a 
Unze oder 4,55 Gramm wog und 40 Silberdenaren gleich gejegt ward, 
nach heutigem Gelde etwa 6 Reichsmark. 

Durch die engeren Berührungen mit der römischen Kultur und 
Überfeinerung lernten die Franken auch eine Menge von Bedürfniffen 
und von Genüſſen fennen, die ihnen bis dahin fremd gemejen waren. 
Die Vornehmeren, verloct durch die reichen Mittel, die ein ausgedehnter 
Grundbefig ihnen zur Verfügung ftellte, gewöhnten ſich in Tracht, 
Speife, Trank, Einrichtung der Wohnungen ze. an einen Luxus, der 
zu ihren im übrigen noch wenig fultivierten Sitten bisweilen einen 
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Recht und Gericht. 

fonderbaren Gegenjag bilden mochte. Da jah man Häujer aus Holz, 
inwendig mit fojtbaren Geweben verziert, roh gezimmerte Tafeln, mit 
goldenen und filbernen Geräten bededt, reiche Prunfgewänder auf im 
übrigen faum befleideten Körpern; da wechjelten bei den Gajtmählern 
die Weine des Südens und die Gewürze des Orients mit dem urger- 
manijchen Bier oder Met. Das alles gilt vorzugsweife vom wejtlichen 
Frankenreich; im öftlichen mag die alte Einfachheit in Kleidung, Woh- 
nung, Nahrung fich noch längere Zeit erhalten haben. 


Achtes Kapitel. 
Recht und Geridt. 


Fu der germanischen Urzeit gab es fein planmäßig feitgejtelltes 
Necht, Schon aus dem Grunde, weil es feine Schriftipradhe gab. Nur 
gewiſſe Nechtsbräuche Hatten ſich von Geſchlecht zu Gejchlecht fortge— 
pflanzt. Die Humdertmänner im Gericht wie die Stammesverjamm- 
fung jprachen Necht nac) Lage des Falles und nad) bejtem Wifjen und 
Gewiſſen. 

Das ging, ſo lange die Verhältniſſe einfache waren. Als dieſe 
verwickelter wurden, als die Germanen mit Römern und Galliern in 
mehrſeitige Berührungen kamen, als ſie ferner von dieſen die Kunſt des 
Schreibens (wenn auch nur des Lateinſchreibens) und zugleich die Ge— 
wohnheit, ſich nach geſchriebenen Geſetzen zu richten, erlernten, da kam 
es auch bei ihnen zur Aufzeichnung ſolcher. So entſtanden die ſog. 
„Volksrechte“, oder, wie die Römer ſie nannten, leges barbarorum 
(Sejebe der Barbaren). Sie find lateiniſch abgefaßt, aber mit erläu- 
ternden Anmerkungen verjehen, die ſich zumeiſt auf die Erklärung jolcher 
lateinischer Ausdrüde beziehen, Durch welche altherkömmliche Rechtsnormen 
bezeichnet werden jollen. Mean nennt diefe Erläuterungen die „Mal: 
bergiiche Gloſſe“, weil „Malberg” jo viel wie Gerichtsjtätte bedeutete. 

Das älteſte diefer VBolksrechte ijt das der Salfranfen, die Lex 
Salica. Es jcheint entjtanden bald nachdem die Salfranfen ſich auf 
römischem Boden feitgejeßt, alfo im 5. Jahrhundert, noch vor der Be- 
gründung des fränkischen Neiches durch Chlodwig. Wie die Einleitung 
zur Lex Salica bejagt, betrauten die Franken mit der Abfaſſung dieſes 
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Nechtsbuches einige ihrer Vornehmen. Die eine Handichrift fpricht von 
zwei, andere von ſechs, eine dritte von vier jolchen; nach leßterer 
hießen dieſelben Wijogaftis, Bodogaftis, Saligaftis und Widogaitis. 
Dieje berieten „an drei Malbergen“ alles jorgfältig und brachten jo 
das Geſetz zu jtande. Später erhielt dasjelbe (durch Chlodwig und 
andere Könige) mancherlei Zujäße, worin den neuerdings veränderten 
Berhältniffen Rechnung getragen, insbejondere auf Vergehen gegen die 
Diener oder Getreuen de3 Königs Strafen gejegt wurden. Die erite 
Faſſung der Lex Salica enthält 65 Paragraphen, eine jpätere 99. Im 
6. Fahrhundert entitanden die Gejeßbücher der rechtsrheinischen Franken, 
der Alemannen, der Burgunder, im 8. das bojvarische, noch jpäter die 
der Thüringer, der Sachſen und der riefen. Da im fränfischen Reiche 
der Grundjag galt, daß jeder Genofje eines Stammes nad) jeinen 
Stammesrechten gerichtet werden mußte, jo haben die Volksrechte der 
im fränfischen Reiche vereinigten Stämme eine hervorragende Bedeutung 
für das dortige Rechtsleben. Sie find zugleich wichtige Quellen für 
die Kenntnis des wirtichaftlichen und fittlichen Lebens diefer Stämme. 
Auch Longobarden und Goten hatten Volksrechte, die aber mit ihnen 
abjtarben. . 

In den Bolksrechten ward vorwiegend das ſchon in Kraft be- 
jtehende herkömmliche Recht aufgezeichnet, jedoch auch manches aufge 
nommen, was fi auf die neuen Verhältniffe bezog. Die meiften und 
wichtigsten Bejtimmungen der Volksrechte jind ftrafrechtlicher Natur: 
fie zählen die Vergehen und Verbrechen auf, welche mit Strafe bedroht 
find, und beftimmen die betreffende Strafe. Andere als Gelditrafen 
fommen im ſaliſchen Gejegbuch nicht vor; es find dariı eben nur Ber: 
gehen und Verbrechen gegen Privatperjonen verzeichnet; von öffentlichen 
Verbrechen wie Landes- und Hochverrat ijt nicht die Nede. Die Ber- 
leitung eines Nichters zu einer ungejeßlichen Handlung und die Weige- 
rung des Richters, Necht zu jprechen, werden, wie es jcheint, nicht als 
Öffentliche Vergehen betrachtet. Erſt in jpäteren Volksrechten, 3. B. 
dem alemannischen, iſt auch der Fall vorgejehen, wo jemand „ein frem- 
des Volk ins Land ruft”, alfo Landesverrat übt, und iſt darauf als 
Strafe Tod oder Landesverweilung nebſt Konfisfation aller Güter des 
Schuldigen geſetzt. Auch Vergehen gegen die Kirche, gegen das von 
den Kirchen in Anjpruch genommene Miyfrecht 2c- werden in den jpä- 
teren Gejegbüchern mit Strafen bedroht. 

Nächſt dieſen strafrechtlichen Beitimmungen finden ſich in den 
Volksrechten auch einige privatrechtliche, z. B. über Erbichaften, Ab- 
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tretung von Grundeigentum 2c., jowie ein paar Vorſchriften darüber, 
wie jich jemand zu verhalten hat, wenn er einen anderen vor Gericht 
[adet oder von einem anderen geladen wird, wenn er feine Buße nicht 
bezahlen kann und deshalb jeine Berwandten für ihn eintreten müſſen, 
ferner über NRechtöverweigerungen jeitens der Richter, darüber, wie es 
gehalten werden joll, wenn jemand ſich weigert, eine Schuld zu be- 
zahlen, über Pfändungen ꝛc. Für jolche Fälle find ganz bejondere, 
zum Teil jehr eigentümliche Formen vorgejchrieben, deren Nichtbead)- 
tung wichtige NRechtsnachteile zur Folge hatte. So mußte der, welchem 
ein Richter nicht alsbald Recht ſprechen wollte, Ddiefen Dreimal 
mit einer bejtimmten Formel dazu auffordern; that es jener doch nicht, 
jo mußte er feierlich erklären: „er mache den Richter verantwortlich”; 
wenn der Richter auch dann nicht Necht jprach, jo verfiel derſelbe in 
Geldſtrafe. Wer die Buße nicht bezahlen fonnte, mußte durch 12 
Eideshelfer beichwören laffen, daß er weder über noch unter der Erde 
etwas befige, wovon er zahlen könne; dann mußte er in jeine Hütte 
gehen, in den vier Eden derjelben Staub in jeine Hand nehmen und 
dieſen über jeine Schulter hinweg auf jeinen nächſten Verwandten ftreuen. 
Konnte diefer auch nicht zahlen, jo warf er jeinerjeits Staub auf einen 
entfernteren Verwandten u. j. m. 

Über das Gerichtsverfahren enthält das falifche Geſetz wenig, wor- 
aus man wohl, jchließen darf, daß diejes im allgemeinen unverändert 
beibehalten ward. Neu ift die Bezeichnung „Rachinburgen“, worunter 
die eigentlichen Nechtiprechenden oder das Recht Findenden verjtanden 
zu jein jcheinen. Hiernach muß man wohl annehmen, daß nicht mehr, 
wie zu des Tacitus Zeit, die jämtlichen Gerichtsbezirksgenoijen das 
Urteil jprachen, jondern nur eine Fleinere Zahl davon (vielleicht Die 
Älteſten, mit den Rechtsgebräuchen am meisten Vertrauten), während 
die übrigen das von jenen gejprochene Urteil nur durch ihre Zujtim- 
mung befräftigten. Spätere Boltsrechte führen die drei Arten Des 
gerichtlichen Beweiles an: den Eid mit Eideshelfern, welche die Glaub- 
wirdigfeit des Schwörenden befräftigten, den Zweikampf und das Gottes: 
urteil, leßteres entweder durchs Loswerfen oder durd) die jog. Kejjel- 
probe, bei welcher der Angejchuldigte aus einem mit heißem Waſſer 
angefüllten Kejjel einen Stein oder Ring herausholen mußte. Blieb 
er unverlegt, jo war er unschuldig. 

Die Formen beim Gerichtsverfahren waren jehr umjtändliche und 
genau vorgezeichnete: der geringste Verſtoß dagegen brachte die jtrei- 
tende Partei in Nachteil. Das ging jo weit, daß für eine Neihe von 
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Gegenständen und Tieren, um die am häufigjten geftritten wurde, be- 
fondere Ausdrüce üblich waren. Der Stier hieß „der Heerführer”, die 
Ziege „die Laubfrefierin”, der Hund „der an die Kette Gewöhnte” 
u. ſ. w. Wer ftatt diefer Ausdrüce die gewöhnlichen Namen gebrauchte, 
verlor den Prozeß. 

Als Vorſitzender des Gerichts erjcheint in der Lex Salica an 
Stelle des ehemaligen „Fürften” der „Zunginus”, wohl ebenfalls ein 
freigewählter Beamter. Diejer mußte aber bald dem vom König er- 
nannten Grafen (Grafio) oder dejjen Stellvertreter (Gentenarius) den 
Pla räumen. 

Das altgermanische Volksgericht erlitt in der Fränkischen Monarchie 
mehrfache Schmälerungen. Die Könige zogen manche Sachen, nament- 
lich Strafiachen, vor ihren Richterjtuhl. Auch ward vom Volksgericht 
an das Königsgericht appelliert. Die Könige nahmen aus der rö- 
mijchen Gerichtspraris die Folter herüber, aus dem römiſchen Kaijer- 
recht die Todesjtrafe fir Majeftätsbeleidigungen, erdachten auch ge- 
Ichärfte Todesitrafen, wie das Bauchanfichneiden. Auf der anderen 
Seite wurden dem Volksgericht je länger je mehr eine Menge jener 
Heinen Freien entzogen, welche in irgend einem Abhängigkeitsverhältnis 
zu einem weltlichen oder geiftlichen Großen ftanden. Über feine Hörigen 
übte ein jolcher eine Art von Schußredht (mundium); dadurch waren 
fie jo ziemlich in feine Gewalt gegeben. Streitigkeiten, die zwijchen 
dem Herrn und jeinen Hörigen oder zwiſchen diejen untereinander 
entjtanden, jchlichtete der Herr als Schiedsrichter. Zwar Fonnte der 
Freigeborne fih an das Volfsgericht wenden, allein nur jelten 
mochte er dies wagen. Manche Könige erteilten auch teil Klöftern 
und Bistümern, teil einzelnen weltlichen Großen das Recht, die In— 
jaffen ihrer Güter vor Gericht zu vertreten. Man nannte dies „Im— 
munität.” Dadurch wurden wiederum viele Freie dem unmittelbaren 
Schutze des Volksgerichts entzogen. Durch alles diejes entjtand, wenn 
auch nur erjt im Keime, jene Hof oder Gutsgerichtsbarfeit, 
welche fich jpäter zu der jog. Batrimonialgerichtsbarfeit heraus: 
gebildet hat. Schon um 600 n. Chr. Hatten fich viele jolche „Hof— 
gerichte” innerhalb der Volks: oder Grafengerichte eingeniitet. 
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Neuntes Kapitel. 
Geijtiges, jittliches, Firchliches Leben. 


Fu geiftiger Beziehung ſtanden die fränkischen Sieger Hinter den 
von ihnen bejiegten Römern weit zurüd, und es währte geraume Zeit, 
bis fie jelbft nur von ihnen zu lernen, gejchweige mit ihnen zu wett- 
eifern anfingen. Die geiſtlichen Anjtalten, damals beinahe die einzigen 
Stätten, wo einige Bildung gepflegt wurde, waren und blieben noc) 
lange größtenteil3 mit Römern bejegt. Noch im 6. Jahrh. n. Chr. 
waren auf einer Synode zu Macon unter 63 Bilchöfen nur 7 geborene 
Franken; erſt im 7. Zahrh. Hatte ſich dieſes Verhältnis dahin geändert, 
daß auf einer Synode zu Rheims von 42 Biichöfen 24 dem fränkischen 
Stamme angehörten. Aus der Mitte der Franken ift damals fein Mann 
von hervorragender Bildung hervorgegangen, fein Ulfilas, Beda oder 
Paulus Diaconus. Ihr einziger namhafter Gejchichtsichreiber, Gregor 
von Tours, war ein Römer. 

Während aber jo nad) der geiftigen Seite hin die Franken fich 
wenig bildungsfähig erwielen, waren jte für die nicht eben günftigen 
Einflüffe des Römertums in fittliher Beziehung leider um jo em: 
pfänglicher. Gerade der Mangel höherer geiftiger Bildung und ver- 
edelten Geſchmacks trug dazu bei, daß fie von der fittlihen Fäulnis, 
welche das verfallende römische Reich um fich verbreitet hatte, nur zu 
jehr angeftecft wurden. Auf der anderen Seite fonnte es faum aus— 
bleiben, daß die vielen Kriege, insbejondere die vielen Biürgerfriege, 
eine bedenkliche VBerwilderung zur Folge hatten. Die Könige jelbft 
gaben das verderbliche Beijpiel einer vor feinem Verbrechen zurück— 
ichredfenden Gewaltthätigfeit. Die Großen, durch einen ihnen mühelos 
zugefallenen reichen Gutsbefig mit den Mitteln üppigen Lebensgenufjes 
ausgeftattet, durch das lockende Vorbild der vornehmen Römer ver- 
führt, durch die ihnen gewährten Vorrechte übermütig gemacht, über- 
ließen fich rückſichtslos ihren Gelüften. Die Mafje des Volkes aber, 
von oben bedrücdt, durch die häufigen inneren Kriege in ihrem fried- 
lichen Erwerbe jchwer gejchädigt, ſuchte fich zu helfen, wie fie konnte, 
und büßte nur zu leicht den Sinn für Recht und Geſetzlichkeit ein. 
Auch die Befehrung Chlodwigs und jeiner Franken zum Chriftentum 
vermochte diejer fittlichen WVerderbnig nicht Einhalt zu thun. Allerdings 
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predigten die chriſtlichen Geiſtlichen Buße, verſagten wohl auch bei 
groben Sünden die Abſolution oder belegten die Schuldigen mit aller— 
hand Kirchenſtrafen. Allerdings mahnten fie die Herren zu größerer 
Milde gegen ihre Sklaven, die Reihen zum Wohlthun gegen die Armen. 
Allerdings eiferten fie gegen die Blutrache als eine frevelhafte Störung 
des Gottesfriedend. Durch alles dieſes mochten manche Verbrechen ver: 
hindert, manche Schuldige gebefjert werden. Allein nicht immer wurde 
von dieſem geiftlichen Sittenrichteramte Gebrauch gemacht, beionders 
nicht gegen vornehme Sünder. Die Geiftlichen durften es mit Chlod- 
wig und feinen Franken nicht verderben, denn fie verehrten in diejen 
die Beichüger ihres Glaubens und ihrer Kirche gegen die feerifchen 
Arianer; fie mußten ji) der Gunft des Königs und der Großen ver- 
fihern, da fie ſonſt leicht bei der herrichenden Nechtsunficherheit Ge: 
fahr liefen, mit ihrem reichen Kirchengut eine Beute der Stärferen zu 
werden. So erklärt e8 fi), daß ein jo frommer Mann wie Bilchof 
Gregor die Siege Chlodwigs über feine Nebenkönige, Siege, die dur) 
Verrat, Heimtüde, Gemwaltthat, furz, jede Art von Berbrechen erreicht 
waren, als „Wirkungen einer bejonderen Gnade Gottes” preifen und 
dejfen Handlungen als „Gott wohlgefällig” rühmen konnte. Auch viele 
Geiftliche jelbit hielten fi von allerhand Ausſchweifungen nicht frei. 
Gregor ift unbefangen genug, uns mehr als ein dergleichen Beifpiel zu 
berichten. Da trieb ein Biichof öffentlich Wuchergeichäfte; ein anderer 
beging Raub an dem Gut feiner Pflegebefohlenen; ein dritter griff zum 
Schwert, um Rache an denen zu nehmen, die er hafte. Zwei Bijchöfe, 
Polonius und Sagittarius hatten jogar Mordthaten begangen. Eine 
Synode entjegte fie ihrer Pfründen, allein durch ihren Einfluß bei Hofe 
gelangten fie wieder in den Beſitz derjelben. Das Afylrecht der Kirchen 
ward mißbraucht, um offenfundige Verbrecher der Strafe zu entziehen, 
und ein ander Mal wieder hinderte es nicht, daß im Gotteshaufe ſelbſt 
ein Mord begangen wurde. 

Co griff unter den Franken im römischen Gallien eine immer 
wachſende Sittenlofigfeit um fi, die fi) dann wohl auch zum Teil 
ihren Stanmesverwandten im alten Germanien mitteilte. Noch im 
fünften Jahrhundert hatten römische Schriftteller an den Germanen 
jene jelbe Reinheit des häuslichen und ehelichen Lebens gerühmt, die 
400 Jahre früher die Bewunderung und den Neid eines Tacitus erregt 
hatte. Schon bald darauf aber „Sinfen die in die verpeftete Atmojphäre 
des römischen Weltreich8 eingedrungenen germaniichen Stämme auf das 
fittliche Nivean des byzantinischen Lebens herab.” Zu der alten Roheit 
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war die römische Liederlichfeit Hinzugefommen. Die Gejchichte der 
Mervvinger ift voll von den widerlichjten Scenen jeder Art. Hier nur 
ein paar Beifpiele davon, wie jie Gregor von Tours erzählt, der doch 
gewiß nicht zur Schande der eigenen Nation und Der eigenen Kirche 
übertreibt. Ein merovingifcher König ließ das Eleine Kind jeines Bruders 
am Bein ergreifen und ihm das Köpfchen an einem Stein zerjchlagen; 
ein Bifchof ließ einen Priefter, der ihm läſtig war, Tebendig in einen 
Steinjarg jchließen, in welchem jchon eine Leiche verwejte; ein vor- 
nehmer Mann jengte feinem Sklaven aus bloßer Laune mit einer Fackel 
das Fleiſch von den Beinen u. j. w. „Die Verwilderung, die vor der 
Befehrung zum Chriftentum als Symptom des zerfallenden Heidentums 
und der Auflöjung der heimischen Sitte angejehen werden mußte, hatte 
fi) unter den Einflüffen der Kirche bis zu den ärgjten Exceſſen der 
Brutalität gefteigert.”!) Einen unwiderleglichen Beweis von dem Wachs- 
tum der Sittenverderbnis unter der germanischen Bevölferung des 
Frankenreichs (auch die öjtlichen Stämme nicht ausgenommen) liefern 
uns die Volfsrechte. Die erſte Faſſung der Lex Salica enthält zwar 
Strafen für Berbrechen gegen das Eigentum, für Gewaltthätigfeiten 
gegen Perſonen ꝛc., aber im Punkte derjenigen Ausjchreitungen, die 
man fpeziell Vergehen gegen die Sittlichkeit nennt, zeigt fie, verglichen 
mit jpäteren Gejegen der Art, noch eine bemerkenswerte Reinheit. 
Schon die bloße Berührung des Fingers, der Hand, des Armes einer 
Frau wird mit Strafe bedroht. Eine Frau, die freiwillig mit einem 
fremden Manne fortgeht, verliert ihre Freiheit. Wohl ift auch einmal 
vom Raube einer Frau oder Jungfrau die Rede. Allein was will das 
jagen im Vergleich zu den wahrhaft greulichen Unfittlichfeiten, gegen 
welche jowohl ein jpäteres Kapitulare zur Lex Salica, als namentlic) 
auc die Volfgrechte der Alemannen und der Bojvarier ſich wenden, 
und die daher doc wohl öfters vorfommen mußten. Auch in Bezug 
auf die Roheiten, welche mit Strafe bedroht werden, ift in den jpäteren 
Bolfsrechten eine wejentliche Verſchlimmerung gegen die Lex Salica 
bemerfbar. In lebterer ijt zwar von Fauftichlägen auf den Kopf und 
blutigen Verwundungen die Nede, allein wie viel ärger muß e3 fpäter 
hergegangen jein, wenn das alemanniſche Volfsrecht von jolchen Körper: 
verlegungen jpricht, „bei denen das Gehirn ausfließt”, oder wenn es in 
dem ripuarischen Volfsrecht Heißt: „So jemand am Kopfe oder jonjt 


1) Rüdert, „Deutjche Kulturgejchichte in der Zeit des Überganges vom Heiden: 
tum zum Chriftentum”, 2. Bd. ©. 525. 
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an einem Gliede verwundet und aus der Wunde ein Knochen gegangen 
ift, der, über einen Weg von 12 Fuß an einen Schild geworfen, einen 
Klang giebt, joll der Thäter 36 Solidi zu zahlen jchuldig erachtet werden.” 

Das firhliche Leben in der römischen Provinz Gallien war zu 
der Zeit, wo Chlodwig mit einem Zeile feiner Franken zum Chrijten- 
tum iübertrat, bereit3 ziemlich entwidelt, weniger freilich (wie aus dem 
oben Gejagten hervorgeht) nach der fittlich-religiöjen Seite hin, als in 
Bezug auf die äußere, ingbejondere auch die politische Stellung der 
Kirhe. Die Zahl der Bistümer, Kirchen, Klöfter war eine große, und 
ebenjo groß war der Reichtum vieler diefer Firchlichen Anftalten. In 
Vienne, der Hauptftadt Burgunds, beftanden i. J. 700 10 Mönche: 
Höfter mit 1470 Mönchen; ein einziges Frauenkloſter in der Normandie 
hatte um 670 bereit? 366 Nonnen, ein anderes, gegründet um 650, 
bejaß zu Anfang des 8. Jahrh. 8000 Hufen Landes, eines bei Paris 
1 Mill. Franken Einkommen ꝛc. Durch Vermächtniſſe, durch Stiftungen, 
durch Schenkungen der Könige und durch Dahingabe von Gütern jeiteng 
großer und Kleiner Grundbefiger wuch® das Gut der Kirche fort und 
fort. Zum Teil betrachtete ſich die Geiftlichkeit als Verwalterin diejer 
reihen Mittel zu Gunften der Armen; zum Teil aber verwendete fie 
diejelben auch, um ihre Anftalten und fich ſelbſt mit einem beftechenden 
äußeren Glanze zu umgeben. Man fand jchon damals in vielen Kirchen 
eine ungewöhnliche Pracht an bunten Teppichen, Eoftbaren Gefäßen, 
“ reichen Gewändern der Priefter, blendendem Lichterglanz und finnbe- 
täubendem Weihraudh. Daneben fuchte die Kirche auch noch durch 
andere Mittel, 3. B. durch Erzählungen von angeblichen Wundern, die 
fie verbreitete, durch zahlreiche Heiligiprechungen (auf einer Synode zu 
Orleans i. 3. 538 waren unter 19 anwejenden Bilchöfen 12 mit dem 
Prädikat „heilig”), durch Beiſpiele ungewöhnlicher Entjagung, welche 
Klofterleute oder Eremiten gaben, durch das eheloje Leben, zu welchem 
fie auch ihre Weltgeiftlichfeit anhielt, und durch ähnliches mehr auf die 
Gemüter der Gläubigen und nicht am wenigsten der Neubefehrten zu 
wirken. Und es ſcheint ihr dies in der That teilweife gelungen zu fein. 
Es wird erzählt, daß die, an ein thatkräftiges Leben gewühnten Franken 
zwar die Kafteiungen der Mönche und Einfiedler Halb verachtet, halb 
bemitleidet, aber doch auch einen gewifjen Reſpekt vor der dazu erforder: 
fihen Willensſtärke geäußert hätteıt. 

Was die politifche Stellung der Kirche anlangt, jo war fie 
ichon bei der Eroberung Galliens durch die Franken jo jehr befeitigt, 
daß die Kirche mit den neuen Herren beinahe auf einem Fuße der Gleich— 
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heit verhandeln fonnte. Die Biichöfe galten in den römijchen Städten, 
wo fie ihren Sit hatten, als zweifelloje Oberhäupter und Aegierer der 
ganzen Einwohnerichaft. Sie hatten unter der Römerherrichaft jogar 
eine Art von Auffichtsgewalt über die weltlichen Beamten bejejjen, und 
e8 lag nahe, daß der Eroberer fie in diefer Stellung belief, um ſich 
ihres Anſehens bei der chriftlichen Bevölferung des eroberten Landes 
zu bedienen. Die fränkischen Könige bedurften ferner der Geiftlichen, 
al3 der beinahe einzigen Träger einer etwas höheren Bildung, zu 
mancherlei Gejchäften am Hofe und im Staate. Alles diejes ſicherte 
der Geiftlichfeit einen großen Einfluß in dem neuen fränkischen Staate 
und machte deſſen Herricher geneigt, nicht bloß der Kirche als jolcher 
reiche Schenkungen zuzumwenden und marncherlei VBorrechte einzuräumen, 
jondern auch die Geiftlichen für ihre Berjonen in Bezug auf Anftellungen 
zu bevorzugen und bei etwaigen fittlichen Verirrungen nad) Möglich 
fett zu jchonen. 

Daher ließ die katholische Geiftlichkeit e8 auch nicht ungern gejchehen, 
daß Chlodwig und feine Nachfolger ji) als Häupter der Kirche be- 
trachteten, daß fie die Bejegung der geiftlichen Ämter, zumal der Bi- 
ihofsjtühle, an fich zogen oder doch einen bejtimmenden Einfluß darauf 
übten, daß fie Synoden beriefen und den Vorſitz dabei führten. Sie 
hatte in ſich jelbjt ein eigentlic) anerkanntes Oberhaupt nicht, denn von 
dem Primat des römischen Biſchofs Hatte ſich die galliiche Geiftlichkeit 
jeit dem Untergang des weftrömifchen Reichs thatfächlich losgeſagt. 
Sp kam es, daß auf einer Synode. zu Orleans vom Jahre 510 au$- 
drücklich bejtimmt ward, e3 jolle ohne Genehmigung des Königs niemand 
zu den geiftlichen Weihen zugelaſſen werden. 

Die Bilchofsftühle wurden noch längere Zeit hindurch vorwiegend 
mit Angehörigen vornehmer römischer Familien bejegt; erſt allmählich 
fam es dahin, daß auch aus den niederen Volksichichten, ja jogar aus 
den Unfreien, einer und der andere fi) zu dieſer Würde emporarbeitete. 
In leßterem Falle mußte der bis dahin Unfreie natürlich zuvor von 
jeinem Herrn freigelafjen werden. 
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Zehntes Kapitel. 
Kriegswejen. 


De alte germaniſche Heerbann bejtand rechtlich noch fort, 
wie u. a. daraus zu entnehmen ijt, daß wiederholte Erlafje von Königen 
verfügen: „Wenn ein Wehrpflichtiger ich in den Schuß einer Kirche 
begebe, um fich jeiner Pflicht zu entziehen, jo jei ein ſolcher Vertrag 
null und nichtig, und derjelbe müſſe dennoch jeiner Wehrpflicht gegen 
den König genügen.” Thatſächlich trat jedoch diefer Heerbann mehr 
und mehr in den Hintergrund, zumal jeitdem an die Stelle nationaler 
Kriege nah außen immer häufiger innere Kriege von Königen oder 
Königsfühnen unter einander traten. Das Schwinden des nationalen 
Sntereffes an der Kriegführung benahm der Wehrpflicht jene höhere 
Bedeutung, welche für die Lajten derjelben entjchädigt hatte, und anderer: 
jeits erichienen dieje Laften in demjelben Maße drücdender, als eines- 
teil8 die kleineren Freien ſich mehr an friedliche Beichäftigungen ge- 
wöhnten, andernteils aber die Leiftungen für den Krieg oftmals über 
Gebühr von den füniglichen Beamten gejteigert wurden. So fam es, 
daß viele kleine Freie fic) dem allgemeinen Heerbann zu entziehen ſuch— 
ten, indem fie ji) in die Schußherrlichfeit entiweder einer Kirche oder 
eines Kloſters oder eines weltlichen Großen begaben. Befreite fie dies 
auch nicht gänzlich vom Heerbann, jo war es doch für fie in der 
Regel ſchon eine Erleichterung, nicht unter dem Grafen, jondern unter 
ihrem Schutzherrn (Senior) ing Feld zu ziehen, da leßterer minder 
Itreng gegen fie zu verfahren pflegte, als eriterer. 

Neben dem Heerbann und außerhalb desjelben bildete ſich nun 
aber ein zweites kriegeriſches Aufgebot, welches jeine Wurzeln nicht in 
der allgemeinen Wehrpflicht des Unterthanen, jondern in der perſön— 
lichen Berpflichtung des Bajallen oder „Getreuen” gegen den König 
und wiederum des unteren Vaſallen gegen den oberen Hatte. Diejes 
Aufgebot war dem König meiſt ficherer als jenes, zumal bei inneren 
Barteifriegen, wo der einfache Unterthan oft nicht wußte, welchem der 
Thronbewerber er Folge leilten ſolle. Dazu fam, daß die vafallitijche 
Mannichaft, da fie die Vornehmeren und NReicheren in ſich faßte, in jeder 
Hinficht bejier ausgerüftet, auch für eine längere und bejchwerlichere 
Kriegführung leichter zu haben war, als die einfachen Freien, die in 
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der Regel jchlecht bewaffnet, jchlecht mit Proviant verjehen, außerdem 
meiſt unluftig waren, ins Feld zu ziehen, da fie fich nach ihrem Herd 
und Pflug zurücjehnten. Die „Senioren“, die mit zahlreichen, wohl- 
bewaffneten und wohlberittenen Bajallen dem König Zuzug leifteten, 
jpielten daher allmählich eine größere Rolle als die amtlichen Führer 
des Heerbannes, die Grafen; ja lettere jelbjt, die meist auch Vaſallen 
hatten, mögen wohl öfters ihre amtliche Stellung mit der lohnen— 
deren als Senioren, al3 fünigliche Vaſallen, vertaufcht oder doch ver- 
ſchmolzen haben. 

Die Bewaffnung des gewöhnlichen fränkischen Kriegers war noch 
immer eine jehr einfache, von der in der Urzeit faum jehr verjchiedene. 
Noch immer verjchmähten die meisten derjelben Panzer und Helm, 
zogen unbededten Hauptes und mit fajt nadtem Oberkörper, nur die 
Beine mit Hoſen aus Leinwand oder Leder bededt, in die Schladht. 
Noch immer waren die faft einzigen Waffen der kurze Speer (ehemals 
Framea, jet ango genannt) und die Streitart, jener nur injofern ver- 
Ihieden von der alten Framea, als er gewöhnlich) an der Spibe einen 
Widerhafen hatte, der fich in das Fleiſch des Feindes oder im jein 
Schild feitbohrte. Diefe unvolltommene Bewaffnung der gemeinen 
Krieger mußte je länger je mehr von der jedenfalls viel vollfommeneren 
derjenigen abftechen, welche als Dienftmannen des Königs in den Krieg 
zogen, und in eben dem Maße mußten die Dienite diejer lebteren im 
Vergleich zu denen jener erſteren wertvoller erjcheinen. 


II. Unter den Karolingern. 


Erſtes Kapitel. 
Übergang aus der Merovingifchen in die Karolingiſche Zeit. 


Die Familie der Merovinger regierte bis 751, aljo 265 Jahre 
lang; dann trat an ihre Stelle ein neues Herrichergejchlecht, das der 
Karolinger, jo benannt nicht, wie das Merovingifche, von feinem Stifter, 
jondern von feinem berühmteften Vertreter, Karl dem Großen. 

Die Aufrichtung einer faſt unumjchränften Königsgewalt im Fran- 
fenreiche war eine Notwendigkeit gewejen, wenn der Frankenſtamm 
jeine Herrichaft über Römer, Gallier und die ihm unterworfenen ger- 
manischen Stämme behaupten wollte. Allein dieſe Unumfchränktheit 
verführte die Könige zum Mißbrauche der ihnen eingeräumten Macht. 
Chlodwig hatte vor Gewaltthätigfeiten aller Art nicht zurückgeſcheut; 
jeine Nachfolger, welche die gleiche Gewalt als eine jchon fejtitehende, 
ererbte, überfamen, dachten noch weniger daran, ſich in deren Hand- 
babung zu mäßigen, und jo fam es, daß die Geichichte des Merovin- 
giichen Haujes gar bald eine Reihe von Greuelthaten der ärgjten Art 
aufzuweijen hatte. Die Verlegung der Reſidenz nad) Paris, in den 
Mittelpunkt des ehemaligen römischen Gebietes, die Dadurd) nahegelegte 
Nachahmung der despotischen Sitten der römischen Kaifer und Die 
Unterwürfigfeit der, an jolche Behandlung gewöhnten, dortigen Bevöl- 
ferumg vermehrten noch das Übel. Einen bejondern Anlaß zur Entartung 
der Königsgewalt gaben die wiederholten Teilungen des Reichs 
und die dadurch herbeigeführten Bruderfriege. Es war ein verhängnis- 
voller Fehler Chlodwigs und feiner Nachfolger, dab fie, ftatt durch 
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die Aufitellung einer feſten Erbfolgeordnung die Einheit des Reiches 
und der Neichögewalt zu jichern, durch den Grundjaß der Teilung die 
Kraft des Reiches jchwächten und vielfache Kämpfe unter den Beherr- 
ichern der einzelnen Neichsteile herbeiführten. 

Chlodwig hatte vier Söhne; es fand daher eine PVierteilung des 
Reiches jtatt. Ein günftiges Gejchid vereinigte noch einmal das ganze 
ranfenreich in einer Hand: drei der Linien ftarben aus, und nur 
Chlotar I. blieb übrig (558). Von dejjen Söhnen hatte der eine, Chil- 
perich, den richtigen Gedanken, nach des Vaters Tode (561) ſich der 
Herrichaft über das Ganze bemächtigen zu wollen. Allein der Wider: 
ipruch jeiner Brüder Sigbert, Charibert und Guntram zwang ihr, 
davon abzujtehen. Weder Charibert noch Guntram Hatten männliche 
Erben; jo zerfiel nach ihrem Tode das Ganze in nur zwei Teile, einen 
weſtlichen Neuftrien) und einen öftlichen (Aujtrajien). Jener war 
überwiegend romanifiert, diejer überwiegend germaniic). 

Zwiſchen dem Auftrafier Sigbert und dem Neuftrier Chilperic) 
entbrannte ein heftiger Kampf. Beide hatten Töchter des weitgotijchen 
Königs Athanagild zu Frauen, Sigbert die jüngere, Brunhilde, Ehil- 
perich die ältere, Gailaswind oder Gaiswintha. Chilperich hatte neben 
jeiner Gattin noch eine Geliebte, Fredegunde Auf deren Anftiften 
ward Gaiswintha ermordet. Um fie zu rächen, überzog Sigbert feinen 
Bruder mit Krieg, eroberte Paris und wurde von den Neuftriern als 
König anerkannt. Aber aud) er fiel durch Meuchelmörder, welche Frede— 
gunde gedungen hatte (576). Das gleiche Schickſal traf Chilperich (584), 
man weiß nicht, ob durch Brunhildens Rache, oder ob als Opfer einer 
Treulofigkeit Fredegundens. So blieben nur die beiden Frauen Brun: 
bilde und Fredegunde zurüd, Brunhilde als Vormünderin erjt für ihren, 
damals noch unmündigen Sohn Childebert II., dann, nad) deſſen früh: 
zeitigem Tode, für dejjen nachgelafjenen beiden Eleinen Söhne, Theode- 
bert und Theoderich, Fredegunde für den unmiündigen Sohn Chil- 
perichs, Chlotar II. Bevor noch der glühende Haß der beiden Frauen 
gegeneinander in offenen Krieg ausbrach, jtarb Fredegunde. Ihr Sohn 
Chlotar IT. behielt Neuftrien. Bon den beiden Enfeln Brunhildens 
erhielt Theodebert Auftrafien, Theoderic) das, durch Guntrams Tod (593) 
inzwilchen freigewordene Burgund. Auch zwijchen diejen Brüdern ent- 
brannte ein blutiger Krieg: Theoderich befiegte jeinen Bruder und ließ 
ihn umbringen (611), ſtarb aber jelbjt jchon im folgenden Jahre, man 
glaubte, von jeiner Großmutter Brunhilde vergiftet. Dieje wollte nun 
als Vormiünderin ihrer Urenkel fich abermals der Regierungsgewalt be- 
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mächtigen. Da erhoben jich die auftrafiichen und burgundischen Großen 
und riefen Chlotar II. herbei, damit er, als letter großjähriger männ- 
licher Sproß der Herricherfamilie, der Mißregierung Brunhildens ein 
Ende mache. Brunhilde ward ihm ausgeliefert; Chlotar ließ die fieb- 
zigjährige Greifin an den Schweif eines wilden Pferdes binden und 
jo zu Tode jchleifen; ihre Urenfel wurden gleichzeitig getötet. 

So war von Auftrafien aus und, wie man wohl jagen darf, durd) 
dag dort vorwaltende noch umnverdorbenere germanifche Element ein 
Rückſchlag gegen die maßloſe Berderbnis des Merovingiichen König: 
tums erfolgt. Die Großen blieben dabei nicht ftehen, jondern zwangen 
Chlotar II. zu einer Bejchränfung feiner Gewalt, zunächſt allerdings 
in ihrem eigenen Interefje, aber doch auch zugleich im Intereſſe der 
Öffentlichen Ordnung und des Rechtsichuges aller. Die Biſchöfe jollten 
hinfort von der Geiftlichkeit und vom Volk ihrer Sprengel gewählt, 
vom König nur bejtätigt, Verbrechen der Geiftlichen jollten vor das 
Gericht des Biſchofs verwieſen, Prozefje zwiichen Angehörigen der 
Kirche und freien Gaugenoſſen von einem gemischten Gerichte aus 
Meltlihen und Geiftlichen entjchteden werden; der König jollte die 
Grafen aus Angeſeſſenen des Gaues jelbjt nehmen; ungerechte Steuern 
und neue Zölle jollten in Wegfall fommen; endlich jollten die Leute 
des Königs defien Schweine nicht in geiftliche oder Brivatforjten zur 
Maſt treiben. Auch mußte Chlotar IT. feinen Sohn Dagobert zum 
Negenten Auftrafiens ernennen, weil die auftrafischen und burgundijchen 
Großen nicht von Neuftrien aus regiert fein wollten, und mußte die 
Fortdauer der Hausmeierwürde bejtätigen, al3 einer Schranfe gegen 
Übergriffe der königlichen Gewalt. 

Das Amt de3 Hausmeiers war urjprünglich ein bloßes Hof: 
amt, der Hausmeier (Major domus) der erjte Balaftbeamte des Königs. 
Jetzt wurde derjelbe eine Art Mitregent im Namen der Großen. Für 
das, durch die heilloje Wirtjchaft der Merovinger fichtlich jener Auf: 
löjung im Innern wie nach außen entgegengeführte Franfenreich war 
es ein Glüd, daß dieſes Amt der Hausmeier in die Hände eines Ge: 
ichlechtes Fam, welches einerjeitS die äußeren Mittel bejaß, um ſich 
einen nachhaltigen Einfluß zu fichern, andrerſeits eine Neihe tüchtiger 
Männer aus jid) gebar, die diefen Einfluß im Intereſſe des Ganzen 
übten. Es war dies das Gejchlecht der Pipine, einer alten, reichbe 
güterten und hochangejehenen Familie von echt germanticher Abjtam- 
mung, deren ausgedehnte Befigungen in den Ardennen lagen. Einem 
Mitgliede diefer Familie, Bipin „dem Älteren” (auch wohl „von 
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Landen“ zubenannt von einem der FFamiliengüter), gelang es, im Ein: 
vernehmen mit einem ihm geiftesverwandten, ebenfalls jehr einflußreichen 
höheren Geiftlihen, dem Biſchof Arnulf von Meg, im Innern die 
Ordnung wieder herzujtellen, nad) außen das Weich wieder zu kräf— 
tigen. Die Angriffe der Sachſen und der Slawen auf die öftlichen 
Grenzen wurden zurücgejchlagen; die dem Reiche nahezu entfremdeten 
Stämme öftlic des Rheins wurden fefter an dasjelbe gefettet. 

Nach Dagobert3 und PBipins Tode (638 und 639) brachen aber- 
mals Barteiungen aus. Dem Sohne Pipins, Grimoald, gelang e3 
indes, ihrer Herr zu werden. Als diejer aber den unmündigen Dago- 
bert II. ins Kloſter jchiden und feinen eigenen Sohn an defjen Stelle 
zum König erheben wollte, brach ein Aufftand der Großen gegen ihn 
08; er und fein Sohn verloren das Leben, und jein ganzes Haus ward 
auf einige Zeit aus der Stellung verdrängt, die e8 eingenommen hatte. 
Miederum begannen Unorönungen im Innern, Angriffe von außen. 
Da glücte e8 einem Sohne der Tochter Pipins von Landen und des 
Sohnes Arnulf, der auch den Familiennamen Pipin führte, und zwar 
von einer anderen Bejitung als „Pipin von Heriftall,“ fich des 
Hausmeieramtes in Auftrafien wieder zu bemächtigen. Er befiegte den 
neuftriichen Hausmeier (bei Teftri unweit St. Quentin) und machte 
fi) jo zum Hausmeier in allen Teilen des Reiches (687). 

Ihm folgte (714) fein Sohn Karl, wegen jeiner eijernen That: 
fraft „Martell“, d. h. Hammer, zubenannt. Durd) glüdliche Kämpfe 
nach außen befeftigte er jeine Macht. Der glänzendfte jeiner Siege 
war der bei Poitiers über die Mauren oder Saracenen (732), die nad) 
der Zerftörung des weftgotischen Reiches in Spanien in das Franken: 
reich vorgedrungen waren. Da fie al3 Anhänger Mohammeds zu: 
gleich das Khriftentum bedrohten, jo erichien Karl Martell auch als 
deffen Erretter. Die Bayern und Alemannen brachte er unter die 
Hoheit des Reiches zurüd. 

Nach jeinem Tode (741) regierten jeine beiden Söhne, Pipin 
der Kurze (er war mehr kräftig, als jchlanf gebaut) und Karmann. 
Gleich Königen teilten fie das Reich unter fih. Karmann ging jedod) 
747 ins Klofter und überließ feinem Bruder die ganze, ungeteilte Macht 
des Haugmeiertums. Wie jehr diefe Macht gewachien war, fieht man 
darans, da Pipin in den Verordnungen (Stapitularien), die er erließ, 
nicht im Namen des Könige, jondern im eigenen Namen jpricht („Ich, 
Bipin, verordne ꝛc.“), und dab er fich als „Herzog und Fürſt der 
Franken“ bezeichnet. 
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Es war nur natürlih, daß Pipin die Macht, die er thatlächlic) 
beſaß, aud) dem Namen nach befiten wollte. Als das ficherfte Mittel 
dazu erichien die Firchliche Weihe. Pipin ſandte daher eine Botichaft 
an den römischen Bilchof oder Papft Zacharias und ließ diefem Die 
Frage vorlegen: „wegen der Könige der Franken, welche in diejen 
Zeiten nicht die königliche Macht hätten, ob das gut ſei?“ Zacharias, 
dem ebenjojehr daran gelegen war, den mächtigen Herzog der Franken 
fich zu verpflichten, wie daran, einen Schiedsſpruch al3 Oberhaupt der 
abendländifchen Chrijtenheit zu thun, antwortete den Boten Pipins: 
„Es jei bejier, daß der, welcher König ſei, auch den Namen führe, 
damit die Ordnung nicht geftört werde.” Demgemäß befahl er dem 
fränkischen Volke, Pipin als König anzuerfennen. Darauf berief Bipin 
eine Berfammlung jeiner Mannen nach Soiſſons. Hier ward nad) alt- 
germanifhem Brauch Pipin unter Zuruf und Waffengeflirr auf den 
Schild gehoben und damit zum König erforen, ſodann von den Bilchöfen 
des Reiches gejalbt (751). Die beiden legten Merovinger, Childerich III. 
und fein Sohn, wurden in ein Klofter geſteckt und ftarben dajelbit. 
Zwei Jahre jpäter fam der Nachfolger des Papſtes Zacharias, Stephan II., 
jelbjt nach Paris, vollzog nod) einmal in St. Denis die feierliche 
Salbung an Pipin und feinen beiden Söhnen, und bedrohte mit der 
Strafe der Erfommunifation (Ausichliegung aus der Kirche) jeden, der 
den Verſuch wagen würde, auf den fränkischen Thron einen anderen 
König zu erheben, als einen aus dem Haufe Pipins. 


Zweites Kapitel. 
Die Regierung Pipine. 


Be erite Franfenfönig aus dem Karolingiihen Haufe, Pipin 
der Kurze, hatte mit der Befeftigung feiner jungen Königsmacht, mit 
der Regelung der firchlichen Angelegenheiten, endlich mit vielfachen 
Kämpfen nad; außen vollauf zu thun. Er mußte dem Papjte Stephan II. 
den Lohn dafür erjtatten, daß diefer ihm zur Erlangung der Königs— 
würde behilflich gewejen war, und er that es, indem er demjelben Schuß 
gegen die ihn bedrängenden Longobarden gewährte. Zweimal (754 
und 755) befriegte er deren König Aiftulf; das diefem abgenommene 
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Land (den Reit des ehemaligen „Exarchats“, d. h. der oſtrömiſchen Statt- 
halterichaft in Italien, deſſen Beſitz zwiichen den Päpſten und den Longo— 
barden jtreitig war) jchenfte er dem römischen Stuhle zum bleibenden 
Eigentum und legte jo den Grund zu dem „Kirchenjtaat“ oder der 
weltlihden Herrichaft des Bapjtes. Seiner neuen Königswürde 
zeigte fich Pipin wert; die Sachſen befiegte er zweimal und zwang fie 
zur Zahlung eines Tributs; die abermals in Südfrankreich einge: 
fallenen Mauren warf er nad) Spanien zurücd; gegen den unbotmäßigen 
Herzog von Aquitanien, Waifar, führte er jolange Krieg (teils per: 
jönlich, teils durch feinen Sohn Starl), bis derjelbe von feinen eigenen 
Leuten ermordet und damit die Unterwerfung Aguitaniens von neuem 
befiegelt ward. Auch die Bayern zwang er, wenn jchon nur vorüber: 
gehend, zum Gehorjanı. 

Dieje vielen Anforderungen an jeine Eriegeriiche Thätigfeit ließen 
ihn zu eimer eingreifenden gejeßgebertschen Wirfjamfeit im Innern nicht 
fommen. Nur einige Verordnungen, zumeift fittenpplizeilichen Inhalts 
(3. B. über das Leben der Geiftlichen), haben wir von ihm. Mean hat 
Pipin für den MWiederherjteller des jog. „Märzfeldes“, d. h. der 
regelmäßigen Verfammlungen der Großen, ausgegeben; allein jolche 
Berjammlungen kommen, wenn nicht früher, doch jchon unter Karl 
Martell wieder vor. Nur joviel jcheint richtig, daß Pipin, um den 
Bejuch derjelben zu erleichtern, fie vom März auf den Mai verlegte. 

Die Großen mußte er jchonen, weil jein junger Thron wejentlich 
auf ihrer Zuftimmung beruhte; daher mag es fommen, daß er nicht in 
ähnlicher Weiſe wie vor ihm jein Vater umd nach ihm fein großer 
Sohn Karl den Machtgelüften derjelben zum Schntz der Geringeren 
entgegentrat. 
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‚ Drittes Kapitel. 
Karl der Große: jeine Friegerijche Thätigfeit. 


Pipin der Kurze jtarb 768. Bon feinen zwei Söhnen, Karl 
(geb. 742) und Karlmann, folgte ihm der Ießtere im Tode 771. Er 
hinterließ zwei Knaben. Mit Übergehung diejer machte ſich Karl unter 
Zuftimmung der Großen zum Alleinherricher. Die Witwe Karlmanns 
floh mit ihren Söhnen zu ihrem Water, dem Longobardenfönig 
Defiderius. 

Auch Karls Regierung, wie die jeines Vaters, war zum größten 
Teile mit Eriegerischen Thaten ausgefüllt. Weit über ein Menfchen- 
alter lang hat er fast immer in Waffen gejtanden. Er hat nacheinander 
die Sachſen, die riefen, die Longobarden, die Mauren, die Bayern, 
die Avaren, die Slawen und die Dänen befämpft und ift aus allen 
diejen Kämpfen als Sieger hervorgegangen. Der Kampf mit den Sachjen 
allein hat über 30 Jahre gewährt, allerdings öfters unterbrochen durch) 
andere friegeriiche Unternehmungen. 

Die Unterwerfung der Sachjen erachtete Karl für notwendig, weil 
er glaubte, daß nur jo das Frankenreich vor deren immer wiederholten 
Angriffen zu fichern jei, und weil er es als jeine Aufgabe anjah, alle 
germanijche Stämme feinem Reich und damit zugleich dem Chriftentum 
zu gewinnen. Schon 772 unternahm er einen Feldzug gegen einen 
Zweig derjelben, die jog. Engern. Er zerjtörte deren Hauptfejte, die 
Eresburg (das heutige Stadtbergen an der Diemel), jowie ein Wahr: 
zeichen ihres Heidentums, die Irminſul bei Altenbefen in der Nähe der 
Eggeberge und zwang fie jelbft, ihm zu Huldigen. Bon da wandte er 
fi) nad) Italien. Dejiderius, ohnehin ihm feindlich gefinnt, weil Karl, 
welcher ebenfalls eine Tochter desjelben zur Gemahlin gehabt, fich von 
diejer getrennt und fie ihrem Vater zurückgefandt hatte, wollte das Erb- 
recht der Söhne Karlmanns gegen Karl geltend machen und verlangte 
von dem Bapjte Hadrian I., er jolle dieje als Könige der Franken falben. 
Da der Papjt ſich dejjen weigerte, bedrohte Defiderius Rom. Hadrian 
rief Karl zur Hilfe herbei; Karl erjchien (774) als Befreier des Papſtes 
in Rom, eroberte Pavia, wohin Dejiderius jich geflüchtet hatte, jchickte 
diefen jamt den Söhnen Karlmanns ins Klojter und erklärte deſſen 
Land für einen Teil des Franfenreihs. Die von jenem Vater dem 
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päpftlichen Stuhle gemachte Schenkung beftätigte er. Wiederholte Auf: 
ftände der Longobarden riefen ihn 776 nochmals nad) Stalien, endeten 
aber mit deren vollftändigen Unterwerfung. Inzwiſchen hatten fich die 
anderen beiden Zweige der Sachſen, die Weitfalen und die Oſtfalen, 
erhoben. An der Spike der Bewegung ſtand Widufind, ein ebenjo 
tapferer als kluger, durch ausgedehnten Beſitz und hohes Anjehen unter 
jeinen Volksgenoſſen mächtiger Mann. Als infolge neuer Siege Karls 
(777) ein großer Teil der jächjtichen Edlen ihm als König Treue und 
Amahme des chriftlichen Glaubens gelobte, floh Widufind, ftatt fich 
gleichfalls zu unterwerfen, zu den Dänen. Neue Kämpfe (779—780) 
ichienen die Sachen vollends zum Gehorjam gebracht zu haben. Als 
aber Karl ein Heer gegen die Sorben (einen jlawiichen Stamm an der 
Saale) entjandte und die Sachjen dazu mit aufbot, fielen dieje plößlich 
über die Franken her und brachten ihnen unweit der Wejer (am Sün— 
telberg) eine furchtbare Niederlage bei. Da ließ Karl, nachdem bei fei- 
nem perjönlichen Erjcheinen die Sachſen fich wieder ergeben hatten, 
zur Strafe für das Gejchehene und zur Abſchreckung vor neuem Aus— 
bruch 4500 Sachſen an der Aller Hinrichten. Die Sachjen, von dem 
zurücgefehrten Widufind zur Rache angeftachelt, erhoben ſich abermals, 
und e3 bedurfte neuer, hartnädiger Kämpfe und zweier großer Schlachten 
(bei Detmold und an der Hafe, 783), um fie abermals zu unterwerfen. 
MWidufind, an feiner Sache verzweifelnd, gelobte endlich dem Sieger 
Treue und ließ fid) taufen. Nichtsdeftoweniger dauerte es noch zwanzig 
Jahre (bi 803), bevor die Sachſen förmlich den Franfenreich einver- 
feibt waren. Am meijten fträubten fie ſich gegen die Heeresfolge, die 
fie dem fränfifchen König und gegen den Zehnten, den fie der Kirche 
feiften jollten. Auch mußte Karl ihnen manche ihrer alten Rechte und 
Bräuche laffen. Am fpätejten unterwarfen ſich die Bewohner des 
heutigen Schleswig-Holitein. Um fich des Gehorjams der Sachjen zu 
versichern, führte Karl 10000 als Geißeln nach anderen Teilen jeines 
Reiches und dagegen fränkische Koloniften nach Sachſen. Noch jest 
tragen manche Dörfer in Süddeutichland Namen, welche an jene Ans 
jiedelung der Sachjen erinnern, jo Sachſenried, Waldjachien, Sachsau. 
Durch die Errichtung von Bistümern (Osnabrüd, Münfter, Paderborn, 
Hildesheim, Halberftadt, Bremen, Verden) juchte er die Ausbreitung des 
Shriftentums unter den Sachjen zu befördern. Der Unterwerfung der 
Sachſen folgte die ihrer Nachbarn, der Friejen. 

Mitten hinein in die Sachjenfriege fielen noch andere Feldzüge des 
großen Königs. 777 ward er, deſſen friegeriicher Ruhm bereits weit 
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verbreitet war, von einem der mauriſchen Fürjten in Spanien gegen 
einen anderen zu Hilfe gerufen. Karl eilte dahin und drang bis zum 
Ehro vor. Auf der Rückkehr von da ward die Nachhut des Heeres in 
den Pyrenäenpäffen (im Thale von Roncesvalles) von einem wilden 
Gebirgsvolfe, den Basfen, überfallen und großenteils niedergemacht. 
Hier erlitt einer der berühmteiten Paladine Karls, der in den Sagen 
vielgefeierte Roland, den Heldentod. Herzog Thaſſilo von Bayern 
welcher fich in allerhand Verſchwörungen, bald mit den aufrühreriichen 
Longobarden, bald mit den Avaren, eingelafjen hatte, war, von Karl be- 
zwungen, jcheinbar zum Gehorſam zurückgefehrt, aber wiederum abge: 
fallen. Er ward von einem fränkischen Reichstag feiner Herzogswürde 
entjeßt und zum Tode verurteilt, von Karl begnadigt, aber ins Klofter 
geichiet. Die nad) Mähren und Böhmen vorgedrungenen Avaren warf 
Karl über die Raab zurüd und legte zum Schube gegen fie die jog. 
„Avariihe Mark” an (eine bleibende Bejeßung des Grenzgebiets 
mit einer entjprechenden Waffenmacht unter dem Oberbefehl eines 
Markgrafen). Ähnliche Marken gründete Karl gegen die feindlichen 
Slawen an der Saale und Elbe, von denen nur ein Stamm, die 
Obotriten, eine Zeitlang in einem bundesgenofjenjchaftlichen Verhältnis 
zum Franfenveiche jtand. Unter jeinem Sohne Ludwig entjtand jpäter 
noch eine andere, die jog. „Spanifche Mark”. Zulett (810) unternahm 
Karl gegen die Dänen oder Normannen, deren Angriffe von der See 
aus auf die Küften feines Neiches er mehrmals abgeichlagen hatte, nun 
auch einen Feldzug zu Lande. Sein Gegner, der Dänenkönig Gott: 
fried, ward von den Seinen jelbjt ermordet, und deſſen Nachfolger, 
Hemming, jchloß Frieden mit Karl; die Eider ward zur Grenze zwiſchen 
Dänen und Franken erklärt. 

Durch dieſe Friegeriichen Eroberungen war das Frankenreich der 
maßen vergrößert, daß es num von der Elbe, Saale und Raab bis au 
den Kanal und den Atlantiichen Ozean, von der Eider bis an den 
Ebro (in Nordipanien), den Volturno (in Süditalten) und das Mittel: 
ländiſche Meer reichte. 
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Diertes Kapitel. 
Karl der Große ald Regent und Gejegeber. 


Rır einem jo umfaſſenden Geijte wie Karl dem Großen war es 
möglich, neben feiner nahezu vierzigjährigen kriegeriſchen Thätigfeit Doc) 
auch den inneren Angelegenheiten des Reichs eine eingehende Fürjorge 
zu widmen. Daß Karl bei allen jeinen Handlungen al3 Regent und 
Geſetzgeber von einem wohlerwogenen Plane ausging, ift nicht zu be— 
zweifeln. Sein Grundgedanke war: die Königsgewalt zu befeitigen 
und zu erweitern, aber jo, daß fie nicht (wie unter den Merovingern) 
ein Werkzeug der Willkür und Herrichlucht einzelner, vielmehr eine 
Bürgichaft der Wohlfahrt aller im Innern, der Größe des Reichs nad) 
außen würde. Durch ein Treuegelöbnis, welches jeder Franke ſchwören 
mußte, juchte er alle Angehörige feines ungeheuren Reichs in ein un: 
mittelbare8 Verhältnis religiöjer Verpflichtung zu fi), als dem ge- 
heiligten Oberhaupte des Reichs, zu bringen. Die Großen fjuchte er 
teil an feine Perſon zu feſſeln und von ſich abhängig zu machen, teils 
in ihren Machtbefugnifien zu bejchränfen und zu überwachen. Dem 
erjteren Zwede diente der glänzende Hofjtaat, mit welchem er fich um- 
gab. Zu den jchon von den Merovingern errichteten Wiirden Sene- 
ſchalk, Marihall, Truchſeß, Schenf, Kämmerer famen eine Menge 
neuer hinzu. Da gab es einen Schaßmeifter, der des königlichen 
Schages und Schmudes zu warten hatte, einen Ober-Kichen- und 
Kellermeifter, einen Reijemarjchall, eine ganze Zahl von Jägermeiftern, 
salfenterern und jonjtigen Bedienfteten für die königlichen Jagden, 
ferner Kammerherren, die mit vergoldeten Stäben dem König voran» 
Ichritten und jein Erjcheinen anfündigten, u. dgl. m. Das Amt des 
Kanzler erweiterte fich zu einer fürmlichen Kanzlei mit Näten und 
anderen Beamten. Neben dem Kanzler ftand der Pfalzgraf als Ver— 
treter des Königs in feiner Eigenjchaft eines höchften Richters im Reiche. 
Eine andere wichtige Perſon war der geiftliche Berater oder „Kaplan“ 
des Königs. Seine eigene Perſon wußte Karl (objchon er feiner 
Natur nad) feineswegs zu Kleiderprunf neigte, vielmehr, wie fein Bio- 
graph Einhard berichtet, „Für gewöhnlich feine Kleidung ſich wenig 
von der gemeinen Volkstracht unterjchied”) zu gehöriger Zeit mit all 
dem Pompe zu umgeben, welcher für den Nachfolger der römischen 
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Kaiſer pafjend erjchten. „Bei fejtlichen Gelegenheiten”, erzählt Einhard, 
„Ihritt er einher in einem mit Gold durchwirkten Kleide, in mit Edel: 
iteinen bejegten Schuhen, den Mantel durch einen goldnen Hafen zu- 
jammengehalten, auf dem Haupte ein aus Gold und Edeliteinen gefer: 
tigtes Diadem.” Dazu Karls wahrhaft königliche Erſcheinung, eine 
Geftalt, mit der er alle jeine Mannen um Kopfeslänge überragte, eine 
breite Heldenbruft, ein großes, lebendiges Auge, eine jtolze Adlernafe, 
ein Gefichtsausdrud, der ebenjo mild lächeln, als zornig dräuen konnte, 
ein feiter Gang und eine aufrechte Haltung, endlich eine Kraft und 
Übung in allerhand ritterlichen Künften, wie Neiten, Jagen, Hand- 
habung der Waffen, durch welche er jelbjt die Stärkſten und Gewandteſten 
jeiner Umgebung in Schatten jtellte. Karl war allerdings ſelbſt ein 
Freund heitrer Pracht und eines vieljeitigen gejelligen Verkehrs, wie 
jofchen ein glänzender Hof bietet; dennoch ift e8 wohl faum zweifel- 
haft, daß er dabei mehr noch aus politischer Berechnung handelte. Zu 
allen Zeiten haben fich die vornehmen Stände gern in den Strahlen 
der Majeftät gefonnt, und ijt der Hof eine wirkſame Schule der Dient- 
barfeit und Ergebenheit gegen den regierenden Oberherrn gewejen. 
Die Pracht, womit Karl fi) umgab, und der Zauber jeiner mächtigen 
Perſönlichkeit konnte des Eindruds auf die Großen nicht verfehlen, die 
teils als Wiürdenträger des Königs, teils als Bejucher feiner gaftlichen 
Hofhaltung ihm nahetraten. Auch der Umstand trug dazu bei, daß 
Karl an verjchiedenen Orten, bald in Ingelheim, in Nymwegen, zumeift 
in Aachen, bald in Soifjons, in Paris, in Orleans Hof hielt, jo daß 
die verjchiedeniten Kreiſe von diefen höfiſchen Einflüffen berührt wurden. 

Den Teil der Großen, der im Lande Gewalt übte, hielt Karl 
durch allerhand Maßregeln in fejter Hand. Die Herzogsgewalt, die 
ihren Inhabern eine allzu jelbjtändige Stellung gewährte, jchaffte er 
gänzlicd; ab. Die Grafen (die Markgrafen ausgenommen) jchränfte er 
immer auf einen einzigen Gau ein; auch nahm er fie (abweichend von 
dem unter Chlotar II. aufgejtellten Grundjaß), womöglich nicht aus 
dem Gau jelbft, damit fie nicht von Haus aus zu viel Macht und Anjehen 
hätten. Für ihre richterliche Thätigfeit gab er ihnen ftrenge Inſtruk— 
tionen. Sie jollten nicht um der Jagd und anderer Bergnügungen 
willen die Gerichtstage verjäumen oder abfürzen, „nüchtern“ die Barteien 
anhören und die Sachen zum Austrag bringen, darauf halten, daß 
jeder nach jeinem Stammesrecht gerichtet werde, nicht Geſchenke nehmen, 
noch weniger ihre Gerichtsbefohlenen, freie Männer, mit Zwang oder 
durch Drohungen dahin bringen, daß fie ihnen ſelbſt Dienite leisteten 
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oder ihren Leuten Herberge gewährten; fie jollten vor allen anderen die 
Streitijahen von Witwen, Wailen und Armen vornehmen und dafür 
jorgen, daß jolche nicht in die Länge gezogen würden. Würden fie aus 
Nachläſſigkeit Rechtsverzögerungen herbeiführen, jo jollte das Dritteil 
des jog. Frriedensgeldes, das in der Regel fie bezogen, dem Könige 
verfallen fein. Zur Überwachung der Grafen ſchuf Karl das Inftitut 
der Sendgrafen oder Königsboten (missi), die mit außerordentlichen 
Vollmachten in alle Teile des Reich gejandt wurden, gewöhnlich zwei 
zujammen, ein Bilchof und ein Graf. Auch fie erhielten jehr genaue 
Inftruftionen. Der Biſchof hatte darauf zu jehen, daß Biichöfe, Äbte, 
Prieſter, Mönche und Nonnen nad) den Regeln der Kirche und ihrer 
Orden lebten; der Sendgraf hatte zu prüfen, ob die Gaugrafen ihres 
Amtes recht walteten, nicht Arme, Witwen und Waijen drüdten, nicht 
gegen Räuber und Übelthäter ungebührliche Nachficht übten u. j. w.; 
er hatte Beichwerden und Berufungen gegen die Grafen entgegen: 
zunehmen, jolche entweder jelbjt zu prüfen oder vor den König zu 
bringen. Die Sendboten mußten in den ihnen angewiejenen Bezirken 
regelmäßige Verjammlungen abhalten und dazu alle Eingejejjenen des 
Bezirkes einladen. Nach ihrer Rückkehr Hatten fie dem König Bericht 
zu erjtatten, wie fie alles im Lande gefunden. 

Ein anderes wirfjames Mittel, fi) von den Zuitänden des 
Reichs zu unterrichten, fand Karl der Große in den Reichsver— 
jammlungen, deren er in der Regel zwei in jedem Jahre, im Früh: 
jahr und im Herbite, abhielt. Die erjte diente zugleich zur Heerſchau, 
auch wohl zur Vorbereitung für einen Feldzug. Eigentliche Verhand— 
lungen mit Abjtimmungen jcheinen dabei nicht jtattgefunden zu haben; 
Karl bereitete mit jeinen perjünlichen Ratgebern die Gejegentwürfe vor, 
beiprach fich dann darüber mit den Angejeheniten in der Verſammlung, 
änderte wohl nach deren Rat dies und jenes und legte jchließlich feine 
Borjchläge jo, wie es ihm endgültig das Beſte jchien, den VBerjammelten 
zur Beitätigung vor. Die jo beftätigten füniglichen Anordnungen 
wurden an den verichiedenen Malftätten den Schöffen und dem Bolfe 
befannt gemacht und erhielten auf diefe Weije Gejebesfraft. Da bei 
den Neichsverfammlungen in der Negel fämtliche Wiürdenträger des 
Reichs und der Kirche Markgrafen, Grafen, Biſchöfe, Äbte) zufammen: 
famen, auch viele andere Große aus den verjchiedenen Teilen des 
Reichs, jo hatte Karl Gelegenheit, ſich über alles, was ihm zu wifjen 
wichtig fchien, zu unterrichten und auf die Abjtellung dabei wahr 
genommener Mißſtände Hinzumirken. 
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So juchte Karl von einem Mittelpunkte aus bis an die fernften 
Grenzen jeines weitausgedehnten Reichs feine Macht und feine Für: 
jorge zu erjtreden, alle die Gewalten aber, die zwijchen ihm und dem 
Volke ftanden, mit jeinem Geifte, dem Geifte eines wohlmeinenden 
und gerechten Negimentes, zu durchdringen, was ihm freilich troß 
alledem nur jehr teilweife gelang. 


Sünftes Kapitel. 


Karls des Großen Reformen im Heer- und Gerichtswejen. 


Fentiprechend jeinem Grundjaß, die Laften den Kleinen Freien 
möglichft zu erleichtern, Bedrüdungen derjelben durch die Großen nad) 
Kräften abzuftellen, führte Karl tiefgreifende Veränderungen im Heer: 
und Gerichtsweſen ein. Schon unter den Merovingern war der 
Heeresdienjt für die Fleinen Freien eine immer drüdendere Laft gewor- 
den, eine jo drüdende, daß viele davon, um Ddiejer Lat zu entgehen, 
ſich und ihr Gut an eine Kirche oder einen weltlichen Großen über: 
gaben. Die langen und zum Teil in weiter Ferne geführten Kriege 
Karla des Großen hatten das Übel verjchlimmert und damit der Un: 
bilfigfeit der Großen, welche diefe Not der Ärmeren benußten, um fie 
in ihren Dienft zu zwingen, nur noch mehr Vorſchub geleiſtet. So 
war es dahin gekommen, daß Karl der Große jelbjt von dem Zuſtand 
diejer Leute — jedenfallg auf Grund von Berichten jeiner Sendboten 
— in einem NKapitulare von 811 folgendes traurige Bild entwerfen 
mußte: 

„Die Armen Hagen, fie ferien ihres Eigentums beraubt worden. 
Und zwar Hagen fie auch über Bifchöfe, Äbte und deren Sachwalter, 
über Grafen und deren Unterbeamte. Sie übergeben ihr Gut der 
Kirche nicht aus Frömmigkeit, jondern um dem Heerdienjt oder einer 
anderen Zeiftung für den König zu entgehen. Sie jagen: Wer fein 
Gut nicht einem Biſchof, Abt, Grafen übergebe, an dem ſuchten dieſe 
Großen Gelegenheit, ihn zu verurteilen oder ihn immerfort ins Feld 
zu ſchicken, bis er, wollend oder nicht, fein Gut ihnen gebe; wer Dies 
thue, der fünne ruhig zu Haufe figen. ” 
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Karl der Große wiederholte zunächſt das Verbot der jog. Kom— 
mendationen, d. h. der Hingabe eines fleinen Freien in die Abhängigfeit von 
einem Großen oder einer Kirche; doc) griff er auch noch zu einem an— 
deren, wirffameren Mittel: er ermäßigte die Wehrpflicht und machte fie 
dadurch für den Eleinen Freien weniger drüdend. Er verordnete (aller- 
dings erjt nach Beendigung der Sachſenkriege, 803), daß nur derjenige 
wehrpflichtig jein jolle, welcher mindeftens vier Hufen (mansi) Land 
befige. Von denen, die nicht jo viel bejäßen, jollten mehrere zujammen 
einen Krieger ftellen, jo zwar, daß der eine ins ‘Feld ziehe, Die anderen 
für deſſen Ausrüftung, Bewaffnung, Verpflegung zu jorgen hätten. 
Die Ausrüftung ärmerer Wehrpflichtiger follte eine ganz einfache jein: 
Schild, Lanze, Bogen mit zwei Sehnen und zwölf Pfeilen; erjt die 
Befier von zwölf Hufen follten eine „Brünne” (Panzer), die nod) 
Wohlhabenderen auch einen Helm haben. Nur wenn e3 die Verteidi— 
gung des vaterländijchen Bodens gälte, müßten alle ohne Unterjchied ing 
Feld ziehen. Die Strafen für Hinterziehung der Wehrpflicht ftufte 
Karl nach dem Vermögen ab. Dagegen jeste er auf Fahnenflucht im 
Kriege Todesitrafe und Einziehung der Güter des Schuldigen. 

Auch im Gerichtsweſen traf Karl Änderungen zu Gunften der 
Irmeren. Bisher war jeder freie Mann bei Strafe verpflichtet, nicht 
nur an den im voraus feitgejegten Gerichtstagen (dem jog. „ungebotenen 
Ding“), jondern aud) an den anderweit vom Grafen ausgejchriebenen 
(dem „gebotenen Ding”) an Gerichtsftelle zu erfcheinen. Karl jebte zu- 
nächft die Zahl der „ungebotenen Dinge” auf drei im Jahre fejt, über- 
trug fodann das Amt des eigentlichen Rechtiprechens bejonderen Per- 
onen, „Schöffen“, jieben an der Zahl. Diejelben wurden von den 
föniglihen Sendboten ernannt. Bei dem sog. „gebotenen Ding” 
brauchten Lediglich diefe Schöffen zu erjcheinen, außerdem nur, wer 
Partei oder Zeuge war; bei den „ungebotenen” bildeten die Freien, 
die nicht Schöffen waren, den jog. „Umstand“, d. h. fie befräftigten 
deren Spruch, wenn fie ihn richtig fanden, durch ihren Beifall. 

Damit die Gerichtsverhandlungen auch im Winter ohne Bejchwerde 
für die Teilnehmer vor ſich gehen Könnten, ließ Karl die Gerichtsftätten 
überdeden. 

Für den Rechtsſchutz der Armen jorgte er (abgejehen von den In— 
jtruftionen an die Grafen) dadurch, daß er feine Pfalzgrafen anwies, 
„die Sachen der Eleinen Leute an erfter Stelle vorzunehmen und dabei 
etwaige ungerechte Erfenntniffe dev Grafengerichte auf das Maß der 
Billigfeit zurüdzuführen.“ Er ſelbſt behielt ſich die Aburteilung der 
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Verbrechen der Friedensſtörung, des Meineides, der Fahnenflucht („He 
rijliz“) und der Verſäumnis in Befolgung des Heeresaufgebotes vor, 
legteres wohl darum, damit bei defjen Beftrafung nicht unbillige Härte 
gegen die Armen oder ungebührliche Nachficht gegen die Vornehmen 
geübt werde. 

Gegen Störungen des Friedens und Verſuche der Selbithilfe war 
Karl befonders ftreng. Schon 779 befahl er, folche, welche fein Wer: 
geld nehmen, aljo der Selbithilfe nicht entiagen wollten, vor ihn zu 
bringen: „er werde fie dann an einen Ort jenden, wo fie jehr wenig 
Schaden follten thun fünnen.” Denjelben Zwed verfolgte er durd) 
das Verbot des Waffentragens im Frieden. Die Geiftlichkeit unterſtützte 
ihn dabei durch Firchliche Strafen, welche fie auf Friedensjtörungen 
jegte. Der Kirche ward überhaupt von Karl eine ziemlich ausgedehnte 
Mitwirkung bei der Rechtspflege eingeräumt. Ehebruch und andere 
fittliche Vergehen, Vatermord, ebenjo die Vergehen der Geiftlichen ge- 
hörten vor geiftliche Gerichte; in anderen Fällen verichärften dieje die 
weltlichen Strafen. 

Eine mittelbare Folge des geftiegenen Einfluffes der Kirche war 
die Bevorzugung und weitere Ausbildung der jog. „Gottesurteile”. 
Es gab deren jebt verjchiedene. Entweder ward der Angeklagte ins 
Wafjer geworfen und galt für jchuldig, wenn er oben ſchwamm, oder 
er mußte jeine Hand in fiedendes Waſſer teen, glühendes Eiſen an- 
faffen oder über eine glühende Pflugſchar jchreiten und ward freige- 
iprochen, wenn er diefe Proben glücklich beftand. Die Verwandlung 
mancher Geldftrafen in Leibesſtrafen hatte jchon unter den Merovingern 
Platz gegriffen; fie ward jet aus einer mehr willfürlichen zu einer 
gejeßlich geregelten gemacht. Dem Umfichgreifen der „Hof- oder Herren- 
gerichte” juchte Karl dadurch Schranken zu jeten, daß er verordnete, 
e3 dürften vor jolche nur Unfreie gezogen werden. 
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Sechites Kapitel. 


Karls des Großen Mapregeln zu Guniten der Landwirtichaft, 
des Handels und der Gewerbe. 


Durch ſeine Reformen im Heer- und Gerichtsweſen ſuchte Karl 
zu bewirken, daß die kleinen Leute ſich ungeſtörter den friedlichen Ge— 
werben hingeben könnten. Er ließ es dabei aber nicht bewenden, ſuchte 
vielmehr auch direkt alle Zweige wirtſchaftlicher Thätigkeit, ganz be— 
ſonders die Landwirtſchaft, zu fördern. Er ſelbſt war, wie der 
größte Grundbeſitzer, ſo auch ſicherlich der eifrigſte und betriebſamſte 
Landwirt in ſeinem ganzen weiten Reiche. Mit einer bis ins kleinſte 
gehenden Sorgfalt jchrieb er den Beamten auf feinen königlichen Gütern 
vor, was fie thun jollten, um den Betrieb diejer Güter auf den mög» 
lichften Grad der Vollkommenheit zu bringen. Das berühmte Kapitulare 
„von den königlichen Gütern“ (von 812) ift ausſchließlich dieſem Gegen: 
ftande gewidmet. Da werden zuerjt die Amtleute angewiejen, während 
der FFeldarbeiten, beim Säen, Pflügen, Ernten, Heufchneiden, bei der 
Weinleje, ordentlich Auficht zu üben, damit die Arbeiten wohl ausge: 
führt werden. Den Unterbeamten (Metern) jollen feine größeren Dienit- 
bezirfe zugeteilt werden, als welche fie an einem Tage abgehen können. 
Genau wird angegeben, wieviel Hühner und Gänje auf einem Haupt- 
hofe, wieviel auf einem Nebenhofe gehalten werden jollen, welche Bäume, 
Pflanzen und Blumen in den Gärten zu hegen jeien, welche Feld— 
erzeugnifje die Amtleute in die füniglichen Frauengemächer zu liefern 
haben (Flachs, Wolle, Weberdiiteln 2c.), damit jie dort verarbeitet würden 
(Karls des Großen Gemahlin und Töchter jpannen und webten jelbft), 
was mit dem Wein gejchehen müfje, damit er gut gerate; es werden 
Vorſchriften erteilt über die für das Vieh zu erbauenden Ställe, über 
die Majt der Schweine, der Ochjen, der Schafe, über das Halten von 
Fajanen, Pfauen, Rebhühnern, über die Pferdezucht, die Bienenzucht, 
die Forjtwirtichaft. Es joll im rechten Maße gerodet, d. h. Waldland 
urbar gemacht werden, doc) jo, dal der Wald nicht zu ſehr gelichtet 
werde. Bon dem gerodeten Walde jei ein Teil „an geeignete Leute 
zur Bebauung zu überlaſſen.“ Ähnliche Vorſchriften finden fich in Be: 
zug auf die Handwerfe, welche auf den Gütern betrieben wurden. 
Da iſt die Rede von Eijen-, Gold» und Silberichmieden, Drechslern, 
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Stellmachern, Seifenfiedern, Negitridern, Bädern und Bierbrauern, die 
jeder Amtmann in gehöriger Zahl in feinem Dienfte haben fol. Auf 
allen füniglichen Gütern müſſen reichliche Vorräte von allem Notwen- 
digen vorhanden fein, und die Amtleute werden angehalten, regelmäßig 
Verzeichniſſe einzujenden, d. 5. Rechnung zu legen, ſowohl von diefen 
Vorräten al3 auch von dem, was jonft auf den Gütern eingefommen ei. 

Auch die von Karl vorgenommenen Kolonijfationen fürderten 
die Landwirtichaft. Wenn Karl Maſſen der befiegten Sachſen nad) Süd— 
deutichland überfiedelte, jo mußten dieje neuen Anfiedler, um Raum und 
Unterhalt für fich zu gewinnen, Wälder ausroden und wüftes Land ur- 
bar machen, wogegen die nad) Sachjen verjegten Kolonen aus den land: 
wirtſchaftlich jchon vorgeichritteneren Teilen des Frankenreichs dieſe 
bejjere Kultur nach dem Norden bradıten. 

Mie für die eigenen, jo gab Karl der Große auch Vorjchriften für 
die Güter feiner Vaſallen und für die der Kirche. Er wies Deren 
Befiger an, fie ordentlid) zu halten und gedeihlicd) zu bewirtichaften 
(wozu er als oberjter Lehensherr das Recht hatte); er wies fie ferner 
an, die auf ihren Gütern lebenden Unfreien zu jchonen, für die arbeits: 
unfähigen Armen zu jorgen, Arbeitsicheue dagegen zur Arbeit anzu: 
halten. In Zeiten der Hungersnot (wie 805) fam Karl den Armen 
dadurch Direft zu Hilfe, daß er höchſte Preife für die Lebensmittel 
feftjeßte und das Aufjpeichern derjelben in wucherifcher Abficht verbot. 
Die Klöfter und andere kirchliche Stiftungen wurden ganz bejonders 
mit der Fürſorge für Arme und Kranfe betraut. 

Für den Verkehr that Karl ebenfalls manches, ſowohl mittelbar, 
al3 unmittelbar. Seine wechjelnden Reſidenzen mit ihrem zahlreichen 
Hofhalt und mit der Menge der dabei zujammenftrömenden Berjonen 
wurden wichtige Meittelpunfte eines lebhaften Handels und mannigfal- 
tiger Gewerbthätigfeit. Die Grafen wies er an, für die Herftellung 
von Wegen, Dämmen, Brüden zu jorgen und zu deren Inftandhaltung 
die großen Grundbefiger und die Klöfter anzuhalten. Dabei hielt er 
darauf, daß der Verkehr ‚nicht durch allzuläftige Wege, Brüden- u. a. 
Zölle beichwert werde. Auc für die Sicherheit der Straßen und für 
den Schuß der Handeltreibenden jollten die Grafen jorgen; in den 
Städten mußten die Bilchöfe VBerfehrseinrichtungen treffen; dafür er- 
hielten fie einen Anteil an den Zöllen oder aber Zollfreiheit für die 
Maren ihrer Stadt in anderen Teilen des Reichs. Selbit auf die Ein- 
fuhr von Waren aus fremden Ländern und auf den Vertrieb der 
heimischen Waren nad) jolchen erjtredte ſich Karls Fürjorge. Durd) 
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die Beliegung der Avaren hatte er die untere Donau dem Handel ge 
öffnet; um diejelbe mit dem Rhein zu verbinden, begann er die An- 
legung eines Kanals, zwiſchen Donau und Main, der freilich unvollendet 
blieb!). Für den Verkehr mit den Slawen beftimmte Karl gewifie 
Grenzorte, Bardeiwid, Magdeburg, Erfurt, wo bejonders damit beauf: 
tragte Beamte den Handeltreibenden hilfreiche Hand zu leiſten Hatten. 
Sogar mit den Fürſten des Orients, u. a. mit dem Kalifen von Bagdad, 
juchte Karl Handelsverbindungen anzufnüpfen. In das Münz- und 
Gewichtswejen brachte er größere Ordnung. 


Siebentes Kapitel. 
Karls des Großen Fürforge für Wiſſenſchaft, Bildung, Kunit. 


Karı fühlte das Bedürfnis, feinen noch ziemlich rohen Franken 
eine etwas bejjere Bildung beizubringen. Er jelbjt hatte den leb— 
haften Trieb fich fortzubilden, und er jcheute ſich nicht, noch im reifen 
Mannesalter nachzuholen, was früher an ihm verjäumt worden war. 
Er nahm Unterricht in allen Wiljenszweigen, Mathematik, Aſtronomie, 
Rhetorik, jogar im Griechischen, ferner im Schreiben. In leßterem brachte 
er es indes, wie fein Biograph Einhard berichtet, nicht weit; es war 
dafür Doc zu jpät. 

Auf jenen Zügen nad) Italien hatte Karl verjchiedene nanıhafte 
Gelehrte fennen gelernt, jo Alcuin, einen geborenen Angeljachien aus 
der Schule Bedas des Ehrwürdigen, (befannt als Verfaſſer philojophi- 
ſcher und theologiſcher Schriften), jo Paulus Diaconus, den Geihichts: 
ichreiber der Longobarden, jo die Dichter Theodulf und Angilbert. Er 
309 dieſe an jeinen Hof. Aus Alcuins Schule gingen dann wieder 
andere Gelehrte hervor, wie Hrabanıs Maurus und Eginhard oder 
Einhard, der Vertraute und Bivgraph Karls. Mit diefen Männern 
verfehrte Karl in zutraulichjter Weije, indem er fie gleich einer Afademie 
um ſich jammelte und in Ernſt und Scherz Gedankenaustauſch mit 
ihnen pflog. Um jeden Zwang der Etikette von dieſem gejelligen Ber: 
fehr fernzuhalten, führten die Teilnehmer, Karl jelbjt nicht ausgenommen, 
erdichtete Namen: Karl hieß David, Alcuin Flacens, Angilbert Ho: 


1) Dieier Kanal ward durh den König Ludwig I. von Bayern ausgebaut, 
jedoch auch in unzulänglicher Weije. 
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merus x. Auch die Töchter Karls nahmen am diejen gelehrten Zu: 
jammenfünften öfters teil. 

Durch eben dieje Gelehrten, insbejondere durch Alcuin, ließ Karl 
zunächit an jeinem eigenen Hofe eine Schule einrichten, worin neben 
den Elementarfenntniffen auch Lateiniih, Griechiſch und die jog. fieben 
Freien Künfte (Muſik, Rhetorik, Mathematik zc.), gelehrt wurden. Die 
vornehme Jugend jollte darin teils zu Geiftlichen, teils für Staats- 
ämter vorgebildet werden. Karl ließ aber wohl auch Kinder aus nie: 
deren Ständen an diefem Unterricht teilnehmen, denn der Mönd von 
St. Gallen erzählt, der große König, der diefe Schule öfters bejuchte, 
um ſich von den FFortichritten der Schüler zu überzeugen, habe die 
ärmeren darunter, wenn ſie fleißig waren, gelobt, zu den vornehmen 
aber, welche träge gewejen, gejagt: „Ihr hochgeborenen Fürftenjöhne, 
Ihr zierlichen Leutchen, die Ihr auf Eure Abkunft und Euren Reichtum 
vertraut, die Wiſſenſchaft vernachläffigt und mit Spiel, Nichtsthun und 
anderem Treiben die Zeit verbracht habt, beim Himmel, ich gebe nicht 
viel auf Euren Adel, und wenn Ihr nicht eiligjt Eure Nachläſſigkeit 
gut macht, jo habt Ihr von mir nie etwas Gutes zu erwarten.” Von 
den armen, aber geichicten Schülern habe er den einen zu feinem Kap- 
lan gemacht, andere habe er zu Übten und Bifchöfen ernannt, jogar 
zwei Hörige, Miüllersiöhne, zu Prälaten befördert. 

Karl ging jodann einen Schritt weiter und gründete Klojter: 
ſchulen, erſt im wejtlichen, dann auch im öjtlichen Teile des Reichs, 
jo in Fulda, Reichenau, St. Gallen, wobei er jich hauptſächlich der 
Hilfe des Hrabanus Maurus bediente. Sogar mit dem Plane der 
Errichtung allgemeiner Volksſchulen hat er ſich getragen. Es follte 
darin, wollte er, zum mindeſten das chriftliche Glaubensbefenntnis und 
das Vaterunjer in deutſcher Sprache gelehrt werden. Doc) ift diejer 
Plan wohl niemals zur Ausführung gelangt. Deutſche Überjegungen 
jenes Befenntnifjes und dieſes Gebetes ließ Karl fertigen. Ebenſo ver: 
anftaltete er eine Sammlung der alten deutjchen Heldengejänge. 
Für die Hebung der deutschen Mutterſprache war er überhaupt eifrig be: 
jorgt; er jelbjt gab den Monaten und Himmelsgegenden deutiche Namen; 
ja er wollte jogar eine deutſche Grammatik zufammenstellen. Gern 
hätte er in den Gottesdienft die Mutterjprache eingeführt gejehen, ſtieß 
aber hier auf einen jtarfen Widerjtand der Geiftlichkeit. Erjt in jeinem 
legten Lebensjahre gelang es ihm, einen Synodalbeihluß in diejem 
Sinne durchzuſetzen; doch bleibt es fraglich, ob dieſer Beichluß zum 
Vollzug gefommen it. 
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Um den Kirchengejang zu heben, erbat ſich Karl geübte Vor- 
jänger aus Rom. Papſt Hadrian jandte ihm ſolche, und Karl ftellte 
fie an den Kirchen in Met, Spifjons, St. Gallen ꝛc. an. Bon dem 
in Metz angeftellten erzählt der Mönch von St. Gallen: „Seine Ge- 
jangesweije verbreitete fich weit durch die Lande; die lateinisch Sprechen: 
den nannten daher den Kirchengejang Mettense, die deutſch Sprechen: 
den nannten ihn Mette.”Y) Auch Orgeln führte Karl in den größeren 
Kirchen ein. 

Für die Pflege der Baukunſt gab Karl einen Eräftigen Anftoß 
durch manche von ihm jelbjt errichtete pracht:e und gejchmadvolle 
Bauten, die Baläjte („Pfalzen”) zu Ingelheim, Nymwegen, Tribur, den 
Dom zu Aachen, die Kirche zu Michelftadt. Als Mufter dienten ihm 
italienische Bauten, bejonder® der prächtige Palaſt des Gotenkönigs 
Theodorich zu Ravenna. Bon dort bezog er aud) Säulen und Or: 
namente, Baumeifter und Werfleute. Der Palaſt zu Ingelheim ruhte 
auf hundert Säulen von Marmor und Granit. Der Dom zu Aachen 
bildete ein Achte nach dem Muſter der Kirche San PVitale in Ravenna. 
In der Kirche zu Ingelheim waren an den Thüren Scenen aus dem 
Alten und Neuen Teftamente angebracht, auch joll darin die ganze 
heilige Geihichte von Adam bis auf Chrifti Himmelfahrt abgebildet 
gewejen fein, ebenjo wie im Palaſte daſelbſt die Weltgejchichte von 
Ninus an bis auf Karl den Großen. 

Auf die fittlihe Bildung feines Volfes juchte Karl teild durch 
Ermahnungen, teild durch Verbote zu wirken. In einem Kapitulare 
von 802 verbreitet er fich ausführlich über die Lebensweiſe der Welt: 
und Kloftergeiftlichen. Den letzteren legt er jtrenge Innehaltung der 
DOrdensregeln ans Herz; Bifchöfe und Äbte mahnt er, der Jagdpaffion 
zu entjagen; ſämtlichen Geiftlichen redet er ins Gewifjen, fie möchten 
fein Ärgernis in ihren Häufern geben. Wider die Sittlichfeitsvergehen 
erläßt er ftrenge Berbote, ebenjo wider da3 Vagabunden- und Räuber: 
weien und wider die Trunffucht. Weltlihen wie Geiftlichen empfiehlt 
er die Übung der alten germanischen Tugend der Gaftlichfeit gegen 
Fremde. Gewiſſen Arten des Aberglaubens, die jehr herrichend fein 
mochten (3. B. dem Wettermachen), tritt er entjchieden entgegen, noch 
mehr den „heidnifchen Gebräuchen“ der „ZTotenopfer, Weisjagungen, 
Zaubereien.” Ebenſo warnt er vor den, aus der Römerzeit überfom- 


1) Nach einer anderen Annahme füme das Wort Mette von cantilena matutina, 
Frühgejang. 
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menen, Gauklern und Poſſenreißern. Genug, es giebt kaum eine Seite 
des ſittlichen, häuslichen, religiöſen Lebens, welche Karl nicht durch 
ſeine Anordnungen zu treffen, in die er nicht mahnend, belehrend, ge— 
oder verbietend einzugreifen verurſacht hätte. 


Achtes Kapitel. 


Karl der Große ala römiſcher Kaiſer. — Die Chriſtiani— 
jierung der rechtsrheiniſchen Germanen. 


Am eriten Weihnachtstage 800 ward Karl, als er in der Peters- 
firche zu Rom dem Hochamt beiwohnte, von dem Papft Leo III. als 
Carolus Augustus Imperator feierlid) begrüßt und unter dem 
jubelnden Zuruf des römischen Volkes zum römiſchen Kaifer ge 
frönt und gejalbt. Papſt Leo war verjchiedener Vergehen angeklagt 
und deshalb von den Römern hart bedrängt worden. Er hatte fich zu 
Karl geflüchtet; diefer Hatte ihn nad) Rom zurücdgeführt und ihn, auf 
Grund eines von dem Papſte geleifteten Reinigungseides, für jchuldlos 
erflärt. Dafür erwies Leo fic) dankbar. Von einer „Überrafhung” 
(wie Karls Biograph Einhard die Sache darftellt) kann wohl nicht die 
Rede fein; im Gegenteil ift e8 jehr wahrjcheinfih, daß Karl jchon 
länger mit dem Gedanken umging, fi) auch dem Titel nad) zum Erben 
der römischen Kaiſer zu machen, wie er es der That und feiner Macht: 
ftellung nad) bereit3 war. AS ſolcher von dem geiftlichen Oberhaupte 
der abendländifchen Chriftenheit geweiht, nahm er offenbar noch eine 
ganz andere, viel bedeutjamere Stellung ein, al8 bisher. Die römiſche 
und romanifierte Bevölferung feines Reich ward ihm dadurch näher 
gerüdt; die ganze abendländijche Chriftenheit hatte fortan in ihm ihr 
Oberhaupt zu verehren. Auch wurde er jo weltlicher Oberherr * 
römiſchen Biſchofs, wie ſeiner Zeit die weſtrömiſchen Kaiſer. 

Andererſeits gewann auch die Stellung des römiſchen — 
dadurch an Anſehen. Er war es, der den fränkiſchen König zum 
Kaiſer geweiht hatte. Dasſelbe Recht würde jeder feiner Nachfolger 
auf dem päpftlichen Stuhle auszuüben haben. Wenn vorher noch ein: 
Zweifel darüber hätte beftehen können, ob der römijche Biſchof das 
geiftliche Oberhaupt der abendländifchen Chriſtenheit jei, une 
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dieſer Zweifel jegt jchwinden. Die Unterordnung der abendländiichen 
Kirche unter Nom war mit diejer Katjerfrönung jo gut wie vollendet. 

Die fränkische Kirche hatte jich lange Zeit wenig um den römischen 
Biſchof gekümmert. Durd) den Untergang des wejtrömijchen Neichs 
glaubten fich die fränkischen Biichöfe der Abhängigkeit, in der fie zu 
den wejtrömijchen Katjern gejtanden, und damit auch derjenigen von 
Rom enthoben. Die Merovingiichen Könige jahen ſich jelbjt als Herren 
der fränkischen Kirche an. Die erjten Pipine waren darin ihrem 
Beiſpiel gefolgt. Karl Meartell hatte ſich jogar für berechtigt gehalten, 
über das Gut der Kirche zu weltlichen Zweden zu verfügen. Erjt jein 
Sohn Pipin der Kurze näherte ſich dem römischen Stuhl, da er deſſen 
Hilfe für jene Erhebung zum König nötig zu habem glaubte. 

Was die vehtsrheiniihen Germanen betrifft, jo waren dieje auch 
nad) dem Übertritt Chlodwigs und jeiner Franfen zum Chriftentum 
größtenteils Heiden geblieben. Berjuche, fie zu befehren, wurden, wie - 
e3 jcheint, vom Franfenreich aus wenige gemadjt; aud) jtießen jolche 
bei diejen Stämmen auf Widerjtand, weil diejelben glaubten, man 
wolle fie dadurch ihrer altwäterlichen Sitten berauben und in größere 
Abhängigkeit vom Frankenreich bringen. Die Chriftianijierung dieſer 
Stämme erfolgte daher um mehr als ein Jahrhundert jpäter und von 
ganz anderer Seite her, als die der Franken. Aus Irland, wo durd) 
einen frommen jchottiichen Mönch, Patrik, eine chriftliche Kirche, Die 
nichts mit Rom zu thun hatte, gegründet worden war, kamen im 
1. Jahrhundert mehrere glaubenseifrige Männer, an ihrer Spite Co: 
lumban und jen Schüler Gallus, auf das Feitland, um hier das 
Evangelium zu predigen. Sie breiteten das Chriftentum vornehmlich) 
bei den Alemannen aus, wo Gallus u. a. den Grund zu dem Klofter 
St. Gallen legte. Andere, wie Emmeran, Kilian ıumd em fränki— 
icher Biichof Rupert, folgten ihren Spuren, und jo wurden unter) 
den Alemannen, den Bayern, den Thüringern, den Heſſen die Keime 
des Ehrijtentums ausgejtreut. 

Inzwiſchen hatten die eifrigen Bemühungen des Papites Gregors I. 
(des „Großen“, in England, wo das Chriftentum jeit dem Abzug der 
Römer jo gut wie erlojchen war, die Wiederheritellung desjelben, die 
Stiftung hriftlicher Kirchen und Klöſter bewirkt. Aus diefen Klöftern 
gingen num ebenfalls Glaubensboten hervor, wie Wilfried, Wigbert, 
Willibrord. Sie wendeten ihren Bekehrungseifer zuerit den Frieſen, 
als dem ihnen nächitgelegenen heidnischen Wolfe, zu, hatten aber dort 
jchwere Kämpfe zu beftehen und erzielten nur unfichere Erfolge. Eben: 
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dorthin folgte ihnen 716 der, 680 in England geborene und gleichfalks 
in einen römiſch-engliſchen Kloſter gebildete, Winfried, bekannter 
unter dem jpäter angenommenen Namen Bontifacius. Auch er mußte 
aus Friesland wieder weichen. Er beihloß nun, jeine Thätigfeit dem 
inneren Deutfchland zuzumenden. Um dies aber mit vollem Nachdruck 
zu fünnen, begab er ſich nad) Rom und bat Gregor II., ihn fürmlich 
als Miffionär zu bevollmächtigen und mit Weilungen ſowie mit Reli: 
quien zu verjehen. Gregor II. willfahrte gern feinem Begehren, da er 
hoffen durfte, auf dieſe Weife weite Länder der römischen Kirche zu 
gewinnen. Sp ausgerüftet erichien Bonifacius mit zahlreichen Genofjen 
jeines Werkes in Deutichland, und feine Befehrungsverfuche wurden 
von dem glüclichiten Erfolge gekrönt. Sein Verfahren dabei war ein 
von dem der irischen Glaubensprediger wejentlich verjchiedenes. Hatten 
fegtere fich) an die innere Gefinnung der Heiden gewendet und dieſe im 
chriftlichen Geifte umzubilden gejucht, jo wußte Bonifactus mehr auf 
ihre Phantaſie zu wirken, indem er ihrem Glauben an die Macht der 
heidnifchen Götter den Glauben an die größere Macht des Gottes der 
Chriſten entgegenjegte. Er Hatte u. a. die Kühnheit, an eine uralte 
dem Thor geweihte Eiche in der Nähe von Geismar in Heflen in 
Gegenwart einer großen Menge von Eingeborenen die Art anzulegen. 
Mit Sicherheit erwarteten diefe, daß der gewaltige Thor den Frevler 
vernichten werde; als ftatt deffen bei den erſten Artichlägen (jo erzählt 
die Sage) der gewaltige Baum in vier Stüde auseinanderbradh, da 
fühlten fie fic im Innerſten erjchüttert und ließen fich taufen. 

Bonifacius ftiftete eine Anzahl Klöfter (Amöneburg und Friblar 
in Helfen, Ohrdruf in Thüringen u. a.). Zur Belohnung feiner Ber- 
dienfte ward er vom Papſte Gregor III. mit dem Pallium (dem Amts- 
fleid der Erzbilchöfe) befleidet und zum Primas von Deutjchland er- 
nannt. In dieſer Eigenjchaft errichtete er Bistümer in Salzburg, 
Regensburg, Paſſau, Freifingen. 

Das war um die Zeit, wo Pipin fich dem päpftlichen Stuhl ge 
nähert hatte. Diejer berief jet den mächtigen Glaubensapoftel zu fich, 
machte ihn zum Erzbiihof von Mainz und betraute ihn mit der Er- 
rihtung weiterer Bistümer (Würzburg, Eichſtädt ıc.). 

Indeſſen jcheint Bonifacius fi) in feiner neuen Stellung nicht 
wohl befunden zu haben, vielleicht weil die fränkische Geiftlichkeit fich 
gegenüber jeinem Streben, diejelbe gänzlich) von Rom abhängig zu 
machen, ſpröde verhielt. Genug, er legte feine Würde plößlich nieder 
und ging, obwohl ſchon hoch bejahrt, 754 noch einmal zu den wilden 
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Sriejen, um womöglich jein, vierzig Jahre vorher unvollendet gebliebenes 
Befehrungswerf mit bejjerem Erfolge wieder aufzunehmen. Schon hatte 
er dajelbjt (wie fein Biograph Willibald erzählt) „viele Tauſende ge- 
tauft, Kirchen und Bistümer errichtet”, da ward er von einem witen- 
den Haufen heidnijcher Fanatiker angefallen. Als feine Anhänger ihn 
verteidigen wollten, gebot er ihnen, die Waffen ruhen zu laſſen, denn 
die Schrift lehre, nicht Böſes mit Böſem, ſondern Böjes mit Guten 
zu vergelten. Zu den Gehilfen jeines Miſſionswerkes aber jagte er: 
„Fürchtet Euch nicht vor denen, welche den Leib töten, die Seele aber 
nicht zu töten vermögen.“ So ftarb er mit den Seinen den Märtyrer- 
tod (755). Seine Leiche ward unter großen Feierlichkeiten den Nhein 
hinauf erjt nach Mainz, und dann nach Fulda gebracht und Dort 
beigejeßt. 

Bonifacius hat das unbejtreitbare Verdienſt, in einem großen Teile 
von Deutichland das Chrijtentum zuerjt ausgebreitet oder, jo weit defien 
Ausbreitung durch die irischen Glaubensprediger bereit3 angebahnt war, 
deren Werk fortgejegt und hinausgeführt zu haben, und wohl mag ihm 
deshalb der Name eines „Apoftelsder Deutſchen“, den man ihm bei. 
gelegt, gebühren. Aber freilich hat er auch durch die Art jeines Wirkens 
jenen Bejtrebungen Vorſchub geleitet, welche dem Intereſſe weltlicher 
Macht und Herrichaft bisweilen die höheren Zwecke des Chrijtentums, 
die Förderung wahrer Frömmigkeit und davon unzertrennlicher Sitt- 
lichkeit opferten. 

Die gewaltfame Belehrung der Sachſen und Frieſen durch Karl 
den Großen vollendete die Chriftianijierung aller deutſchen 
Stämme, und die engen Beziehungen, in welche Karl durch feine 
Kaiferfrönung zum päpftlichen Stuhle getreten war, ficherte dieſem 
reßteren die Herrſchaft über jene ganze hriftliche Welt, welche entweder 
in dem großen Franfenreiche befchloffen war oder doc) unter die Auto- 
vität des römisch-germanifchen Kaiſertums fich beugte. 

Karl der Große ſeinerſeits benutzte feine neue Kaijerwürde, um alle 
feine Unterthanen durch einen neuen Treueeid, welcher bejonders den 
Gehorjam gegen ihn als den von Gott eingejegten Herrſcher betonte, 
noch feſter als bisher an ſich zu knüpfen. Der oftrömische Hof zu 
Konftantinopel erfannte ihn als Kaifer des Abendlandes an, wogegen 
Karl auf mehrere bis dahin ftreitige Gebiete an den Berührungspunkten 
der beiden großen Reiche (wie Venedig und Dalmatien) zu Gunjten des 
griechischen Kaiſers verzichtete. 
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Neuntes Kapitel. 
Kulturzuftände des Frankenreichs unter Karl dem Großen. 


Ba; Karls des Großen Abfichten in Bezug auf die Regierung 
feines ungeheuren Reichs die beiten, daß fie auf die Hebung der mate- 
riellen, geiftigen, jittlichen Zuftände des Volkes, auf Handhabung der 
Gerechtigkeit ohne Anjehen der Berjon, insbejondere auch auf den Schuß 
der kleinen Freien gegen Bedrüdungen durd) die Großen gerichtet 
waren, läßt fich bei einer -unbefangenen Betrachtung jeiner NRegierungs: 
bandlungen, wie wir jolche nad) urfundlichen Quellen oben gejchildert 
haben, nicht verfennen. Eine andere Frage aber ift: inwiefern die 
Zwede, die Karl der Große ſich vorgejegt, wirklich erreicht wurden. 
Die Biographen des großen Kaiſers lafjen uns darüber im Dunkeln; 
fie jprechen faft nur von feiner Perjon und jeinen Kriegsthaten, kaum 
beiläufig einmal von feiner Negententhätigkeit und vollends nicht von 
deren Wirkungen. Bon den Berichten, welche Karls Sendboten ihm 
erjtattet haben werden, ijt nichts auf ung gekommen, ausgenommen 
Andeutungen, wie jene Schilderung des Yuftandes der Fleinen Freien, 
welche das Kapitulare von S11 enthält. Wir fünnen ung daher zwar: 
wohl von der Regententhätigfeit Karla, nur jchwer aber davon ein Bild 
machen, wie ſich unter ihm und durch ihn dag Kulturleben feines Volkes 
thatjächlich geftaltet haben möge. Lediglich einige Rückſchlüſſe darauf 
aus eben jenen Anordnungen Karls find uns vergönnt. 

Was die rechtlichen Zuftände betrifft, jo fünnen wir uns nicht 
verhehlen, daß der Plan Karls, die, ebenjojehr dem Throne wie dem 
Bolfe nachteilige, Meachtiteigerung der großen Lehnsariftokratie in 
ihrem weiteren Yortichreiten aufzuhalten und in ihren Wirkungen zu 
mäßigen, nur jehr teilweife gelang. Die Notlage der Eleinen Freien, 
welcher Karl abhelfen wollte, war und blieb im wejentlichen unver: 
ändert. Faſt unmittelbar nach feinem Tode ließ fein Nachfolger eine 
neue Unterfuchung darüber anjtellen. Und da (fo erzählt deilen Bio- 
graph Thegan) „fanden die Sendboten des Königs eine unzählige 
Menge von Unterdrüdten, jei e8, daß ihnen das väterliche Erbe ent- 
zogen, oder die Freiheit geraubt war, was ungerechte Diener, Grafen 
und Vizegrafen, in schlechter Gefinnung zu thun pflegten.“ 
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Daß die landwirtſchaftlichen Zuftände des Reichs durch 
Karls fürſorgliche Maßregeln mancherlei Förderung erfahren haben 
mögen, iſt wohl nicht zu bezweifeln. Urkundliche Belege zeigen, daß 
die muſterhafte Bewirtſchaftung der eigenen Güter Karls wenigſtens 
von einem Teile der Großen nachgeahmt ward. Andererſeits kam die 
Parzellierung der Domänen und ähnliches den kleinen Leuten zu gute. 
Die vielen Vorſchriften Karls für die Klöſter, welche deren Inſaſſen 
zu wirtſchaftlicher Thätigkeit anwieſen, werden auch nicht ganz erfolg— 
103 geblieben fein. Daß freilich der große Grundbeſitz (geiftlicher und 
weltficher) immer mehr den fleinen überwucherte und verjchlang, lag 
in dem ganzen Zuge der Zeit und war nicht abzuwenden. Als ein 
Anzeichen davon hat man es anzujehen, daß immer häufiger von 
„Burgen“, als den Siben großer Grundherren, immer jeltener von 
Dörfern die Rede ilt. 

Mas Handel und Gewerbe betrifft, jo mußten Karls Maf- 
regeln entichieden dazu beitragen, beides zu heben. Der größere Han- 
delsverfehr freilich befand fich noch immer vorwiegend in den Händen 
der Italiener, der Slawen, vor allem der Juden, während die germa- 
nische Bevöfferung, zumal die öftliche, bei ihrer Vorliebe für den Land— 
bau beharrte, auch, troß Karls Bemühungen für Regelung des Münz- 
weſens (Überleitung aus der Gold- zur Silberwährung bejonders behufs 
Herabjegung der jehr hohen Bußen), noch lange die Naturalwirtichaft 
der Geldwirtichaft vorzog. 

Eine eigentümliche Erjcheinung begegnet uns auf jozialem Ge— 
biete. Wir hören von „VBerbrüderungen” einzelner zu gegenjeitiger Hilfe: 
feiftung und Abwehr von Notitänden, insbejondere bei Feuerjchäden 
und bei Sciffbrüchen. Wie e3 jcheint, Haben wir es bier mit den 
allererjten Keimen teil3 der mittelalterlichen „Einigungen” oder Innungen 
der Handwerker, teil des heutigen Genoffenjchaftswejens zu thun. 
Sogar der Name Gildonia, „Gilde“, (dev jpäter als gleichbedeutend mit 
„Zunft“ gebraucht ward) fommt hier Shen vor. Auch jcheinen allerlei 
Geremonien, wie bei den Zünften, dabei üblich gewejen zu jein. Die 
alten Verbände der „Sippſchaft“ und der „Markgenoſſenſchaft“ Hatten 
fi) wohl gelöft oder doch gelodert, und jo war der kleine Mann, der 
nicht auf ſich allein zu jtehen vermochte, genötigt, in jolchen freien 
Verbindungen eine Stüße zu juchen. Karl der Große zeigt fich diefen 
„Berbrüderungen“ Feineswegs hold. Er nennt fie „Verſchwörungen“ 
und verbietet fie durchaus. Freilich mögen wohl diefe Verbindungen 
(ähnlich wie jpäter die Einigungen der Handiwverfer) bisweilen zu Ge— 
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waltthätigfeiten gegriffen haben, bejonders wenn ihre Teilnehmer „Un: 
freie”, Gefnechtete waren. Lebtere bedroht Karl, wenn fie fich in der- 
artige „Verſchwörungen“ einliegen, mit der Strafe des „Auspeitjchens“. 
Den Freien follen Verbindungen zu gemeinnüßigen Zweden (Gegen: 
jeitigfeit bei SFeuerd- oder Waſſersnot u. dgl.) nachgelafjen fein; nur 
„einſchwören“ Dürfen fie fich nicht. Wenn jedoch aus einer jolchen 
Berbrüderung „etwas Böjes“ hervorgeht (eine Auflehnung gegen die 
Obrigfeit oder ein Verbrechen gegen einzelne), jo jollen (nach einem - 
Kapitulare von 805 oder 806) die Anftifter jterben, die Mithelfer aber 
gezwungen werden, „ich gegenjeitig auszupeitichen und einander die 
Naſen abzujchneiden.” 

Daß die fittlihe Bildung des Volkes unter Karl dem Großen 
noch auf feiner hohen Stufe jtand, läßt ſich aus den vielfach wieder: 
holten Mahnungen folgern, die derjelbe bald an die Geiftlichen, hohe 
und niedere, Welt: und Kloftergeijtliche, bald an feine Beamten, bald 
an alle Unterthanen richtet. Neben den altgermanijchen Unſitten des 
allzuvielen Jagens und Zechens jcheinen auch jene weit fchlimmeren 
Lajter, mit welchen die fittliche Fäulnis des abjterbenden Römerreichs 
die germanischen Eindringlinge angejtect hatte, noc immer nicht ver- 
Ihwunden zu jein, denn Karl kommt wiederholt in feinen Kapitularien 
auf jolche zurück. 

Schon daraus ergiebt fich, daß Religion und Kirche einen bejjern- 
den und veredelnden Einfluß auf das Volk nicht in dem Maße übten, 
wie man hätte erwarten jollen. Was die Kirche betrifft, jo hatte Die: 
jelbe jchon lange ihr Abjehen allzufehr nur darauf gerichtet, äußere 
Macht zu erlangen, Reichtümer zu jammeln, ſich mit einem die Sinne 
blendenden Glanze zu umgeben. Der Zug der Zeit, der die Schwachen 
in die Gewalt der Stärferen gab, fam ihr dabei zu Hilfe. Zahlreiche 
feine Freie flüchteten unter den Schuß einer Eirchlichen Stiftung und 
hielten jich jo am beiten für geborgen. Mit der Dahingabe ihrer 
Gitter und ihrer Perjonen in den Dienft der Kirche meinten fie dann 
wohl auch ſich von jeder ernjteren fittlichen Buße und Beſſerung los— 
gekauft zu haben. 

Eine andere Schädigung der wahren Religiofität war jener Wunder: 
glaube, Heiligen: und Reliquiendienſt, den die Geijtlichkeit planmäßig 
gefördert hatte, um die neubekehrten Franken dem Chriftentum und der 
Kirche zu gewinnen. So arg war es damit, daß endlich ſogar eine 
geiftliche Synode (von 794) dagegen einfchritt. Nebenbei aber fand 
(wie Karls Kapitularien zeigen) häufig auch noch eine triibe Mischung 
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hriftlicher und heidnifcher Gebräuche ftatt. Neben dieſen Schattenjeiten 
fehlt e8 aber auch nicht an Beweiſen dafür, daß viele mit wirflid) 
innigem Gefühl die Lehren des Chriftentums in fich aufgenommen hatten 
und ſich daran begeijterten. Wir haben dafür zwei jchöne poetische 
Zeugniffe aus jener Zeit, das (angeblich von einem einfachen ſächſiſchen 
Freien ausgegangene) niederdeutiche Gediht „Heliand“ (jo viel wie 
Heiland) und das althochdeutiche des Weißenburger Mönches Otfried: 
„Kriſt.“ Beide enthalten dichteriſche Werherrlichungen der Perſon 
Ehrifti nach den Evangelien, der „Heliand“ in mehr volfstümlicher 
Sprache und in der uralten Form der Alliteration, der „Krijt”, als 
Kumftdichtung, in gereimten Verſen. In jenem erjteren erjcheint Chriftus 
als eine Art von himmliſchem Heeresfönig, feine Jünger als defjen 
Gefolgsleute („Gefinde”), in dieſem leßteren tritt mehr die überweltliche 
Seite des Chriſtentums jamt der Pflicht des Duldens in den Vordergrund. 

In der geiftigen Bildung der Zeit gehen zweierlei Richtungen 
nebeneinander her, eine gelehrte, aber fremde, und eine volks— 
tümlich-nationale Was Karl durch feine Hofgelehrten und mit 
diejen pflegte, war durchaus ein Ableger römischer und griechiicher 
Bildung, fein heimiſches, im Boden germanischen Geijtes wurzelndes 
Gewächs. Freilich war dies der damals allein mögliche Weg, dem 
Germanentum Keime des Wifjens einzupflangen, die feiner Zeit Jich 
entwideln und zur Frucht reifen mochten. Mancher Reſt klaſſiſcher 
Gelehrſamkeit, der jonft vielleicht rettungslo8 verloren gegangen wäre, 
ward in den Klöftern durch Abjchriften der Mönche der Nachwelt auf- 
bewahrt. Insbejondere die Geſchichtsſchreibung iſt diefen Klöftern zu 
Dante verpflichtet, denn aus ihnen find allermeift die mancherlei Chro- 
nifen, Biographien und jonjtigen Aufzeichnungen hervorgegangen, die 
einzigen, wenn auch unvollfommenen, Quellen der Geichichtsforichung 
in jenen dunklen Zeiten. 

Die volfstümliche Richtung des deutichen Geiftes Hatte fich, wie 
das in ſolchen früheſten Zeiten zu gefchehen pflegt, in poetiſchen Ge- 
ftaltungen, zumal in National und Heldenliedern, ausgeprägt. 
Dieje Lieder waren lange nur in mindlicher Überlieferung fortgepflanzt 
worden, jei es durch „Sänger“, die von Land zu Land zogen, ſei e8 
durch gemeinfames Singen derjelben bei Zechgelagen oder beim Aus— 
zug ins Feld. So mögen die Lieder von den Thaten Armins, jo die 
Sagen von den Gotenhelden Alarich, Ermanrich, Theodorich, von Attila, 
vom Drachentöter. Siegfried und andere, die jpäter (im „Nibelungen- 
fiede” und ſonſt) feite Geftalt gewannen, von Munde zu Munde ge- 
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gangen fein, bis Karl der Große daran dachte, fie ſammeln zu laſſen. 
Leider ift diefe Sammlung wieder verloren gegangen, vermutlich durch 
die Nachläffigkeit, wo nicht durch den böjen Willen der Geiftlichkeit, 
die darin nur verdammenswerte Überbleibjel des Heidentums erblicte. 
Ein paar diejer alten, volfstümlichen Dichtungen find uns durch Mönche 
gerettet worden, freilich al3 bloße Bruchjtüde, das jog. „Wefjobrunner 
Gebet”, eine geiftliche Dichtung, dann ein epijches Gedicht vom Welt: 
untergange mit dem, an das altnordifche Heidentum erinnernden Titel 
„Muspilli”, ferner das „Hildebrandlied“, (von dem greifen 
Hildebrand, einem Helden aus dem Kreije des Gotenkönigs Theodorich, 
und feinem Sohne Hadubrand, der feinen Vater, ohne ihn zu fennen, 
zum Kampfe herausfordert), endlich dag „Ludwigslied“ auf den Sieg 
eines weitfränfiichen Königs über die Normannen. 


Zehntes Kapitel. 


Teilung der Karolingiſchen Monardie, Entjtehung eines 
Deutſchen Reichs. 


Ka der Große hatte drei Söhne, Karl, Pipin und Ludwig. 
Unter fie hatte er bereit3 mit Zuftimmung der Großen auf den Fall 
jeines Todes das Reich geteilt. Allein Bipin und Karl ftarben 810 
und 811, und jo fiel bei des großen Kaijer® Tode (814) das ganze 
Reich ungeteilt dem allein überlebenden Sohne Ludwig zu. Die 
deutjche Gejchichtsjchreibung hat ihn „den Frommen“ zubenannt, die 
franzöfische nennt ihn „le debonnaire“, was jo viel wie der Schwachher:- 
zige, der Unjelbitändige bedeutet. Allerdings artete jeine Frömmigkeit 
bisweilen in allzu große Nachgiebigfeit gegen die Geiftlichkeit und ihre 
Intereſſen aus. 

Im Anfang regierte Ludwig Fräftig, reinigte den Hof jeines Vaters 
von der teilweiſe daſelbſt eingeriffenen Leichtfertigkeit der Sitten, ſetzte 
deſſen Beitrebungen fr Beſchränkung der Großen und Erleichterung 
der Ärmeren eifrig fort, kämpfte auch tapfer gegen die äuferen Feinde 
des Reiches, insbeſondere die Slawen. Später verfiel er dem Einfluß 
unweiſer Ratgeber und mehr noch dem ſeiner zweiten Gemahlin Judith 
aus dem Geſchlechte der Welfen. Ihr zu Liebe wollte er ſeinen Sohn 
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aus zweiter Ehe Karl („der Kahle” zubenannt), vor jeinen älteren 
Söhnen Lothar, Pipin und Ludwig bevorzugen. Dadurch geriet 
er in offenen Kampf mit diefen, fiel jogar in deren Gefangenjchaft. 
Zwar wurde er wieder frei, allein bald verwidelte er ſich in neue 
Streitigkeiten mit den Söhnen, und jo war es ein Ölüd, daß er (340) 
itarb. Inzwiſchen war fein Sohn Pipin ihm im Tode vorausge- 
gangen, jo daß nur Lothar, Ludwig und Karl übrig blieben. 
Lothar, als ältefter, nahm die Herrichaft über das ganze Reich in An- 
jpruch, ward aber von feinen Brüdern, die ſich gegen ihn verbanden, 
bei Fontenoy befiegt und mußte, (obſchon er, um fich zu rächen, das 
jächfiihe Volk aufgewiegelt und jogar die Normannen ins Land ge- 
rufen hatte) endlich nachgeben. So fam 843 unter den drei Brüdern 
der Vertrag von Verdun zuftande, in welchem Karl der Kahle den 
weitlichen Teil, das heutige Frankreich big zur Ahone, Saone, Maas 
und Schelde, Ludwig („der Deutjche”) alles Land rechts des Rheins 
und auf dem linfen Ufer die Bistümer Mainz, Worms und Speier, 
Lothar den breiten Streifen Landes zwijchen diejen beiden Gebieten, 
einschließlich TFrieslands, außerdem Italien und den Kaijertitel erhielt. 
So ward Deutjchland ein felbftändiges Reich, und von hier an 
beginnt die eigentlich deutſche Geſchichte. 


Litterariſche Hilfsmittel. 


1. Neuere Geſchichtswerke. Außer den allgemeinen Werten über 
deutſche Geſchichte von C. A. Menzel, W. Menzel, Luden, 3. G. A. Wirth, 
Rüdert u. A. und über deutſche Kulturgeſchichte von Joh. Schere und Sugen: 
heim fommen für die Zeit bis 343 folgende fpeziell in Betracht: Felir Dahn, 
„Urgefchichte der römischen und germanifchen Bölfer“, (1881) und „Gejchichte der 
deutſchen Urzeit“, 1. Band der „Deutichen Geſchichte von Heeren, Udert und Giefe- 
breit“ (1833); W. Arnold, „Deutiche Geſchichte“ (1883); G. Kaufmann, „Deutfche 
Geſchichte bis auf Karl den Großen” (1881); K. W. Nigih, „Geich. des d. Volkes, 
herausgegeben von Matthäi” (1883); v. Wietersheim, „Geſch. der d. Völker: 
wanderung“, 2. Aufl., bejorgt von Fr. Dahn (1880); H.Nüdert, „KRulturgefchichte 
des d. Voltes im Übergange aus dem Heidentum ins Chriftentum” (1845). — Über 
einzelne Seiten des Kulturlebens handeln folgende Werfe: G. Waitz, 
„Deutiche Berfafiungsgeichichte”, (2.4.1880); F. Walter, „Deutjche Rechtsgeſchichte“ 
(2.9. 1857); af. Grimm, „Deutiche Rechtsaltertümer” (3. A. 1881); E. Linden: 
ſchmitt, „Die Altertümer unjerer heidnifchen Vorzeit“ (1858); G. Klemm, „Hand: 
buch der germanischen Altertümer” (1856); A. Holtzmann, „Germanifche Altertümer, 
herausgegeben von Holder“ (1873); Jak. Grimm, „Geich. der deutichen Sprache” 
(4. A. 1880); Derf., „Deutſche Sagen” (2. A. 1865); Derf., „Deutiche Mythologie” 
(4. A. 1878); Ch. E. Langethal, „Geſch. der deutſchen Landmwirtichaft” (2. X. 1863) ; 
K. Th. v. Inama-Sternegg, „Deutihe Wirtſchaftsgeſchichte“ (1879 ff.), ſowie die 
neueren Werke darüber von Buchwald und Lampredt; Joh. Falke, „Geich. d. 
d. Handels” (1859); Jak. Falke, „Die d. Trachten: und Modenwelt“ (1859); v. 
Peuder, „Das deutiche Kriegsweſen der Urzeit” (1860). Zur Veranſchaulichung 
mancher Schilderungen (in dieſem und den folgenden Teilen) dienen: v. Eſſewein, 
„Kulturgeich. Bilderatlas“ (1884); „Bilderatlas zu F. A. Brodhaus’ Konv.Lexikon“ 
(die Abteilungen: Kulturgeichichte, Baufunft, Kriegsweien u. ſ. w.). Außerdem ift zu 
verweifen auf die wertvollen Sammlungen des „Germaniſchen Muſeums“ in 
Nürnberg, ſowie auf den von dem Direktorium diefer Anftalt periodisch heraus: 
gegebenen „Anzeiger (mit Illuſtrationen). Als geographiſches Hilfsbuch ift 
zu empfehlen: 9. v. Spruner, „Biftor.:geograph. Handatlas“ (3. A., bearbeitet von 
Menfe, 1880). 

II. Zeitgenöffiihe Quellen. Die vollftändigfte und zuverläffigite Samm: 
lung jofcher enthalten die Monumenta Germaniae historica von ©, J. Perg u. a. 
Diefes ſehr umfängliche Werk ift freilich nur wenigen zugänglid. Dahingegen giebt 
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es eine Sammlung zeitgenöſſiſcher Schriftſteller in deutſcher Bearbeitung, ebenfalls 
von Pertz u. a., unter dem Titel: „Die Geſchichtsſchreiber der deutſchen Vorzeit.“ 
Bon dieſen gehören a) zur Urzeit: die „Geſchichtsſchreiber der deutſchen 
Urzeit, bearbeitet von Horfel und Costa”, (darin finden fi alle hier ein: 
ſchlagende Stellen römischer und griechiicher Schriftteller); b) zur Merovingifchen 
Zeit: Gregor von Tours, „Zehn Bücher fränkiicher Geſchichte'; Fredegar, 
„Fränk. Geſchichte“, und Paulus Diaconus, „Geſch. der Longobarden“, (die 
„Geſch. der Dftgoten“ von Jordanes findet fich in den Monum. G. h. und in den 
Sammlungen von Lindenbrog und Grotiuß); e) zur Karolingifhen Zeit: Ein: 
hard, „Leben Karlö des Großen"; Der Mönch von St. Gallen, „Über die 
Thaten Karls d. Gr.”; Thegan, „Leben Ludwigs des Frommen“; Nithard, 
„Bier Bücher Geſchichte“'; Regino, „Chronik“ ; die Jahrbücher von Kanten und 
Fulda. Von der Lex Salica ift die neuefte und befte Ausgabe die, von 3. F- 
Behrend nebft den Kapitularien dazu, legtere bearb. von A. Boretius (1874). 
Die Kapitularien Pipins, Karls d. Gr., Ludwigs des Frommen finden fich in 
den Mon. G. h. (Leges I, Nachträge IT) und in der Sammlung von St. Baluze. 
Zwedmäßige Auszüge aus den „Bolfsrechten”, den „Kapitularien” u. a. zeitgenöfi. 
Quellen enthalten Blums „Duellenfäge zur Gejch. unjeres Volkes“. 2 Bde. 1883 f. 
ebenjo das „Quellenbuch“ von Alb. Richter 1385. AS Nachſchlagewerk dient 
Götzingers „Reallerifon der deutſchen Altertümer”. 2. U. 1888, 

(Vergl. Dahlmann, „Uuellenfunde der deutihen Geſchichte“, 5. A., mit dem 
Untertitel „Duellen und Bearbeitungen der d. Gejch., neu zufammengeftellt von ©. 
Waitz“, G. A. 1883). Lorenz, „Geſchichtsquellen des Mittelalters, 3. Aufl. 1889). 

ALS ein bejonders zwedmäßiges Mittel zur Belebung und Veranſchaulichung 
des Geſchichts unterrichts habe ich folgendes befunden: Man bereitet fich eine 
Wandkarte aus einem Material, worauf fi gut zeichnen und jchreiben läßt, 3. B. 
Ichwarzem Wachspapier. Auf diejer trägt man mit Farben die bleibenden oder 
Naturverhältnijje ein, aljo Berge, Flüſſe, Meere; das übrige läßt man vorder— 
band leer. Sobald ein beftimmter Rulturzuftand (eine menſchliche That) hervortritt, 
wird derjelbe mit Kreide oder Buntitift (dev fich wieder wegwifchen läßt), auf der 
Karte eingetragen. Ändert fi) der betreffende KAulturzuftand, jo wird das entiprechende 
Zeichen ebenfalld geändert. So 3. B. würde man in der Urzeit die Grenzen des 
Gebiets, welches die Germanen anfangs einnahmen, etwa dadurch marfieren Fünnen, 
dak man die Site der Germanen mit Bertifalftrichen, die der Slawen mit horizontalen, 
die der Römer und Gallier mit diagonalen bezeichnete. In der fränfifchen Zeit 
rüden dann die vertifalen Striche (Germanen) nad Gallien hinüber, die horizontalen 
(Slawen) nad Deutichland herein. In ähnlicher Weife kann man weiterhin die 
allmähliche Entftehung der deutjchen Städte bezeichnen, vielleicht unter Hinzufügung 
beionderer Merkzeihen (Kreuz, Krone, Wachtturm, Merkuräftab), je nachdem es ein 
Biihofsfis, eine Pfalz, eine Burg, ein Handeläplag ift, ferner die Haupthandels: 
ftraßen, jomwohl im Innern Deutſchlands ald nad den Nachbarländern und über See, 
die Einteilung Deutichlands in Herzogtümer und Gaue x. ıc. 
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Erftes Kapitel. 


Äußere und innere Gejtaltung Deutſchlands bei jeiner Trennung 
vom übrigen Frankenreiche. 


Aıs durch den Vertrag von Berdun (343) Deutjchland ein 
jelbftändiges Reich wurde, hatte es zu Grenzen: im Norden die 
Nordſee und die Eider, im Oſten die Elbe von der Nordjee bis zum 
Einfluß der Saale, von da an jüdlich die Saale und weiterhin Die 
Raab; im Süden umfaßte es noch Die deutjche Schweiz oder Ober: 
alemannien, während die franzöfiiche zu Lotharingien gehörte, im 
Weſten reichte es bis an den Ahein, nur daß Friesland zu Lotharingien, 
Dagegen die Bistümer Mainz, Worms, Speier (ungefähr das heutige 
Nheinbayern und Rheinheſſen) zu Deutichland gehörten. 

Der Teilung zu Verdun folgte eine zweite (370) zu Meerjen an 
der Maas. Die Linie Lothars ftarb 869 aus bi auf einen männ- 
lichen Sproß, Ludwig II., der, zufrieden mit Italien und dem Kaiſer— 
titel, zumal da er feine Söhne hatte, ſich um das übrige Erbe jeines 
Hauſes wenig kümmerte und ohne viel Widerjtand gejchehen ließ, daß 
Karl der Kahle und Ludwig der Deutſche ſich in dasjelbe teilten. 
Sp erhielt Ludwig die Länder zwiichen Rhein, Maas und Schelde, 
Jowie Friesland. Die Grenze zwilchen Oft: und Wejtfranfen 
(Deutichland und Frankreich) fiel nunmehr ziemlich genau zujanmen 
mit der Sprachgrenze zwilchen germaniich und romaniſch. 

Seiner inneren Geſtaltung nad) zerftel Deutichland zumächit in 
die Gebiete der vier großen Stämme: der Sachjen, zu denen man 
auch die Frieſen und die Thüringer vechnete (in Nord: und. Mittel: 
deutichland), der Franken (am Mittelrhein vechts und Linfs und am 
Main), der Alemannen oder, wie fie von jest an häufiger genannt. 
werden, Schwaben (recdjt3 und links am Oberrhein und in der deut: 
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ſchen Schweiz); der Bayern (öftlic) davon). Der fünfte Stamm, die 
Lothringer, der erjt durd) die Teilung von Meerjen an Deutichland 
fam, wohnte nur jenſeits des Rheins, war jprachlich zum Teil ge 
mischt, erichien überhaupt als nicht jo feit mit Deutſchland verwachien, 
wie die vier anderen Stämme. 

Jeder diefer Stämme hatte jeine Eigentümlichkeiten in Sprade, 
Sitte, Recht u. ſ. w., hielt daran feſt und unterjchied fich dadurch von 
den anderen Stämmen. Dieje Bejonderheit der Stämme und ihr 
Streben nach möglichjter Unabhängigkeit ward verjchärft durch das 
Wiederaufleben der Stammesherzogtümer. Karl d. Gr. hatte 
diejelben bejeitigt — aud) da, wo fie am mächtigſten waren, in Sachſen 
und Bayern. Gerade in diefen beiden Ländern aber erftand das 
Stammesherzogtum am früheften wieder. Bayern fam bei der zuerft 
von Ludwig dem Frommen vorgenommenen Reichsteilung an Ludwig 
den Deutjchen, der fich davon „König der Bojvarier” nannte, dann ar 
deffen Sohn Karlmann und an des letteren natürlichen Sohn Arnulf, 
der „Herzog von Bayern“ oder auch „von Kärnten“ genannt wurde. 
Sachſen gab Ludwig der Deutiche als Herzogtum einem angejehenen 
fächltichen Großen, Ludolf, mit dem Auftrage, die Reichsgrenze nad) 
Norden und Often zu verteidigen; jo entitand (850) das Herzogsgeichlecht 
der Ludolfinger, welchem die deutichen Könige Heinrich I. und die 
Dttonen entitammten. 

Daß gerade Bayern und Sachſen jchon jo bald wieder zu einer 
gewiſſen ftaatlihen Selbftändigfeit als Herzogtümer gelangten und 
zwar durch die deutichen Könige jelbit, hatte jeinen Grund wohl darin, 
daß dieſe beiden Länder feindlichen Angriffen am meisten ausgejegt 
waren, Bayern denen der Avaren, Bulgaren u. ſ. w., Sachjen denen 
der Slawen und Normannen. Franken, Schwaben, Lothringen jchienen 
von ſolchen Gefahren weniger bedroht. Indeſſen wirkte das einmal 
gegebene Beijpiel auch auf die anderen Stämme zurück, und jo trat 
die Herzogsgewalt bald überall wieder hervor. 

Die Herzöge jollten eigentlich bloße Beamte des Königs fein; allein 
fie waren zugleich Führer und Vertreter ihres Stammes, und dies gab 
ihnen eine gewiſſe Unabhängigteit. 

Jedes Herzogtum zerfiel in Gaue oder Grafichaften. Der 
Graf Hatte als richterlicher und militärischer Vorgejeßter des Gaues 
eine ziemlich umfajjende Gewalt über jeine Gaugenofien; außerdem be- 
ſaß er als großer Grundherr (jei e8 durch eigenen Grundbefig oder 
durch das vom Könige ihm zugeteilte „Amtslehen“) eine Anzahl von 
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Vaſallen, verfügte daher ebenfalls über eine nicht unbedeutende materielle 
und moraliihe Macht. 

Innerhalb der Herzogtüimer und der Grafichaften finden wir nun aber 
noch eine dritte Art von Gebieten, das find die geiftlichen: Erzbis- 
tümer, Bistümer, Abteien. Schon unter den Merovingern waren 
die Bistümer Mainz, Köln, Trier (die jpäter zu Erzbistiimern erhoben 
wurden), Worms, Speier, Konjtanz, Straßburg entjtanden. Unter 
Bipin dem Kurzen waren Bajel, Bajjau, Salzburg, Regensburg, Würz- 
burg, Erfurt, Eichjtädt, Freifingen, unter Karl dem Großen Minden, 
Münfter, Osnabrück, Paderborn, Halberftadt, Hildesheim, Bremen, 
Berden hinzugekommen. Die meijten diejer geiftlichen Gebiete wurden 
im Laufe der Zeit der Gerichtsbarkeit der Grafen entzogen und mit 
eigener Gerichtsbarkeit begabt; ihre Inhaber führten die Mannjchaften 
ihres Gebietes auf eigene Hand dem Herzog und dem König zu und 
waren ebenfalls in der Negel als „Senioren“ von einem Kreiſe von 
Vajallen umgeben. 

Sp gab es bereits eine jehr zahlreiche Klaſſe weltlicher und 
geijtliher Großen mit einem ausgedehnten Grundbejiß, einem 
weitreichenden Einfluß auf die Maffe der Bevölkerung und einem 
mehr oder weniger großen Maße von Selbfjtändigfeit. Durch ihren 
Lehenseid waren jie zwar dem König als oberitem Lehensherrn 
zum Gehorfam und zur Treue verpflichtet; allein eine andere Macht 
als dieſe moralische hatte der König über fie faum. Wohl gebot 
auch er über eine Anzahl von Vaſallen oder „Getreuen”; dagegen 
war jeine Gewalt über Diejenigen Mannen, welche nicht in einem jolchen 
unmittelbaren Verhältnis zu ihm jtanden, nur eine mittelbare, lediglic) 
durch die Lehensfolge der nächſten Lehensherren oder Senioren diejer 
Mannen (der Herzöge, Grafen, Bilchöfe 2c.) bedingte. 

Dieje Sachlage muß man feit im Auge behalten, um die Gejchichte 
de3 deutſchen Königtums recht zu verjtehen. 
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Zweites Kapitel. 
Das deutiche Reich unter den legten Karolingern. 


Auch nach der Teilung von 843 galt Deutſchland noch immer 
als ein Teil des großen Karolingerreichs, welches den Nach— 
fommen Karls de3 Großen gemeinfam gehören jollte. Es wurde da- 
her auch in der Regel DOftfranfen genannt. Als Ludwig der 
Deutjche ftarb (876), machte Karl der Kahle in der That Anſprüche 
auf deſſen Anteil. Doch behaupteten fich gegen ihn Ludwigs Söhne 
Karlmann und Ludwig der Süngere in der Schlacht bei Ander- 
nah. Sie teilten Deutjchland unter fi und mit ihrem jüngeren Bruder 
Karl (dem Dicken). Karlmann erhielt Bayern, Ludwig Franken und 
Sachſen, Karl Schwaben. Die neuen linksrheiniſchen Länder wurden 
zwiichen Ludwig und Karl geteilt. Aber jchon 880 ftarb Karlmann, 
882 Ludwig, bald darauf auch des letzteren Hinterlafjener Sohn, und 
jo fiel das ganze Deutjchland Karl dem Diden zu. 884 wählten auch 
die weitfränfifchen Großen diefen (mit Übergehung des noch unmindigen 
Enfel3 Karls des Kahlen, der jpäter als „Karl der Einfältige” in der 
Geſchichte erjcheint) zu ihrem König, jo daß noch einmal das ganze 
Reich Karls des Großen in einer Hand vereinigt war. Allein jchon 
887 ward Karl der Dide wegen feiner Unfähigkeit von jämtlichen 
Großen auf einer VBerfammlung zu Tribur des Thrones entießt. 888 
ftarb er. In MWeftfranfen oder Frankreich) fam (nad) einer Furzen 
Zwifchenregierung des Grafen Odo von Paris, Herzogs von Francien) 
Karl der Einfältige zur Regierung, und feine Nachkommen behaupteten 
ſich dort, wenn auch mit immer ſchwächer werdenden Anjehen, bis 987, 
wo das Gejchlecht der Bapetinger, (in der Perſon Hugo Gapets, 
eines Nachkommen jene3 Grafen Odo) fich dauernd der oberjten Ge— 
walt bemächtigte. In Deutichland ergriff, unter Zuftimmung der 
Großen oder doch eines überwiegenden Teils derjelben, ein natürlicher 
Sohn Karlmanns, Arnulf, die Zügel der Herrichaft. Er verteidigte 
das Neid) tapfer gegen Angriffe der Normannen und der mährijchen 
Slawen. Auch nad) Italien drang er vor und erlangte von dem Papfte 
Formoſus die Krönung als römischer Kaifer. Ludwig II., der lebte 
Kaiſer aus Lothars Stamme, war 875 geitorben. 
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Arnulf Hinterließ bei feinem Tode (899) einen unmündigen Sohn, 
Ludwig das Kind. Die Großen wählten diefen zum König, damit 
nicht die weſtlichen Karolinger wieder Anſpruch auf Deutichland machen 
möchten. Aber faum erwachien ftarb Ludwig (911). Mit ihm erloic 
die deutiche Linie der Karolinger auch in ihrem nichtlegitimen Neben: 
zweige; der deutſche Königsthron ftand verwaift. 


Drittes Kapitel. 


Dentjchland unter eigenen Königen. 


Das Nationalgefühl der Deutjchen war fo weit erftarft, daß die- 
jelben fich einem weitfränfischen Könige ſchwerlich unterworfen hätten. 
Auch konnte der Schwache Karl der Einfältige an jo etwas nicht denken. 
Eher ftand zu beforgen, daß Deutjchland in jeine einzelnen Stämme 
zerfallen möchte. Indeſſen jprachen verjchiedene Momente zu Gunsten 
der Einheit. Zunächſt die Berwandtichaft des Blutes, der Sprache, 
des Glaubens. Bejonders die kirchliche Einheit war ein ftarfes Band. 
Die Biichöfe mußten fürchten, daß bei einer Trennung der Stämme 
einzelne davon (3. DB. die erjt mit Gewalt befehrten Sachjen) am Ende 
wieder dem Heidentum verfielen. Sodann hatten jämtlihe Stämme 
durch ihre Einverleibung in das gewaltige Karolingische Reich ſich an 
den Gedanken gewöhnt, einem großen und mächtigen Staatswejen an: 
zugehören. Dazu endlich die Gefahren, die ihnen, wenn fie fich trennen 
würden, von den Nachbarn im Norden und Diten augenjcheinlich 
drohten. 

Sp fam es, daß das Bedürfnis, Deutichland geeint und dadurd) 
jtarf zu erhalten, den Trieb der Abjonderung überwog, und zwar 
am meiften, wie e3 jcheint, bei den Franken und den Sacdjen. Die 
Großen diefer beiden Stämme vereinigten fi) zur Wahl eines deut- 
ihen Königs. Sie trugen die Krone dem mächtigjten Fürften an, 
Dtto dem Erlaucdhten, Herzog von Sadhjen, aus dem Haufe der 
Ludolfinger. Dieſer jedoch, bereits hochbetagt, lehnte ab und Ienfte 
die Blide der Wähler auf Konrad, den angejehenften unter den 
fränfifchen Großen, der deshalb auch öfters „Herzog der Franken“ 
genannt wird. So wurde diefer gewählt. Allein jeine Macht war 
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eine mehr jcheinbare als wirkliche Im Innern hatte er nad) allen 
Seiten hin mit Unbotmäßigfeit zu fämpfen, und jo vermochte er auch 
nad) außen feine nachdrücliche Kraft zu entfalten. Die wilden Ungarn, 
von einem Herzog von Bayern (auch Arnulf genannt), der fich dem Könige 
widerjeßt hatte und von ihm vertrieben worden war, al3 Bundesgenofjen 
ins Land gerufen, verwüjteten Deutjchland. Mit dem Sohne Dttos des 
Erlauchten, Herzog Heinrich, geriet Konrad in Zwiſt, weil er jo unklug 
war, dieſem den in Thüringen gelegenen Teil der väterlichen Lehen vorzu- 
enthalten. Heinrich ließ ihn das Übergewicht feiner Herzoglichen über 
die föniglihe Macht empfinden. Nur in Schwaben gelang es ihm, 
zwei Großen, die fich zu Herzögen aufgeworfen hatten, Erchanger und 
Berthold, mit Hilfe des Biſchofs von Konftanz obzufiegen. Konrad 
ließ beide als Nebellen Hinrichten. 

Nach ſolchen Erfahrungen war es ebenſo ein Aft der Klugheit, 
wie des Batriotismus, wenn Konrad vor feinem Tode (919) ſeinem 
Bruder Eberhard anempfahl, die deutjche Königskrone dem zuzumenden, 
der allein die Macht befise, ihr das nötige Anfehen nad) innen und 
außen zu fichern. Das aber war Heinrich, der Sadhjenherzog. 
Eberhard folgte diefem Rate, und die Fürften gingen darauf ein. Nad) der 
Erzählung des Chroniften Richer waren es wiederum nur die Franken 
und Sachjen, welche Heinrich) zum König wählten. Er jelbjt nannte ſich 
„König der Franken“, als ob noch immer die Franfen es wären, welche 
die Krone zu vergeben hätten. Die jchöne Sage, wie Heinrich Die 
Fürſten, welche fommen, ihm die Krone anzubieten, am Vogelherd 
empfängt, die Juſtus Kerner jo ergreifend in poetiicher Form ausge: 
prägt, jcheint erſt fpäter entjtanden zu fein; feiner der zeitgenöfftichen 
Geſchichtsſchreiber erwähnt fie, und der Name „Finkler“ oder „Bogler” 
taucht erjt im 11. Jahrhundert (bei Lambert von Hersfeld) auf. 

Als nach vollzogener Wahl der Erzbijchof Heriger von Mainz den 
König krönen und ſalben wollte, wies Heinrich dies zurüd, indem er, 
wie Widukind erzählt, ſagte, er halte fich jolcher Ehre nicht für wert; 
ihm genüge es, zum Könige gewählt zu fein. 

Die Wahl des Sachſen Heinrich war, abgejehen von der jtarken 
Hausmacht, die er dem Königtum zubrachte, auch deshalb bedeutjan, 
weil nun erft der Sachjenftamm, der fich bis jetzt immer nod mehr 
nur als der Frankenherrſchaft gewaltjam unterworfen betrachtet hatte, 
das Gefühl der vollen Zubehörigkeit zum Neiche erhielt. 

Auch Heinrich hatte Kämpfe mit unbotmäßigen Großen zu be 
jtehen; aber er wußte fie teils durch raſche Machtentfaltung zu be- 
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ſiegen, wie den Herzog Burchard von Schwaben, teils durch ſeine 
ebenſo gewinnende wie imponierende Perſönlichkeit zu ihrer Pflicht 
zurückzuführen, auch wohl durch kluge Zugeſtändniſſe mit ſich aus— 
zuſöhnen, wie Arnulf von Bayern, dem er die Beſetzung der Biſchofs— 
ſtühle in ſeinem Herzogtum überließ, und mit deſſen Tochter er ſeinen 
jüngeren Sohn Heinrich vermählte; oder er wartete ſeine Zeit ab, ſo 
rückſichtlich Lothringens, welches ſeit Kaiſer Arnulfs Tod ſtark zu Frank— 
reich neigte. Als der dortige Herzog Reginar ſtarb, gelang es ihm, 
deſſen Sohn Giſelbert wieder auf die deutſche Seite herüberzuziehen. 
Er gab ihm ſeine Tochter Gerberga zur Gemahlin. 

Seine ganze Kraft wandte nun Heinrich auf die Sicherung 
Deutſchlands nach außen. Gegen die Slawen hatte er ſchon als 
Herzog fiegreich gefämpft. Gegen die Ungarn, welche 924 in Sachjen 
einfielen, war er anfangs jo glücklich nicht. Unfähig, ihnen die Spike 
zu bieten, mußte er fich in feine Burg bei Goslar einschließen und 
das Land verheeren lafjen, ja jogar mit einem Tribut einen neun: 
jährigen Waffenftillitand erfaufen. Dieje Zeit benußte er, um fich auf 
einen enticheidenden Kampf mit diejem wilden Volke vorzubereiten. Er 
legte an den öſtlichen Grenzen des Neichs feſte Plätze, Burgen, an 
und verjah fie mit Bejagungen, indem er von den Dienjtmannen auf 
jeinen Gütern je den neunten Mann in eine ſolche Burg ziehen, Die 
anderen für deſſen Verpflegung jorgen hieß. Weil ferner die Ungarn, 
als wohlberitten, mit bloßem Fußvolk nicht leicht zu bekämpfen waren, 
jo organifierte Heinrich eine zahlreiche, gutgerüftete Reiterei und übte 
fie regelmäßig in der Handhabung der Waffen und der Art des An— 
griffs, indem er fie lehrte, Schild an Schild, in gejchlofjenen Reihen, 
nicht einzeln, dem Feinde entgegenzurücden. Nun wandte er fi) erjt wieder 
gegen die Slawen, welche fortwährend die Djtgrenze beunrubigten. 
Die Heveller (im heutigen Brandenburg) bejiegte er (927) und zer- 
jtörte ihre Hauptfejte Brennebor. Ebenjo unterwarf er die Dale- 
mincier (an der Mittelelbe), zerjtörte ihre Feſte Grona (unweit 
Lommatzſch) und gründete die Mark Meißen, fiherte aud) den Lauf 
der Saale durch eine Reihe von Burgen, wie Saalfeld, Rudol: 
ftadt, die Leuchtenburg, Dornburg, Naumburg Auch die 
mehr nordwärts an der Elbe wohnenden Nedarier wurden unter: 
worfen. Selbit in Böhmen drang Heinrich bis Prag vor und zwang 
den Ezechenherzog Wenzel, fich in eine Art von Abhängigkeit von 
deutichen König zu begeben. 

Als dann nach) Ablauf des Waffenftilljtandes die Ungarn wieder 
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erichienen und neuen Tribut forderten, ward ihnen dieſer verjagt. 
Darauf drangen fie in zwei Heereshaufen in Thüringen und Sachſen 
ein, erlitten aber eine Doppelte Niederlage, die entichiedenjte bei Keuſch— 
berg unweit Merjeburg (933) unter Heinrichs eigener Führung, der 
überall, bald voranjprengend bald in den hinterſten Reihen, die Seinen 
befehligte und ermutigte. Zulegt wandte er fich noch gegen die Dänen 
und rückte die von Karl d. Gr. an die Eider verlegte Grenze weiter nörd: 
lich, jo daß fie Schleswig mit umfaßte (934. Er ſtarb 936 und 
ward in Quedlinburg begraben. 

Heinrich I. hatte jein Amt wejentlid) al3 das eines „Heereskönigs“ 
aufgefaßt. Bei den drohenden Gefahren von außen hatte er willige 
Heeresfolge gefunden (zumeift allerdings von jeiten jeiner Sachſen); tm 
übrigen hatte er die Selbitändigfeit der Herzöge und anderer Großen 
gefchont, des Eingriffs in die inneren Angelegenheiten ihrer Länder 
fih enthalten, nur zum Schuge des Reich! Burgen und zur Aus- 
breitung des Chriftentums Bistümer (3. B. Meißen) angelegt. Durch 
diejes ebenjo kluge als fräftige Regiment hatte Heinrich nicht bloß das 
Anjehen des Königtums, jondern auch das jeines eigenen Hauſes jo 
ſehr befejtigt, daß bei jeinem Tode über jeinen Nachfolger fein Zweifel 
obwaltete. Nach einer Vorbeſprechung der ſächſiſchen und fränkiſchen 
Großen verjammelten fi alle Fürſten, weltliche und geiftlidhe, in 
Aachen, der alten Lieblingsrejidenz Karla des Großen, und wählten 
einmiütig Otto, den ältejten Sohn Heinrichs aus deſſen zweiter Ehe 
(die erſte war wegen firchlicher Schwierigkeiten wieder getrennt worden) 
mit Mathilde, einer ſächſiſchen Edeln, angeblih aus Widukinds Ge— 
ichlecht. Erzbischof Hildebert von Mainz vollzog die feierliche Salbung. 
Dann jette ſich Otto mit den Erzbijchöfen zum glänzenden Königsmahl 
nieder, wobei der Herzog von Lothringen als Kämmerer, der von 
Franken als Truchjeß, der von Schwaben als Schenk und der von 
Bayern als Marſchalk ihn bedienten. 

Dtto war gleich jeinem Vater von fräftiger Gejtalt und fünig- 
lichem Wejen, erichien aber in jeinem Auftreten ftrenger, während 
Heinrich liebenswürdiger gewejen war. 

Die Regierung Ottos I. war ebenjo ſtürmiſch als glänzend. Im 
Innern mußte er wiederholt gegen abtrünnige Vajallen fämpfen, mit denen 
jeine eigenen Verwandten, erit jein Stiefbruder Thankmar, dann fein jüngerer 
Bruder Heinrich, jpäter jein Sohn Ludolf und jein Schwiegerjohn 
Konrad fich verbanden, und welche jogar einen Fremden, Ludwig VI. 
von Frankreich, zu ihrer Hilfe herbeiriefen. Doch ward Otto ihrer 
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aller Herr, wenn auch nicht ohne große Schwierigfeiten. Ein ſächſiſcher 
Großer, Hermann Billung, leitete ihm dabei wichtige Dienfte, 
wofür Otto jein eigenes Herzogtum Sachſen auf ihn übertrug. 

Nah außen war Otto überall fiegreih. Den Böhmerherzog 
Boleslav zwang er nach harten Kämpfen, die Oberherrlichkeit des 
deutjchen Königs von neuem anzuerkennen. Die Slawen an Oper 
und Spree bezwang er mit Hilfe Hermann Billungs und des von ihm 
als Markgraf der Nordmark eingejegten mächtigen Grafen Gero, legte 
neue Marken an und gründete Bistümer in Havelberg, Brandenburg, 
Merjeburg, Zeig u. j. w., erhob auch Magdeburg zum Erzbistum. 
Die Dänen, die in Schleswig eingefallen, verjagte er von dort, drang 
bis an die Spige Jütlands vor und jchleuderte — zum Zeichen, daß 
er jo weit gefommen — jeine Lanze in die Fluten des Meeres. König 
Harald von Dänemark mußte geloben, ſich taufen zu laſſen und jein 
Land vom Reiche zu Lehen zu nehmen. Mit dem König Ludwig von 
Frankreich hatte ſich Otto inzwijchen ausgejühnt, jogar verjchwägert; 
von ihm gegen deſſen aufrührerische Vaſallen zur Hilfe gerufen, brachte 
er dieje zum Gehorjam und erhielt dafür von Ludwig den Verzicht auf 
das weſtliche Lothringen. 

Die Ungarn, uneingedene der ſchweren Niederlagen, die fie unter 
Heinrich I. erlitten, hatten 954 abermals verwüftend und pliündernd 
Süddeutſchland durchzogen. Als fie 955 diefen Raubzug wiederholten, 
traf fie Otto mit der gefammelten Macht der deutjchen Stämme auf 
dem Lechfeld bei Augsburg. Anfangs braten die Ungarn, indem 
jie über den Lech jeßten, die Nachhut des deutjchen Heeres, Böhmen 
und Schwaben, ins Gedränge Allein die Franken (unter Ottos 
Schwiegerjohn Konrad, der hier jeinen früheren Abfall glänzend ſühnte 
und den Heldentod fand) warfen fic ihnen entgegen; der König jelbjt 
mit jeinen Mannen vollendete den Sieg. Der größte Teil der Ungarn 
ward vernichtet, und niemals haben diejelben feitdem wieder Deutjd)- 
land beunruhigt. 

Nun wandte fi Dtto nad Italien. Dort hatten jeit dem Ver— 
fall des Iotharingischen Reiches verjchiedene Große um die Herrichaft 
gejtritten. Einer derjelben, Hugo von der Provence, hatte ſich zum 
König aufgefhwungen, war aber von Berengar von Ivrea bejiegt 
worden. Als er und fein Sohn Lothar bald nach einander gejtorben 
waren, wollte Berengar die Witwe des Iegteren, Adelheid, mit jeinem 
eigenen Sohne vermählen und hielt diejelbe, weil fie fich dagegen 
iträubte, gefangen. Otto, damals eben Witwer, beichloß, jich mit Adel- 
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heid zu vermählen und jo die Krone Italiens zu erwerben. Es gelang 
ihm, die Gefangene zu befreien, und 951 feierte Otto jeine Hochzeit 
mit ihr zu Pavia. Während er aber wieder in Deutichland bejchäftigt 
war, bemächtigte ſich Berengar aufs neue der Herrichaft in Oberitalien, 
bedrängte jogar den Papſt Johann XII. in Rom. Bon Diejem zu 
Hilfe gerufen, brach Dtto 961 mit einem Heere nad) Italien auf, lieh 
ji) in Mailand zum König der Lombardei, im folgenden Jahre in 
Rom vom Papſt zum Kaiſer frönen. Auch nach Unteritalien drang 
er vor und eroberte Galabrien, das zum oſtrömiſchen Neiche gehörte, 
ſchloß aber mit dem oftrömischen Katjer Frieden, indem er feinen Sohn 
Otto mit deſſen Tochter Theophano vermählte. Die Römer ließ er 
ſchwören, „nie einen Papſt zu wählen ohne Zuftimmung des deutjchen 
Königs.” Wiederholte Unruhen in Italien riefen ihn immer wieder 
dorthin und hielten ihn viele Jahre lang von Deutjchland fern. 

Dtto ftarb auf der Höhe feiner Macht (973). Er ruht im Dome 
zu Magdeburg. Die Gejchichte hat ihn mit Recht „den Großen“ ge: 
nannt. Er hat ſich jowohl um die Befejtigung des Königtums im 
Innern, als um die Macht und das Anjehen des Reiches nad) außen 
wejentliche Verdienjte erworben. Nicht bloß die Slawen, fondern auch 
Dänen und Polen erkannten unter ihm die Oberhoheit des deutichen 
Königs an. Nur jeine italienische Politif ward verhängnisvoll für 
Deutjchland, indem fie feine Nachfolger, die nicht jo wie er beiden 
Aufgaben gewachjen waren, zu jehr von ihren Pflichten gegen Deutjch- 
land abzog. 

Sein Sohn Dtto II. gelangte mit 18 Jahren auf den Thron. 
Sogleich im Anfange feiner Regierung ward er in ſchwere Kämpfe mit 
jeinem Better Heinrich von Bayern („der Zänker“ zubenannt) verwidelt. 
Es war das ein Sohn Heinrichs, des jüngeren Bruders Ottos 1. 

Gegen ihn und die mit ihm verbündeten Fürften von Dänemark, Böhmen 
und Mähren behauptete ſich Otto fiegreich, wobei ihm der Sohn Her- 
mann Billungs, Bernhard von Sachſen, getreulich beiftand. Der König 
Lothar von Frankreich wollte dieje Wirren benutzen, um fich Lothringens 
wieder zu bemächtigen, drang jogar bis Machen vor; allein Otto warf 
ihn zurück, rückte fiegreich vor Paris und zwang jenen Gegiter, in 
einem Vertrage endgültig auf Lothringen zu verzichten (978). 

Nun aber lockte es auch ihn, wie feinen Vater, nach Italien. 
Nachdem er fi) in Rom zum Kaiſer hatte frönen laſſen, wandte er fich 
gegen Unteritalien. Der griechische Kaiſer rief die Araber herbei. Otto, 
geichlagen, rettete ſich auf ein Schiff, das er für ein befreundetes hielt, 
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jah aber, daß es ein feindliches war, und entging mit Not der Gefangen- 
ichaft, indem er an einem Orte, wo er eine Schar der Seinen in der 
Nähe wußte, durd einen fühnen Sprung ins Meer das Ufer ge 
wann. Er rüjtete nun einen neuen Kriegszug nach Unteritalien, ftarb 
aber vor dejjen Ausführung, erit 28 Jahre alt, in Rom mit Hinter- 
laffung eines erſt dreijährigen Sohnes, der als Otto III. zum König 
gewählt ward. 

Um die Negentichaft jtritten ſich die Katjerin-Witwe Theophano 
und die Herzöge von Sachſen, Schwaben und Bayern. Jener Heinrid) 
„ver Zänfer”, der jchon gegen Otto II. ſich aufgelehnt Hatte, wollte 
den Knaben vom Throne verdrängen und hatte denjelben bereits in jeine 
Gewalt gebracht; allein die anderen Fürften „hielten treu zu dem ge: 
frönten König“, wie zeitgenöffiiche Gejchichtsichreiber erzählen: Heinric) 
mußte feinen Plan aufgeben. Mit fünfzehn Jahren gelangte Otto zur 
Regierung. Seine Großmutter, die italienische Adelheid, und jeine 
Mutter, die griechiiche Theophano, Hatten die Seele des Knaben mit 
glänzenden Bildern des Haffischen Altertums erfüllt; jein Oheim Biſchof 
Bruno hatte ihm hohe Begriffe vom Kaiſertum beigebracht. Die 
Nähe des taujendjährigen chriftlichen Neiches wedte in ihm allerhand 
ihmwärmerifche Ideen. Sp ſchwankte er hin und her zwiſchen myſtiſchen 
Anwandlungen von Weltentjagung und phantastischen Plänen fabelhafter 
Machtentfaltung. Er machte eine Wallfahrt zum Grabe des heiligen 
Adalbert von Gnejen, bejuchte im Dome zu Aachen die Ruheſtätte 
Karls des Großen und ließ ſich deilen Sarg öffnen; dann wieder " 
faßte er den Plan, jeine Nefidenz nach Rom zu verlegen und Dieje 
Stadt zur Hauptjtadt eines italienisch-deutichen Weltreichs, ähnlich dem 
alten römischen, zu machen. Dadurch erregte er aber ebenjoviel Unmut 
bei den deutjchen Großen, welche mit Recht darin eine Gefahr für die 
wahren Intereſſen Deutſchlands erblidten, wie bei den Italienern, welche 
ſich mit einer ihnen verhaßten Fremdherrichaft bedroht jahen. Die 
eriteren dachten jogar an eine Abjegung Ottos, die leßteren empörten 
fich gegen ihn unter Führung des Römers Erescentius. Der von Otto 
als Gregor V. zum Papſt eingejegte Biichof Bruno ward ermordet, 
Otto jelbift von den Empörern in dem Kaſtell Paterno belagert. Er 
ſtarb (es hieß wohl, vergiftet durch die Witwe des Erescentius, den er 
hatte Hinrichten laſſen, wahrjcheinfich jedoch an der jog. Malaria), erjt 
22 Jahre alt (1002) und ward, wie er es gewünjcht, neben Karl dem 
Großen begraben. Mit ihm erloſch der ältere Zweig des 
Yudolfingifchen Hanjes. 
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Als nächjter Verwandter machte Heinrih von Bayern (der 
Sohn des „Zänfers”, welcher legtere inzwijchen gejtorben war) Anſpruch 
auf den Thron, fand aber Mitbewerber an zwei anderen Fürften, Ed: 
hard von Meißen und Hermann von Schwaben, und mußte die Wahl- 
ftimmen der Fürften durch allerhand Zugejtändnifje auf Kojten der 
Königsgewalt erfaufen. 

Auch Heinrich II. widmete einen großen Teil feiner Zeit und 
der Kraft des Reiches den Angelegenheiten Italiens. Dreimal mußte 
er dorthin gehen, um die Ordnung herzuftellen. Mit dem über Böhmen 
und Polen regierenden Boleslav II., genannt Chrobry („der Ruhm— 
reiche”), der Neichsland an fich reißen wollte, führte er unglücklich) 
Krieg und mußte zuletzt einen Frieden (zu Budiſſin, 1018) jchließen, der 
die Laufiß in der Form eines Neichslehens in Boleslavs Händen lieh. 

Heinrih II. jtarb ohne männliche Erben (1024). Er ruht im 
Dom zu Bamberg, welche Stadt er zum Bistum erhoben hatte. Mit ihm 
erloſch das jähjische Haus auch in jeiner Nebenlinie, und es 
mußte daher zur Wahl eines Königs aus einem anderen Haufe gejchritten 
werden. Diefe Wahl ward mit ungewöhnlicher Feierlichfeit vollzogen. 
Auf der großen Nheinebene zwiichen Worms und Mainz kamen die 
Großen der verjchiedenen Stämme mit zahlreichen Gefolge zujammen. 
Rechts Lagerten die Sachſen, die Oftfranfen, die Bayern und Die 
Schwaben, links die weitlichen Franken und die Lothringer. Lange 
ward unter den Führern über die Berjon des zu Wählenden verhandelt. 
Endlich vereinigten fi die Stimmen auf zwei hervorragende Männer 
aus dem fränkischen Stamme, beide mit Namen Konrad. Der ältere 
Konrad war ein bloßer Graf, aber reich begütert und hochangefehen ; 
der jüngere war Herzog der Franfen. Beide verftändigten fich unter: 
‚einander dahin, daß, welcher auch gewählt werde, der andere ihm willig 
huldigen wolle. Darauf eröffnete Erzbiichof Aribo von Mainz die 
eigentliche Wahlverhandlung und gab feine Stimme dem älteren Konrad. 
Ihm fielen alle Bijchöfe bei, von den weltlichen Fürften zuerft Herzog 
Konrad, jodann die Mehrzahl der anderen. Nur ein Teil derer, die 
für den Herzog waren, entfernten jich grollend; doch huldigten auch fie 
jpäter dem gewählten König. Diejer, nunmehr Konrad II, ließ bei 
der feierlichen Krönung jeinen Vetter, den Herzog, zum fichtbaren Zeichen 
ihres Einverftändnifjes neben ſich niederfigen. Bon dem neugewählten 
König erzählt Wipo einen volfsfreundlichen Zug. Als es zur Krönung 
ging, drängten fi) an ihn viele Arme mit Bittgejuchen. Er hörte 
jie an, und als einige aus jeiner Umgebung ihn mahnten, die Gere 
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monie der Krönung nicht zu verzögern, erwiderte Konrad, die Er: 
füllung jeiner königlichen Pflichten gegen die Armen gehe allem vor.*) 

Um ſich der Zuftimmung aller Stämme zu verfichern, machte 
Konrad bald nach jeiner Krönung einen Umzug durch die verschiedenen 
Teile des Reichs. Er bejtätigte den einzelnen Stämmen ihre herge- 
brachten Rechte, ließ fich dagegen von ihnen huldigen, unterrichtete fich 
dabei von den Zujtänden des Bolfes, ſprach wohl auch perjünlich hier 
und da Recht. Man nannte dies den „Königsritt”. Manche jpätere 
Könige haben diefen Brauch beibehalten. 

Sogleich im Anfang feiner Regierung hatte Konrad einen heftigen 
Strauß mit einem nahen Berwandten zu bejtehen. Das alte Land 
der Burgunder (am Jura und längs der Rhone hinab bis zum Mittel: 
ländiichen Meer) war 534 an das Frankenreich gefallen und bei den 
Teilungen von Verdun und Meerjen bei der weftlichen Reichshälfte 
verblieben. Allmählich entitand jedoch erit im Weſten des Jura unter 
einem Grafen Bojo von VBienne, dann im Often unter einem welfijchen 
Grafen Rudolf ein jelbjtändiges burgundiſches Neich (ein cis- und ein 
transjuraniiches), bis endlich ein König Rudolf' II. beide Reiche unter 
feinem Scepter vereinigte. Bon der Hauptjtadt Arles (an der Rhone) 
ward diejes Neid) auch das Arelatiiche genannt. Ein jpäterer König 
von Burgund, Rudolf III., der kinderlos war, erteilte dem (mit ihm ver- 
wandten) deutjchen König Heinrich II. für den Fall feines Todes die 
Anwartſchaft auf jein Neich. Konrad II. (der überdies mit einer Enfelin 
Rudolfs III, Gijela, vermählt war) machte dieſe Anwartichaft geltend. 
Allein ein Sohn Gijelas aus einer früheren Ehe, Ernjt von Schwaben, 
glaubte als jolcher nähere Nechte auf Burgumd zu haben. Er empörte 
fi gegen feinen Stiefvater, und ihm jchlofjen ſich ein paar andere 
ſchwäbiſche Große an, darumter ein Werner oder Wezel von Kyburg. 
Konrad fiegte jedoch über die Verbündeten. Wie es heißt, hätten die 
ihwäbijchen Eden, als fie gegen den König geführt wurden, erklärt, 
ihr Treueeid gegen diejen gehe dem gegen den Herzog vor. Ernſt 
ward gefangen und in mehrjähriger Haft (auf dem Giebichenftein bei 
Halle) gehalten, zuleßt aber von jeinem Stiefvater auf die Bitten jeiner 
Mutter freigegeben; er jollte jogar jein Herzogtum Schwaben wieder 
erhalten, wofern er nur den Aufenthalt feines Freundes Werner, der 


1) Den feierlichen Akt der Mahl und insbejondere die rührende Scene zwijchen 
den beiden Konraden hat nad) der Erzählung des Zeitgenofjen Wipo Uhland in jeinem 
Drama: „Ernit von Schwaben” jehr lebendig gejchtldert. 
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fich gerettet hatte, verriete. Da er fich deifen weigerte, ward er ge 
ächtet. Er floh zu Werner und trieb mit diefem und anderen Edlen 
eine Art von Näuberweien im Schwarzwald, bis zufegt fie alle von 
den Wannen des Königs umringt und getötet wurden. 


Das burgundiiche Erbe Hatte Konrad noch gegen einen anderen 
Mitbewerber zu verteidigen, Odo, Grafen der Champagne, den Enkel 
Rudolfs IT. (Sohn jeiner älteften Tochter). Auch gegen ihn behauptete 
Konrad fein Recht und ſetzte ich, da inzwiichen Rudolf III. 1032 ge 
jtorben war, mit eigener Hand die burgumdiiche Krone aufs Haupt. 

Im Dften ficherte Konrad die von Polen, Ungarn, Slawen be: 
drohten Grenzen Deutichlands durch fiegreiche Kämpfe und durd Grün: 
dung neuer Marken oder Verſtärkung der jchon bejtehenden. Auch wirkte 
er erfolgreich für Ausbreitung des Chriftentums in Mecdlenburg und 
Pommern. Dagegen gab er das von Heinrich I. für Deutichland ge: 
wonnene, von Otto I. mit tapferer Hand behauptete Schleswig preis, 
indem er bei der Vermählung der Tochter des Dänenkönigs mit feinem 
Sohne Heinrich) es jenem als Dänisches Lehen überließ. Seitdem ift 
Schleswig nie mehr ein Bejtandteil des alten deutichen Reiches gewejen. 


Als Geſetzgeber hat ſich Konrad durch zwei wichtige Afte verewigt. 
Schon bald nad) dem Anfange feiner Regierung (1028) verordnete er, 
daß den Fleinen VBajallen ihre Lehen von den größeren erblich 
belafjen werden jollten. Dadurch knüpfte er diefe Edlen enger an fich 
und an das Königtum, machte fie zugleich unabhängiger von ihren 
Eenioren und ſchwächte jo die Macht diejer letzteren. 

Eine zweite wichtige Mafregel, die unter Konrad II. zuftande fan, 
war die Einführung eines jogenannten Gottesfriedeng (treuga Dei). 
Der Anſtoß dazu ging von dem franzöfiichen Benediktinerflofter Clugny 
aus. Um das jehr verbreitete Fehderecht wenigitens zu beichränfen, 
jollten alle Fehden — bei Strafe der Erfommunifation — während 
der Durch das Leiden und den Tod Ehrifti geheiligten Tage, d. h. von 
Donnerstag Abend bis Montag früh, verboten fein. In Frankreich 
trat auf dieſer Grundlage ein Gottesfriede 1027 in Kraft. Dasjelbe 
geihah in Burgund (hier, wie es fcheint, unter Mitwirkung Konrads) 
1033, in Deutjchland erit jpäter. 

Die Neichsgewalt juchte Konrad auch dadurch zu ftärfen, daß er 
drei der großen Herzogtümer, Bayern, Schwaben und Franfen, welche 
während jeiner Regierung frei wurden, feinem Sohne, dem fpäteren 
König Heinrich IIT., zu Lehen gab. Much war er bemüht, das von 
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früheren Königen allzu freigebig ausgeteilte Reichsgut an das Neich 
zurüczubringen. Er jtarb 1039. 

Sein Sohn, Heinrich III, ſchon 1026 zum König erwählt, hatte 
in den-Kriegen feines Vaters tapfer mitgefochten. Auch er juchte die 
der Reichsgewalt feindlichen Mächte möglichit unschädlich zu machen. 
Zwar wagte er nicht, die von jeinem Vater ihm übergebenen Herzogtümer, 
nachdem er König geworden, in feiner Hand zu behalten, allein er 
vergab fie, mit Umgehung der großen Gejchlechter, an Mindermächtige. 
Außerdem ſchwächte er die Macht der Herzöge, indem er Teile ihres 
Gebietes zu einer unabhängigen Stellung erhob. So machte er e3 mit 
der Landgrafichaft Thüringen und mit dem Erzbistum Bremen, welche 
beide er von dem Herzogtum Sachſen ablöfte. Seine auswärtigen 
Kriegsziige galten den Böhmen und den Ungarn. Die erfteren zwang 
er zur Anerfennung der Lehnshoheit des Neiches, und auch die legteren 
brachte er (freilich nur vorübergehend) dahin, daß jie fich einer jolchen 
unterwarfen. Mit dem König von Frankreich Hatte er eine perjün- 
liche Zuſammenkunft in Met, bei welcher beide jich gegenjeitig durd) 
einen Eid verpflichteten, Frieden zu Halten. Im Innern fümpfte Heinrich 
fiegreich gegen den Herzog Gottfried von Oberlothringen, welcher fich 
auch Niederlothringens bemächtigen wollte. 

Heinrich hielt jtreng auf die Wahrung der Rechte ſowohl der Krone 
als der Kirche, aber auch jedes anderen Rechts. Man nannte ihn daher, 
wie Wipo berichtet, linea justitiae „„Maßſtab des Nechtes”). Zwar 
zur Herjtellung eines „Kaiſerrechts“, d. h. einer die Rechte aller Stände 
gleichmäßig regelnden Gejeßgebung, wozu jein Erzieher Wipo ihm ge- 
raten haben joll, kam es nicht; wohl aber verkündete Heinrich einen 
Gottes- oder Landfrieden für Deutichland, wie fein Vater für 
Stalien und Burgund gethan hatte. 

Nicht minder gingen Heinrich Bemühungen auf eine Reinigung 
der Kirche, die jeit lange tiefer Verderbnis anheimgefallen war. 
Drei Päpfte machten fi) damals die Herrichaft ftreitig, welche ein 
jeder von ihnen durch unlautere Mittel erlangt hatte. Es waren dies 
Benedikt IX., Syivefter III. und Gregor VI. Heinrich ließ alle drei 
auf einer Synode zu Sutri abjegen und einen Deutjchen als Klemens II. 
zum PBapfte wählen. Geiftlichfeit und Volk von Rom, feine gute Ab: 
ficht erfennend, baten ihn wiederholt, den päpftlichen Stuhl, der durch 
den rajchen Tod jeiner Inhaber immer wieder erledigt wurde, Durch 
Männer feiner Wahl neu zu bejegen. Bei der lebten Gejandtichaft 
diefer Art befand ſich auch jener Hildebrand, der jpäter nn Papſt 


Biedermann, Deutſche Bolks- und Kulturgeſchichte II. 
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Gregor VII. jo ganz andere Grundjäße verfocht. Heinrich wählte jedes: 
mal Deutjche, Männer von gutem Rufe und von reinen Sitten, die 
denn auch wenigjtens die ärgiten Ausartungen der Geijtlichkeit zu be: 
jeitigen jtrebten. Indem Heinrich auf dieje Weije die Kirche zu läutern 
juchte, ſtärkte er freilich zugleich deren Macht und jeßte jie in den Stand, 
unter Umftänden gegen das deutjche Königtum Fraftvoller als bisher 
aufzutreten. Allein jeine Abficht war Löblih, und ohne die Fehler 
jeines Sohnes wäre dieje verftärfte Macht der Kirche nicht fo ver: 
hängnisvoll für das Neich geworden. 

Es wird gejagt, Heinrich habe den Plan gehabt, die Krone erblich 
in jenem Haufe zu machen. Bejtimmt nachweisbare Anzeichen dafür 
hat man nicht. Nur das weiß man, daß er fait ängjtlich bemüht war, 
feinem Sohne die Thronfolge zu jichern. Kaum zwei Wochen nad) 
defien Geburt ließ er beim Weihnachtsfeit 1050, das er der Sitte gemäß 
mit einer Anzahl Fürjten feierte, diefe dem Knaben Treue ſchwören; 
drei Jahre darauf ließ er auf einem Neichstag zu Tribur denſelben 
förmlich zum König wählen, und wieder ein Jahr jpäter ward der erjt 
Vierfährige zu Aachen feierlich gekrönt. 

Für die Bildung des Volkes juchte Heinrich TIL. durch Stif- 
tung von Kloſterſchulen, an die er Gelehrte aus Britannien berief, 
durch Förderung der Muſik ebenjo wie der Geichichtsichreibung zu 
wirken. Ihm verdanken auch die £unftvollen Dome zu Worms, Mainz 
und Speier ihre Entjtehung. Jedenfalls war Heinrich III. einer der 
fräftigften und bejtgefinnten deutichen Könige Wenn jeine Strenge, 
namentlich in der legten Zeit jeiner Regierung, den Unmut der Großen 
erregte, wie gejagt wird, jo gereicht auch das ihm nur zum Lobe. 
Leider jtarb er jung, exit 39 Jahre alt (1056). 

Es war ein nationales Unglück, daß auf diejen kräftigen König 
ein faum jechsjähriger Knabe, Heinrich IV., folgte. Die Zügel der 
Negierung ergriff zuerit dejien Mutter Agnes. Um die unzufriedenen 
Großen zu begütigen, verteilte fie mit freigebiger Hand und wohl nicht 
immer mit richtiger Auswahl die erledigten großen Lehen. 

Darüber unmutig, juchte der Erzbischof von Köln, Anno oder 
Hanno, die Regierung an ſich zu reißen. Er bemächtigte fich der 
Berjon des jungen Königs, indem er ihn auf ein Rheinſchiff lockte, 
angeblich zu einer Spazierfahrt. Der junge König, damals zwölfjährig, 
gab dabei einen Beweis von großem Mut. Als er die Täujchung inne 
ward, jprang er in den Strom, um zu entfommen, ward aber aufge: 
fangen und nach Köln gebracht. Der allgemeine Unwille zwang jedoc) 
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nad) einiger Zeit Hanno, die Vormundſchaft, die er fich angemaßt, wenig— 
ſtens mit einem Zweiten, dem Erzbiichof Adalbert von Bremen, zu teilen. 
Leßterer gewann einen großen, aber wenig günftigen Einfluß auf den 
jungen Heinrich, indem er, im Gegenſatze zu Hannos vielleicht zu großer 
Strenge, feinem leidenschaftlichen Naturell die Zügel ichießen ließ, ihn 
auch mit hochfliegenden Ideen von der Unumschränftheit des König— 
tums und mit Haß gegen die jächjtichen Großen erfüllte, von denen 
Adalbert jelbjt ſich verlegt glaubte. 

Mit fünfzehn Jahren mündig erklärt, überließ ſich der unter jo 
ungünftigen Einflüffen aufgewachjene junge König allen wilden Leiden: 
haften. Nun jeßte Hanno mit Hilfe anderer Fürften es durch, daß 
ihm wieder eine Art von VBormundjchaft über Heinrich zuerkannt 
wurde. Die Art, wie dies geichah, wie man ihn, den König, gleic) 
einem Gefangenen behandelte, erbitterte Heinrich) aufs höchſte. Dazu 
fam, dat Hanno ihn gegen feine Neigung zur Ehe mit Bertha, der 
Tochter des Markgrafen von Suja, zwang. Später hat Heinrich ſich 
mit diefer ausgejöhnt, und Bertha hat ihm in feinen mißlichjten Schid- 
jalen mit rührender Treue zur Seite gejtanden. 

Sobald er wieder fein eigener Herr geworden, gab Heinrich ich 
ven Eingebungen jeines heftigen Temperamentes völlig Hin, ſuchte ſich 
namentlich an denen, die ihm entgegentraten, zu rächen und machte fich 
damit immer mehr Feinde. Bejonders die Sachjen erbitterte er da- 
Durch, daß er in ihren Landen eine Menge von Burgen anlegte, mit 
zahlreichem Gefolge immer dort refidierte und ihnen jo gleichjam recht 
auffällig den Herrn zeigte. Die Thüringer brachte er gegen fich auf, 
da er ihnen einen Kirchenzehnten zu Gunften des Erzbiichofs von Mainz, 
den er dadurch für fich gewinnen wollte, auferlegte. Zuletzt brach in 
beiden Ländern ein Aufſtand aus (1073). Heinrich, in jeiner Harzburg 
belagert, entfloh. Nun erhoben fich auch andere ihm feindlich gefinnte 
Große, und Schon war von feiner Entjeßung die Rede. Doch gelang 
es ihm, die Sachjen und Thüringer zu beichwichtigen, indem er ihnen 
in einem Vertrag (1074) die Erledigung ihrer Bejchwerden und fpeziell 
die Niederreigung der Burgen verſprach. Als aber die Sachjen diejen 
Akt jelbft vornahmen und dabei fo rückſichtslos verfuhren, daß fie 
u. a. jelbjt die Kirche auf der Harzburg und dag dortige Erbbegräbnis 
der Könige nicht verjchonten, da nahm Heinrich dies zum Vorwand, 
um den Vertrag zu brechen und die Sachjen mit Krieg zu überziehen. 
Er fand Bundesgenojjen an mehreren Fürjten, bejonders aber an den, 


ichon danrals mächtig aufftrebenden, großen Aheinftädten. Die Sachien 
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wurden bei Hohenburg an der Unjtrut (1075) gejchlagen, und nun miß— 
brauchte Heinrich jeinerjeit3 jeinen Steg, ließ die gejchleiften Burgen 
wieder aufrichten, hielt viele vornehme Sachjen in langer und fchwerer 
Haft und 309 ihre Güter ein. 

est aber erſtand für Heinrich ein neuer, furchtbarer Gegner in 
der Perſon des, im Jahre 1073 als Gregor VII. zum Bapfte erwählten 
Hildebrand. Diejer, 1020 in Rom geboren, im Klofter Clugny er- 
zogen, hatte jchon als Ratgeber früherer Päpſte die Maßregeln vorbe- 
reitet, die er dann, jelbit Papſt geworden, mit größter Strenge und 
eijerner Konjequenz durchführte. Unter Nikolaus II. war während der 
Minderjährigkeit Heinrichs IV. (1059), jedenfalls auf Betrieb Hilde: 
brands, durch eine Synode die Papſtwahl den Kardinälen überwieſen, 
das Necht der deutichen Könige, den päpftlichen Stuhl zu bejegen, zu 
einer bloßen Formalität herabgemindert worden. Unter Leo IX. waren 
ſtrenge Erlaſſe gegen die jogenannte Simonie ergangen, d. h. gegen die Ver- 
gebung geiftlicher Stellen für Geld. Gregor VII. dehnte diejes Verbot 
dahin aus, daß überhaupt geiftliche Stellen nicht von Weltlichen ver- 
geben werden, daß auch die Bilchöfe nicht mehr die jogen. Inveftitur 
(die Belehnung mit Ring und Stab) von den Königen empfangen 
dürften. Auf einer SKirchenverfjammlung zu Nom (1075) ward dies 
feierlich bejchlofjen. Nun war allerdings bisher, und namentlich auch 
unter Heinrich IV., vielfach ein jchmachvoller Handel mit Pfründen 
getrieben worden. Gregor bemußte dies klugerweiſe für jeine Pläne. 
1076 erichien bei Heinrich ein päpftlicher Legat und forderte ihn auf, 
jeine Räte, die fich der Simonie jchuldig gemacht, ſowie die durch 
Simonie zu ihren Stellen gelangten Biſchöfe abzujegen, ſich jelbjt aber 
der Inveſtitur fünftig zu enthalten. 

Heinrich antwortete Darauf durch Berufung einer deutjchen Synode 
nach Worms, in welcher unter jeinem Einfluß die Abjegung des Bapftes 
defretiert wurde. Zwei weitere Synoden (zu Piacenza und zu Pavia) 
ichlofjen fich dem an. Allein Gregor, auf die mißliche Lage Heinrichs 
in Deutjchland bauend, griff jeßt zu einem Mittel, welches gegen einen 
deutjchen König anzuwenden noch fein Papſt gewagt hatte: er ſprach 
den Bann über Heinrich aus und entband alle Unterthanen des Reiches 
von ihrem Treueide gegen denjelben. 

Dies gab den zahlreichen Feinden Heinrichs in Deutfchland den 
Mut, zu einer Maßregel zu ſchreiten, welche ebenfalls neu und unerhört 
war. Auf einer Fürſtenverſammlung zu Tribur ward beſchloſſen: 
„wofern Heinrich nicht binnen Jahresfriſt ſich vom Banne löſe, ſolle 
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er des Thrones verluftig jein und jolle zu einer neuen Wahl ge 
Ichritten werden“. 

Um diejes Äußerſte absenden und Zeit zu gewinnen — in der 
Hoffnung, dann doch noch) feiner Feinde Herr zu werden — unternahm 
Heinrich im Winter von 1076 zu 1077 die Reife nach Italien. Er mußte 
heimlich dorthin gelangen, denn jeine Feinde ließen ihn ängjtlich be 
wachen und juchten es ihm unmöglich zu machen, fich vom Banne zu 
löſen. Bet hartem Froft, durch unwegſame Alpenpäffe, mußte Heinrich 
jeinen Weg juchen. Seine edle Gemahlin Bertha teilte mit ihm alle 
Beichwerden und Gefahren diejer Reife. Gregor jelbjt war überrascht 
und faſt beſtürzt, al8 der deutjche König plößlich als Bittender vor ihm 
zu Canoſſa erjchien, wo Gregor fich eben aufhielt, um Löjung vom 
Banne bat, ſich der härteften Buße unterzog, auch verjpradh, den Schieds- 
ipruch des Papſtes in dem Streite mit den Fürjten anzurufen. Gregor 
fonnte ihm die Aufhebung des Bannes nicht wohl verjagen, jandte aber 
gleichzeitig heimlich Botichaft nach Deutjchland und ermunterte die 
Fürſten, auf ihrem Vorhaben zu beharren. 

Sp fand eine zweite Fürftenverfammlung im Betjein eines päpit- 
lichen Legaten zu Forchheim ſtatt. Auf diefer ward — „mit allgemeiner 
Zujtimmung und unter Beiftimmung des päpftlichen Legaten” — der 
folgende inhaltsjchwere Beihluß gefaßt: 

„Die königliche Gewalt über Deutjchland kann niemandem durch 
Erbrecht zufallen, wie dies früher Sitte gewejen, jondern ein Sohn 
des Königs kann die Krone nur durch freiwillige Wahl erlangen. Wenn 
ein jolcher die dazu nötigen Eigenschaften nicht hat oder das Volk ihn 
nicht will, jo fteht es in der Macht des Volkes, wen immer auf den 
Thron zu erheben.” 

Auf Grund diejes Beichluffes ward jodann Heinrich fürmlich abge- 
jeßt und an feiner Stelle Rudolf von Schwaben zum König 
gewählt. 

Heinrich, der größer im Unglüf war als im Glüd, nahm unver: 
zagt den Kampf mit feinem Gegenkönig auf. Zwar verlor er mehrere 
Schlachten gegen denjelben, allein in der legten Schlacht ward Rudolf 
tödlich verwundet. Heinrich gab das Herzogtum . Schwaben einem 
jungen Edeln, Friedrich) von Büren, deſſen Geſchlecht von einer Burg 
in Schwaben den Namen Hohenftaufen erhielt. An ihm, dem Ahn- 
herren des jpäteren Kaiſerhauſes, gewann Heinrich einen ebenjo treuen 
als tapferen und kriegstüchtigen Verbündeten. Er vermählte ihm jeine 
Tochter Agnes. 
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Noch zwei Gegenfünige wurden von der feindlichen Fürftenpartei 
aufgejtellt: Hermanınvon Zuremburg und Echbertvon Meißen; 
allein Hermann vermochte ſich nicht gegen Heinrich zu halten und ent- 
ſagte zuleßt jelbjt dem Throne; Ecbert unterlag und fand einen un— 
rühmlichen Tod. 

Inzwiſchen hatte der unverjöhnliche Gregor VII. Heinrich von 
neuem gebannt. Die Wirkung dieſes Bannes war aber nicht mehr 
dDiejelbe, wie die des früheren. Sogar ein Teil der deutjchen Geijtlich- 
feit ward bedenklich wegen der immer deutlicher hervortretenden Abjicht 
des Papſtes, ſich ſowohl in die firchlichen als in die weltlichen Ange: 
fegenheiten des Reiches zu miſchen. Heinrich konnte daher wagen, auf 
einer Synode zu Briren nochmals die Abſetzung Gregors defretieren 
zu laffen, und er gab dieſem Beichluffe auch jofort Nachdruck. Nach— 
dem er Friedrich von Staufen mit der Wahrung jeiner Interefien in 
Deutſchland betraut hatte, brach er ſelbſt mit einem Heere nach Italien 
auf und jehte den als Klemens III. zum Gegenpapjte erhobenen Erz- 
biichof von Ravenna, Guibert, mit Gewalt in Nom ein. Gregor 
flüchtete in die Engelsburg, ward dort von Heinrich belagert, zwar 
von dem zu Hilfe gerufenen Normannenherzog Robert Gutscard be- 
freit, fonnte aber auf den päpftlichen Stuhl nicht wieder gelangen 
und jtarb als Berbannter in dem von Robert ihm gebotenen Aſyl zu 
Salerno (1085). 

Sp jah diejer gewaltige Papſt ſich jelbjt um die Früchte der müh- 
jamen Arbeit eines ganzen Lebens betrogen; allein jpätere Bäpfte festen 
jein Merk fort, und der Gedanke, daß das Papfttum nicht bloß unab- 
hängig von dem deutjchen Königtum fein, jondern über diejes herrichen 
müſſe, gewann in Rom mehr und mehr Boden. 

Heinrich IV. Hatte nun in faft 3Ojährigen Kämpfen mit weltlichen 
und firchlichen Gewalten ſich behauptet, freilich zum großen Nachteil 
des Neiches, das dadurd) zerrüttet, und des Volkes, das durch dieſe 
ewigen Kämpfe jchwer betroffen worden war. Da traf ihn noch im 
ipäteren Alter der härtefte Schlag. Schon früher war jein ältefter 
Sohn, Konrad, den VBerführungen jeiner Gegner erlegen und von ihm 
abgefallen. Er hatte denjelben, der bereit3, wie üblich), zum Nach— 
folger jeines Vaters gewählt war, auf einem Neichstage abjegen und 
an jeiner Stelle den zweiten Sohn, Heinrich, wählen laſſen. Jetzt (1104) 
ward ihm auch diefer abtrünnig gemacht. Man jagt wohl zu deſſen 
Entjchuldigung: er habe gefürchtet, jein Vater, mit jo vielen der Fürften 
verfeindet, von einem jpäteren Papſte, Paſchalis IL, nochmals gebannt, 


Deutfchland unter eigenen Königen. 23 





werde am Ende nicht nur fich, jondern fein ganzes Haus um die Krone 
bringen, und er habe dies abwenden wollen. Selbjt dann aber war 
die Art, wie er gegen feinen Vater verfuhr, eine empörende. Mit Lift 
(odte er ihn auf die Burg Bödelheim an der Nahe, machte ihn dort 
zum Gefangenen, ließ von einer Anzahl von Fürften an jeiner ftatt 
fich zum Kaiſer wählen und verlangte von ihm, er jolle förmlich der 
Krone entjagen. Heinrich enttam aus der Gefangenschaft, fand bei 
jeinen getreuen NAheinftädten und bei dem Herzog von Lothringen be- 
reite Hilfe und war im Begriff, den Krieg gegen feinen Sohn zu be- 
ginnen, als er (1106) ſtarb. Sein Leichnam blieb, al3 der eines Ge: 
bannten, lange über der Erde; erſt jpäter wurde die Firchliche Genehmigung 
zu deſſen Bejtattung erteilt. 

Heinrich IV. hatte große Anlagen und gute Eigenschaften; er war 
namentlich) ein warmer Freund des Bürgertums und der bedrüdten 
Volksklaſſen, daher aus diejen Streifen bei jeinem Tode fich laute Klage 
erhob. Leider aber war er durch jeine verfehlte Erziehung in bedauer- 
licher Weiſe mißleitet. So ließ er jeinen Herrjcherlaunen die Zügel 
ihießen, beging mehrfahe Willkür und hielt aud) da, wo ihm das 
Recht zur Seite ftand, in defien Verfolgung nicht Ziel noh Maß. 
Sein und Deutjchlands Unglück wollte, daß er es mit zwei gleich ge- 
fährlichen Feinden zu thun Hatte, der Unbotmäßigfeit der Fürjten und 
der Politit eines ebenjo verjchlagenen, als willensjtarfen Papſtes, und 
daß er beiden Grund oder doc Vorwand zu Feindjeligfeiten gab. 
Von jeiner Negierung an kann man — troß der noch folgenden äußerlich 
glänzenden Zeiten — den Verfall des deutjchen Königtums datieren. 

Die päpftliche Partei hatte fich getäufcht, wenn fie glaubte, der 
junge Heinrich werde, weil er ihr als Werkzeug gegen jeinen Vater 
gedient hatte, auch als König (Heinrich V.) ihr zu Willen fein. - Nad)- 
dem die Verhandlungen zwijchen ihm und PBafchalis II. über die Streit- 
frage der Inveſtitur zu feinem Ziele geführt, zog Heinrich mit einem 
Heere gen Nom (1110). Paſchalis juchte ihn zum Aufgeben des In— 
vejtitirrrechteS zu vermögen, indem er ihm die Zurückgabe alles von 
früheren Königen der Kirche verliehenen weltlichen Gutes anbot. Heinrich 
ging darauf ein; er ahnte wohl, daß die hohe Geiftlichkeit dieſes päpftliche 
Zugeftändnis niemals qutheißen würde. Und fo geſchah e8. Der Papit 
jah fich gezwungen, dasſelbe zurücdzunehmen, worauf auch Heinric) feine 
Zuſage widerrief. Nun verweigerte Paſchalis dem Könige die Kaijer- 
frönung. Darüber fam es in der Peterskirche ſelbſt zu heftigen Scenen. 
Zulegt ließ Heinrich den Papſt und die anweſenden Kardinäle gewalt- 
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jam in Haft nehmen. Paſchalis mußte feine TFreiheit mit dem Ber- 
Iprechen erfaufen, das Inveſtiturrecht der deutjchen Könige anzuerkennen, 
Heinrih als Kaijer zu frönen, auch niemals den Bann über ihn zu 
verhängen. Die Kaijerfrönung erfolgte, und Heinrich Fehrte nach Deutich- 
land zurüd. Aber der Bapft berief eine Synode nad) Troyes in Burgund, 
und weil er veriprochen hatte, den König nicht zu bannen, jo veran- 
laßte er den Erzbiichof von Vienne, dies zu thun. Wiederum, wie ſchon 
unter Heinrich IV., wurden die päpftlichen Umtriebe von den ſächſiſchen 
Großen unterjtügt. Deren neuer Herzog, Lothar, aus dem Haufe 
Supplinburg (die Billunge waren ausgeftorben), glaubte fich durch den 
König in Bezug auf eine Erbichaft in Thüringen beeinträchtigt und er: 
hob die Fahne des Aufruhrs. Anfänglich war Heinrih im Kampfe 
gegen die Sachſen glücklich; jpäter (1115) erlitt er eine Niederlage beim 
Melfesholze an der Wipper. Gleichzeitig jprachen zwei deutjche Kirchen: - 
fürften, die Erzbiichöfe von Mainz und Köln, ebenfall3 den Bann über 
Heinrich aus. Zuletzt jühnte fich endlich Heinrich auf einem Reichstag 
zu Würzburg (1121) mit den Fürjten aus, und mit dem neuen Papſte 
Kalirt II. jchloß er das jog. Wormjer Konfordat (1122). Darin 
ward fejtgejeßt: die Wahlen der Biſchöfe und Äbte jollten durchaus 
freie jein und nur nad) ftreng kanoniſchen Geſetzen, d. h. durch die 
Geiftlichkeit, vor fich gehen, die deutſchen Könige aber jollten Lediglich 
das Recht haben, diefe Wahlen zu überwachen, damit nichts Ordnungs— 
widrige8 dabei vorfäme; ferner: die Könige jollten die gewählten 
Biichöfe und Übte nur wegen ihres weltlichen Beſitzes mit Scepter und 
Schwert belehnen dürfen, wogegen die Konjefration derjelben (ihre Ein- 
weihung zu den geiftlichen Verrichtungen) mit Ring und Stab* lediglich 
den geiftlichen Oberen, bezw. dem Papſt, zujtehe. 

Damit war die ausjchließliche Oberherrlichkeit der Könige über die 
Geiftlichkeit des Neiches, die mehr als 200 Jahre lang beſtanden hatte, 
aufgegeben. 

Heinrich) V. ftarb 1125. Mit ihm erlojh das fränkiſche 
Haus. 

Die Wahl eines neuen Königs aus einem anderen Fürjtenhauje 
ward mit ähnlicher Feierlichkeit vollzogen, wie jeiner Zeit die des Franken 
Konrad (wiederum verfammelten ſich die Wähler auf der großen Nhein- 
ebene bei Mainz), aber nach einer ganz bejonderen Methode. Jeder 
der vier großen Stämme ftellte zehn Wahlmänner und dieſe 40 machten 
Wahlvorjchläge. Die Stimmen ſchwankten zwifchen Lothar von Sachſen 
und Friedrich von Hohenftaufen. Die päpftliche Bartet war gegen 
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Friedrich, weil er ein Anhänger der legten Kaiſer gewejen. Auch ſprach 
für Lothar der Umstand, daß er, jchon bejahrt, keinen Sohn Hatte, 
alfo nach jeinem Tode die Fürſten abermals ihr Wahlrecht würden 
ausüben fünnen. Und endlich ward einer der größten Fürſten, der 
zuerſt gegen ihn war, der Bayernherzog, für ihn gewonnen durd) die 
Zulage der Hand jeiner Tochter. Die geiftlichen Fürjten hätten gern 
bei diejer Gelegenheit von dem neuen König das Gejtändnis erlangt, 
daß bei der Inveſtitur von Bilchöfen die Firchliche Weihe der welt: 
lichen Belehnung vorausgehen müjje; allein dejjen weigerte ſich Lothar, 
und auch der Bapjt Innocenz II. (dem Lothar wider feinen Gegenpapft 
Anaklet II. beiftand) jah fich genötigt, demjelben das im Wormjer 
Konkordat dem Kaiſer vorbehaltene Recht zu betätigen. Jedoch geichah 
dies lediglich für feine Perfon. In der Praris zeigte Lothar bei ein: 
zelnen Verletzungen diejes Rechts und bei anderen Übergriffen von Seiten 
der Kirche fich ziemlich nachgiebig. Ein wichtiges Zugejtändnis machte er 
dem Papſttum in Bezug auf die jog. Mathildiichen Güter. Die Mark: 
gräfin Mathilde von Tuscien, eine Freundin des Papſtes Gregor VII., 
hatte ihre jehr ausgedehnten Güter der Kirche vermacht; Kaiſer Hein- 
rich V. Hatte diejelben aber, als verfallene Lehen, fürs Reich bean- 
jprucht. Lothar ließ fi) nun von dem Papſte Innocenz II. mit jenen 
Gütern belehnen, wodurd der Papſt, nicht der König, für den wirf: 
lihen Eigentümer derjelben erklärt ward; auch jollten die Gitter nach 
Lothars Tode der Kirche als volles Eigentum zufallen. 

Lothar hatte schwere Kämpfe mit den Brüdern Friedrich und 
Konrad von Staufen zu beftehen, denen er die von Heinrich V. ihnen 
vererbten Güter, weil fie Neichslehen feien, entziehen wollte Ein 
Bundesgenofje Lothars in diefem Kampfe war jener Bayernherzog 
Heinrich der Stolze, dem Lothar feine Tochter vermählt hatte und dem 
er jpäter feine Befigungen in Sachſen vermachte. Zuletzt unterwarfen 
fi) die Staufen, erhielten aber ihre Güter zurüd. 

Lothar ftellte den Frieden im Reiche her und wahrte dejjen Anjehen 
nad außen gegen Polen, Wenden, Dänen. Er jtarb 1137. 

Nach Lothars Tode ftand die Wahl zwifchen dem Welfen Heinrich 
dem Stolzen, dem Lothar die NReichsfleinodien übergeben hatte, und 
einem Staufen. Die Fürften fürchteten, wie vorher die Macht der 
Staufen, jebt die der Welfen. Der päpſtliche Legat verwendete ſich 
gleichfalls für Konrad von Staufen, dem auch die drei Erzbiichöfe ihre 
Stimmen gaben. So wurde diefer als Konrad III. gewählt; Heinrich 
lieferte ohne Wideritand die Neichskleinodien aus. 
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Der neugewählte König zeigte fich dafür jo wenig erfenntlidh, daß 
er von Heinrich verlangte, er jolle das Herzogtum Sachſen abgeben, 
weil niemand zwei Herzogtümer in jeiner Hand vereinigen dürfe. 
Einen reichsgejeglichen Grund dafür wußte er nicht anzuführen. Hein: 
rich weigerte jih; Konrad ächtete ihn und entzog ihm nun beide Herzog: 
tümer, von denen er das eine, Sachſen, an den Askanier Albrecht den 
Bären (Grafen der Nordmark), das andere, Bayern, an Leopold von 
Babenberg gab. Ein heftiger Kampf begann zwiichen den Welfen und 
den Staufen. Eine anmutige Epijode darin bildet jene (freilich un: 
jichere, weil aud) von anderen Orten erzählte) Sage von den Weibern 
von Weinsberg, welche angeblih, als Konrad auf ihre Bitten ihnen 
geitattet, die hartbelagerte Stadt „mit ihrem Wertvolliten“ zu verlaflen, 
ihre Männer auf dem Rücken herausgetragen hätten. Der blutige 
Streit ward endlich dur) einen Vergleich beigelegt: der Sohn Hein- 
richs des Stolzen (dev inzwilchen 1139 geftorben war), der jpätere 
Heinrich der Löwe, erhielt Sachſen zurüd (Albredyt mußte fich mit 
jeiner Nordmarf begnügen); Bayern verblieb bei den Babenbergern. 

Um jene Zeit (1147) begann der zweite Kreuzzug. Der erite 
hatte Deutjchland jo gut wie unberührt gelaffen; Kaiſer Heinrich IV. 
hatte zwar dem Bapite auf deſſen Drängen jeine Teilnahme daran 
zugeſagt, allein ſich dieſem Berjprechen immer wieder entzogen. Dem 
zweiten Kreuzzug ſchloß ſich Konrad mit vielen dentichen Edeln und 
Nittern an. Derjelbe verlief jedoch ohne wejentliche Erfolge. 

Konrad hinterließ, als er 1152 ſtarb, nur einen unmündigen Sohn. 
In patriotischer Fürſorge für das Neich, freilich) wohl auch mit Rück— 
fiht auf das Intereſſe jeines Haufes, Hatte er zu feinem Nachfolger 
nicht dieſen Sohn, jondern jeinen Neffen Friedrich) empfohlen, der, im 
30. Lebensjahr jtehend , durch Vorzüge des Geijtes wie des Körpers 
ausgezeichnet, bereits in dem Kampfe mit den Welfen jeine Tapferkeit 
und fein Feldherrntalent bewährt hatte. Derjelbe bejtieg, einmütig ge 
wählt, als Friedrich I. den Thron. Weil er neben dem blonden 
Lodenhaar des echten Germanen auch einen langen rötlihblonden Bart 
trug, ward er Kaiſer Rotbart oder Barbaroija genannt. 

Er war Hug genug, das Haupt der Welfen, Heinrich den Löwen, 
ji) Dadurch) zu verbinden, daß er ihm das Herzogtum Bayern zurüd- 
gab. Der damalige Inhaber desjelben, Heinrich) von Babenberg (mit 
dem Zunamen „Jaſomirgott“), erhielt dafür die, zu einem Herzogtum 
erhobene, Südoſtmark (Öftreich). Friedrich verlieh Heinrich dem Löwen 
noch außerdem das wichtige Recht, in feinem Herzogtum Sachſen Bis- 
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tümer zu gründen, Biichöfe einzujegen und zu belehnen. Seinem Bruder 
Konrad verlieh er die wichtige Pfalzgrafihaft am Ahein. Er jelbit 
gewann durch Heirat die Grafichaft Hochburgund. Mit dem Papſte 
Hadrian IV. jtellte ich Friedrich auf guten Fuß, indem er bei jeinem 
Römerzug den Fühnen Reformator Arnold von Brescia, einen 
Schüler Abälards, der eine fittliche Reinigung der Kirche predigte, zu- 
gleich aber an Stelle der weltlichen Macht des Papſtes eine römische 
Republik errichten wollte, an den päpitlichen Präfekten von Nom aus: 
fieferte, der ihm alsbald Hinrichten ließ. Dagegen geriet Friedrich in 
langwierige Kämpfe mit den lombardiichen Städten, welche, da- 
mals bereit3 zu hoher Macht und Blüte gelangt, die deutiche Ober: 
herrichaft nicht mehr anerkennen wollten. Friedrich zog gegen fie 1158 
mit einem jtarfen Heere, und es gelang ihm, unterſtützt durch Die 
Zwietracht der Städte untereinander, eine nach der anderen zu unter: 
werfen, zulegt, 1162, auch das mächtige Mailand. Die Mailänder 
mußten den Katjer fußfällig um Gnade flehen; die feiten Mauern der 
Stadt und viele öffentlichen Gebäude wurden zerjtört. Allein nad) 
dem Abzug des Kaiſers brachen neue Unruhen aus. Hadrian IV. war 
inzwijchen gejtorben; an jeine Stelle hatte die Mehrheit des Kardinals- 
follegiums Alexander III, einen unbeugjamen Berfechter päpftlicher 
Rechte, eine Minderheit Viktor IV. gewählt. Lebteren erfannte der 
Kaifer an; Alerander III. entwich vor den faijerlichen Waffen nad) 
Frankreich, gewann aber bald großes Anjehen, auch in Italien. Aber: 
mals rüftete Friedrich ein gewaltiges Heer aus, an deſſen Spige er 
zwei deutjche Erzbiichöfe, die von Mainz und Köln, ftellte. Diejen ge: 
fang es, 1167 einen entjcheidenden Sieg zu erfechten und Rom einzu- 
nehmen. : Allein eine furchtbare Seuche ergriff das deutjche Heer; der 
größte Teil desjelben und mehrere der angejeheniten Führer, darunter 
der Erzbiichof von Köln und ein Verwandter des Kaiſers, erlagen der 
Krankheit. Sofort erhoben fic) die lombardijchen Städte von neuem und 
ichlofjen einen Bund unter fih; Mailand jtellte feine zeritörten Mauern 
rajch wieder her. 

In Deutichland Hatte unterdeifen Heinrich der Löwe in jeinen 
beiden Herzogtümern, welche nahezu die Hälfte des ganzen Neiches 
umfaßten, mit jelbjtherrlicher Gewalt, aber im beiten Sinne, regiert. 
In jeinem Herzogtum Bayern handhabte er, wie jogar der Verwandte 
und Geichichtsjchreiber Friedrichs I., Otto von FFreifingen, von ihm 
rühmt, den Landfrieden jo jtreng, daß niemand ihn zu verlegen wagte. 
„Er war“, wie derjelbe Schriftiteller jagt, „den Guten wert, den Böfen 
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ein Schreden.” Als Herzog von Sachſen that er noch mehr. Durch 
die Unterwerfung der Slawen in Pommern und Meclenburg (1164) 
erweiterte er die Grenzen des Neiches nach diejer Seite hin; durch eine 
planmäßige Kolonijation germanifierte und chriftianifierte er dieſe Ge- 
biete. Sein Beijpiel ward von andern norddeutichen Großen, dem 
Grafen Adolf von Holitein, dem Markgrafen Albrecht dem Bär, nad)- 
geahmt. Auch für Handel und Gewerbe war Heinrich thätig. Lübeck 
im Norden, München im Süden, jowie jeine Nefidenz Braunjchweig 
verdanften ihm ihr Aufblühen als wichtige Verfehrsmittelpunfte. Dabei . 
mochte er freilich gegen die größeren und Hleineren Herren in feinem 
Lande, die jeine civiliſatoriſchen Abfichten Freuzten, mit Strenge, viel: 
leicht mit Härte verfahren. So fam e3, daß ein fürmliches Bündnis 
weltliher und geijtlicher Fürften gegen ihn entjtand. Heinrich wußte 
jich indes gegen fie zu behaupten, und der inzwiſchen aus Italien 
zurüdgefehrte Kaiſer Friedrich gebot Frieden. Heinrich machte eine 
Wallfahrt ins gelobte Land. 

Einige Jahre darauf rüftete Friedrih von neuem, um Italien, 
das jeit 1167 für ihn jo gut wie verloren war, wiederzugemwinnen. 
Es lag ihm alles daran, ſich dazu der Teilnahme des weithin gefürch- 
teten Löwen zu verfichern. Dazu wollte ſich Heinrich nicht verftehen. 
Eine eigentliche Verpflichtung zur Heeresfolge hatte er nicht, denn eine 
jolche beitand nur für einen Römerzug, und Ddieje hatte er geleijtet. 
Wahrjcheinlich war er der Anficht, daß er durch feine friedlichen Beſtre— 
bungen in Deutjchland dem Reiche mehr nütze, als durch jeine perjünliche 
Teilnahme an einem Kriegszuge, der mit den eigentlich deutjchen Inter- 
eſſen nichts zu thun habe, daß aber dieje Beitrebungen gefährdet jein 
wirden, wenn er ſich aus jeinem Lande, vielleicht auf längere Zeit, 
entfernen müßte. Wie ein zeitgenöſſiſcher Gejchichtsichreiber, Arnold 
von Lübeck, erzählt, hätte Heinrich dem Kaiſer bei einer perfünlichen 
Zuſammenkunft Gold und Silber, und was er fonjt für fein Heer 
brauche, bereitwillig angeboten, nur jeine perjünliche Beteiligung an 
dem Feldzuge verweigert. „Er jei”, habe er gejagt, „Durch Strapazen 
und Feldzüge in Italien und anderwärts erjchöpft, auch bereits ein 
reis.” Das lebte war unrichtig, denn Heinwich war damals erjt 
46 Jahre alt. 

Sp mußte Friedrich) ohne diefen mächtigen Bundesgenofjen den 
Zug nad Italien antreten. Bei Legnano erlitt er (1176) gegen die 
Städte eine furchtbare Niederlage. Er mußte nun mit dem lombar« 
diſchen Städtebunde und mit Papſt Alexander III. unterhandeln. Die 
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Städte erhielten ihre Selbitändigfeit und das Recht, ihre Obrigfeiten 
zu wählen und Bündniffe unter ſich zu jchließen, gemwährleiftet, dagegen 
erfannten jie die Oberhoheit des deutjchen Kaiſers an und bewilligten 
ihm gewilje Steuern. Dem Papſt Alerander III. Huldigte Friedrich 
als dem einzig rechtmäßigen Oberhaupte der Chriſtenheit. 

Es begreift fih, daß Friedrich nach jolchen Demütigungen und 
nach dem Scheitern aller feiner Pläne in Jtalien mit tiefem Haß gegen 
Heinrich nach Deutichland zurückkehrte. Die Feinde Heinrich benutzten 
dies, um den Kaifer noch mehr gegen denjelben zu reizen, auch ihterjeits 
allerhand Beichwerden vorzubringen und auf die Abjegung. Heinrichs, 
als eines Beleidigers der Majeftät, zu dringen. Der Kaiſer ſetzte nun, 
wie Arnold berichtet, nicht ſowohl einen fürmlichen Reichstag, als einen 
jog. Hoftag (bei welchem immer nur ein Teil der Fürſten erjchien) 
nad) Worms art. Vor diefem jollte Heinrich fich verantworten. Wie 
Arnold andentet, hätte Heinrich „durchſchaut“, daß dort nur jeine Feinde 
zu Gericht über ihn ſitzen würden, jei daher nicht dorthin gegangen 
und ebenjowenig zu einer zweiten Verfammlung in Magdeburg, habe 
aber den Kaifer um eine perjönliche Unterredung gebeten. Bei dieler 
habe der Kaiſer von dem Herzog eine hohe Summe gefordert, damit 
er bei den Fürften Fürfprache für ihn einlege; dem Herzog aber jei 
dies zu viel erjchienen. Nun wurde der Herzog vor einen Neichstag 
geladen und, da er auch dort nicht erichien, geächtet. Bayern ward 
an den Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach gegeben, Sachſen an Bern: 
hard von Askanien, einen Sohn des inzwiichen verstorbenen Albrecht 
des Bären. Bon beiden Herzogtümern wurden große Stüde abgelöft, 
von Bayern mehrere fürftliche Herrichaften, von Sachſen jämtliche geift- 
liche Stifte, außerdem ein Gebiet, welches al3 „Herzogtum Weftfalen“ 
dem Erzbistum Köln zugeteilt wurde. 

E3 war vorauszujehen, daß Heinrich nicht gutwillig aus feinen 
Landen weichen würde. Zwar Bayern gab er ohne Widerftand auf; 
in Sachſen dagegen fuchte er fich mit den Waffen in der Hand zu be- 
haupten. Allein die Großen des Landes, ohnehin ihm feindlich geiinnt, 
fielen zu dem Kaifer ab; nur die von ihm begünftigten Städte blieben 
ihm treu. Einen rührenden Beweis von der Anhänglichkeit der Lübecker 
erzählt Arnold. In langer Belagerung jchwer bedrängt, wandten jie 
fi) an den Kaiſer mit einer Vorftellung, worin fie jagten: „Dieſe 
Stadt haben wir durch die freigebige Gnade des Herzogs, unſeres Herrn, 
im Beſitz gehabt und haben fie zu Ehren Gottes als einen feiten Hort 
des GChriftentums an dieſem einftigen Orte der Schreden und der 
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wüſten Einöde erbaut, wo jet eine Wohnung Gottes, vorher aber 
wegen des heidniichen Srrglaubens eim Sitz des Satanas war. Dieje 
Stadt werden wir aljo Eueren Händen nicht überliefern, jondern die 
Freiheit Dderjelben mit Waffengewalt, jo lange wir fünnen, auf das 
Ausdauerndjte verteidigen. Wenn der Herzog uns Entjaß verjpricht, 
jo it es Recht, daß wir ihm die Stadt bewahren; wo nicht, jo wollen 
wir thun, was Euch gefällt. Wollt ihr das nicht, jo wiljet, daß wir 
lieber in der Berteidigung unjerer Stadt ehrenvoll jterben, als die 
Treue brechend jchmachvoll leben wollen!” Der Kaiſer gejtattete ihnen, 
den Herzog zu befragen, und diejer riet jelbjt feinen Bürgern, weil er 
die Stadt nicht entſetzen könne, zur Übergabe. Der Kaifer beftätigte 
den Lübedern die ihnen vom Herzog verliehenen Rechte. Der Herzog 
mußte zuleßt auch Stade, wo er ſich noch gehalten hatte, übergeben 
und fich vor dem Kaiſer Demütigen. Die Acht ward von ihm genommen, 
er aber auf drei Jahre aus Deutjchland verbannt. Er ging zu feinem 
Schwiegervater, dem König Heinrich II. von England. Unter dem 
Nachfolger Friedrichs I. fehrte er nach Deutjchland zurüd. 

Seitdem der Stern ‘des mächtigen Sacjjenherzogs untergegangen, 
war das Anjehen des Kaiſers immer höher geitiegen. Sogar die lom— 
bardijchen Städte näherten fich ihm und räumten ihm manche Rechte 
wieder ein, die fie vorher bejtritten hatten. Als der Kaifer im Jahre 
1154 jeinen beiden Söhnen Heinrich und Friedrich in Mainz den 
Nitterichlag erteilte, gejtaltete ich diefer Vorgang zu einem jo glänzenden 
seite, wie es wenige im der deutſchen Gejchichte gegeben. Die Zeit: 
genojjen jprechen von 40000, wo nicht gar 70000 Rittern, welche, 
außer den Fürſten, bei diejer Gelegenheit fich um den Kaiſer gejchart 
hätten. Deutiche und franzöfiiche Dichter verherrlichten ihn als den 
mächtigsten unter den Herrichern und als eine Zierde der chriftlichen 
Nitterichaft. 

Damit nicht zufrieden, richtete Friedrich jene Blicke, wie vor ihm 
die Ottonen, auf Unteritalien, welches damals den Normannen gehörte. 
Es gelang ihm, jeinen Sohn Heinrich mit der Erbtochter des früheren 
Normannenfönigs Roger zu vermählen. Der regierende König Wil- 
helm II. war ohne männliche Erben. Die Hochzeit ward mit uner: 
hörter Pracht 1186 in Mailand gefeiert. 1187 ftarb Papſt Urban II.; 
jein Nachfolger, Gregor VIIT., forderte vom Kaifer, er folle die heilige 
Stadt, Jeruſalem, die im jelben Jahre in die Hände der Ungläubigen 
gefallen war, befreien. Friedrich rüjtete ein gewaltiges Heer zu diejem 
dritten Kreuzzuge; die Blüte der deutjchen Ritterſchaft jammelte 
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fih um ihn. Glücklich fam er bis nad Cilicien. Als er aber den 
Fluß Kalykadnus (jet Seleph genannt) zu Pferde durchſchwimmen 
wollte, weil ihm das Schiff, das ihm überjegen jollte, zu lange zögerte, 
ertranf er in dejjen vom Negen angejchwollenen Fluten (1190). Er 
war beinahe 70 Jahre alt. Seine fürperliche Kraft und Schönheit, 
jein ritterfiches Weſen, fein durch fein Unglück gebeugter ftarfer Geift, 
der Glanz, mit dem er fi umgab, die gewaltigen Pläne jeines Ehr- 
geizes, das hohe Anſehen, welches er jowohl am Anfange wie gegen 
das Ende jener Regierung, namentlich auch wegen ſeines Sieges über 
den gefürchteten Sachjenherzog, im In- und Auslande genoß, — alles 
diefes hat ihm zu einem Lieblingshelden der deutichen Sage gejtempelt. 
Diefe erhob ihn gewiliermaßen zum Typus eines macht: und glanz- 
vollen deutichen Kaijers, verjeßte ihn in den Kyffhäuſerberg, wo angeb— 
(ich jein langer rotblonder Bart durch die jteinerne Tijchplatte hindurch: 
gewachjen ijt, und wo die um den Berg flatternden Raben jeinen 
Schlummer hüten, und erwartete von feinen dereinſtigen Wiederer: 
wachen die Neugeburt deutjcher Kaiſerpracht. Eine unbefangene Ge- 
ſchichtsforſchung freilich muß beflagen, daß die glänzenditen Machtpläne 
und die größten Anftrengungen diejes, jedenfalls gewaltigen Herrichers 
mehr auf Italien, als auf Deutjchland ſich bezogen, mehr die Ver— 
größerung jeiner Hausmacht, als die wahre Stärkung Deutjchlands 
und die Wohlfahrt der Nation zum Ziele hatten. Denn auc) die Zer: 
trümmerung des großen Welfenreiches kam weder jener noch diejer 
recht zu gute. Auf den Trümmern der Herzogtümer Bayern und 
Sadjen erjtanden nee dynaſtiſche Bildungen, welche der Reichsgewalt 
faum weniger feindlich gegemüberjtanden, als jene, und für den fried: 
lichen Kulturfortſchritt hatte Heinrich der Löwe mehr gethan, als Fried— 
rich jemals zu thun auch nur verjucht hat. 

Der zweite Sohn des Kaiſers, Friedrich), führte nad) des Vaters 
Tode das Kreuzheer weiter vorwärts, nahm rühmlichen Anteil an der 
Belagerung von Acca oder Acre, ftiftete auch während des Kreuzzuges 
den Ritterorden der „Deutſchen Brüder” zur Bekämpfung der 
Ungläubigen, eine Aufgabe, welche diefer Orden jpäter in fruchtbarerer 
Weiſe, als durch die erfolglojen Kämpfe im fernen Often, durch die 
Chriſtianiſierung der noch heidnischen Oſtſeeländer Löfte, jtarb aber 
an einer Seuche, welche einen großen Teil des deutichen Heeres aufrieb, 
jo daß auch diefer Kreuzzug ohne bfeibendes Ergebnis verlief. 

Friedrichs I. äÄltejfter Sohn, Heinrich, der, ſchon zu des Vaters 
Lebzeiten zum König gewählt, in deffen Abwejenheit das Weich ver: 
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waltet hatte, beſtieg jeßt al3 Heinrich VI. den Thron. Auch er zog 
alsbald nad) Italien, um fein dortiges Erbe (König Wilhelm war 1189 
geftorben) anzutreten. Allein er fand bier einen gefährlichen Gegner 
an dem Grafen Tanered von Lecco; mit diejem verbündete fich der 
Papſt, der eine Feitiegung der Hohenftaufen in Unteritalien um jeden 
Preis verhindern wollte, und in Deutjchland regten ſich gegen den 
Kaifer mehrere Fürften, an ihrer Spige der ins Reich zurückgekehrte, 
wenn auch nun hochbetagte, Heinrich der Löwe. Zu den Gegnern des 
Kaifers gehörte auch der vom Kreuzzug jebt heimfehrende König Richard 
Löwenherz von England. Diejer wollte von Italien aus unerkannt 
durch die öftreichiichen Lande zu jeinem Schwager, dem Löwen, nad) 
Braunjchweig gelangen, ward aber entdecdt, auf Befehl des Herzogs 
Leopold vor ſtreich gefangen genommen und an den Kaiſer ausge: 
liefert. Heinrich hielt ihn ein Jahr lang auf dem Trifels in der Pfalz 
gefangen und gab ihn nur gegen ein jehr hohes Löjegeld frei. Der 
Streit zwiichen Staufen und Welfen ward durch den Tod des alten 
Löwen (1195) und duch eine romantische Neigung feines Sohnes, 
Heinrichs des Jüngeren, zu einer Verwandten des Kaijers, Agnes, der 
Tochter des Pfalzgrafen Konrad, beigelegt. Die Welfen blieben im 
Bejit ihrer braunfchweigischen Stammgüter. 

Heinrich VI., der dadurch) freie Hand in Deutjchland erhielt, zog 
num mit einem großen (hauptjächlich durch das von Richard Löwenherz 
erpreßte Geld geworbenen) Heere abermals nad Italien. Diesmal ge- 
fang es ihm, ſich Sicilieng zu bemächtigen und über die Gegenpartei 
obzufiegen, deren Häupter er dann graufam bejtrafte. Nun machte er 
den deutjchen Fürften den Vorjchlag: fie jollten das deutjche Königtum 
für erblich in feinem Haufe erklären, dafür wolle er Sicilien für immer 
mit dem deutjchen Reiche vereinigen; ferner wolle er den weltlichen 
Fürften die Erblichfeit ihrer Lehen jelbit im Weiberftamme verbürgen, 
den geiftlichen den Verzicht auf das Spolienreht. Allein die Fürjten 
gingen darauf nicht ein; Haupt der Oppofition war der Erzbiichof 
Konrad von Mainz. Da faßte Heinrich einen noch fühneren Plan; er 
wollte das griechifche Kaiferreich erobern und jo gewifjermaßen die 
römische Weltmacht, vergrößert durch die deutjchen Länder, wiederher- 
ftellen. Mitten in diejen phantaftiichen Entwürfen raffte ihn, erjt 
32 Jahre alt, der Tod Hin (1197). 

Nun trat in Deutichland ein Zuftand ein, ähnlich dem beim Tode 
Heinrichs II. Der zum Nachfolger Heinrichs VI. noch bei jeinen 
Lebzeiten gewählte Sohn desjelben, Friedrid, war ein Kind von drei 
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Jahren; er war außerdem nicht in Deutichland gegenwärtig, fondern 
weilte mit jeiner Mutter Konftanze in Siceilien; den päpftlichen Stuhl 
aber beitieg eben damals als Innocenz III. ein Papſt, welcher 
Gregor VII. ſowohl an Klugheit al3 an umerjchütterlicher Entichloffen- 
heit, das Papfttum über alle weltlichen Mächte zu erhöhen, beinahe 
noch überbot. 

Die ſtaufiſche Partei in Deutfchland war Hug genug, jtatt des 
Kindes Friedrich den Bruder des verjtorbenen Kaijers, Philipp von 
Schwaben, al3 Thronfandidaten aufzuftellen, und es gelang ihr, 
bei einem Teil der Fürften deſſen Wahl durchzujegen. Allein die 
päpftlihe Wartei wählte einen Gegenkönig, Heinrich des Löwen 
jüngjten Sohn, Otto. So war der faum beichwichtigte Streit zwijchen 
Staufen und Welfen von neuem entbrannt. Der Tod Philipps, 
der 1208 durch den Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach (angeblich aus 
Rache wegen einer Treulofigkeit Philipps) ermordet ward, machte 
Dtto IV. zeitweilig zum alleinigen deutichen König. Derjelbe wurde 
1209 vom Bapfte Innocenz III. als Katjer gekrönt, wogegen er diejem 
die endgültige Berzichtleiftung im Namen des Reichs auf die Mathildi- 
ihen Güter und auf gewiſſe VBorrechte früherer deutjcher Könige ver- 
ſprach. Als er diefe Zuſage, die wahricheinlich den Unwillen der 
deutjchen Fürften erregt hatte, zurüdnahm, bannte ihn Innocenz. Diejer 
hatte nach der Kaijerin Tode die Vormundſchaft über den jungen Fried: 
rich übernommen; er begünftigte jet den Plan der ftaufilchen Partei, 
legteren zum König zu wählen. 1212 kam der 18 jährige Prinz nad) 
Deutichland. Die Mehrzahl der deutichen Fürſten, durch feine ebenjo 
liebenswürdige al3 kräftige Berjünlichkeit, welche an den großen Barba- 
roſſa zu erinnern jchien, für ihn gewonnen, gab ihm, als König Fried: 
rich II. die Stimme. Sechs Jahre lang Hatte nun Deutjchland wieder 
zwei Könige. 1218 ftarb Otto. Friedrich II. wandte jeine ganze 
Aufmerkſamkeit jeinem ficiliichen Neiche zu. Um in Ruhe dorthin gehen 
zu fünnen, ließ er feinen nod) jungen Sohn Heinrich zum König wählen, 
und, um die geiftlichen Fürjten dafür zu gewinnen, räumte er denjelben 
in einer Urfunde von 1220 ausgedehnte Iandesherrliche Rechte ein, 
verzichtete auc) auf das Spolienrecht. In Sicilien glücte es ihm bald, 
die Ordnung herzuftellen und eine zweckmäßige Verwaltung einzurichten. 
Er hielt zu Palermo glänzenden Hof, begünftigte auch Künfte und 
Wiſſenſchaften. Der neue Papſt Gregor IX. drängte ihn zur Erfül- 
fung einer Zuſage, die er früher gemacht, nämlich: einen Kreuzzug zu 
unternehmen. 1227 309 Friedrich II. dazu aus, und, BAUR als 
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jeine Vorgänger, gelangte er duch einen Vertrag in den Beſitz der 
heiligen Stadt und ſetzte ſich felbjt die Krone eines „Königs von 
Jeruſalem“ aufs Haupt. 

Jetzt aber wiederholte fich ein Vorgang, der auch ar die Zeiten 
Heinrich IV. erinnerte. Der junge König Heinrich, der, jeit er mündig 
gervorden, die Reichsverwejerichaft in Deutichland führte, Icheint darauf 
ausgegangen zu jein, entweder ſich in Deutjchland an die Stelle ſeines 
Baters zu ſetzen, oder, falls diefer in Sicilien jtürbe oder etwa wegen 
jeiner gänzlichen Entfremdung von Deutichland von den Fürſten abgeſetzt 
wirde, die deutſche Königskrone für jich zu retten. Anders kann man 
jih die Mafregeln kaum erklären, die er als Neichsverwejer traf. Durch 
eine Reihe von Verordnungen räumte er den weltlichen Fürſten (tie 
vorher jein Bater den geistlichen) die weitgehendjten Vorrechte ein, ſuchte 
auch zu ihren Gunjten die Kraft und das Wachstum der eben fröhlich 
aufjtrebenden Städte zu unterdrüden, ließ ferner gejchehen, daß die 
freien Bauernjchaften im Bremiſchen und Oldenburgiſchen, Die jog. 
Stedinger, weil fie ſich geweigert, einen SKirchenzehnten zu zahlen, 
von Fürſten und Adel in einem vom Papſte fürmlic autorisierten 
„Kreuzzuge“ befämpft, bejiegt und, nach dem Hinjchlachten eines großen 
Teils ihrer Mitglieder, ihrer alten freien Berfafjung beraubt wurden (1234). 
Endlich ward Friedrich ſelbſt mißtrauisch gegen feinen Sohn. Nach 
fünfzehnjähriger Abwejenheit fam er nad) Deutjchland zurüd, ließ den 
jungen König durch ein Fürſtengericht in Negensburg abjegen (1235), 
hielt ihn auch bis zu jeinem eigenen Tode in Gefangenschaft, mußte 
aber die von demjelben gemachten Zugeſtändniſſe wohl oder übel be: 
jtätigen, um die Fürjten für die Wahl jeines zweiten Sohnes, Konrad, 
zu gewinnen. 

Unterdejjen hatte jich das alte Bündnis zwiſchen dem Papſttum 
und den lombardiichen Städten gegen das deutjche Königtum erneuert. 
sriedrich II. ward wiederholt gebannt (auch als angeblicher „Ketzer“ 
wegen jeiner Hinmeigung zu freieren philojophiichen Anfichten), und es 
ward (1246) ein Gegenkünig in der Perſon des Landgrafen Heinrich 
Raspe von Thüringen, auch, da dieſer bald jtarb, ein zweiter in 
der des Grafen Wilhelm von Holland aufgeitellt. 

Die freien Städte in Deutjchland bewährten ihre Treue gegen 
das Weich, indem fie — troß der von Friedrich und feinem Sohne 
ihnen widerfahrenen Unbill — feit zum Kaiſer hielten. Die Krönungs- 
jtadt Aachen verjchloß dem Holländer ihre Thore und öffnete fie erjt 
nach einer dreizehnmonatlichen Belagerung. 
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Friedrich II. jtarb in Stalien, wohin er fich alsbald wieder be- 
geben hatte, 1250. Sein Sohn Konrad IV. gab Deutichland, wo 
das Königtum allen Boden verloren, nad) jeines Vaters Tode gänzlich) 
auf und warf fi nad Sieilien, jtarb aber jchon 1254. Die lebten 
Abkömmlinge der Hohenftaufen juchten mit rühmlicher Tapferkeit die 
Herrichaft ihres Hauſes in Italien zu behaupten, gingen aber alle in 
diefem ausfichtslojen Unternehmen zu Grunde Ein natürlicher Sohn 
Friedrichs IL, Enzio, geriet jchon bei jeines Vaters Lebzeiten in Die 
Gefangenjchaft der Bürger von Bologna und wurde darin troß des 
hohen Löjegeldes, das jein Vater bot,, bis zu jeinem Tode (1272) feit- 
gehalten. Ein anderer, Manfred, fiel 1266 bei Benevent gegen Karl 
von Anjou, den Papſt Klemens IV. herbeigerufen. Konrads IV. einziger 
Sohn, Konradin, unterlag demjelben Gegner bei Tagliacozzo (1268) und 
endete auf deijen Befehl durch Henfershand zugleich mit feinem Jugend» 
freunde Friedrich von Baden, erit 16 Jahre alt. Mit ihm erlojch die 
fegitime Linie des einjt jo glänzenden Haujes. 

Bald nad) Konrad (1256) jtarb auch der Gegenfönig Wilhelm 
von Holland auf einem Feldzuge gegen die freien Bauern in Weſt— 
friesland. Die deutiche Krone ward nunmehr an auswärtige Fürſten 
feilgeboten. Ein Teil der deutichen Fürſten wählte den Bruder des 
Königs Heinrich) von England, Rihard von Cornwallis, ein 
anderer den König Alphons von Kaftilien zum deutichen König. 
Der legtere fam gar nicht nach Deutjchland, der erjtere nur auf ganz 
furze Zeit, ohne eigentlich zu regieren. Nur in der maßloſen Ver 
ſchleuderung von Neichsgut überbot jeder der beiden Gegenfünige den 
andern. Die „Eaijerloje, jhredliche Zeit” war angebrocden! 


Diertes Kapitel. 
Das deutſche Königtum Halb Erb: Halb Wahlmonardie. 


Nach dem Ausſterben der deutſchen Linie des Karolingiſchen Hauſes 
mußte der deutſche Thron, wenn er überhaupt wieder beſetzt werden 
ſollte, durch Wahl — des Volkes oder der Großen — vergeben werden. 
Die Wahl der erſten beiden Könige, Konrads J. und Heinrichs J., ward 
nur von einem Teil der Fürſten vollzogen, erſt die des dritten, Ottos J., 
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von allen. Bei Otto II. und Otto III. jcheint eine Wahl überhaupt 
nicht mehr für nötig befunden worden zu fein. Beide wurden noch als 
Knaben von ihren Vätern, den regierenden Königen, zu deren Nach— 
folgern „eingejeßt”. So wenigftens drücken fich zeitgenöfftiche Schrift- 
jteller aus. Der von einzelnen Fürſten dagegen erhobene Widerſpruch 
ward nicht beachtet. Das Prinzip der Erblichfeit Hatte bereits 
über das Brinzip der Wahl gefiegt! 

Wäre nicht mit Otto III. der Mannesſtamm Heinrichs I. in ge— 
rader Linie ausgejtorben, jo würde wahrjcheinlich die deutiche Künigs- 
frone in dem Haufe der Yudolfinger ebenjo fortgeerbt haben, wie jeiner- 
zeit die Krone des Frankenreichs erjt im Merovingifchen, dann im Karo» 
lingiichen Haufe. Das Unglüd Deutſchlands wollte aber, daß die drei 
Herricherfamilien, die aufeinander folgten, ſämtlich bald ausjtarben, die 
der Sachjen (einschließlich Heinrichs II.) nad) etwa 100 Jahren (919 bis 
1024), die der Salier ebenjo (1024—1125), die der Hohenftaufen nad) 
wenig mehr (1138—1268). 

Ungleich glüdlicher war darin Frankreich. Die Capetinger, 
welche den Karolingern 987 folgten, regierten in ihrer Hauptlinie bis 
1328 (ungefähr jo lange, wie in Deutjichland die drei Dynajtieen zu- 
jammen), in der zweiten, den Valois, bis 1589, in der dritten, den 
Bourbons und ihrem Nebenzweige, den Orleans, bis nahezu auf die 
Gegenwart. Dadurch befeftigte ſich dort jchon früh die Erblichkeit des 
Throns nach dem Nechte der Erjtgeburt im Mannesftamme, und Frank: 
reich entging den Nachteilen ebenjowohl der Wahlmonarchie wie der 
Teilungen des Reiches. 

Im deutjchen Reiche trat nad) Ottos III. Tode (1002) das Wahl: 
recht der Großen wieder in Kraft. Denn Heinrich von Bayern war 
zwar ein Enfel Ottos I., aber nicht von der regierenden älteren Linie. 
Daher mußte er feine Wahl durch Zugeitändniffe erlangen, welche zwar 
(wie einzelne Chroniften jagen), angeblich die Volksfreiheiten befejtigen 
jollten, in Wahrheit nur dem Adel zu gute famen. Durch den Fürften- 
tag zu Forchheim (1077) ward jodann die vollfommen freie Wahl 
und die Früglichkeit der Abjegung eines Königs als geltendes Recht 
verfündigt und danad) ward auc) wiederholt verfahren. 

Verſuche zur Herftellung eines erblichen Königtums find im 
Diejer Periode zweimal, von Heinrich III. und Heinrich VI., gemacht 
worden, jedoch ohne Erfolg. 

Die Wahl eines Königs follte urfprünglich (gleichwie ehedem die 
des Herzogs) von dem ganzen Volke ausgehen. In Wahrheit waren 
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e3 jchon längft nur die Großen, d. h. Herzöge, Markgrafen, Grafen, 
Erzbiichöfe, Biſchöfe, Übte, die den König wählten. Daß auch von 
diejen nur die allerangejeheniten die eigentliche Wahlkörperjchaft bildeten, 
und daß die andern in der Negel einfach zuftimmten, dürfte aus dem 
Ichon in diejer Periode vorfommenden Ausdrud Electores („Wähler” — 
als eine bejondere Klafje) hervorgehen, mit welchem Namen fpäter die 
gejeglich zur Königswahl berufenen Fürften („Kurfürſten“) bezeichnet 
wurden. 

Unter diejen Hauptwählern übten wiederum die drei Erzbifchöfe 
(von Mainz, Köln, Trier) einen hervorragenden Einfluß auf die Königs: 
wahl aus, und zwar teild wegen des hohen Anjehens, welches fie 
überhaupt genofjen, teils wegen ihrer größern Einficht in die Ange 
Yegenheiten des Reichs, teils endlich, weil fie es waren, die den ge 
wählten König krönten und jalbten, ihm aljo gleichjam erjt die rechte 
Weihe gaben. 

As Wahl: und Krönungsftadt galt lange Aachen, die 
Lieblingsrefidenz Karls des Großen. Und, weil Aachen im Sprengel 
des Erzbistums Köln lag, ſtand dem Kölner Erzbiichof das nächjte 
Recht zur Krönung des neugewählten Königs zu. Die andern beiden 
Erzbiichöfe Leifteten ihm nur dabei Hilfe („aflistierten“). Später ward 
Frankfurt zur Wahljtadt auserjehen, und damit ging dag Recht der 
Krönung auf den Erzbiſchof von Mainz über. 

Die Krönung und Salbung zum deutſchen König ift wohl 
zu unterjcheiden von der Krönung und Salbung zum römiſchen 
Kaifer. Jene erftere ward von einem deutſchen Kirchenfürjten, dieſe 
leßtere entweder von dem Papſte jelbjt oder von einem Beauftragten 
des Papſtes vollzogen; jene fand unmittelbar nad) der Wahl jtatt, 
dieje oft viel fpäter. So ward Otto II. als deuticher König 973, als 
römischer Kaifer 978 gekrönt. 

Die Zeremonieen bei und nad) der Krönung find teilweise 
ſchon diejelben, welche dann durch die ganze Dauer des alten deutjchen 
Reichs hindurch fortbeitanden. Das gilt beſonders auch von dem 
Krönungsmahl, welches unter Otto dem Großen zuerjt jtattfand. 

Der „Königsritt“, den Konrad II. unternahm, ijt noch einigemal 
wiederholt worden, jpäter aber abgefommen. 


* 





Fünftes Kapitel. 


Gegner und Bundesgenoſſen des deutſchen Königs. 


Die gefährlichiten Gegner des Königtums waren die Häupter 
der großen Stämme, die Herzöge. Denn das Stammesbewußtfein 
überwog noch lange Zeit das Nationalbewußtjein. So oft die Herzöge 
fi dem, einem andern Stamme angehörenden, Reichgoberhaupte wider: 
jegten, hatten fie falt immer den eigenen Stamm hinter ſich. Nicht 
wenige diejer Herzöge waren mächtig genug, die Grenzen des Neiches, 
jo weit ihre herzogliche Gewalt reichte, gegen Angriffe von außen zu 
ihüsen, ohne die Hilfe des Königs in Anipruch zu nehmen. Otto der 
Erlauchte von Sachen jchlug die Normannen, fein Sohn Heinrich (der 
ipätere König) die Sorben, Hermann Billung einen andern ſlawiſchen 
Stamm, die Redarier, Herzog Luitpold von Bayern die Ungarn. Hein- 
rich der Löwe erweiterte jogar die Grenzen des Neichs durch jeine Er: 
oberungen nad) dem Oſten hin. Kein Wunder, wenn durch) folche Er- 
folge und im Bewußtjein der ihnen beimohnenden Macht die Herzöge 
übermütig wurden. Ein Arnulf von Bayern und ein Berthold von 
Schwaben nannten ji) „Herzöge von Gottes Gnaden”; Heinrich von 
Sachſen behauptete, er jei ebenjo viel wie der König, eine Vorftellung, 
die er, jelbit König geworden, bei andern Herzögen mühſam befämpfen 
mußte. Die Gejchichte diefer Periode ift angefüllt mit Kämpfen zwijchen 
Königen und unbotmäßigen Herzögen, Kämpfen, in denen die erjteren 
feineswegs immer Sieger blieben. Nur bei großen äußeren Gefahren 
(wie bei den Einfällen der Ungarn) laſſen dieſe ſtolzen Herzöge fich 
herbei, dem Könige Heeresfolge zu leiften; ijt die Gefahr vorüber, jo 
tritt die alte Unbotmäßigfeit wieder hervor. 

Die Könige wandten die verjchiedenften Mittel an, um dieje Über- 
macht der Herzöge entweder zu brechen oder doch für das Königtum 
unschädlich zu machen. Das wirkſamſte unter diefen Mitteln beitand 
in der Errichtung anderer Gewalten innerhalb des Machtbereichs der 
Herzöge. Eme jolhe Gewalt war die der Pfalzgrafen. Unter 
Karl d. Gr. hatte e8 nur einen Pfalzgrafen (am Hofe des Königs) 
gegeben; jegt wurden ſolche für die verjchiedenen Teile des Reiches er- 
nannt. Dieje Pfalzgrafen erhielten manche Befugniffe zugeteilt, Die 
eigentlich den Herzögen zuftanden. Später verjchwinden fie wieder bis 
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auf die Pfalzgrafen bei Rhein, die Herzogsrang erhielten und 
zu den allererften Großen des Reichs zählten. Auch viele Marfgraf- 
Ichaften wurden aus den Herzogtümern, innerhalb deren fie lagen, 
herausgelöft und von den Herzögen unabhängig gemadt. In einer 
Urkunde Friedrich I. (von 1152) wird der Zweck diejer Abtrennung, 
die Schwächung der Herzogsmacht, ganz unverhohlen ausgeiprochen. 
„Das Markgraftum Oftreich”, heit e8 dort, „wird von dem Herzog- 
tum Bayern getrennt und ein Teil diejes letztern jenem zugeichlagen, 
damit die bayrijchen Herzöge fünftig weniger troßig gegen den König 
auftreten können.“ 

Ganz bejonders aber waren es die großen geiſtlichen Gebiete 
(Bistümer, Abteien u. j. w.), deren Inhaber von den Künigen mit 
Macht und Unabhängigkeit ausgeftattet wurden, um ein Gegengewicht 
gegen die Herzöge zu bilden. Die Bischöfe erhielten ganze Grafichaften 
als Zubehör ihres Bistums; jogar größere Teile von Herzogtümern 
wurden an Bistümer gegeben, jo das von dem Herzogtum Franken 
abgezweigte Herzogtum Dftfranfen an Würzburg, das Herzogtum Weit: 
falen an Köln. Durch Erteilung der „Immunität“ (. I. Teil, ©. 73) 
wurden die geiftlichen Großen von der Grafengewalt und damit indirekt 
auch von der Herzogsgewalt befreit. Nur in militärifcher Beziehung 
blieben jie noch von legterer abhängig; doch fam es auch vor, daß 
hohe Geiftliche ſelbſt (mit bejonderen Vollmachten der Könige) als Be- 
fehlshaber eines Heeresteils ins Feld zogen. 

Die Erteilung der Immunität erfolgte anfangs (Icheinbar oder 
auch wirklich) aus einem religiöjen Grunde, „Damit (wie es in einem 
Privilegium Heinrichs I. für das Bistum Würzburg heißt) der Vor— 
jteher des Bistums jamt allen dazu Gehörigen unter füniglihem Schuge, 
ohne irgend welche Bejchwerde, für König und Neich mit feinen Unter: 
thanen beten könne.“ Aber jchon bald tritt der politische Beweggrund 
in den Bordergrund. In einem WBrivilegium Dttos I. (für Verden) 
ift gejagt, „Damit der Bijchof, frei von jeder Unruhe wegen der richter: 
lichen Gewalt, unjerer Kaifermadt treu gehorchen und für 
den König und das Reich beten könne.“ Noch mehr ift dies der Fall 
in einem zweiten Privilegium für Verden (von Konrad IT.), wo es heißt, 
„damit der Biichof feinem andern, als Gott und dem König, 
diene, der füniglihen Gewalt ruhig gehorchen und für den 
König beten fünne.“ 

Die Herzöge wußten recht wohl, weshalb die Könige Erzbifchöfe 
und Biichöfe mit jo ausgedehnten Rechten begabten. Ein Schriftit Zus 
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aus dem 11. Jahrhundert, Adam von Bremen, deutet dies an, indem 
er erzählt: „Man jagt, Herzog Bernhard (von Sachſen) habe oft ge: 
äußert: der Erzbiichof von Bremen ſei ihm als Aufpafjer gejegt, der 
alle Schwächen des Landes dem Kaiſer verrate.“ 

Eine noch zuverläffigere, zum Zeil auch noch machtvollere Bundes: 
genofjenichaft, al3 an den Bilchöfen, gewannen fpäterhin die deutjchen 
Könige an den freien Städten. Leider haben nur die wenigsten 
(eigentlich fajt nur Heinrich IV.) die Hilfe des Bürgertums gegen den 
Partifularismus der Großen recht zu ſchätzen und zu benugen gewußt. 


Ein anderes Mittel, dejjen manche Könige ſich bedienten, um eine 
Schwähung der Reichsgewalt durch die Herzöge zu verhüten, bejtand 
darin, daß fie erledigte Herzogtümer an Mitglieder ihrer eigenen Familie 
vergaben, oder daß fie durch Verjchwägerungen mit Herzögen fich dieje 
näher verbanden. Allein aud) die jolchergeftalt zur Macht gelangten 
Brüder, Söhne, Schwiegerjühne der Könige empörten ſich mehrmals 
gegen dieje. Die Verlodung zum Mißbrauch, welche die Herzogsgewalt 
in ſich barg, war allzu groß. 

Auch des Mitteld, die Herzöge nicht aus dem Stamme, den fie 
regieren jollten, jondern von anderswoher zu nehmen, damit fie jich 
mehr al8 Beamte des Königs, weniger als Vertreter des Stammes be- 
trachten möchten, haben fich die Könige wiederholt bedient. So wurde 
das Herzogtum Bayern zwijchen 947 und 1180 jechzehnmal mit Großen 
aus andern Stämmen bejebt, das Herzogtum Schwaben zwijchen 926 
und 1080 zwölfmal; das mächtige Gejchlecht der Welfen, urjprünglich 
in Schwaben jeßhaft, ward nad) Sachſen und Bayern, das der Baben- 
berge aus Franken nach DÖftreich verjegt. Allein willenskräftige Herzöge 
(wie Heinrich) der Löwe) wußten aucd auf dem neuen Boden fich bald 
mächtig und gefürchtet zu machen. 

Das Herzogtum Franken behandelten die Könige aus dem frän- 
fiihen Haufe, zuerjt Heinrich III, wie eine Art „Reichsland“, d. h. 
fie behielten es in ihrer eignen Hand, und jpätere Könige ahmten ihnen 
darin nad). 

Das gefährlichite von allen Mitteln zur Gewinnung der Herzöge, 
und ein gleichwohl nur zu häufig angewendetes, war die Dahingabe 
von Reichsgut oder von Kronrechten (Regalien) an die Herzöge. Der 
einzelne König mochte davon Vorteil haben, das Königtum als jolches 
verlor dabei, einmal durch die Verringerung des Reichsgutes und der 
Megalien, das andre Mal durch die Verſtärkung der Macht eines 
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Großen, die doch bei der nächjten Gelegenheit fich wieder gegen Kaiſer 
und Reich kehrte. 

Eine ſcheinbar ſtarke Waffe gegen unbotmäßige Herzöge beſaßen 
die Könige in der Reichsacht, die für den davon Betroffenen den 
Verluſt des Herzogtums zur Folge hatte. Freilich durfte eine ſolche 
Acht eigentlich nur mit Zuſtimmung der Fürſten verhängt werden; 
indes halfen ſich die Könige bisweilen damit, daß ſie nur einen Teil 
der Fürſten (auf ſog. Hoftagen) darum befragten, natürlich ſolche, von 
denen ſie wußten, daß ſie zuſtimmen würden. So machte es Barbaroſſa 
in ſeinem Streite mit Heinrich dem Löwen. 

Viel ſchwieriger, als die Verhängung der Reichsacht, war deren 
Vollſtreckung. Denn ſelten unterwarf ſich der Geächtete ohne weiteres 
einem ſolchen Spruche, mußte vielmehr faſt immer erſt mit Waffen— 
gewalt beſiegt werden. 

Daß die Herzöge nach der Erblichkeit ihrer Ämter und Lehen 
ſtrebten, war natürlich; ebenſo natürlich war es, daß die Könige dieſem 
Verlangen auf die Länge nicht widerſtehen konnten. Heinrich II. zuerſt 
ſcheint, um ſeine Wahl zu ſichern, den Herzögen Zuſagen in dieſer 
Richtung gemacht zu haben. Um ein Gegengewicht dagegen zu ſchaffen, 
verlieh Konrad II. den kleineren Lehensleuten (Grafen) die Erblichkeit. 
Geſetzlich ausgeſprochen findet ſich übrigens die Erblichkeit der großen 
Lehen nirgends, allein thatſächlich griff fie ſchon früh Platz. Unter 
Heinrich IV. und V. war fie jo gut wie anerfanıt. Konrad III. wagte 
noch einmal, das Herzogtum Bayern, „obihon Welf IV. Erbrechte 
darauf erhob,” jeinem eignen Bruder Heinrich zuzufprechen. | 

Sp wurden die Herzöge mehr und mehr aus Faijerlichen Statt- 
baltern jelbjtändige und unabhängige Landesherren. Als folche 
(als domini terrae) erfannten die Verordnungen Kaiſer Friedrichs IT. 
nicht nur fie, jondern aud) die Markgrafen, Landgrafen, ja jelbit ein- 
fache Grafen, endlich die gräflichen Würdenträger (objchon deren Amter 
nicht erblic) waren) fürmlih an. Damit war der Schwerpunft des 
Neiches jchon zu einem guten Teil aus der NReichsgewalt in die Einzel- 
gewalten verlegt. 
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Sechites Kapitel. 
Reich und Kirche, König und Papit. 


In Bezug auf das Verhältnis der deutjchen Könige zu den Päpſten 
hat man zwei Zeiträume jcharf zu jcheiden, den einen bis zum Tode 
Heinrich III., den andern von der Regierung Heinrichs IV. an. Dort 
behauptet das deutjche Königtum gegenüber Rom eine unbedingt be- 
herrichende Stellung; bier tritt je länger je mehr das Gegenteil ein, 
bis zulegt das deutſche Königtum an der Feindichaft des Papſttums 
zu Grunde geht. 

Die eriten deutjchen Könige übten gleich ihren Vorgängern, den 
Karolingern und Merovingern, das Recht, die geiftlichen Stellen und 
insbejondere die Biihofsftühle im ganzen Umfange des Reichs zu be: 
jegen, völlig unbeſchränkt. Zwar finden fich mehrfache Urkunden, in 
denen dem oder jenem Domkapitel oder Klojter das Necht der freien 
Wahl des Biichofs oder Abtes zugeiprochen wird; allein ebenſooft 
finden fi Stellen in zeitgenöffiichen Schriften, aus denen hervorgeht, 
wie dieſes Necht in der Wirklichkeit mißachtet ward. Otto II. hatte 
dem Erzbistum Magdeburg die freie Wahl des Erzbiichofs überlafjen; 
al3 aber die vollzogene Wahl eines jolchen ihm angezeigt ward, jtieß er 
fie um und bejehte das Amt mit einem andern Kandidaten. Heinrich II. 
verfügte über die Stelle des Abtes zu Neichenau und ebenjo über die 
des Erzbiichofs von Trier gegen den Widerjpruch der Mönche dort, 
des Domkapitels hier. Das Gleiche geſchah in Mainz und Köln 
ſeitens Konrads II. 

Nachdem durch Otto J. die römiſche Kaiſerwürde mit der deutſchen 
Königskrone verbunden war, wurde auf einer Synode von 964, unter 
Papſt Leo VIII., den deutſchen Königen als römiſchen Kaiſern das 
Recht der „Inveſtitur“ zugeſprochen, d. h. das Recht der Belehnung 
der Biſchöfe und Äbte mit Ring und Stab als Zeichen ihrer 
geiftlichen Würde. Damit war die Bejegung der hohen geiftlichen 
Stellen vollftändig in die Hand der Könige gegeben. 

Ebenjo beriefen dieſe nach eigenem Ermeffen Synoden und 
führten auf denjelben faft immer den Vorſitz. Nur ab und zu gejchieht 
in den Urkunden einer Synode Erwähnung, wo Kaifer und Papſt ge- 
meinſam präfidierten. Bald auf diefen von ihnen geleiteten Synoden, 
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bald auch ganz jelbjtherrlich entichteden die Könige Streitigkeiten zwiſchen 
Biſchöfen und ihren Kapiteln, zwiſchen Biichöfen und Äbten u. ſ. w. 
Eine Berufung in jolchen Fällen an den päpftlichen Stuhl jcheint unter 
den ſächſiſchen und den erjten fränkischen Königen nicht ftattgefunden 
zu haben. Noch Heinrich IV. unterjagte fie bei Strafe. 

Sp war die gejamte Geiftlichfeit im Reich ſchon durch den Ur: 
ſprung ihrer Amtsgewalt an das Königtum gefeffelt. Außerdem hatte 
fie von Ddiefem eine Bereicherung ihrer Stellen durch Verleihung von 
Reichsgut, von Regalien, von Vorrechten jeder Art zu erwarten. Perſön— 
(ich wurden die Höhern Geiftlichen von den Königen vielfach ausgezeichnet 
und bevorzugt. Sie hatten den Rang vor den weltlichen Fürften. 
Sie wurden als Ratgeber und zu wichtigen Gejandtichaften gebraudt. 
Die Erzbiihöfe von Mainz, Köln und Trier beffeideten die hohen 
Ämter von „Erzfanzlern des Reichs,“ der von Mainz für die 
deutſchen, der von Köln für Die itafienischen, der von Trier für Die 
burgundijchen Angelegenheiten. 

Die deutichen Könige betrachteten fi) als Schirmherren der geift- 
lichen wie der weltlichen Macht des Papſttums gegen jede demjelben 
feindliche Gewalt, aber ebendarum auch als oberſte Lehensherren der 
Päpſte und als zur Beſetzung des päpftlichen Stuhles berechtigt. Die 
Päpſte bedurften einer ſolchen Schirmherrichaft bald gegen äußere Feinde 
(Sarazenen, Normannen u. |. w.), bald gegen die eigenen Unterthanen. 
Die Kirche jelbit jtand fich beſſer dabei, wenn der päpftliche Stuhl von 
den deutichen Königen, als wenn er vom römijchen Volk und Adel und 
von der römischen Geiftlichfeit bejegt ward, denn bei dieſen letzteren 
Wahlen gaben fait immer unlautere Beweggründe den Ausjchlag. 

sn der Ausübung des Nechtes, den Papft einzujegen, wußten 
fi) die deutichen Könige Eraftvoll zu behaupten. Als Otto I. den 
fittenlojen Papit Johann XII. durch ein Konzil italienischer Biſchöfe 
hatte abjegen lafjen, die Römer aber auf eigene Hand einen andern, 
Benedikt V., an deſſen Stelle jegen wollten, zerbrach Otto mit eigener 
Hand deſſen Biichofsitab, verbannte ihn jelbit und jegte an feiner Statt 
Leo VII. ein. Die von diefem abgehaltene Synode von 964, diejelbe, 
die den deutjchen Königen das Necht der Inveftitur der deutjchen Bijchöfe 
und Äübte zufprach, fette auch feit, daß nur der deutsche König befugt 
jei, den Papft zu wählen und in jein Amt einzufegen. Jeder neuge- 
wählte Bapft mußte außerdem für fein weltliches Gebiet dem deutichen 
Könige den Eid der Treue ſchwören, was allein ſchon eine dem letztern 
mißfällige Bapitwahl ausichlof. 
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Entiprechend diejer beherrichenden Stellung, welche die deutſchen 
Könige gegenüber dem Papſttum einnahmen, war auch in innern An: 
gelegenheiten der deutjchen Kirche der Wille des Königs immer der 
entjcheidende, wenn jchon der Form nad) auf den des Bapites bisweilen 
Nücficht genommen ward. So gab Papſt Johann XIII. auf Ottos I. 
Wunſch feine Genehmigung zur Erhebung des Bistums Magdeburg 
zum Erzbistum; darauf wählte Otto I. nach feinem Gutbefinden einen 
Erzbijchof, jandte denjelben aber nad) Rom, um dort das „Pallium,“ 
d. h. die geiftlichen Weihen, zu empfangen. Minder höflich verfuhr 
Konrad II. Unter ihm hatte ein Abt von Reichenau vom Papſt das 
Vorrecht erlangt, die Meſſe im biichöflichen Gewande lejen zu dürfen. 
Darüber bejchwerte fich beim Könige der Biichof von Konſtanz, in 
deſſen Sprengel Reichenau lag. Konrad verfügte furzer Hand: der Abt 
jolle dem Biſchof das päpftliche Brivilegium ausliefern, und diejer jolle 
e3 verbrennen. Und jo geichah es. Dagegen wurden die Privilegien 
des von Heinrich II. errichteten Bistums Bamberg, außer vom König, 
auch vom Papſt „nach apoſtoliſchem Rechte” bejtätigt. 

Natürlich wurden die deutſchen Kirchenfürſten durch dieſe Nach— 
giebigkeit der Päpſte gegen die deutſchen Könige und durch den Schutz, 
den ſie ſelbſt bei letzteren zu finden ſicher waren, in der unabhängigen 
Stellung, die ſie als „Stände des Reichs“ und Herren auf eigenem 
Grund und Boden den Päpſten gegenüber einnahmen, beſtärkt. Als 
1052 Papſt Leo IX. mit Heinrich. II. zuſammen in Worms das 
MWeihnachtsfeit beging, las im Dome dajelbit ein Diafonus des Erz. 
bijchofs von Mainz die Meſſe. Da er dies nad) einem andern Ritus 
al3 dem zu Rom üblichen that, befahl der Bapft, er jolle aufhören, 
und als jener dennoch fortfuhr, entjeßte er ihn feines Amtes. Da er- 
Härte der Erzbiichof, er werde weder jelbit Meſſe Iefen, noch einem 
andern folches zu thun verjtatten, jo lange nicht dieje Entſetzung wider: 
rufen jei. Und der Bapft widerrief! Die deutichen Erzbifchöfe duldeten 
auch nicht, daß ein von eimem deutjchen Biſchof Erfommunizierter in 
Rom Abjolution erhalte. Päpftliche Erlafje, die fie für unberechtigt 
erachteten, ließen fie unverfündet oder wiejen fie wohl gar. mit aus— 
drüdlichem Proteſte zurück. 

Sp war e3 bis zum Tode Heinrichs II. Da trat ein jäher Um: 
Ihwung ein. Die Abhängigkeit des Papittums von den deutjchen 
Königen hatte weſentlich auf zwei Faktoren beruht: einmal auf der 
fittlichen Verderbnis, welche am päpftlichen Hofe und bei einem großen 
Zeil der römischen Geiftlichkeit herrichte, jodann auf der Kraft des 
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deutschen Königtums. Jene erjtere machte, daß die Beljern in Rom 
jelbft und in allen chriftlichen Ländern froh waren, wenn das Recht 
der Bejegung des päpftlichen Stuhls in den Händen einer Macht lag, 
die davon einen würdigeren Gebraud) machte, als Geiftlichkeit und 
Volt von Rom. Andererjeits konnten die deutichen Könige, jo lange 
fie im Innern ſtark und insbejondere ihrer heimischen Geiftlichkeit ficher 
waren, jede Widerjpenftigfeit der Päpſte oder des römischen Volkes 
leicht niederichlagen. 

Beides wurde jeßt anders. Zu einer fittlichen Reinigung der 
Kirche hatte Heinrich III. jelbit die Hand geboten. Ausgegangen war 
diefelbe von dem franzöfiichen Benediktinerflofter Clugny. Die Ordens- 
regel, welche Benedikt von Nurjia (geb. 480) den von ihm geftifte- 
ten Klöftern gegeben Hatte, unterichted jich von allen andern durd) 
größere fittliche Strenge jowie durch die Hinweilung der Ordensglieder 
auf Ausbildung ihres Geiftes. Von Clugny ging nun im 11. Jahr: 
hundert der Anftoß zu eimer fittlich-geiftigen Reform der Geiftlichkeit 
im Sinne Benedifts aus. Bisher hatten Welt: und Ordensgeiftliche 
fi) vielfach der größten Leichtfertigfeit jchuldig gemacht; die römijche 
Geiſtlichkeit ſowie der päpftliche Hof jelbit hatten dazu das verführerijche 
Beiipiel gegeben. Jetzt jollten die Geiftlichen fic) eines ehrbaren Lebens— 
wandels befleifigen, jollten Muſter frommer Sitten fein, jollten jelbit 
jolche Zebensfreuden, welche für Laien durchaus unanjtößig, ja geboten 
wären, wie das eheliche Leben und der Beſitz einer eigenen Familie, 
ſich verjagen, um fich ausschließlich den höhern Pflichten ihres Berufes 
zu weihen und ein leuchtendes Beijpiel der Herrichaft des Geiftes über 
das Fleisch zu jein. 

Die Ehelofigkeit der Geiftlichen oder das jog. Cölibat war in 
den ältern chriftlichen Zeiten feineswegs ein Lehrſatz oder gar ein Ge: 
bot der Kirche gewejen. Einzelne Synoden hatten ſich jogar dagegen 
erflärt. Doc, machte fich allerdings jchon früh auch eine jtrengere Rid)- 
tung geltend, welche, gejtügt auf gewiſſe Ausſprüche des Apoftels Paulus, 
das eheloje Leben für das eines wahren Chriſten allein würdige er: 
flärte. Allmählich hatte man dann auch angefangen, von den Geijt: 
lichen zu verlangen, fie jollten das Muſter eines fjolchen „heiligen“ 
Lebens geben. Ein eigentliches firchliches Verbot der Ehe bejtand nicht. 
Allein vom politiichen Standpunkte aus erjchien ein jolches als ein 
äußerſt wirfjames Mittel zur nachhaltigen Bermehrung der Macht der 
Kirche. Wenn man die vielen Taujende von Weltgeiftlichen in derjelben 
Weiſe von jeder innigen Verbindung mit der bürgerlichen Gejellichaft 
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losriß und von allen Familienbanden fernhielt, wie es die Ordens. 
geijtlichfeit bereit3 war, jo verhundertfachte man die Zahl der gänzlich 
nur von der Kirche abhängigen und ihr blindlings ergebenen Diener. 

Mie mit dem Gebot des Cölibats, ebenjo war es mit dem Verbot 
der Simonie beichaffen. Hier lag in der That ein jchwerer Mip- 
brauch vor, der abgestellt werden mußte, die Vergebung geiſtlicher Stellen 
um Geld, nicht jelten an Unfähige oder Unwürdige. Allein auch dieje 
Maßregel machte Gregor VII. zu einer Waffe der Kirche gegen Die 
weltlichen Gewalten und insbejondere gegen das deutſche Königtum. 
Geijtliche Stellen jollten Hinfort nur von Geiſtlichen vergeben werden 
dürfen, -Weltliche jollten möglichſt gar feinen oder doch feinen ent: 
jcheidenden Einfluß auf joldhe Wahlen haben. Damit wurde dem dent: 
ſchen König ein Lebensnerv feiner Macht durchichnitten, wenn nicht 
mehr er es war, der die Bilchofsfige bejegte. Ja auch die Papſtwahl 
ward jeinen Händen entnommen; der deutjche König jollte fortan (nad) 
dem Synodalbeihluß von 1059) lediglich, „wenn er darum bäte”, mit 
den Kardinälen zujammen den Papſt wählen dürfen. Alſo nur bitt- 
weile und nur im eigener Perſon; war der König daran verhindert 
oder wollte er jich nicht zu einer „Bitte“ erniedrigen, jo wählten die 
Kardinäle ohne ihn. 

Aber Gregor VII. ging in jeinen Anſprüchen auf Selbjtherrlichkeit 
der Kirche und des Papſttums noch weiter. Er bejtritt den deutjchen 
Königen auch das, durch frühere Synoden ihnen ausdrüdlic) eingeräumte, 
Necht der Inveſtitur der deutſchen Biſchöfe; er verkündete als ein 
göttliches Gebot, daß „alle Königreiche entweder Eigentum oder Doc) 
Lehen der römischen Kirche ſeien“, ja er hätte am liebſten — in Direkter 
Umkehrung des bisherigen Verhältniſſes — alle Könige, auch Die 
deutichen, gezwungen, dem Papſte einen Lehenseid zu jchrwören, und 
er fäljchte jogar die Gejchichte, indem er keck behauptete: Dtto I. habe 
jeiner Zeit dem Papſte einen jolchen Eid geleijtet. 

Zur Unterjtügung jo maßlojer Anſprüche bediente ſich Gregor VII. 
eines unlautern Mittels, der ſog. Pſeudo-Iſidoriſchen Defretalen, 
einer Sammlung von angeblichen Ausiprüchen der Päpjte, welche im 
9. Jahrhundert von einem Spanischen Priefter Namens Iſidor angelegt, 
jpäter durch Zuſätze von römischen Bijchöfen vermehrt worden war, 
Zuſätze, die fich in den amtlichen Sammlungen nicht fanden. Und zwar 
waren Dies insgeſamt ſolche Zuſätze, welche auf Erweiterung der 
päpftlihen Machtbefugnijie abzielten. Angewendet wurden dieje Pjeudo- 
Iſidoriſchen Lehrjäge zuerit von dem Papſte Nikolaus I. in einem 
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Streite mit Kaifer Lothar II. und den lotharingijchen Biichöfen. Die 
feßtern hatten in einem Eheſcheidungsprozeſſe des Kaiſers einen Aus: 
ſpruch auf eigene Hand gethan. Papſt Nikolaus I. entjegte fie deshalb 
ihrer Stellen, kaſſierte ihren Spruch und jtellte den Grundjag auf, daß 
alles dem Bapft unterworfen jei, daß fein Konzil ohne jeine Genehmigung 
berufen, fein Biſchof ohne feine Zuftimmung ein- oder abgejegt werden 
fünne. Die lotharingijchen Biſchöfe widerjprachen; allein der inzwijchen 
zur Regierung gelangte Sohn Lothars, Ludwig IL, gab nach, und jo 
erlangten dieje Defretalen in dem Lotharingiichen Reiche eine Art von 
Gültigkeit. Gegenüber deutſchen Königen hatte bisher nod) fein Papſt 
ſich auf jene gefäljchte Urkunde zu berufen gewagt; Gregor VII. that e8. 

Hätte Heinrich III. noch regiert, jo würde er es jchwerlic) gewagt 
haben, aber fluger Weiſe benugte Gregor VII. die inneren Wirren 
Deutjchlands und die Schwächung des Königtums durch Diejelben, 
um jeine Pläne durchzujegen. Und leider gelang ihm dies nur zu 
gut. Als die deutichen Fürſten infolge des päpftlichen Bannes ihren 
König jujpendierten und jeine Wiedereinjegung in die Negierungsgewalt 
davon abhängig machten, ob der Bapft ihn vom Banne Löjen werde, 
als fie dann in Gegenwart und unter Zuftimmung eines päpftlichen 
Legaten auf dem Forchheimer Tage die Königswahl für eine völlig 
freie erflärten und kraft diejes Beſchluſſes Heinrich ab- und einen andern 
König einjegten, da war ſchon das deutjche Königtum aus der beherrichen: 
den Stellung, die es bis dahin gegenüber dem Bapfttum behauptet hatte, 
in eine demjelben untergeordnete herabgedrücdt. Seitdem verlor es immer 
mehr Boden an leßteres. Heinrich V. verzichtete auf das Inveſtiturrecht 
wenigjtens dem größten Teile nad), indem er jtatt der Einjegung der 
Biſchöfe in ihr geiftliches Amt (wobei Rom gar nicht? zu jagen hatte) 
nur die Belehnung derjelben wegen ihrer weltlichen Güter fich vorbe- 
hielt. Nun ward es den Päpſten immer leichter, eine päpjtliche Partei 
in Deutjchland jelbjt, namentlich) auch unter den deutjchen Biſchöfen, 
die jeßt gänzlic” von Rom abhingen, zu ftiften. Dazu fam die un- 
glücjelige italienische Bolitif der Hohenjtaufen, welche dieſen in Den 
lombardiichen Städten, den Normannen, den Franzofen gefährliche Feinde, 
dem Papſttum ebenjo viele wichtige Bundesgenofjen gegen das deutſche 
Königtum ſchuf. Sp geſchah es, daß ſelbſt ein Barbarofja ſich vor 
einem Alerander III. beugen mußte, daß ein Innocenz III. wagen konnte 
(1198), Rom und die Marken fich jelbjt als ihrem Lehensherrn Huldigen 
zu lafjen und damit der weltlichen Herrichaft der deutjchen Könige über 
diefe Länder (worauf wiederum ihre Gewalt iiber die Bäpfte hauptſäch— 
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(ich beruhte) ein Ende zu machen. Indem dann die Räpfte abwechjelnd 
bald den einen, bald den andern der in Deutichland auftauchenden 
Könige und Gegenkönige unterftügten, und indem fie den Ruin des 
mächtigen Haufes der Hohenftaufen bei dejjen Verwidelung in die unter: 
italienischen Händel vollenden halfen, führten fie zulet den gänz: 
lihen Berfall des deutſchen Königtums herbei. 

Natürlich mifchten fich die Päpſte, jeitdem fie über die Macht der 
dDeutjchen Könige in Bezug auf deren Stellung zu Rom triumphiert 
hatten, immer entichiedener auch in die innern Angelegenheiten der 
deutjchen Kirche. Innocenz III. weihte (1184) einen Erzbiichof von 
Trier gegen Kaifer Friedrichs I. Willen. Ebenda ward (1208) auf 
Kaifer Ottos IV. Rat Theodorich zum Erzbiichof erwählt; der Adel 
des Landes erfannte ihn als feinen Herrn an, der Kaiſer erteilte ihm 
die Lehen; allein auf „Befehl“ des Bapjtes mußte das Kapitel einen 
andern wählen. So jehr Hatte fic) das Verhältnis der deutjchen 
Kirche und des deutſchen Reichs zu Nom binnen wenigen Jahrzehnten 
verändert! 





Siebentes Kapitel. 


Dentjches Königtum und römijches Kaijertum. 


Mir ſind gelehrt worden, die römiſche Kaiſerkrone als einen ver— 
ſchönernden Schmuck der deutſchen Königskrone zu betrachten, uns da— 
rüber zu freuen, daß fremde Könige dem „römiſchen Kaiſer deutſcher 
Nation“ (ſo war der offizielle Titel) als ihrem Lehensherrn gehuldigt, 
ihn, als das oberſte Haupt der Chriſtenheit, zum Schiedsrichter in 
ihren Streitigkeiten erkoren, und mit Befriedigung von den „Römer— 
fahrten“ deutſcher Könige zu leſen, von ihrem triumphierenden Einzug 
in die „ewige Stadt,“ und wie der dreigekrönte Papſt ſie im Dome zu 
St. Peter feierlich geſalbt. 

Allein war denn der Glanz, der den römiſchen Kaiſer umgab, 
gleichbedeutend mit wirkliche Macht? Und kam dieſer Glanz und die 
ganze Kaiſerpolitik der deutſchen Nation zu gute? 

Was die Huldigungen fremder Herrſcher betrifft, ſo waren dieſe 
etwas ſehr Trügeriſches. Wir ſehen dieſelben Könige von Polen 
oder von Dänemark, die heute ſich als Vaſallen des deutſchen Kaiſers 
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befennen, morgen in Waffen gegen ihn ftehen, oder wir ſehen einen 
jolhen Lehnsmann des Reiches durch eine heimische Revolution ge- 
jtürzt und von einem Mitbewerber verdrängt, welcher nicht daran denft, 
in eine ähnliche Stellung zu Deutjchland zu treten. Der deutiche Kaifer 
glaubt ſich wohl verpflichtet, einem jolchen „Lehnsmann” wider feine 
Gegner beizuftehen und jo die Kräfte des Neiches für etwas zu ver: 
wenden, was dem Reiche feinerlei Gewinn bringt. Je mehr ferner die 
deutjchen Könige ihre Macht nach außen ausdehnten, deſto weniger ver- 
mochten jie derjelben im Innern vechte Feitigkeit zu geben. Im Volke 
jelbft mochte leicht eine Richtung Plaß greifen, welche über dem bfenden- 
den Schimmer des Kaijertums die innere Schwäche des Neiches 
vergaß oder verjchmerzte. Eine Kräftigung des Nationalgefühls durch den 
Gedanken der Zubehörigkeit zu einem großen chriftlich- germanischen 
Weltreih, wie manche jie annehmen, hat in Wahrheit nicht ftattge- 
funden; ein jolcher nationaler Aufſchwung, wenn er mehr fein ſoll ala 
ein bloßer Rauſch, kann immer nur aus einem thatkräftigen Auftreten 
der Nation jelbjt hervorgehen. Die Ungarfiege haben in diefer Hinficht 
ficherlic) viel mehr gewirkt als alle Geremonien bei der römischen 
Kaiferfrönung. Die einfichtigeren unter den deutjchen Großen ſelbſt 
erfannten das Gefährliche diefer italienischen Politik ihrer Könige. Als 
Dtto III. den Schwerpunkt des Reichs nad) Italien verlegen wollte, 
erregte dies jo viel Unmut, daß die Rede davon war, ihm die Wahl 
zu Stellen, ob er deutſcher König oder römischer Kaiſer fein wolle. Die 
Weigerung Heinrichs des Löwen, zu immer neuen Sriegszügen nad) 
Italien Heeresfolge zu leiften, entiprang wahrjcheinlich demjelben richtigen 
Gefühl. Als unter Friedrich) II. der Papſt Gregor IX. drohte, er 
werde die Kaiſerwürde von der deutjchen auf eine andere Nation über: 
tragen, äußerte ein Herzog von Bayern: „Wollte Gott, daß dem 
deutfchen Wolfe diefe Erlöjung zu teil würde!“ 

Wenn Karl der Große den römischen Kaiſertitel annahm, jo Hatte 
er dabei einen durchaus praktischen Zwed im Auge: als Nachfolger der 
römischen Imperatoren glaubte er ein größeres Anjehen bei dem romani— 
ichen Zeile jeiner Unterthanen zu gewinnen, und jeine Salbung zum 
Haupte der. abendländischen Chriſtenheit jollte für die in jeinem großen 
Reiche nebeneinander wohnenden verjchiedenen Nationalitäten ein Band 
der Einigung werden. Auch hat fi) Karl der Große durd) feine 
Kaiferpolitif niemals feinen Bflichten für das Reich und für die innere 
Nechtsordnung abwendig machen laſſen; viele jeiner wichtigsten Maß— 
regeln nad) diefer Seite hin datieren gerade erft aus der Zeit nad) 
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Annahme der Kaijerfrone. In dem deutjchen Reiche lagen die Dinge 
ganz anders. Hier war eine nationale Einheit vorhanden, welche einer 
Verſtärkung durch ein Firchliches Element nicht bedurfte, welche im 
Gegenteil leicht abgejchtwäcdht werden mochte, wenn der Schwerpunkt 
der deutichen Politik in ein römisch-chriftliches Kaifertum verlegt ward. 

Die Nachfolger der Karolinger in der weitlichen Hälfte des che: 
maligen großen Frankenreiches, die Capetinger, waren flug genug, 
jedem Berjuche einer Wiederaufnahme des Karolingtichen Kaiſertums 
zu entjagen, dagegen mit allen Mitteln auf die Heritellung einer jtarfen 
Staatseinheit Hinzuarbeiten. Das weitliche Franfenreich oder Frankreich) 
war bei dem Erlöjchen der Karolinger in eine Menge einzelner Staaten: 
bildungen zerfallen. Hugo Gapet und jeine Nachfolger, ftatt eine 
Dberlehnshoheit über dieſe Staaten in der Iodern Form eines idealen 
Kaifertums anzuitreben, gingen daran, diejelben, einen nach dem andern, 
teils mit Gewalt, teils durch Heirat, Erbichaft und auf jede jonftige 
Weile ihrem eigenen Staatsweien, dem Herzogtum Francien, als wirk- 
liche Teile, als Provinzen einzuverleiben. Und Dies gelang ihnen 
allmählich jo vollftändig, daß zu derjelben Zeit, wo das früher jo 
mächtige und jcheinbar jelbjt jetzt noch weithin gebietende deutſche 
Neid) in ſich zuſammenbrach und jeden inneren Halt verlor (im 13. Jahr: 
hundert), die anfangs jo vielgeteilte Weithälfte (fchon unter Ludwig IX.) 
zu einem einzigen feiten Staatsfürper zuſammengewachſen und im 
Innern dieſes Staatsförpers die königliche Macht zweifellos feitge- 
gründet war. 

Eine zweite Gefahr, die das römische Katjertum in ſich barg, be- 
ſtand in dem Kampfe auf Leben und Tod, im welchen die deutſchen 
Könige dadurch notwendig früher oder jpäter mit dem Papſttum geraten 
mußten. Um der päpftlichen Weihe, auf welcher das ganze Anjehen des 
Kaijertums beruhte, allzeit ficher zu fein, waren die deutſchen Könige 
genötigt, die Päpfte im ftrenger Abhängigkeit von fich zu erhalten. Das 
aber ertrugen dieſe lebten nur jo lange, als fie mußten. Sobald jte 
fich ſtark genug fühlten, jchüttelten fie diejes Boch ab und erjtrebten nun 
ihrerjeits, zum Schutze ihrer Unabhängigkeit, ein Übergewicht über die 
Kaiſer. 

Auch hierin erwies ſich die Politik der franzöſiſchen Könige als 
die richtigere. Statt eine Einmiſchung in die Papſtwahl zu beanſpruchen, 
gingen ſie darauf aus, ungebührliche Einmiſchungen der Päpſte in die 
inneren Angelegenheiten ihres Staates und ihrer Kirche zurückzuweiſen. 
Durch dieſe ſtreng nationale Politik ward das Selbſtgefühl des fran— 
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zöfifchen Volkes und ſelbſt der franzöfiichen Geiftlichkeit dermaßen ge- 
fräftigt, daß alle Verſuche einer jolchen Einmifchung ſeitens der Päpſte 
daran jcheiterten. Um eben jene Zeit, wo in Deutjchland das Kaijer- 
tum durch päpftlichen Einfluß bis zur Ohnmacht gejchwächt war, rich— 
tete das franzöfiiche Volk an feinen König (Philipp den Schönen) eine 
Bittjchrift, worin es denjelben bejchwor, feit auf die Rechte des Landes 
zu halten, „welches außer der weltlichen Gewalt feines Königs feine 
andere anerkennt als die Gottes“, und der franzöfiiche Klerus ſelbſt 
erklärte jich im gleichem Sinne in einem Schreiben an den Papft Boni- 
facius VII. 

Durch ihr Verhältnis zu den Päpſten und zu Italien wurden die 
deutjchen Könige zugleich in dem Neiche fremde Angelegenheiten ver- 
wicelt, in mannigfaltige, größtenteils unglücdliche Kämpfe verflochten, 
in denen fie die Kräfte des Reichs vergeudeten und viel koſtbares deutiches 
Blut vergojjen, endlic) aber ihren näheren Pflichten entrückt und oft 
jahrelang von Deutjchland fern gehalten. Otto I. weilte erit 961—963, 
dann wieder 966—972 fait immer in Italien; Otto II. ging 978 
dorthin und ftarb dajelbit 983; Otto III. brachte den größten Teil 
jeiner furzen Regierung in Italien zu und ſtarb gleichfalls auf fremder 
Erde; Friedrich I. unternahm fünf Nömerzüge, deren jeder ihn Lange 
Zeit von Deutichland fern hielt, und Friedrich II. verweilte volle fünf: 
zehn Jahre jenſeits der Alpen und ließ inzwilchen das Neich durch 
andere regieren. 

Endlich aber übten dieſe Verwidelungen in Italien indirekt noch 
eine jehr nachteilige Wirkung aus. Weil die Hohenſtaufen bei den 
dortigen freien Städten einen heftigen Widerjtand fanden, der ihre 
Pläne Freuzte, fahten fie gegen Städte und Bürgertum überhaupt einen 
tiefen Haß, den fie auch auf die deutjchen Städte übertrugen, und weil 
fie zur Brechung jenes Widerjtandes und zur Durchführung ihrer 
italienischen Politik des Beiltandes der deutichen Fürſten bedurften, 
machten fie diejen die ausſchweifendſten Zugeſtändniſſe. 

Gegenüber jolchen Schattenjeiten der Kaijerpolitif beruft mar fich 
wohl auf gewiſſe, angeblich ebenjo bedeutende, Lichtjeiten derſelben. 
Man jagt: das deutjche Volk ſei dazu berufen gewejen, chriftliche 
Kultur zu den Heiden zu tragen; dieſer weltgeichichtlichen Aufgabe habe 
das römische Kaifertum als Organ gedient. Allein die Ausbreitung 
riftlicher Kultur nach) dem Often, wo es am meiften not that, lag 
in dem eigenjten nationalen Intereſſe des deutſchen Volkes, welches 


den ehemals deutſchen Boden den Slawen wieder abnehmen, folglich 
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dieſe unterwerfen, germanifieren und chrijtianifieren mußte. Auch find 
die wichtigjten Schritte für dieſe Ehriftianifierung unabhängig von dem 
römischen Kaijertum gejchehen: durch Heinrich I., der nie Kaiſer war, 
durch) Otto I., ehe er Katjer wurde, durch Konrad II., der weit mehr 
deuticher König als römischer Katjer war, durch Heinrich den Löwen, 
den Gegner der italienischen Hohenftaufenpoliti. Man jagt ferner: 
die Beziehungen der deutjchen Könige zu Italien jeien dem deutſchen 
Handel, der deutichen Wiſſenſchaft und Kunft zu gute gefommen. Allen 
mehr, al3 durch die Kämpfe deutjcher Könige mit italienischen Fürften, 
Städten, Päpſten (welche Kämpfe der Anknüpfung friedlicher Ver: 
bindungen ſchwerlich günftig fein konnten), find dem deutjchen Handel 
durch die Kreuzzüge die Wege nad) Italien und über Italien nach dem 
Orient erichlofien worden. Die Blüte des deutjcheitalieniichen Handels, 
wie jie durch die Errichtung eines deutichen Comptoirs zu Venedig, des 
Fontego, gefennzeichnet wird, fällt in eine Zeit, wo eg mit der Herr: 
(ichfeit der Kaijer- und Staufenpolitif längjt zu Ende war (1268). 
Was den geiftigen Einfluß der Kaiſerpolitik betrifft, jo war diejer teils 
unbedeutend oder gänzlich verjchwindend, teils von zweifelhaften Werte. 
Das letztere gilt von dem römischen Recht, deffen Übertragung nad) 
Deutjchland von den römischen Kaiſern, namentlich Friedrich I., gefördert 
wurde, weil es fich deren Anjprüchen auf Machtvollfommenheit günftig 
erwies. Die beiden Hauptrichtungen jchöpferifcher Thätigfeit, welche 
das geiftige Leben Deutichlands in dieſer Periode charakterifieren, die 
Baukunſt und die Poeſie, haben Einflüffen von Italien aus nichts zu 
danfen. Die romanische ſowohl als die gotische Baukunst entwickelte 
jih in Deutjchland völlig unabhängig, während Italien darin Hinter 
den germanischen Ländern zuriücblieb. Die Poeſie aber, jowohl die 
myſtiſch jagenhafte eines Wolfram von Ejchenbad), wie die finnlic 
heitere eines Gottfried von Straßburg, weilt jowohl ihren Stoffen als 
ihren erjten Anregungen nach viel mehr nad) den keltischen Ländern, 
als nach Italien, während wieder andere Dichter, wie Walter von der 
Bogelweide, urwüchſige deutiche Tüne anfchlagen. Was einzelne der 
hohenftaufiichen Kater perjönlih für die Ermunterung der Poeſie ge- 
than haben, dazu bedurfte es nicht des Kaijernimbus: dasſelbe und zum 
Teil mehr geichah an-dem Fleinen Thüringer und am Babenberger 
Hofe. Die gelehrte Bildung der Ottonen endlich hat auf den allge- 
meinen Bildungsitand in Deutjchland eine nachhaltige Wirkung nicht 
ausgeübt. 
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Achtes Kapitel. 


Die Machtmittel des Königtums: Reichsgut, Negalien, 
Einfünfte. 


An Anfange diefer Periode bejaßen die deutjchen Könige noch 
einen jehr ausgedehnten Grundbeſitz an „NReihsgut” oder Do- 
mänen; am Ende der Periode war derjelbe big auf wenige Reſte 
zerronnent. 

In alten Urkunden finden fich nicht weniger als 123 Neichsdomänen 
aufgeführt, die aus der fränkischen Zeit jtammen, aber ihrer geogra- 
phiichen Lage nad) bei den Teilungen von Verdun und Meerjen auf 
den deutjchen Anteil entfallen jein müfjen. Dazu famen dann weiter 
viele neuerwworbene aus den Kriegen mit den Slawen u. ſ. w. Noch 
unter den erjten Hohenftaufen zogen ſich die Reichsdomänen (allerdings 
untermijcht mit jtaufischen Hausgütern) vom Voigtland durch Oftfranten, 
Schwaben, das Eljaß, am Rhein Hinunter (rechts und links), herüber 
nach dem Main, durch Weitfranfen, an den Niederrhein, dam wieder 
öjtlich durch Weſtfalen und Sachjen, jo daß fie einen breiten Ring faft 
um das ganze Neich herum bildeten, wenn auch teilweife mit Lücken. 

Sp lange das Reichsgut ungeteilt in den Händen der Könige ver: 
blieb, gewährte es denſelben jehr bedeutende Einnahmen. Leider nur 
begann jchon früh eine Verjchleuderung der Domänen. Die Könige 
benußten jolche zu Schenkungen, um ihre Getreuen zu belohnen und 
neue Anhänger zu gewinnen. Die Zahl diefer Verleihungen (zumal an 
kirchliche Stiftungen) iſt jchon unter den ſächſiſchen Kaifern groß, und 
weiterhin wird es immer Ärger. Unter den letzten Staufen kommen 
häufig auch Verpfändungen von Reichsgut vor, um Geld für Kriegs: 
züge zu beichaffen. Am allerärgjten ward mit dem Neichsgut dann 
gemwüftet, wenn fic) zwei Kaiſer gegemüberjtanden (wie Philipp von 
Schwaben und Otto IV.), da jeder von beiden folches mit vollen 
Händen weggab, um jeine Macht zu jtärfen, die des Gegners zu 
Ihwächen. 

Dis zu Friedrich IT. Scheint die Vergebung von Reichsgut lediglich 
von den freien Ermefjen des jeweiligen NeichSoberhauptes abgehangen 
zu haben. Seit 1220 hörte dies auf; von da an fehlt nur bei ganz un: 
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wichtigen Schenkungen die ausdrüdliche Bezugnahme auf die „Zuſtim— 
mung der Fürſten.“ 

Einen beträchtlichen Teil der Domänen machten in früherer Zeit 
die Forsten aus; allein Durch zahlreiche Schenfungen an Grafen, 
Klöfter ꝛc. waren fie bis zum 13. Jahrhundert dermaßen zuſammenge— 
ihmolzen, daß es in Norddeutichland deren nur noch drei gab, einen 
im Harz, einen in Thüringen und die jog. Brettiner Heide bei Magde- 
burg. In Süddeutſchland führt noch bis auf den heutigen Tag ein 
Wald nicht weit von Nürnberg den Namen des „NReichsforftes.” 


Die Könige nahmen auch von Privat: oder Gemeindeforften, wenn 
nicht das volle Eigentum, jo doc wejentliche Teile des Nießbrauchs 
für ſich in Anfpruch, vor allem das Jagdrecht oder den „Wild- 
bann.” Das Jagdrecht, zumal die „hohe Jagd“ auf Hiriche, Schweine 
u. ſ. w., galt jchon früh als fünigliches VBorrecht oder „Regal.“ Wenn 
ein König diefes Vorrecht ausüben wollte, erklärte er den Forſt oder 
„das Gehege” für „geichlofjen“, für einen „Bannforſt“ (Silva forestata). 
In ſolchen „Bannforiten” ward dann wohl auc das „Ausholzen” für 
ein Regal erflärt. Das Gleiche geichah mit der Fiſcherei in den 
Flüffen, zumal wenn jolche durch Bannforfte hindurch oder an jolchen 
vorüber floſſen. 

Ein anderes wichtiges Zubehör der Krone waren die jog. Nega- 
lien oder nußbaren Vorrechte. Zu dieſen gehörte (neben dem 
ſchon erwähnten der Jagd und Fiicherei) in erjter Linie die Ausbeutung 
der unterirdischen Schäge, der Bergwerfe und Salinen. Dod) 
heißt es, die deutichen Könige hätten dieſes Regal nicht gleich an- 
fangs ausgeübt, jondern erſt jpäter, nachdem die römischen Rechtslehrer 
es fir fie als die Nachfolger der römischen Kaifer (die ein jolches Recht 
bejaßen) in Anjpruch genommen hätten. Eine Gejchichte, Die ein zeit: 
genöffticher Schriftiteller erzählt, jcheint dies glaubhaft zu machen. 
Ein Bauer im Harz, jagt er, der Heinrich I. öfters bei fich bewirtet, 
jei von dieſem König aufgefordert worden, ſich eine Gunſt zu erbitten. 
Der Bauer habe den König gebeten, ihm den Rammelsberg bei Goslar 
zu Schenken. Das jei geichehen, und der Bauer jei mit der Zeit durd) 
das dort gefundene Silber, welches ihm ohne weiteres als Eigentum 
zugefallen, reich geworden. Bekanntlich wurde in jener Gegend die erſte 
Silbermine unter Otto I. aufgeſchloſſen. | 

Das Münzrecht hatten die fränkischen Könige als unzweifel- 
haftes Regal aus der römischen Zeit überfommen. Die Hauptverfehrs- 
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mittelpunfte waren mit Münzſtätten verjehen, deren Verwaltung be- 
ſondern „Minzmeiftern“ anvertraut ward. 

Im römischen Reiche waren an den Grenzen und bejonders in den 
Häfen die ein- und ausgehenden Waren nach einem genau fejtgejegten 
Tarife bejteuert worden. Nur hier und da hatten daneben noch (infolge 
bejonderen „Herkommens“) auch örtliche Zölle (Wege:, Brücdenzölle u. a.) 
beftanden. Im fränfiichen und ebenjo in dem jpäteren deutichen Reiche 
fehlte es an einer über das ganze Neichsgebiet verzweigten Verwaltung; 
e3 konnte daher auch von einem einheitlichen Zollſyſtem nicht die 
Nede jein. Dagegen erhoben die einzelnen Grundbefiger auf ihrem 
Grund und Boden gewiſſe Abgaben von den darauf verfehrenden oder 
darüber paffierenden Waren — Wegezölle, Brücdenzölle, Marktabgaben, 
Geleite (für den Schuß der Waren und Perionen) u. ſ. w. Eben dies 
thaten die Könige als Herren des Königslandes. Das fünigliche Zoll- 
regal beitand einesteils in der Aufficht, welche die Könige übten, damit 
feine ungerechten Zölle erhoben würden, anderesteils in der Erlaubnis, 
die fie zur Errichtung nener Zölle erteilten. Als ungerecht und ver- 
boten galten jchon nach mehreren Kapitularien fränfiicher Könige alle 
Zölle, für welche nicht eine entiprechende Gegenleiftung (Inftandhaltung 
eines Weges, einer Brüde, geordneter Schuß von Waren und Perſonen 
u. dgl.) nachgewiefen wurde, ferner Zölle auf Waren, die nicht zum 
Handel beſtimmt waren, jondern nur (wie 3.B. Feldfrüchte) von ihren 
Eigentümern aus einem Teile ihres Beſitztums nach einem andern ver- 
laden wurden, endlich auf Waren zum Gebraud) des füniglichen Hofes 
oder des Heeres. Ein jpäterer Zufab befreite vom Zoll aud) alle 
Waren, welche Fromme Pilger zu ihrem eigenen Bedarf (nicht aber 
zum Berfauf) mit fich führten. Die Erlaubnis zur Errichtung eines 
neuen Zolles erteilten die Könige in der Negel auch nur dann, wenn 
dafür dem Verkehr eine entiprechende Erleichterung zu teil ward. Daß 
die deutjchen Könige vermöge ihres Zollregals an irgend einem belie- 
bigen Punkte des Neichsgebiets, außer auf den füniglichen Domänen, für 
ihre und des Neiches Rechnung Zölle hätten anlegen können, läßt ſich 
wenigſtens nicht nachweilen: die Zölle waren eben rein grumdherrliche, 
an den Beiit von Grund und Boden gebundene, und nur als Grund: 
herren, aljo joweit das Königsland reichte, waren die Könige berechtigt, 
Zölle zu erheben. 

Die Könige verliehen auch wohl die Zölle auf ihrem eigenen Grund 
und Boden, das heißt, die Einfünfte von jolchen, entweder ganz oder 
zu einem Teile. Desgleichen erteilten fie Zollbefreiungen, bald fir 
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alle; bald nur für gewiſſe Waren. Wie weit fie dies nur fir ihre 
eigenen, oder auch für fremde Zollitätten thun durften, iſt nicht 
ganz Klar. 


- Bejonders häufig fam es vor, daß die Handeltreibenden der einen 
Stadt in anderen Städten Freiheit von den dortigen Marft- oder 
Warenzöllen erhielten. Da die meisten Handelsjtädte entweder Reichs— 
jtädte oder doch von den Königen mit allerhand Privilegien ausgejtattet 
waren, jo erhoben jie wohl feinerlei Schwierigkeiten gegen Derartige 
von den Königen erteilte Zollfreiheiten, um jo weniger, als leßtere 
meiſt gegenfeitige waren. Viele Städte errichteten auch ſelbſt jolche 
gegenfeitige Zollbefreiungen durch Verträge unter fich. 


Wie man im Mittelalter gern alle bedentjamen Vorgänge, ins— 
bejondere wichtige Nechtsverhältniffe, durch äußere Zeichen jymboli- 
fterte, jo gaben auch dieſe Zollbefreiungen Anlaß zu einer jolchen 
ſymboliſchen Handlung, dem jogenannten „Pfeifergericht.“” Die Bürger: 
ſchaft der zollbefreiten Stadt ordnete an diejenige, bei der fie Boll: 
freiheit genoß, jedesmal bei Wiederkehr des Marktes oder der Meſſe 
eine fürmliche Gejandtichaft ab, an deren Spike fich ein Pfeifer befand, 
und kündete ihr unter ganz bejtimmten Geremonien an, daß fie auch 
diesmal von ihrem Rechte Gebrauch machen werde. Dieje Abgeordneten, 
vom Schultheiß der anderen Stadt in feierlicher Audienz empfangen, 
überreichten demjelben einen hölzernen Becher als Zeichen der Befreiung 
vom Weinzoll, ein Pfund Pfeffer wegen der Spezereien, ein Baar weiße 
Handichuhe wegen der Lederwaren, einen alten Hut wegen der Wollen- 
waren 20. Den Hut löſten fie dann wieder ein gegen ein Goldjtüd, 
welches dem Schultheißen als Vergütung für jene Mühe verblieb. 
Diefer Braud) des „Pfeifergerichtes” hat ſich Hier und da, z. B. in 
Frankfurt a. M., bis ins vorige Jahrhundert erhalten. 


Die Zahl der neuerrichteten Zölle hatte ji), namentlich an den 
großen Waſſerſtraßen, allmählich dermaßen vermehrt, daß der Berfehr 
unendlich darunter litt. Die Klagen der Mainjtädte über die vielen 
Bolljtätten am Main wurden jchon im 12. Jahrhundert jo laut und 
dringend, daß, nachdem eine Mahnung wegen Aufhebung „ungerechter” 
Zölle nichts gefruchtet, auf einem Reichstag zu Worms 1157 bejchlofjen 
ward: „Alle Mainzölle jollen aufgehoben fein mit Ausnahme derer zu 
Neuftadt, Michaffenburg und Frankfurt a. M.“ In der Zeit, wo Die 
ſtaufiſchen Kaiſer meist in Italien bejchäftigt waren und auf das Reich 
faum acht hatten, wuchs das Übel zu einer furchtbaren Höhe an. Zu 


Reichsgut, Regalien, Einfünfte. 57 





Anfang des 13. Jahrhunderts zählte nran am Rhein wohl 50 Bolljtätten, 
faft ebenjo viele an der Donau, etwas weniger an Weſer und Elbe. 

sn den Vereinbarungen Friedrich II. mit den Fürjten von 1220, 
1234, 1235 wurde abermals die Abjtellung aller Zölle angeordnet, 
deren Berechtigung von altersher nicht ausdrücklich nachgewiejen werden 
fünne. Allein das alles half nichts, denn die Fürſten, jo jehr fie da- 
bei intereffiert waren, daß der Verkehr ihrer Unterthanen nach rechts 
und links nicht durch Zölle beſchwert werde, hatten doch ein noch größeres 
Intereſſe daran, durch Zölle auf ihrem eigenen Gebiete fich eine reichlich 
fließende Finanzquelle zu erichliegen. Die Könige aber, immer auf der 
Fürſten Gunjt und Hilfe angewiejen, zumal wenn fie es mit einem 
Gegenfünig zu thun hatten, wagten nicht, wider jolche Mißbräuche 
ernftlich einzufchreiten. So erklärt jich jener „merfwiürdige Wahnfinn der 
Deutjchen (wie es der Begleiter König Nichards von Gornwallis, 
Thomas Wides, in jeinem Buche „Anmerkungen über Deutjchland“ 
leider nur zu treffend. nannte), ihren eigenen Handel durch Zölle zu 
ertöten.” Erſt als diejenigen, die am meisten darunter litten, die Städte, 
die Sache in die Hand nahmen, ward e3 wenigitens eine Zeitlang 
bejjer. Der 1254 entitandene Bund der rheinischen Städte richtete feine 
Spibe vorzugsweile mit gegen das Unweſen der Rheinzölle. Er brachte 
eine ausreichende Macht an Schiffen und Mannichaft zuſammen, um 
jeinen Beichwerden Nachdruck zu geben. Und jo kam es wirklich dahin, 
daß, wie die Wormjer Annalen von 1269 berichten, un dieje Zeit am 
ganzen Rhein von Straßburg bis Köln fein einziger Zoll mehr bejtand. 
Leider war diefer glückliche Zuftand nur von furzer Dauer! 

Die Vergebung von Negalien war lange Zeit, wie die von Reichs— 
gut, Lediglich von der Willkür des jeweiligen Königs abhängig; erit 
in den Vereinbarungen von 1220 und 1234 trat aud) darin eine Be: 
ſchränkung ein. ; 

Außer dem Ertrag de3 Neichsgutes und der Negalien beitanden 
die Einkünfte der Könige nur in dem jog. „Judenſchutzgeld“, welches 
die Judenschaft für den Schuß ihrer Perjonen und ihres Handels zahlte, 
in zeitweiligen „Ehrengejchenfen” von geiftlichen Stiftungen und von 
Städten, in außerordentlichen Beihilfen, die „in Notfällen” von den 
geiftlichen Fürjten erbeten wurden, in dem Tribut abhängiger Völker 
(3. B. dem „Stawenzehnt”), in Strafgeldern bei gerichtlichen Verur— 
teilungen, in dem Nießbrauch offner geiftlicher Pfründen u. dgl. m. 
Regelmäßige Reichsſteuern kannte man nicht. Nur in ganz bejondern 
Fällen (jo 1207 „zur Erhaltung des heiligen Landes“) ward mit Zu- 
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ftimmung der Fürften eine „gemeine Neichsftener” für eine Neihe von 
Jahren auferlegt (damals auf fünf Jahre von jedem Pflug 6 Denare, von 
jedem Kaufmann oder Gejchäftstreibenden jowie von jedem Hausbeſitzer 
2 Denare). Bei Heereszügen und für die Hofhaltung des Kaijers waren 
Naturalleiftungen herfümmlid). 


Neuntes Kapitel. 


Da3 Heer: und Verteidigungswejen des Reiches. 


Bei den alten Germanen, ja jelbit noch unter Karl dem Großen 
hatte die Stärfe des Heeres auf dem Fußvolke beruht. Allmählich 
aber war die Reiterei in den Vordergrund getreten. Der Dienit- 
adel zog den vornehmeren Dienjt zu Roſſe vor. Durch die Kriege 
mit den afiatiichen Neitervölfern, Ungarn u. a., war eine ftarfe und 
wohlgerüftete Neiterei zu einer Notwendigkeit geworden. Heinrich I. 
hatte eine jolche geichaffen. Der Dienjt zu Roſſe erforderte aber eine 
fängere und anhaltendere Borbildung als der zu Fuß. Eine jolche Vor— 
bildung konnte ich nur aneignen, wer das Kriegshandwerf zu jeinem 
jtändigen Berufe machte. So entitand allmählich der militärtjche 
Berufsjtand der Reiter oder Ritter (equites), die fortwährend 
unter Waffen und jeden Augenblic bereit waren, ins Feld zu ziehen. 
Der einfache Freie dagegen, der jich dem Heerbann entzog, indem er 
der Hinterſaſſe eines kriegerischen Edeln wurde, verlor dadurd) Das Recht 
des Waffentragend. Damit war eine Scheidung zwilchen Ritter und 
Bauer, zwilchen Wehr- und Nähritand gegeben. 

Das Verteidigungsſyſtem des Reiches, welches Schon Karl der 
Große zu organifieren begonnen hatte, ward unter den deutjchen Königen, 
bejonders den jächjtichen, weiter ausgebildet. Die äußeren Gefahren, 
gegen welche e3 einer planmäßigen Verteidigung bedurfte, famen damals 
weniger von Weiten als vom Often. Die in Frankreich regierenden 
legten Karolinger waren jo unbedeutend, daß jie Mühe hatten, ſich im 
eigenen Lande zu behaupten. Einzelne Angriffe von dort auf Deutjch- 
land wurden leicht zurücgewiejen. Auch handelte es ſich dabei nicht 
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jowohl um Verſuche, im eigentlichen Deutichland Fuß zu faſſen, als 
um den Belit des Zwilchenlandes Lothringen oder (in fpäterer Zeit) 
um die Abreißung eines und des anderen Stüdes von dem deut— 
chen Nebenlande Burgund. Noch weniger drohte dem Reiche eine Ge- 
fahr von Süden, von Stalten her: hier waren immer die Deutichen die 
Angreifenden. 

Ganz anders jtand es im Norden und noch mehr im Dften. 
Bon dort hatten Dänen und Normannen, von hier Ungarn und 
Slawen wiederholte Einfälle ins Reich) gemacht und Verwüſtungen 
angerichtet. Gegen jolhe Angriffe mußten VBerteidigungsmaßregeln 
getroffen werden, Die eine jederzeit jofort bereite Abwehr ficherten. 
Dies geichah durch Die Anlegung von „Marken.“ Darunter ver: 
ſtand man ein Grenzgebiet, welches einem bejonderen Statthalter, 
einem Markgrafen, zur Bewachung und Verteidigung übergeben war. 
Den Mittelpunkt der Mark bildete ein befeftigter Ort (wie Branden- 
burg, Meißen, 2c.), wo der Marfgraf refidierte und wo er eine aus— 
reichende Waffenmacht zur Hand hatte, um gegen einen plößlichen 
Einfall von außen gerüftet zu jein. Außerdem wurden wohl noch 
fleinere Burgen zur Dedung einzelner Grenzpunfte angelegt. Hein: 
rich I. Hatte damit den Anfang gemacht; feine Nachfolger ſetzten jein 
Werf fort. Heinrich hatte die Beſatzung Ddiefer Burgen aus den 
Wehrpflichtigen der nächiten Umgebung genommen; in den Zeiten de3 
mehr entwidelten Lehnsſyſtens wurde die Bewachung der Burgen 
og. Burgmannen anvertraut, rittermäßigen Vafallen, die gegen Ent: 
ihädigung dur) Geld oder Grund und Boden eine Anzahl von 
Kriegern ftellten. Über fie ward als Kommandant der Burg ein 
Burggraf gejeßt, gewöhnlich der vornehmfte der Burgmannen, der 
dann zugleich) das Amt eines Richters über die Inſaſſen der Burg und 
des umliegenden Gebiets verjah. An den Dftgrenzen des Reichs entitand 
eine ganze Reihe jolher Marken. Wurden dann dieje Grenzen durch 
Siege über die Slawen erweitert, jo wurden auch die Marken weiter 
nach dem Oſten vorgerücdt. Die erite Mark, welche (an der Unterelbe) 
gegen Obotriten, Polaben, Wagrier u. |. w. errichtet ward, war die jog. 
„Billunger Mark“ oder die „Sachſengrenze“ (limes Saxonicus). Süd: 
(ic) davon, im Lande der Heveller, entitand nach deren Bezwingung 
durch Heinrich) I. und Otto I. die „Nordmarf” (ipäter „Mark Branden: 
burg“ genannt); jüdlich davon gab es ein ganzes Syſtem von Marken, 
erjt mehr wejtlich zwei kleinere, Merjeburg und Zeit, die aber ihre 
Bedeutung verloren, als weiter nad) Oſten hin die Marf Meißen vor: 
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gelegt ward, und dieſe wiederum erhielt eine Art von Vormauer in 
den „Laufiger Marken.” Um die Mitte des 10. Jahrhunderts jtanden 
alle dieje Marfen unter einem einzigen Marfgrafen, Gero, der den 
Titel eines „Herzogs der jächlischen Marken” führte und über das ganze 
Land zwiichen Oder, Elbe und Saale gebot. Nach feinem Tode (965) 
wurden die einzelnen Marken an verjchiedene Grafen verteilt; die Mark 
Brandenburg kam jpäter an die Askanier, die Mark Meißen an die 
Wettiner. 

Im Südojten breitete ſich ebenfalls ein Markenſyſtem immer weiter 
aus, von Kärnten nach Krain, von da nad) der jteieriichen Mark, 
bis endlich die große „Oſtmark“ (der Kern des heutigen Dftreich) alle 
dieſe Marken in fich befaßte. 

Defeftigungen anzulegen, war längere Zeit hindurch ein Vor— 
recht des NReichsoberhauptes, und nur mit dejjen Genehmigung fonnten 
jolhe auch von einzelnen Großen erbaut werden. Später ging diejes 
Recht, wie viele andere, an die Landesherren über. Den einfachen 
Rittern ward es nicht zugejtanden; die Errichtung von NRitterburgen 
galt lange für etwas Ungejegliches, und das injofern mit Recht, als 
dieſe Burgen nur zu Häufig zu Ausfallspunkten für Näubereien und 
andere Gewaltthätigfeiten benußt wurden. 


Hehntes Kapitel. 


Das Geridtöwejen. 


Das Gerichtswejen bejtand im deutjchen Weiche in derjelben 
Weiſe fort, wie Karl der Große es organifiert hatte — mit Grafen 
und ihren Stellvertretern als Borfigern, mit Schöffen als Recht— 
iprechenden. Die von letzteren gefällten Sprüche, jog. Weistiimer, 
dienten als Normen fir jpätere Entjcheidungen. Unter den Beweis- 
mitteln in Straflachen trat (jo weit namentlich Ankläger und Beflagter 
Leute von Stande waren) der Zweifampf als eine Art von Gottes- 
urteil mehr und mehr in den Vordergrund Immer häufiger geichah 
es auch, daß die Beteiligten ihre Sache ohne Anrufung der Ge: 
richte auf eigene Hand abmachten. Gegen dieje Art von Selbithilfe, 
unter welcher die öffentliche Rechtsordnung litt, ergingen wiederholte 
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Berbote. Die Berfündigung eines jog. „Land- oder Gottesfriedens” hatte 
u. a. auch den Zwed, ſolchen Brivatfehden vorzubeugen. 

Bon dem Grafengericht konnte an das Gericht des Pfalzgrafen 
Berufung eingelegt oder, wie der gejegliche Ausdrud lautete, das Ur: 
teil konnte „geicholten“ werden. Auch die Pialzgrafen (derem es vier 
nach den vier Stämmen gab) richteten unter Zuziehung von Schöffen. 
Bor ihnen nahmen auch in der Regel die größeren Vaſallen Recht, 
die ji) vor dem gewöhnlichen Grafengericht nicht ftellen mochten. Die 
Schöffen waren dann aud Bajallen. In ſolchen Fällen präfidierten 
nicht jelten die Könige in eigener Perſon. Der deutjche König jelbjt 
itand feineswegs über dem Gejege, konnte vielmehr belangt werden, 
und zwar vor dem Pfalzgrafen bei Rhein. 

Gegen Ende diefer Periode erlojch das Pfalzgrafenamt (nur Die 
Pfalzgrafſchaft bei Rhein blieb ftehen; fie trat gewiſſermaßen an die 
Stelle de3 ehemaligen Herzogtums Franken); ftatt dejjen ward auf 
einem Neichstag zu Mainz im Jahre 1235 die Errichtung eines Hof 
gerichts beichlofien, an welces nunmehr die Berufungen von den 
unteren Gerichten gingen. 

Die frühere gleichmähige Verteilung der öffentlihen Grafen- 
oder Gaugerichte über das ganze Weich erlitt im Laufe der Zeit 
wejentliche Veränderungen. Die „Immunitäten” oder Ausnahmegerichte, 
insbejondere die geiftlichen, nahmen einen immer breiteren Raum ei. 
Ehenjo vermehrte fich die Zahl der Hofrechte. In den größeren Ge- 
bieten endlich, welche fich zu einer gewiſſen Iandesherrlichen Selbſtändig— 
feit herausbildeten (wozu and) vielfach die Gebiete der Grafen jelbit 
gehörten, indem dieſe fich zu erblichen Dynaften machten), entitanden 
(andesherrliche Gerichte, welche den füniglichen oder Grafen: 
gerichten in ihrer Einrichtung glichen, namentlich in der Zuziehung von 
Schöffen. Dadurch, jowie durch die weitere Ausbildung der gutsherr: 
lichen Gerichtsbarkeit, wurden die Bezirke der Grafengerichte nach allen 
Seiten hin durchbrochen. Was davon noch übrig blieb, wurde unter 
Zandgerichte geitellt. In den ſächſiſchen Landen hießen dieje Land— 
gerichte Frei» oder Freigrafengerichte. Daraus Mtitanden jpäter 
die „heimlichen“ oder „Vehmgerichte“, eine Art von Volksgericht ohne 
eigentlich gejegliche Grundlage, daher auch nur „heimlich“ in Vollzug 
geſetzt. 
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Elftes Kapitel. 
Der Reichstag. 


An die Stelle der im Frankenreiche üblichen regelmäßigen Ber: 
fammlungen der Großen (dev „März“ oder „Maifelder“) traten im 
deutjchen Neiche zeitweilige, je nach Bedürfnis einberufene Reichstage. 
Auf Ddiefen Neichstagen erjchienen zunächit die hohen Reichsbeamten, 
Herzöge, Markgrafen, Landgrafen, Grafen, ferner die geiftlichen Fürſten, 
Erzbiichöfe, Bischöfe, Äbte, wahrjcheinlich auch die Inhaber der großen 
Hofämter als Berater und Vertraute des Königs. Ob und wie weit 
auch Vaſallen zweiten Ranges zugezogen oder zugelafjen worden jeien, 
ift nicht ganz klar. Vertreter der Städte erichienen zum erjtenmal auf 
einem Neichstage zu Hagenau 1255, und zwar zu dem bejonderen Zweck 
der Herftellung eines Landfriedens, wozu die rheiniſchen Städte jchon 
1254 ſich verbunden hatten. Ein zweites Beijpiel der Zuziehung 
ftädtifcher Abgeordneter iſt aus diejer Periode nicht befannt. 

Der Reichstag ward vom Kaiſer berufen. Diejem allein jtand 
das Necht einer jolchen Berufung zu, ebenjo wie das des Vorſitzes. 
Aus diefem Grunde war die Fürjtenverfammlung zu Forchheim 1077 
fein wirklicher, gejebmäßiger Reichstag. Die Einladungen zum Reichs— 
tag ergingen vom Kaiſer an die einzelnen Fürſten, Biſchöfe u. j. w. 
direft und perſönlich. Sie jollten an alle, die überhaupt dazu berechtigt 
waren, in gleicher Weile ergehen, und es war daher nicht in der Ord— 
nung, wenn Heinrich IV. jolche Einladungen (wie aus einer Urkunde 
hervorgeht) nur an die Biſchöfe erließ, deren er mehr als der welt- 
lichen Fürſten jicher zu jein glaubte, 

Einen feiten Sit des Neichstages gab es nicht. Je nachdent der 
Kater da oder dort verweilte, vielleicht auch je nachdem er mehr aus 
diefem oder mehr aus jenem Teile des Neichs einen ftärfern Zuzug 
wünſchte und erhoffte, ward der Neichstag bald hierhin bald dahin 
berufen. 

Der Umfang dev Rechte des Reichstags war fein genau begrenzter. 
Dod lag es in der Natur der Sache, daß allgemeine, das ganze Reich 
berührende Angelegenheiten, ferner jolche, welche die Verhältniſſe unter 
den Großen jelbit oder diejer zum Katjer betrafen, auf den Neichstagen 
verhandelt wurden, alſo Krieg und Friede, neue Einrichtungen oder 
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Geſetzgebungsmaßregeln (z.B. Yandfrieden, Verordnungen im Zollweien, 
Feſtſtellungen über die Rechte der Fürften, wie die von 1220 und 1232, 
über Handels- und Gewerbejachen, wie die von 1235, u. a. m.). Auch 
in ftreitigen Verwaltungsfragen (3. B. Zollfachen), und in Streitiachen 
zwijchen weltlichen Fürſten und geiftlichen Stiftungen gab der Reichs— 
tag Enticheidungen ab. In ſolchen Fällen wird der „Reichstag“ wohl 
auch als „Neichsgericht” bezeichnet, wobei der Kaijer als vorfigender 
Richter, die Fürften als Urteilsfäller fungieren. 

Neben den Reichstagen fommen auch „Hoftage” vor, auf denen 
der König mit wenigen, wahrſcheinlich nur den ihm nächititehenden 
und vertrantejten Fürſten beriet, ferner „Landtage”, welche die Könige 
auf ihren Aundreijen durch das Reich in den einzelnen Herzogtümern 
abhielten und zu denen wohl die Bornehmeren des betreffenden Stammes 
berufen wurden, um mit ihnen Angelegenheiten des Herzogtums zu 
beraten. 

Die Beſchlüſſe der Neichstage wurden vom Kaiſer „verkündigt“ 
oder (wie es anderemale beißt) „beurkundet.“ Ein eigentliches Be— 
ftätigungsrecht (beziehungsweie eim Veto) jcheinen die Könige nicht 
gehabt zu haben. Sräftige Herricher wußten wohl auch ohne ein jolches 
Recht ihren Willen, zumal wenn er auf ein wirkliches Intereſſe des 
Neichs gerichtet war, geltend zu machen. 


Zwölftes Kapitel. 


Soziale Zujtände. Das Lehnswejen in feiner vollen Aus- 
bildung. Das Rittertum. 


Di. Ausbildung des Kehnswejens nad) jeiner politifchen 
Geite, d. h. die allmähliche Berwandlung des hohen und niederen 
Dienjtadels, der Herzöge, Markgrafen, Grafen, und ebenjo der geift- 
lihen Wiürdenträger, der Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Äbte, in mehr oder 
weniger unabhängige Yandesherren, ijt früher gefchildert worden. 
Hier gilt es, dasſelbe nach jeinen jozialen und wirtichaftlidhen 
Folgen zu betrachten. 

Durch) die Belehnung, deren Gegenjtand entweder ein Amt und 
ein damit verbundener Grundbefis, (ein Herzogtum, eine Grafichaft, ein 
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Bistum), oder auch nur diejer leßtere (ein jog. Kriegslehen) war, trat 
der jo Belehnte in ein unmittelbares, perjünliches Verhältnis zu dem 
ihn Belehnenden, feinem Lehnsherrn, mochte dies nun der König 
oder ein Lehnsmann des Königs fein. Die jymboliiche Form der Be- 
lehnung war der Lehnseid und die Handreihung. Der Lehns: 
mann gelobte jeinem Lehnsherrn unwandelbare Treue, verſprach, „dem— 
jelben allzeit hold und gewärtig zu ſein“, gab jich in deſſen Dienjt mit 
jeiner Perſon und jeinem Gut. Eine Verlegung diejer Treue (FFelonie) 
zog den Verluſt des Lehens nach jih. Als Zeichen der Belehnung 
ward dem zu Belehnenden irgend ein Symbol überreicht, welches diejer 
in der Regel (bei königlichen Lehen immer) knieend empfing. Diejenigen 
‚Fürsten, welche hohe Kommandos führten, empfingen als Abzeichen 
eine Fahne, ihr Amt hieß daher Fahnenlehen; die geiftlichen Würden- 
träger wurden früher mit Ring und Stab, als Zeichen ihrer geiftlichen 
Würde, jpäter, jeit dem Wormjer Konkordat (1122), mit Scepter und 
Schwert (wegen der weltlichen Herrichaft über ihr Amtsgebiet) belehnt. 

Durch die Belehnung trat der Belehnte in jene bevorzugte Gejell: 
Ichaftsflafje ein, welche, vom König als ihrer Spite anhebend, fic) 
einer Pyramide gleich nad) unten verbreiterte, der Lehnsariftofratie. 
Unterhalb diejer Lehnsariftofratie jtehen die einfachen Freien, die 
ein freies (nicht lehnbares) Eigentum haben, viel tiefer natürlich die 
Halb: und Unfreien. Die ganze Nation zerfällt in eine hHerrichende 
und eine dienende Klaſſe, zwiichen welchen beiden gleichjam in der 
Mitte die einfahen Freien jich befinden. 

Da das ganze Staatswejen des Mittelalters wejentlic) auf Eriege- 
riicher Thätigfeit beruhte, jo teilte man auch die verjchiedenen Geſell— 
ichaftsklaffen vorzugsweile nach dem Range ab, den jede derjelben inner: 
halb diejes Militärorganismus einnahm, nad) jog. „Heerſchil den.“ 
Die oberften Heerichilde gehören ausschließlich der hohen Lehnsariſto— 
fratie; in die untern teilt ſich die niedere mit den freien Grundbeſitzern. 
In den beiden im 13. Jahrhundert entitandenen NRechtsbüchern, dem 
„Sachienipiegel” und dem „Schwabenjpiegel” (von denen jener vor- 
zugsweife das in Norddeutichland, dieſer das in Süddeutſchland geltende 
Necht enthält) wird darüber gejagt: 

„Den erſten Heerjchild führt der König, den zweiten die geift- 
lichen Fürften, Erzbiichöfe, Biichöfe, Fürftäbte, den dritten die welt- 
fichen Fürften, Herzöge, Markgrafen, Landgrafen, den vierten Die 
Lehnsfeute der Herzöge, die Grafen und die ihnen (ohne ein wirkliches 
Srafenamt) rechtlich gleichgeftellten jog., Freiherren oder Bannerherren, 
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(wahrſcheinlich jolche, die im Kriege ein Banner führten, nicht aber 
gleich den Grafen auch Richter im Gau waren), den fünften die Lehns- 
leute der vorigen, die ſog. „Gemein-, Semper: oder Schöffenbarfreien“, 
aus denen die Schöffen genommen werden (wohl die größeren freien 
Grundbefiger), den jechjten die einfachen Meinifterialen, welche Ritter 
jind“; von dem fiebenten jagt die Glofje zum „Sachjenfpiegel”: man 
wife nicht vecht, wer dazu gehöre (man rechnete dahin wohl die 
fleineren freien Grundbejiger). 

„Lehnsmann” oder „Vaſall“, wenn auch nur eines Vafallen, vol- 
lends des Königs zu jein, galt in den Augen vieler für ehrenvoller 
als die Stellung eines freien Grumdbeligers!). So kam es, daß immer 
mehr Freie in jene Lehnsariftofratie Aufnahme juchten, während andere 
in die Klaſſe der Hinterfaffen Hinabjanfen. Ganze freie Bauernge: 
meinden gab e8 zuletzt nur noch in den Urkantonen, im weftlichen 
Holftein und m Wejtfalen. 

Einen bedeutenden Zuwachs erhielt die Lehnsaristofratie durch 
zwei in diejer Periode hervortretende beiondere Gejellichaftsklaffen, die 
Minifterialen und die Ritter. Das Wort „Minifteriale” begriff 
die gejamte perjünliche Dienerichaft des Königs oder eines Großen, 
die hohe wie die niedere, die von Haus aus freie wie die von Haus 
aus unfreie. Von diejer Dienerjchaft ging meiſt ein Teil (auch manche 
von Haus aus Unfreie) durch Verleihung eines Lehens jeitens des 
Herrn in das Verhältnis von Bajallen über. Die Ritter, d. h. die, 
welche fich berufsmäßig dem Kriegerjtande widmeten, hielten ſich auch 
natürlich gern zu einem Großen als deſſen Dienftmannen. Auf die 
Abjtammung ward dabei anfänglich nicht gejehen. Sie traten erft bei 
einem andern Ritter al3 „Knappen“ ein; hatten fie als jolche ihre 
Lehrzeit beitanden und fich bewährt, jo erhielten fie den „Ritterſchlag“ 
oder die Umgürtung mit den Schwert (swertleite) durd) einen, der 
jelbit Schon Ritter war, und wurden dadurd) auch Nitter.. Derjenige, 
dem ein folcher Ritter diente, mußte natürlich für dejien Unterhalt jorgen; 
dies geſchah meist auch durch Verleihung eines Stüdes Grund und 
Boden, eines „Ritterlehens”, und jo ward aus dem Ritter gleichfalls 
ein Vaſall, ein Mitglied der Lehnsariftofratie. Allmählicd) wurde es 
Herkommen, daß nur der, deſſen Vater jchon ein Ritterlehen beſeſſen, der 
alfo „ritterbürtig”, außerdem ehelic) geboren und unbejcholten war, 


1) Schiller hat diefe Zeitrichtung treffend geichildert in feinem „Tell“ (2. Auf- 
zug, 1. Scene). 
Biedermann, Deutfhe Volts- und Kulturgeſchichte II. 5 
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Nitter werden fünne. Nur ausnahmsweiſe wurde einmal ein nicht Ritter: 
bürtiger vom König zum Ritter gejchlagen. Damit ward das Ritter: 
tum aus einem bloßen Berufsitande zu einem Geburtsitande. 

Doch blieb immer das friegeriiche Element dabei das vorherrichende. 
Der Ritter mußte fich verpflichten, eine ftreng ritterliche Lebensweiſe 
zu führen, ſich fortwährend in der Führung der Waffen zu üben, fei 
es im Kriege, jei e8 im Kampfesipiele, dem Turnier, aller nichtritter- 
lichen Beichäftigungen aber (3. B. irgendwelcher Erwerbsthätigfeit) fich 
zu enthalten. Schon die Erziehung eines ritterbürtigen Knaben ward 
darauf eingerichtet, daß er künftig ein rechter Ritter werde. Die äußeren 
Geremonien beim Nitterichlag jollten an die hohe Bedeutung des Ritter: 
tums mahnen, daher ward derjefbe am Liebjten bei einem Kirchenfeſte, 
einem Neichstage oder dgl. vorgenommen, durch eine Firchliche Handlung 
(Beichte) eingeleitet, mit einem feierlichen Gelöbnis und mit allerhand 
Formalitäten (Berührung mit dem Schwerte, Erteilung eines Baden- 
ſtreichs, Anjchnallung der goldenen Sporen u. ſ. w.) begleitet. Das 
jollte den zum Ritter Gejchlagenen daran erinnern, daß num für ihn 
ein ganz neues Leben mit ernjteren Pflichten beginne. 

In einer jo friegeriichen Zeit wie die damalige mußte wohl ein 
Stand, der fi) ganz der kriegeriſchen Thätigkeit widmete und dieſe zur 
höchſten Kunft auszubilden juchte, gejellichaftlich (wenn auch nicht po- 
Kitifch) den erften Rang einnehmen. Und jo war es in der That. Auch 
die ihrer politischen Stellung nad) viel höher ftehenden Grafen, Her: 
zöge, ja der König ſelbſt mußten Nitter werden, den Nitterfchlag em- 
pfangen, fich gleichham in den Nitterftand einwerben, jo wollte es die 
Sitte. Die ritterliche Ehre verlangte, daß ein Ritter fich feinem Kampfe, 
auc) nicht mit einem überlegenen Gegner, überhaupt feiner Gefahr ent: 
zöge. Er mußte jogar Kämpfe, Gefahren, Abenteuer aufjuchen. Dazu 
boten die Kreuzzüge mit ihren Kämpfen gegen die Ungläubigen und 
für die Befreiung des heiligen Grabes eine treffliche Gelegenheit. Der 
Dienjt der Kirche, des Chrijtentums, war der höchite, den es geben 
konnte. Für dieſen bejonderen Zwed bildeten fich fürmliche Ritter: 
orden, wie der Templer, der Johanniter- oder Maltejer-?), der Deutjche 
Nitterorden, von denen der lebte ſich das Verdienſt einer Chriftiani- 
ſierung, Germanijierung und Stultivierung (durch deutjche Koloniften) 
der noch heidniſchen Ojftjeeländer erwarb. Durch die Hinlenfung auf 
ein gemeinjfames religiös-chrijtliches Ziel erhielt das Rittertum etwas 


1) ©. Schillers „Malteſer“ und „Kampf mit dem Drachen.” 


Soziale Zuftände. Das £ehnswefen. Das Nittertum. 67 








Weltbürgerliches, Kosmopolitiiches, während das national=patriotijche 
Moment, die Hinopferung fürs Baterland, dagegen zurüdtrat. 


Zu dem Dienjte der Ehre oder der Kampfesluft und dem Dienfte 
der Kirche fam dann als ein drittes Merkmal echten Rittertums noch 
Hinzu der Dienjt der rauen oder die jogenannte „Minne.“ Der 
Ritter widmete fein Schwert irgend einer Dame, trug deren Farben, 
fämpfte, wenn e8 nötig, für deren Ehre (3. B. indem er fie für die 
ſchönſte aller Frauen erklärte), beftand wohl auch auf ihr Berlangen 
allerhand Abenteuer ihr zum Ruhme. Bei diefem „Minnedienft” war 
e3 im Grunde wohl mehr nod) auf die Bethätigung der Tapferkeit und 
Unerjchrodenheit des Ritters, al3 auf den eigentlichen Gegenstand diejer 
Huldigung, die Gunſt der Dame, abgejehen; es war mehr ein Spiel 
der Phantafie und ein Gebot der Sitte, als eine Sache de3 Herzens. 
Auf das jittlihe und poetijche Moment des jogenannten Minne- 
Dienstes wird unten zurückzukommen ſein. 


Neben den idealen Seiten des Rittertums zeigt uns die Gejchichte 
aber auch andere, viel weniger ideale, jo namentlich die, bejonders zu 
Ende dieſer Periode immer mehr überhandnehmende, des Naubritter- 
tums, welches fich im Niederwerfen und Ausplündern wehrlojer Kauf- 
leute gefiel. 

Scharf getrennt von diefer ganzen Welt des Vajallen- und Ritter: 
tums, die ſich al3 bevorzugte Klaſſe um den König zujanımenjchloß, 
war die Klaſſe der Zeibeigenen, Hörigen, Dienjtbaren, Fröhner, 
oder wie fie jonit hießen. Kaum gab e3 noch einen Unterschied zwijchen 
dem von Haus aus Freien, der ſich in den Dienjt eines andern be- 
geben Hatte, und dem von Geburt Unfreien. Der allgemeine Zug nad) 
der Unfreiheit hin verrät ſich u. a. darin, daß bei Heiraten zwijchen 
Freien und Unfreien die Kinder jederzeit „der ärgern Hand folgten“, 
d. 5. unfrei wurden. 


Die zu wirtichaftlichen Dienjten Berpflichteten wohnten entweder 
im Haufe ihres Herrn (als Dienjtboten) oder in einem bejondern Haufe 
(casa), wo fie dann „Häusler“ (casalini) genannt wurden. Sie mußten 
als Handarbeiter auf dem herrichaftlichen Gut Dienfte thun. Hatten 
fie etwas Feld dabei, jo leisteten fie Davon Naturalabgaben, außerdem 
Hand: oder Spanndienfte. Jene Abgaben und diefe Dienfte waren 
eigentlich „gemefjene”, d. h. bejtimmt normierte (bisweilen durch einen 
ichriftlichen Vertrag); allein nur zu häufig wurden daraus „ungemefjene”, 
lediglich in das Belieben des Herrn geitellte. 
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Berichiedene zufammenwirkende Urjachen brachten zeitweilig eine 
Milderung diefer drücenden Zuftände der Hörigen hervor. Die eine 
diefer Urjachen war die Bejegung der den Slawen abgenommenen Län- 
dereien mit Roloniften, die man aus Holland und Flandern ber: 
beizog. Natürlich famen diefe nur gegen die Zujage befjerer Bedin- 
gungen. Sie erhielten gewöhnlich das Land als freie Kolonen gegen 
eine mäßige Erbpacht und einen Naturalzehnten. Solche Kolonieen 
gründeten 1106 der Erzbifchof Friedrih von Bremen (bei Hamburg), 
1144 der Graf Adolf von Holjtein (bei Liibed), 1164 Albrecht der 
Bär (in der Altmark). Die Vorrechte, welche diefe Bauern genofien, 
hießen „das holländische” oder „das flamändische Recht.“ Dies wirfte 
auch auf die Nachbargegenden günftig zurüd: man konnte nicht wohl 
unmittelbar neben den freien Kolonen die andern Bauern wie das Vich 
behandeln. Auch die Teilnahme vieler Unfreien an den Kreuzzügen 
(wovon ihre Herren ſie nicht gut zurüchalten fonnten) machte, indem 
fie die Zahl der arbeitenden Hände verringerte, daß die Zurüdge- 
bliebenen etwas beffer behandelt wurden. Das Gleiche war der Fall 
mit den Auswanderungen in Die von den deutſchen Nitterorden er- 
oberten Länder: Preußen, Kurland u. ſ. w. An allermeijten aber 
wirfte in dieſer Richtung das Aufblühen der Städte, welche den Ho: 
rigen vom Lande, die wegen zu arger Bedrüdung ihren Herren ent- 
flohen, perjünlichen Schub und Gelegenheit zu einer freien Erwerbe- 
thätigfeit boten. Trotz der Verbote gegen diefe Aufnahme von Hö— 
rigen in den Städten hörte diejelbe doch nicht auf. 

Andererjeits freilich verichlimmerte ſich das Los der Bauern be- 
deutend durch die gegen das Ende diejer Periode, vollends während 
des Zwiſchenreichs, einreißende furchtbare NRechtlofigkeit, das Umſich— 
greifen des TFehderechts und des Nanbrittertums. Bei jeder Fehde 
zwiichen zwei Herren litten am meiſten ihre beiderjeitigen Unterthanen 
durch Verwültungen und Gewaltthätigfeiten aller Art. 

Am härteſten verfuhren in der Negel die Herren gegen ihre Unter- 
thanen in den von den Slawen zuricderoberten Ländern. Gegen dieje 
als Nichtdentjche, als Heiden, als Befiegte glaubte man am wenigjten 
Schonung üben zu müffen. In Medlenburg, in Pommern, in den 
Lanfigen, in den Marken u. j. w. tritt die Leibeigenjchaft oder Hörig— 
feit im ihrer ſchroffſten Gejtalt auf, während fie in den immerfort 
deutich gebliebenen weftlichen Gegenden Deutichlands entweder gar nicht 
oder doch nur in milderer Geftalt ericheint. 
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Dreizehntes Kapitel. 


Stüdte- und Bürgertum. 


Fu den ehemals römischen Provinzen, welche an das Deutjche 
Neich gefommen waren, hatte es Städte gegeben; namentlich waren 
aus den römischen Feldlagerr am Rhein und an der Donau viele be- 
deutende Städte herausgewachlen, wie Köln, Mainz, Negensburg u. a. 
Diefe Städte waren aber feineswegs (wie man bisweilen angenommen 
hat) gleichjam mit Haut und Haar erjt in die fränkische, dann in die 
deutjche Zeit übergegangen. Die meijten davon waren vielmehr in den 
Stürmen der Völkerwanderung zeritört, verwüſtet oder doch von ihren 
Einwohnern größtenteils verlafjen worden. Indeſſen war es natürlich, 
daß an diefen Orten meijt wieder jtädtiiche Anfiedelungen entitanden. 
Rhein und Danau boten natürliche Anziehungspunkte für einen leb— 
haften Verkehr; die Trümmer oder Nejte jener ehemaligen, an den 
günftigiten Punkten einer der beiden großen Wafleritraßen gelegenen 
Städte Iodten zum Wiederaufbau. Endlic) aber waren auf dem vor- 
dem römischen Boden jchon früh geiftlihe Stiftungen entitanden 
(Kirchen, Klöfter, Bistümer), die jchon für gewöhnlich, vollends bei den 
häufigen Wallfahrten, Prozeſſionen, Firchlichen Feten, durch die An- 
jammlung von Gläubigen Anlaß zu vieljeitigem materiellen, wirtichaft- 
lichen Berfehr boten. 

Sp entitanden im Laufe des 6., T., 8. Jahrhunderts am Rhein 
und jeinen Nebenflüjfen: Straßburg (das ehemalige Argentoratum), 
Worms (urbs Wungionum), Speier (urbs Nemetum), Mainz (Mogun- 
tium), Köln (das frühere Colonia Agrippina), Trier (Augusta Trevi- 
rorum), Bajel (ein ehemaliges römiſches Lager Basilia unweit der 
Stadt Augusta Rauracorum, von welcher legteren nur der Feine Ort 
Augit unweit Bajel noch Zeugnis ablegt), an der Donau und im ihrem 
Stromgebiet: Paſſau (Castra Batava), Regensburg (Reginum), Augs: 
burg (Augusta Vindelicorum), Salzburg (Tuvavia) u. j. w., insge— 
ſamt Bijchofsjtädte. Ebenjo wurden die von Karl dem Großen, von 
den ſächſiſchen und fränkischen Kaiſern errichteten Biichofsfige jpäter zu 
Städten. Die befonderen Vorrechte, mit welchen die deutjchen Könige 
— teils aus Frömmigkeit, teil3 aus politiihen Gründen — die geijt- 
lichen Stiftungen ausitatteten (Immunität, Zoll, Miünz, Marktrecht 
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ut. |. w.), famen den Anwohnern jolcher Stiftungen zu gute, und jo geſchah 
es, daß um einen Biichofsfig oder ein Klojter jic) eine Menge Menjchen 
anfiedelten, und daß jo allmählich eine Stadt entitand. Daraus erklärt 
es fih, daß ſowohl die eriten als die anjehnlichjten und reichiten Städte 
fast insgefamt einen Firchlichen Urſprung haben. 

Neben den Biichofsfigen waren es die königlichen Nejidenzen 
(Pfalzen), welche den Berfehr an ſich zogen und dadurch zu ftädtijchen 
Anfiedelungen lodten. Sie würden dies in noch höherem Maße ge- 
than Haben, wenn nicht die Könige jo oft ihren Aufenthalt gewechjelt 
hätten. Aus jolhen Pfalzen gingen u. a. als Städte hervor: Machen, 
Um, Frankfurt a. M., Goslar, Quedlinburg u. ſ. w., während Ingel- 
heim, eine der Lieblingsreſidenzen Karls des Großen, nie zur Stadt 
erwuch®. 

Auch die Rejidenzen der Großen (Herzöge, Marfgrafen u. j. w.) 
. verwandelten fich zum Teil allmählich in Städte, jo das von einem 
Bayernherzog 900 gegen die Ungarn angelegte Ens, jo die zwei von 
Heinricd) dem Löwen bevorzugten Orte München in ſeinem bayrijchen, 
Lübeck in feinem jächfiichen Herzogtume, desgleichen Heinrichs Stamm: 
burg Braunfchweig, jo die Reſidenz der Zähringer, Freiburg im Breis- 
gau u. a. m. 

Eine vierte Klaſſe endlich) bildeten die Städte, welche aus zur 
Srenzverteidigung angelegten Burgen entitanden. Dahin gehören 
Erfurt, Magdeburg, Brandenburg, Merjeburg, Meifen, Halle, Ham- 
burg, Ibehoe u. a. In Beziehung auf diefe Städte (aber auch nur 
jo weit) mag dem König Heinrich I. der Name eines „Städteer- 
bauers“ zukommen. 

Die Summe der Rechte, welche einen Ort zu einer „Stadt” mad)- 
ten (Markt, Münze und Zollrecht nebjt der Immunität oder der eignen 
Gerichtsbarkeit), nannte man das Weichbildrecht, das Gebiet, auf 
welchem dieje Rechte hafteten, das Weichbild der Stadt. 

Den Stamm einer ftädtiihen Bevölkerung bildete das Ge- 
folge desjenigen, welchen der Grund und Boden gehörte, auf dem 
allmählich eine jolche Stadt entſtand. Diejes Gefolge bejtand bei den 
Biſchöfen aus ihrer Geiftlichfeit und ihrer weltlichen Bajallenjchaft, bei 
den Königen aus deren Hofitaat, bei den Herzögen, Markgrafen u. j. w. 
gleichfalls aus einem reife von Bafallen, bei den Burggrafen aus den 
Burgmannen. Dazu fam dann eine mehr oder weniger zahlreiche 
Dienerichaft zur Bejorgung der Geichäfte in Haus und Hof nebjt 
Handwerkern und Künstlern zur Beichafftung des Notwendigen für die 
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Herrſchaft und ihr Gefolge. So war von Haus aus ein Gemiſch von 
Freien und Unfreien, von Höheren und Niederen vorhanden. An dieſe 
erſte Bevölkerung, die innerhalb des Palaſtes oder der Burg ſelbſt 
wohnte, ſchloß ſich dann allmählich eine zweite an, die zur Anſiede— 
lung neben der Burg veranlaßt wurde, entweder durch das Bedürfnis 
nad) Schuß oder durch die Hoffnung auf Erwerb. Schuß ſuchten 
unter den Mauern einer Burg oder unter dem geweihten Dache einer 
Kirche Hauptjächlich die Landbebauer aus der Nachbarichaft, die deshalb 
wohl öfters ihren Hof innerhalb des Bereiches einer ſolchen Burg oder 
Kirche verlegten. Um des Verkehrs oder Erwerbes willen famen Kauf— 
feute, Künftler, Handwerker aller Art. Dieje nen Hinzugefommene Be- 
völferung bildete anfangs eine Art bejonderer Kolonie neben der ur: 
Iprünglichen. Spuren davon haben ſich in vielen Städten erhalten in 
dem Vorhandenjein einer Neuſtadt neben einer Altſtadt oder in 
ähnlichen Unterjcheidungen. In nicht zu langer Zeit wurden dann 
gewöhnlich beide Bevölferungsteile, der alte und der neue, einander 
örtlich näher gerüct durch eine gemeinfame Ummauerung, welche 
die neu hinzugekommenen Elemente mit einfaßte, politifch und jozial 
durch den gemeinsamen Begriff der Bürgerjchaft, in welchem jte 
verjchmolzen. Auch wirtichaftlich gingen fie allerhand Wechjelbeziehungen 
ein. Die unterjte Klaſſe, joweit jie aus Hörigen, Handwerkern, Künſt— 
lern, Händlern beitand, fand Gelegenheit, neben den Arbeiten für ihre 
Herren auch jolche auf eigne Hand und für eigne Rechnung zu ver- 
richten, um ſich allmählich jelbftändig zu machen, vielleicht für Geld 
von ihrem Herrn ihre Freiheit zu erfaufen. Oder diefe Hörigen thaten 
ſich zuſammen in jogenannte „Einigungen” (den Anfang der jpäteren 
„Innungen“) und ertrogten fich jo eine freiere joziale Stellung. Um: 
gefehrt fanden die freien Grundbefiger, ja jogar die Nitterbürtigen, es 
vorteilhaft, an dem Verkehr, der die notwendige Folge des Zujammen- 
lebens vieler Menjchen an einem Orte war, mit den Erzeugnifjen des 
eigenen Bodens, jpäter auc mit anderen Waren, ich zu beteiligen. 
Der wachſende Wohlitand der Städte lockte dann immer mehr Zuzüg— 
[er vom Lande herein, ganz bejonders aud) jene unglücliche Klafje, die 
von ihren Herren oft jo hart behandelt wurde. „Die Luft in den 
Städten macht frei”, hieß ein Volksſprichwort, und in der That hielten 
die Städte, troß aller Verbote von Königen und Reichstagen, beharrlic) 
darauf, daß ein in ihr Weichbild Aufgenommener nicht zur Rückkehr 
in jein früheres Verhältnis gezwungen werden könne. Höchſtens im 
eriten Jahre, wo er gleichjam nur probeweiie, als jogenannter „Pfahl- 
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bürger“, der jtädtiichen Gemeinde angehörte, fonnte er von feinem Herrn 
zurüdgefordert werden. 

Das Regiment der Stadt oder die Gerichtäbarfeit über 
die darin Wohnenden hatte anfänglich überall der Grundherr 
(König, Herzog, Biichof, Burggraf). Er übte dieje Gewalt durch einen 
Bogt, ob mehr in der Weile des öffentlichen Grafengericht3 (mit 
Schöffen), oder mehr in der des Hofrechts (ohne jolche), iſt nicht gewiß, 
mag auch nicht überall gleich geweien fein. Allmählich juchten die 
Bürgerichaften fic) diefem Negimente zu entziehen, um an deſſen Stelle 
eine Selbjtregierung zu jegen. Der wachjende Verkehr brachte eine 
Menge ganz neuer Verhältniſſe mit fich, die nad) bloß richterlichen 
Formen fich nicht wohl regeln ließen, vielmehr befondere Verwaltungs: 
organe erforderten (weshalb bisweilen ein aus herrichaftlichen Beamten 
und Bürgern gemischter Stadtrat eingejeßt ward); auch jteigerte er 
den Wohlitand und damit das Selbjtgefühl der Bürgerichaft. 

Dazu fam, daß die Bürgerjchaften faſt immer bei Fehden ihrer 
Herren mit anderen Großen zur Verteidigung der Stadt herangezogen, 
alfo mit Waffen verjehen und in den Waffen geübt wurden. Dieje 
bewaffnete Bürgermiliz ward dann wohl durch Soldtruppen vermehrt, 
weshalb das Beitreben der Bürgerjchaften immer vorzugsweije dahin 
ging, das Recht der Selbjtbejteuerung und des freien Gebarens mit 
dem dadurd) erzielten Einfommen zu erlangen. 

Alles diejes zuſammen führte zuleßt dahin, daß die Bürgerjchaften 
entweder gütlich (oft gegen Geld) oder mit Gewalt jich Unabhängigkeit 
vom Grundherrn und Selbjtregierung verjchafiten. 

Im allgemeinen kann man das 10. und 11. Jahrhundert noch 
als die Zeit einer ziemlich unbejchränften Herrichaft der Grundherren 
über ihre Städte anfehen. Im 12. Jahrhundert beginnt der Kampf; 
im 13. Jahrhundert neigt fich der Sieg auf die Seite der Bürger: 
ichaften, am Ende desjelben it er fait allerwärts entichieden. Die 
Bürgerjchaften haben eigene Gerichtsbarkeit und freie Wahl ihres Stadt: 
rat3 erlangt, find in ein unmittelbares Verhältnis zu Kaiſer und Neid) 
getreten, find „reihsunmittelbar” geworden, heißen fortan „Reichs: 
jtädte” oder „freie Städte.” 

Ein paar Beiipiele (den alten Chronifen entnommen) mögen den 
Berlauf diejes Befreiungsprozefjes der Städte näher veranjchaulichen. 
In Köln fand jchon 1074 ein Aufftand der Bürger gegen Erzbiichof 
Hanno ftatt, der aber grauſam unterdrückt wurde; 600 Kaufleute ver- 
ließen die Stadt. 1257 brach ein fürmlicher Krieg zwiſchen dem Erz 
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biichof und der Bürgerjchaft aus. Die Ießtere ſiegte So kam es 
1258 zu einem Bergleich, durch welchen die Bürger das Necht erlangten, 
den Stadtrat aus ihrer Mitte zu wählen. In Straßburg war der 
Kampf zwiichen Bischof und Stadt länger und wechjelvoller. Nach dem 
ältejten „Stadtrecht“ (aus dem 12. Jahrhundert) war noch alle öffent: 
(ihe Gewalt beim Biſchof. Er ernannte den Burggrafen, den Schult- 
heißen, die Zoll: und Miünzbeamten. Die Bürger mußten ihm Dienfte 
leijten, die Kaufleute mußten Gejchäfte für ihn bejorgen, die Hand: 
werfer mußten für ihn arbeiten, alle andern Bürger mußten jährlich) 
wenigjtens fünf Tage lang Herrendienfte thun. 1214 fam es infolge 
von Beichwerden der Bürgerichaft zu einem kaiſerlichen Schiedsiprud) 
zwijchen Bilchof und Stadt. Der Bürgerfchaft ward die Einjeßung 
eines StadtratS mit zwei Biürgermeijtern an der Spite eingeräumt, 
jedoch unter bijchöflicher Bejtätigung. 1219 ward von den Bürgern 
ein „zweites Stadtrecht” unter Zuftimmung des Biichofs (ob frei- 
williger- oder erzwungenerweile, ijt nicht gejagt) feitgeitellt. Danach 
jollte ein Stadtrat als Verwaltungs: und Rechtsbehörde aus Beamten: 
des Bilchofs und Bürgern zufammengejegt werden. Vom Biſchof ſelbſt 
ijt darin nicht weiter die Nede. in „drittes Stadtrecht” (um die 
Mitte des 13. Jahrhunderts entjtanden) regelt lediglich das Verhältnis 
zwijchen den verjchiedenen Klaſſen der Bürgerjchaft, nicht mehr das 
der leßteren zum Biſchof. 1260 verjuchte der Bilchof, feine alten 
Rechte gewaltjam wiederherzuftellen, allein 1263 mußte er die „her- 
gebrachten Nechte der Stadt”, wie ſolche von alten Bürgern eidlich be 
fräftigt wurden, aufs neue bejtätigen. Ihm blieb nur die Ernennung 
gewifjer Beamten, wobei er aber den Müngzmeifter aus der jog. Haus: 
genofjenichaft, d. h. den Grundbefitern, den Zöllner aus der Bürger: 
ichaft nehmen mußte. Die Bürger dürfen Einigungen jchließen und 
Satzungen aufjtellen, auch über die Gemeindegrunditücde (Almende) ver: 
fügen. Der Stadtrat wird von den Bürgern jährlich gewählt; er’ leijtet 
dem Biſchof nur den Eid. Ähnlich wie in Köln und Straßburg war 
der Verlauf der Sache in Worms, Speier, Bajel u. ſ. w. 

Die Bürgerichaften hatten ein ſtarkes Interefje daran, eg mit dem 
Neichsoberhaupte zu halten, denn deſſen Schu oder Vermittlung 
fonnte ihnen bei Streitigkeiten mit ihren Grundherren von Nutzen jein. 
Andererjeits hatten die Könige ein eben jo ftarfes Intereffe, fich auf die 
Bürgerjchaften zu jtügen, jo oft die Grundherren der Städte, Herzöge, 
Biſchöfe u. dgl, ſich unbotmäßig erwieſen. Kein König hat dies jo 
wohl begriffen und joviel Vorteil davon gezogen, als Heinrich IV. 
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Als der von ihm vertriebene Erzbiſchof Ruthard von Mainz im Bunde 
mit den Sachſen und mit Heinrichs eigenem rebelliihen Sohne (dem 
jpätern Heinrich V.) gegen den Rhein vorrüdte, wehrte Heinrich IV. 
ihn ab „mit einer ganzen Flotte, die er in den Mainzer Hafen brachte” 
— offenbar aljo mit Hilfe der Mainzer Bürger. Der Erzbiichof mußte 
ſich nach Thüringen zurüdziehen. Als die Fürften Heinrich IV. abgejekt 
und jenen Sohn auf den Thron erhoben hatten, ging jener nad) Köln 
und klagte den Bürgern das ihm widerfahrene Unrecht. „Da“ — jo 
berichtet die Kölnische Chronif — „veriprachen die Bürger von Köln 
ihm eidlich, die Stadt für ihn zu hüten, und begannen jogleich, ſich 
nach innen und außen, jo wie er fie lehrte, zu befejtigen.“ Der junge 
König belagerte die Stadt drei Wochen lang, mußte aber unverrichteter 
Sache abziehen, denn „die Kölner ftanden unerjchroden wie gute Ritter 
im tapferen Widerjtande und eifrigen Kampfe, wie man immer voraus: 
gejehen Hatte.” Den Bürgern von Worms verlieh Heinrich IV. wegen 
ihrer Treue gegen ihn Zollfreiheit. Da nad) dem Tode Heinrichs IV. 
der Biſchof von Speier die feierliche Beerdigung des Geftorbenen, als 
eines noch im Banne Befindlichen, verbot, „entitand im Bolfe der 
Stadt Unruhe und große Trauer, denn Heinrich IV. hatte Stadt 
und Volk vor allem geliebt.“ Heinrih V. büßte Köln wegen der 
jeinem Vater geleifteten Hilfe um 6000 Mark, im ganzen aber war 
aucd er ein Freund der Städte. So befreite er die Bürger Straßburgs 
von einem Weinzolle, den ihr Bilchof ihnen ungerechter Weiſe auf- 
erlegt hatte, und erteilte ihnen das Privilegium, nur vor einem Gerichte 
in der Stadt Recht zu leiden. 

Ganz anderer Art war die Politif der Hohenftaufen gegen Die 
Städte. Teils wollten fie es mit den Fürften nicht verderben, teils 
hatten fie, namentlich Friedrich I., in ihren langen und heftigen Kämpfen 
mit den italienischen Städten einen tiefen Hab gegen alles Städte- und 
Bürgertum eingejogen, von dem auch ihr Verhalten gegen die Städte 
in Deutichland beeinflußt ward. Zwar eriftieren einige Freibriefe zu 
Gunsten einzelner Städte von Friedrich IL.; allein dieſe einzelnen Be: 
günftigungen verichwinden gänzlich angeſichts der von demjelben Kaijer 
zu Unguniten der Städte im allgemeinen erlajjenen Verfügungen von 
1220, 1226, 1231, 1232. Darin ward fejtgejeßt, die Städte jollten 
feine Hörigen bei ſich aufnehmen, fie follten mit auswärtigen Adligen 
oder Freien feine Schußbündnifje abjchließen; alle Handwerfervereini- 
gungen in den Städten und ebenjo alle Vereinigungen der Städte unter 
jih („Verichwörungen“ werden fie genannt) jollten verboten jein; alle 
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Behörden, welche die Bürgerfchaften ohne Einwilligung ihrer Grund: 
herren eingejeßt, werden für rechtsungültig erklärt, alle den Städten er: 
teilten Privilegien zurücdigenommen u. |. w. 

Glücklicherweiſe war die Macht der deutichen Städte damals ſchon 
jo jehr erjtarkt, daß jelbit die Feindſchaft des mit den Fürften wider 
fie verbündeten Kaifertums ihre Fortichritte nicht mehr aufhalten fonnte. 


Dierzehntes Kapitel. 
Die wirtichaftlihe Thätigkeit des Volkes. 


Fine jo direft fördernde Thätigfeit, wie fie Karl der Große 
auf die wirtichaftlichen Zuſtände feines Neiches geübt, dürfen wir 
von den deutichen Königen nicht erwarten. Dazu fehlte ihnen der aus: 
gebreitete Berwaltungsapparat, den Karl der Große fich geſchaffen hatte. 
Ihre Einwirkung auf das wirtichaftliche Leben der Nation bejchränfte 
fi in der Hauptjache auf Privilegien, Schußbriefe, Zollfreiheiten, die 
fie den Kaufleuten in der und jener Stadt erteilten (wie Heinrich III. 
denen von Quedlinburg, GoSlar, Magdeburg, Heinrich V. denen von 
Halberjtadt, Friedrich, I. denen der flandriſchen Städte, u. ſ. w.), ins— 
beiondere aber auf Austattung der Bilchofsfige mit jolchen echten 
(Markt, Münz-, Zollreht u. ſ. w.), welche diejelben zu Meittelpunften 
eines lebhaften Verkehrs machten. Für eine geregelte Verwaltung ihrer 
Domänen mögen die Könige mehr oder weniger Sorge getragen haben; 
nur verringerte ich deren Umfang und folglich; auch deren Bedentung 
für die Landwirtichaft im allgemeinen von einer Regierung zur an- 
dern durch die immer weiter fortichreitende Abnahme des Neichsgutes 
infolge von Schenkungen oder Berpfändungen. Bon den größeren 
Landesherren waren einzelne auf die Kultur der ihrer Hut unterftehen: 
den Neichsteile bedacht, jo Heinrich der Löwe durch die Stolonifierung 
der eroberten jlawijchen Gebiete und durch die Förderung von Handel 
und Gewerbe in Lübel, München, Braunfchweig, jo die Babenberger 
in ſtreich durch die Erhebung Wiens zu einem Hauptſtapelplatze des 
Donauhandels. Die Förderung des Aderbaues ließen fich teilweije die 
Klofterleute angelegen ſein; bejonders zeichneten ſich darin die Ciſter— 
cienjer und Prämonſtratenſer aus, welche zu Anfang des 12. Jahr— 
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hunderts von Frankreich her nach Deutjchland kamen. Auch von den 
größern geistlichen Landesherren machten fich manche, 3. B. der Bilchof 
von Bremen, durch umfaffende Rodungen, durch Anftedelung von Kolo— 
nijten aus dem Weften (Holland), welche eine vorgejchrittenere Kultur 
mitbrachten, u. a. m. um die Landwirtichaft verdient. 

Daneben jehen wir die Bevölkerung ſelbſt mehr und mehr auf eigne 
Hand ſich Bahn brechen. Dies gilt in erjter Linie von der ftädtt- 
ſchen DBevölferung, deren Betriebjamfeit aber bald auch die der länd— 
lichen nach jich zieht. Der wachjende Bedarf der Städte (nicht weniger 
freilich derjenige der königlichen, biichöflichen, herzoglichen u. a. Hof- 
haltungen) an Getreide, Milch, Fleisch u. ſ. w. übt auf die Hebung des 
Ackerbaues und der Viehzucht eine günjtige Wirkung aus, wie 
u. a. aus dem Steigen der Preije für jo manche Tandwirtjchaftliche 
Produkte hervorgeht. So fojtete ein Huhn im 10. Jahrhundert noch 
Ya Br, im 11. Schon 1 Pf. Denjelben Preis hatte eine Mandel Eier 
(an die Klöfter mußte meiſt ein ſtarker Zins von Hühnern und Eiern 
jeitens ihrer Hinterſaſſen geleiftet werden), das Doppelte oder Drei- 
fache eine Gans. Ein fettes Schwein koſtete 20—24 Pf., ein Schaf 
10 Pf. Wenn die Pferdezucht durch den vermehrten Neiterdienit 
gewann, jo hob ſich mit dem Wollgewerbe in den Städten die Schaf- 
sucht und die bejjere Behandlung der Wolle auf dem Lande. Die 
Bienenzucht lieferte den Kirchen und Klöftern Wachs zu Kerzen; 
aus dem Honig bereitete man das noch immer vorzugsweile nationale 
Getränk Met; auch diente derjelbe als Würze für allerlei Speijen und 
Gebäcke, wo jpäter der Zucer an feine Stelle trat. Die vielen Faſt— 
tage, welche die Kirche vorjchrieb, bedingten einen jtarfen Bedarf an 
Fiſchen und famen jomit der Fiſchzucht und dem Fiſchfange zu 
gute. Die allmählich zahlreicher werdenden Bierbrauereien für- 
derten den Anbau von Gerjte und Hopfen, wie der gefteigerte Bejtand 
an Pferden den von Hafer. Daneben wurden Flachs und Lein als 
Material zum Spinnen und Weben, Waid zum Färben der Ge 
wänder Fultiviert. 

Eine Art von Dreifelderwirtichaft hatte nun Plab gegriffen; 
auf dem gedüngten Acker baute man erſt Winter:, dann Sommerfrucht, 
und im folgenden Jahre ließ man das Feld als Brache liegen. Die 
MWiejen wurden in der Negel nur einmal gemäht, dann dem Vieh zur 
Weide überlaſſen; doch gejchieht auch eines zweiten Schnitte (des Grum- 
mets) Erwähnung. 

An Wein hatten die Klöſter und die zum Teil üppigen Hof- 
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haltungen einen ſtarken Verbrauch, woher es kommen mag, daß ſich der 
Weinbau auch in ſolchen Gegenden verbreitet findet, aus denen, als 
von Natur wenig dazu geeigneten, er fic) jpäter ganz oder doc größten 
teils zurüczog, nicht bloß bei Meißen und Naumburg, jondern auch 
bei Wurzen, Erfurt u. j. w. Feinere Sorten wurden natürlich jchon 
damals nur in den gejegneten Gefilden am Rhein, am Main, an der 
Mojel, in Schwaben gebaut. Umfänglichere Weinberge gab es nament— 
(ich bei den größeren geistlichen Stiftungen; fie wurden durch Hörige 
bejtellt, die außerdem von ihrem eignen einen Beſitztum ihren Herren 
einen Weinzehnt liefern mußten. In der Pflege des Weinftods, im 
Keltern u. ſ. w. befolgte man teifweife wohl ſchon jo ziemlich die— 
jelben Methoden, die ſich von da an Jahrhunderte lang unverändert 
erhalten haben. 

Die immer häufigeren Rodungen von Wald Hatten erhöhte 
Holzpreije zur Folge, und man fann daher wohl von diejen leßtern 
auf jene erjtern einen Rückſchluß machen. Wo die Foriten herrichaft: 
lich waren, da hatten gewöhnlich die angrenzenden Gemeinden das Recht 
der Weide auf den MWaldblößen und den Bezug von Waldjtreu, aud) 
wohl von Brennholz aus den Waldungen. 

Die hohe Jagd blieb dem König und den Großen vorbehalten, 
die niedere war bisweilen an den Heinen Adel oder auch an Städte 
verliehen. Die Strafgejebe gegen Wildfrevler waren damals 
ungleich milder, als in jpäteren Jahrhunderten. Man jchien noch ein 
inftinftives Gefühl davon zu haben, daß das Jagdrecht eigentlich ein 
allgemeines Menjchenrecht und nur mißbräuchlich zu einem Worrecht 
der Großen gemacht jei. Der „Sachſenſpiegel“ erklärt, es jolle niemand 
wegen eines Jagdfrevels „jeinen Leib oder jeine Gejundheit verwirfen.” 
Wilddiebe wurden daher nicht mit Lebens- oder Leibesitrafe, jondern 
nur mit Geld oder Gefängnis gebüßt. Auch gebietet der „Sachjen- 
ſpiegel“ Schonung der Saaten ſowohl jeitens der Jäger bei 
Ausübung der Jagd, als auch durch Verminderung eines übermäßigen 
Wilditandes — eine Rückſicht auf die Landwirtichaft und den kleinen 
Grundbeſitz, welche einer jpäteren Zeit ebenfalls abhanden fan. 

Es gab dreierlei Arten der Ausübung des „edlen Waidwerfs“: 
das Heben des Wildes mit Hunden, das „Beizen“ mit Falten, endlid) 
das Töten mit Armbruft, Bogen und Spieß. Das Fangen mit Sarnen 
oder Fallen galt für gemein. Die vornehmfte Art der Jägerei war 
die Falkenbeize; ließ doch ein deuticher Kaiſer, Friedrich II., fich her: 
bei, mitten unter den Sorgen und Beichwerden feiner drangvollen Re— 
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gierung ein Buch über „das edle Federjpiel” (jo hieß die Falkenjagd) 
zu jchreiben. 

Neben den, leider immer jeltener werdenden, Dörfern mit völlig 
freier Bevölferung gab e3 immer zahlreichere „Höfe“, auf denen die 
Sroßgrundbejiger inmitten ihrer hörigen Hinterjafjen hauften. 

Die ländlihen Wohnungen waren noch immer einfach und 
dürftig. Sie bejtanden fajt durchweg (jelbjt die herrichaftlichen Häufer 
nicht ausgenommen) aus bloßem Fachwerk mit einem Dad) aus Schindeln 
oder Stroh. Unmittelbar in das Wohnhaus mit eingebaut war der 
Viehftall; getrennt davon waren die Scheunen und meift auch Die 
Schweinejtälle. Nur auf den größern Gütern pflegten alle Wirtſchafts— 
räume von dem Wohnhaus abgejondert zu fein; fie bildeten dann mit 
(eterem zujammen einen gejchlojfenen Hof (die Hoveltat, Hofitätte). 
Auch ein Bad- und Brauhaus fand ſich gewöhnlich auf diefen größern 
Gütern. 

As Beleuhtungsmaterial dienten angezündete Holzjpäne; 
Wachslichter famen nur in größern Gütern und auch da nur bei feſt— 
lichen Gelegenheiten vor. Zum Heizen benugte man ungeheure eijerne 
Ofen, in welche das Holz von außen gefchoben wurde. 

Die Gewerbe wurden im Anfang diefer Periode noch entweder 
von Hörigen auf den Gütern der Großen, oder von Fleinen Freien 
nebjt ihren Frauen im eignen Haufe betrieben. Als Städte entftanden, 
bildete jich in diefen allmählich ein befonderer Stand der Gewerb- 
treibenden oder Handmwerfer aus und entwidelte fich nad) und 
nad) eine ganze Reihe von Handwerfen oder Gewerben. 

Der Handel befand fich noch längere Zeit hindurch in den Hän- 
den Fremder, der Italiener, Wenden u. ſ. w., oder der Juden. Lebtere 
erlangten von den Königen „SFreibriefe”, wofür fie das „Judenſchutz— 
geld“ zahlten. Allmählich fingen aber auch Eingeborene an, ſich am 
Handel zu beteiligen, zuerft wohl nur mit Erzeugnifjen des eigenen 
Bodens oder mit jelbjtgefertigten Waren, jpäter auch mit folchen, die 
fie erjt von andern erwarben. Daß dieſe Handeltreibenden anfangs 
Unfreie waren, jcheint aus einer Urkunde Dttos I. hervorzugehen, worin 
diejer Kaijer einen Kaufmann (noch dazu einen jehr angejehenen) zum 
„Freien“ erhebt. Jedenfalls waren fie nicht ritterbürtig. Kaifer Fried- 
rich II. gejtattete zwar den Kaufleuten die Führung eines Schwertes 
zu ihrem Schuß, jedoch nicht (wie den Rittern) „umgürtet”, jondern 
nur „am Sattel.” Die Unficherheit der Wege machte e3 nötig, daß 
die Kaufleute ihre Waren bewaffnet und faſt immer zu Karawanen ver- 
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einigt perjönlich begleiteten. Auch auf den Flüffen und Meeren pflegten 
‚ fi) mehrere Schiffe zujammenzuthun und entweder ſelbſt Waffen zur 
führen oder unter dem ſchützenden Geleit bejonderer, bewaffneter Fahr: 
zeuge zu jegeln. 

Später, als der Handel ſich immer einträglicher erwies, nahmen 
auch nicht allein Freie, jondern jogar NRitterbürtige, die in Städten 
wohnten (jogenannte „Batrizier”), daran teil, freilich) auf die Gefahr 
hin, deshalb von ihren Standesgenofjen auf dem Lande als nicht mehr 
ebenbürtig betrachtet und von den ritterlichen Turnieren zurückgewieſen 
zu werben. 

Der deutſche Handel behielt großenteil3 die Wege bei, die der 
fränkische unter Karl d. Gr. und feinen Nachfolgern eingeichlagen hatte 
— nad Italien, die Donau hinab nad) dem Orient, den Ahein hin: 
unter bis nad) England, endlich auch zu den Normannen und Slawen. 
Hauptjtapelpläße im Südoſten waren Paſſau und Negensburg, am 
Rhein die ehemals römischen Städte Köln, Mainz, Straßburg, Bafel, 
wo ſich mehr und mehr auc) eine eigne gewerbliche und künſtleriſche 
Betriebjamfeit entwidelte. 

Im Nordojten fand ein Iebhafter Handel mit den Slawen ftatt, 
auf jlawiicher Seite von Bardewiek (unweit Lüneburg), auf deutjcher 
von Magdeburg aus. Bon da aus zogen fich Handelsftraßen nach 
dem Weiten und Süden über Erfurt, nad) dem Norden und Often über 
die jlawijchen Orte Nerid bei Wismar, Vineta auf der Injel Wollin 
(1184 von den Dänen zerftört), endlich Gedanie (Danzig), dann weiter 
öjtlih nad) Polen und Rußland, ſüdöſtlich wohl bis Konftantinopel. 
Für den Verkehr mit den jkandinavischen Ländern wurden die von 
Karl d. Gr. geftifteten Biſchofsſitze Hamburg (Hammaburg) und Bremen 
wichtig, wo ſich aus dürftigen Fiicherdörfern allmählich bedeutende 
Handelsorte entwicelten. 

Einen lebhafteren Aufihwung gewann der deutjche Handel durch 
die Kreuzzüge. Die Italiener wurden jet in höherem Maße Zwi- 
ihenhändler zwiichen dem Norden und dem Orient. Wir finden ita- 
lieniſche Niederlaffungen in Regensburg, umgekehrt eine deutiche, den 
„Fontego“, in Venedig. An dem Donauhandel erlangte das durd) die 
Babenberger rajch aufblühende Wien einen hervorragenden Anteil. 
Bon der Donau ging dann der Verkehr nach dem Main und dem 
Rhein. Am Rhein erhob ſich Mainz zur bedeutendjten Handelsftadt 
und blieb dies eine Zeit lang (feines Reichtums halber hieß e3 das 
„goldene”), bis e8 gegen Ende des 12. Jahrhunderts von Köln (durch 
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dejfen nähere Verbindung mit England) überflügelt ward. Schon im 
10. Jahrhundert Hatten die Kölner Kaufleute in England wertvolle 
Handelsprivilegien erlangt, größere noch unter den eriten normännijchen 
Königen. Heinrich II. nimmt bereits ein „Haus der Kölner” in Lon— 
don (den jpäteren „Stahlhof“) in feinen bejonderen Schug. Ähnliche 
Freiheiten werden allmählich auch den Städten an der Oſtſee zu teil. 
Mit demjelben englischen König jchließt Kater Friedrich I. einen Ver: 
trag ab zu gegenfeitigem Schu des Handels. Neben dem NAhein- und 
Donauhandel entwicelte ſich Schon im 9. und 10. Jahrhundert auc) der 
Weſer- und Elbhandel, freilich oft durch Einfälle der wilden Normannen 
und Slawen gejtört. Über die Dftfee hinüber wurden mit Wisby auf 
Gotland von Lübeck aus (unter Heinrich) dem Löwen) jchon im 12. Jahr: 
Hundert Berbindungen angefnüpft. 

Als dann im 13. Jahrhundert die deutſchen Ritterorden 
und in ihrem Gefolge die deutſchen Kaufleute immer weiter oft- 
wärts vordrangen, mußte der ſlawiſche Handel dem deutſchen 
weichen. Doc führten die nunmehr deutjchen Städte an der Ditiee, 
Lübeck, Wismar, Roftod u. j. w., noch) lange den Namen „wendijche 
Städte.“ 

Neben dem Großhandel, der über die Grenzen Deutjchlands 
hinaus ging, entwidelte fi) im Innern ein lebhafter Kleinhandel. 
Wichtige Förderungsmittel für diefen waren u. a. die vielen firchlichen 
Feſte, die Wallfahrten, bejonders wenn ein Ablaß damit verbunden 
war, die größeren Verfammlungen von Geiftlichen (Synoden oder Kon: 
zilien). Daher fommt es, daß die Märkte, welche bei jolcyen Gelegen— 
heiten gehalten wurden, in der Regel den Namen „Meſſen“ (in An- 
fnüpfung an die firchliche Meſſe oder Miſſa) erhielten, auch wohl (wie 
ein Markt in Münster) den Namen „Send“ (von „Synod“), dat ferner 
die Märkte. und insbejondere die, ſpäter vorzugsweile „Meilen“ ge 
nannten, größeren Märkte fich entweder an große Kirchenfefte anjchlofjen 
(Weihnachts: und DOftermejfe), oder an heilige Tage (Bartholomäns- 
oder Peter-Paul-Meſſe), daß um die Kirchen herum ein größerer Plat 
freigehalten ward, der wejentlich dem Verkehr diente (wie das nod) 
heute vielfach der Fall ift), ja daß unmittelbar an, wohl gar in manche 
Kirche hinein Verkaufsftände aller Art angebaut wurden. 
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Sünfzehntes Kapitel. 
Geiſtiges, fittliches, gejelliges Leben. 


Di. gelehrte Bildung, welche Karl d. Gr. durch Kenner des 
Haffischen Altertums nach feinem Reiche zu verpflanzen bemüht geweſen 
war, hatte unter den Dttonen neue Förderung erhalten. Otto I., 
obſchon ſelbſt nicht recht des Leſens fundig, hatte Gelehrte von aus- 
wärts herbeigezogen, welche den Plato und den Homer nach dem rauhen 
Norden brachten, hatte neue Klofterjchulen (in Köln, Utrecht, Mainz, 
Corvey, Trier, Paderborn) errichtet. Sein Bruder Bruno, Erzbijchof 
von Köln, ſelbſt ein Gelehrter und im Griechiſchen und Lateinischen 
wohlbewandert, hatte in der gleichen Richtung gewirkt. Für den Unter: 
richt in Logik und Dialektik, die eine Hauptftelle in diefen Schulen 
einnahmen, ward das „Organon“ des Ariftoteles ins Deutjche überſetzt. 
Eine Anzahl von Gefchichtsichreibern: Widufind, Thietmar, 
Liutprand, Wipo, Hermann von NReihenau, Dtto von 
Freifingen u. a., ahmten das Beiſpiel Einhards nach und jchrieben 
die Gejchichte ihres Volkes oder die Lebensgejfchichte deutjcher Könige 
in dem mühjam nachgebildeten Stil eines Livius, Salluftins oder Ta- 
citus. Eine Nonne des Klojterd Gandersheim im Herzogtum Sachſen 
(deffen Abtiffin eine Enkelin Heinrichs I. war), Roswitha, dichtete 
Legenden und ein Zoblied auf Otto I. in lateinischen Herametern, des— 
gleichen Dramen nad) Terenzifchen Muftern vom  chriftlich -ethifchen 
Standpunfte aus. 


Mit feinen Nachbarländern Frankreih und Jtalien durfte ſich 
freilich Deutjchland in gelehrter Bildung nicht meſſen. Dort fand dieje 
belebende Mittelpunfkte in den Univerjitäten Paris und Padua (Tebtere 
von dem deutjchen Kaifer Friedrich II. geftiftet), während e3 in Deutſch— 
fand an folchen noch gebrach. So darf es nicht wunder nehmen, 
wenn der einzige namhafte deutjche Gelehrte aus jener Zeit, Albert 
„der Große“, der wegen feiner vielen, damals unerhörten Kenntnifje 
in Mathematik, Phyſik zc. jogar als „Schwarzfünftler” verjchrieen ward, 
der Art feiner Bildung wie jeiner Wirkfjamfeit nad) faſt mehr jenen 
Ländern als feinem deutichen Vaterlande angehörte. 
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82 Geiftiges, fittliches, gefelliges Keben. 


Eigentümlich ift, wie im 10. und 11. Jahrhundert der Geiſt des 
deutjchen Volkes mit jener ihm von außen zugeführten Bildung im 
Kampfe liegt. In dem „Walthariliede” von Effehard (einem 
Mönd in St. Gallen) wird ein durchaus deutjcher Stoff (aus dent 
Kreis der Dietrichſage) in lateinischer Sprache, aber in deutſchem Geijte 
(mit humoriſtiſchem Ausgange) behandelt. Umgekehrt erjcheint in dem 
„Ruodlieb” (angeblih von einem Mönh Fromund im Stlojter 
Tegernjee) in lateinischen Herametern das urdeutiche Thema der Treue 
des Dienjtmannes gegen jeinen Herrn. Auch die Tierjage, in welcher 
unter allerhand Tiergejtalten, dem Wolf Iſegrim, dem Fuchs Reinhard, 
ſatiriſche Anſpielungen auf Höfe, Geiftlichkeit, Kloſterweſen und andere 
Erjcheinungen der nächjten Wirklichkeit fich bergen, muß fich anfangs 
ein fremdartiges, lateiniſches Gewand gefallen Laffen, wird jedoch bald 
ing Deutjche (im „Reineke Voß“) übertragen. Etwas jpäter bemächtigt 
jich die deutiche Poeſie heroischer Stoffe aus dem Altertum, paßt die- 
jelben aber teilweije der modernen Sinnesweije an, jo indem „Alerander: 
lied“ des Pfaffen Lambrecht, jo in der „Eneit“ („AÄneide“) des 
Heinridh von Veldefe. 

Allmählich bricht das nationale Element nad) Form und Stoff 
völlig mit dem fremden, ſucht und findet feine eigene Bahnen. Die 
alten volfstümlichen Sagen — teils aus Dentichland teils aus den 
von ihm ausgegangenen oder ihm ftanımverwandten Weichen, dem 
fränkischen, angeljächjischen, normännischen — werden in deutjcher 
Sprache bejungen.] Sp entjteht (im 12. Jahrhundert) das „Rolands— 
lied” zur Verherrlihung der Thaten Karls d. Gr. und feiner Pala- 
dine, jo (wahricheinlich auch im 12.) das „Nibelungenlied“, deſſen 
Gegenstand jene der Völkerwanderung angehörenden gewaltigen Kämpfe 
der Burgunder mit den Hunnen find, jo (etwas jpäter) die „Gudrun 
oder Kudrun“, die fich auf nordiichen Boden und auf der Nordjee 
bewegt, es auc mehr mit einzelnen Helden, als mit ganzen Stämmen 
zu thun Hat, in Bezug auf das weibliche Element endlich mehr die 
zarteren Töne der Liebe und Treue, al3 (wie das Nibelungenlied) die 
berberen der Rache anfchlägt. Im diefen beiden großen Heldenliedern 
atmet urgermanifcher Geiſt; fie gehören daher durchaus der Volks— 
poeſie au. Was ingbejondere das Nibelungenlied betrifft, jo nimmt 
man an, daß dasjelbe uriprünglich aus einzelnen Volksliedern oder 
Sagen entitanden, dann von einem Dichter (man nennt als jolchen 
einen öftreichiichen Nitter Kürnberger) zu einem Ganzen verbunden 
worden jet. 
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Die deutihe Sprache war in diejer Zeit jchon nicht mehr jenes 
volltönende, aber etwas jpröde „Althochdeutſch“, in welchem das 
„Hildebrandslied“ gedichtet ward, vielmehr eine gejchmeidigere, aber 
auc in mancher Beziehung weniger fräftige Abwandlung desjelben, das 
jog. „Mittelhochdeutſch“, als dejlen Wiege wohl Schwaben oder 
Oftreich, jedenfalls der Süden zu betrachten ift. 

Neben diejer volfstiimlichen Poeſie ericheint nun aber im 12. und 
13. Sahrhundert noch eine andere Art von Litteratur, die nach ihren 
hauptjächlichjten Vertretern, Wittern, die an den verjchiedenen Höfen 
umberzogen und ihre Dichtungen vortrugen, als die „höfiſch-ritter— 
liche“ bezeichnet wird. Zu ihrem Entjtehen haben offenbar die Kreuz: 
züge den erjten und hauptjächlichiten Anjtoß gegeben. Damit hängt 
e3 wohl auch zujammen, wenn dieje Dichtungsart ſich früher in den 
romanischen Rändern, befonders in Frankreich (in der Poeſie der „Trou— 
badours“), als in Deutichland entwickelte, dort jchon zu Anfang, hier 
erit gegen das Ende des 12. Nahrhunderts. Bekanntlich hatte fich 
Deutjchland am eriten Kreuzzuge (1096—99) jo gut wie gar nicht, 
erit an den beiden von 1147—49 und 1189—92 aftiv beteiligt, während 
die Franzoſen zu jämtlichen Sreuzzügen, vom erjten bis zum lebten, 
ein jtarfes Kontingent stellten. 

In den Kreuzzügen fand eine vieljeitige Berührung ftatt nicht nur 
der abendländischen Bölferichaften unter einander, jondern auch des 
Abendlandes mit dem Morgenlande. Dadurch) wurden die mannig- 
fachften geiftigen Neibungen hervorgerufen. Der ernithafte Deutjche 
pflog Verkehr nicht bloß mit dem leichtlebigen, fein gebildeten Romanen, 
jondern auch mit dem phantaftereichen, einer ganz fremdartigen Kultur 
entiprojjenen Morgenländer. Die Scharen der deutſchen Kreuzfahrer 
ſelbſt jtellten in ihrer Zujammenjegung ein jonderbares Gemiſch dar 
von Chrijtentum, NRittertum und Abenteurertum. Neben dem jchwär- 
merischen, andächtigen Ordensritter, der fein ganzes Leben und jein 
Schwert nur dem Dienjte des Heilands oder der Mutter Gottes weihte, 
zog der Ritter gewöhnlichen Schlages, dem es mehr um Thaten und 
Erfolge des Ehrgeizes zu thun war, und beiden jchloß fich eine bunte 
Menge jolcher an, die entweder durch äußere Mißſtände daheim, oder 
durch einen unklaren Drang in die Weite, auch wohl durch allerhand 
fabelhafte Vorjpiegelungen von einem im fernen Morgenlande zu er: 
fangenden Glüd in die Fremde getrieben wurden. Die aus den Kreuz- 
zügen Zurücfehrenden brachten eine Menge der ungewohnteften, fremd: 
artigiten Eindrüde mit, die fie nun den daheim Zurückgebliebenen mit: 

6° 
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teilten. Eine allgemeine Erregung und Gärung bemächtigte fich der 
Gemüter. Es war, als ob das ganze bisherige Leben der Menſchen 
hinter ihnen verfunfen und eine ganz neue Welt der Gedanken und der 
Empfindungen vor ihnen aufgegangen wäre. Am ftärfjten wirkten dieje 
Eindrücke auf die febhafteren Romanen; großenteils erft durch fie ver- 
mittelt gelangten fie zu den Germanen. Die daraus erzeugte Stimmung, 
in der ſich ſchwärmeriſche Andacht, ritterliche Tapferkeit und Galanterie, 
finnfiche Lebensluft und Leidenjchaft verbanden und vermifchten, wird 
gewöhnlich mit dem Namen „Romantik“ bezeichnet. Kein Wunder, 
wenn eine jolche erregte Stimmung dichterijche Blüten trieb; fein Wunder 
aber auch, wenn die allerverjchiedenartigiten, jcheinbar unvereinbarften 
Richtungen aus dem gemeinjamen Boden diejer Romantik hervorwuchlen, 
auf der einen Seite die phantaftiich- myftiiche eines Wolfram von 
Eihenbad (vom „heiligen Gral” und von deſſen Rittern) der „Par: 
cival”, auf der andern die glutvoll-finnliche eines Gottfried von 
Straßburg, „Triſtan und Iſolde.“ 

Ein ganz bejonderer Schößling diefer „Romantik“ (die ebenjogut 
das Leben wie die Poefie beherrichte) war der jog. „Minnedienjt” 
und fein dichteriſches Spiegelbild, der „Minnejang.”“ Diejer letere 
iſt eine Verherrlichung der Liebe mit ihren Leiden und Freuden, aber 
faft nur in der durch den Minnedienit gebotenen Form, nämlich der 
Liebe des Dichters zu einer „Herrin“, welche als jeine Gattin fürs 
Leben zu gewinnen er weder hoffen darf noch auch gewillt ift, weil 
Damit der eigentümliche poetiiche Reiz des „Minnedienftes”, das „Freud: 
voll und Leidvoll”, das „Hangen und Bangen“, verloren gehen würde. 

Die Art, wie jih im Minneſang das Wejen des Minnedienftes 
ipiegelt, it eine verichiedene bei den verjchiedenen Minnejfängern, 
bei dem einen eine mehr zarte, ideale, bei dem andern eine mehr leiden: 
Ichaftlich-finnliche. In jener erfteren, wie überhaupt in dem Ausdrud 
fieblicher und dabei doc jtarfer und tiefer Empfindungen fteht unbe 
dingt in eriter Linie Walther von der VBogelmweide?!), ihm am 
nächſten vielleicht Reinmar von Zweter. 


1) So in dem Lied „Preis der Minne” (nah Simrods Überfeguna): 
„Roc weiß ich, was mich mehr ergößt, 
Als aller fleinen Vögel Lied ; 
Wer Frauengüte fennt und jchäst, 
Mie gern der ihr den Preis bejchied. 
Das deut’ ich auf die Herrin mein, 
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Als eine wahre Karrifatur ericheint dagegen der „Minnedienjt” in 
der Erzählung Uhrichs von Lichtenjtein von feinen Erlebnifjen auf 
diefem Gebiete !). 


Die muß von Freuden reicher fein; 
Sie ift ſchöner als ein ſchönes Weib, 
Liebreiz verjchönt der Schönften Xeib, 
Sch weiß gar wohl, der Liebreiz macht 
Der ſchönen Frauen Schönheit voll; 
Die ftetS auf Tugend bleibt bedacht, 
Die iſt's doch, die man wünfchen ſoll.“ 
u. ſ. w. 
Ferner in dem Lob der deutſchen Frauen („Deutſchlands Ehre“) 

„Deutſche Zucht geht über alle. 
Bon der Elbe bis zum Rhein 
Und zurüd bis her an Ungarland 
Da mögen wohl die beiten fein, 
Die ich irgend je auf Erden fand, 
Weiß ich recht zu Ichauen 
Schönheit, Huld und Zier, 
Helf’ mir Gott, jo ſchwör' ich, daß ſie befjer Hier 
Sind, ald andrer Länder Frauen. 

Züdtig ift der deutihe Mann, 
Deutſche Frau'n find engelihön und rein; 
Thöricht, wer fie jchelten kann; 
Anders, wahrlich, mag es nimmer fein. 
Zudt und reine Minne, 
Wer die ſucht und liebt, 
Komm’ in unfer Land, wo es noch beide giebt, 
Lebt’ ich lange nur darinne.” 


1) Derfelbe erzählt zuerit (und es ift Dies eine zutreffende Probe von der Ver: 
breitung jener romantijchen Idee des „Minnedienftes” in den Kreiſen der ritterlichen 
Geſellſchaft): „ALS ich noch ein kleines Kind war, hörte ich oft von weiſen Leuten, 
niemand könne zu hohem Anfehen gelangen, ald wer guten rauen in Treu und 
Beſtändigkeit zu Dienften bereit jei, und niemand fei jo recht wohlgemut, als wer 
eine reine gute tugendhafte Frau jo lieb habe, wie feinen eigenen Leib. Ich war 
damals nur ein Heines Kind, das nod) auf einem Stode ritt, aber ich dachte: Leib, 
Gut, Mut und Leben will ich den Frauen weihen und ihnen dienen jo gut ich kann. 
In folden Gedanken wuchs ich auf bis ins 12. Jahr.” Nun mweiht er ſich wirklich 
einer Frau und zwar (mie das üblich) einer „hochgeborenen” ; der diente er fünf 
Jahre lang, wobei er u. a., „wenn man der herzlieben Frau Waſſer über die Hand 
goß, e3 heimlich davon trug und davon trank.” Dann übergiebt den Knaben jein 
Bater einem Herrn, um ihn zum Ritter auszubilden. Als er dies geworden, kehrt 
er in den Dienft jener Frau zurüd, die ihn jedoch fehr jchnöde behandelt. Erſt 
nimmt fie Anſtoß an feiner Mundbildung — da unterwirft fich Ulrich einer jchmer;: 
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Troß des weltbürgerlichen Charakters, den das Nittertum durch 
die Kreuzzüge angenommen hatte, und troß des vorwaltenden Hanges 
der ritterlichen Poeſie zu liebejchmachtenden Klängen, haben doch manche 
diefer Sänger, wieder in erjter Linie Walther und fein Gefinnungsge- 
noffe Reinmar, auch Fräftige patriotijche Töne angejchlagen, haben 
die Uneinigfeit im Reich, die Schwächung des Kaijertums durch geift- 
fiche und weltliche Gegner aufs tieffte beflagt!). 


Hanptpflegejtätten der Ritter- und Minnepoeſie waren 
neben dem Kaijerhofe der Hohenftaufen der Hof der Babenberger 
Herzöge von Öftreich und der des Landgrafen Hermann von 
Thüringen. Auf der Wartburg fanden fi) öfter mehrere der 
ritterlihen Sänger zujammen und begannen dann halb erniten, halb 
heiteren Wettjtreit. Die Sage hat daraus einen fürmlichen „Sänger: 
frieg auf der Wartburg” gemacht (angeblich 1206 oder 1207), bei 
welchem Wolfram von Eſchenbach, Walther von der Vogelweide und 
andere Dichter um den Preis gerungen hätten. Dem Unterliegenden 
jei der Tod durch Henfershand im voraus angedroht worden. Dann 


haften Operation, um einen fchönen Mund zu befommen. Aber immer und immer 
wieder weift fie ihn ab, obſchon er ihr nicht nur Lieder fendet, fondern auch un— 
zähligemal „für fte turniert”, und zwar meift fiegreih. Dabei wird ihm ein Finger 
lahm geftochen, er läßt ihr jagen, er habe einen Finger ihretwillen eingebüßt, und 
als fie ihm fpöttifch erwidern läßt, fie höre ja, daß er den Finger noch habe, läßt 
er fi den Finger abjchneiden und jendet ihn der „Herrin.“ Da auch das nichts 
hilft, bejchließt er zu Ehren feiner Herrin als Frau Venus verkleidet eine Ritterfahrt 
durchs Land zu unternehmen und alle Ritter zum Kampf zu fordern. Einmal unter: 
bricht er dieſe Fahrt, um ein paar Tage bei jeinem Weibe (er ift verheiratet!) fich 
auszuruhen. Als jeine „Herrin“ ihm befiehlt, als Ausjägiger unter Ausfägigen vor 
ihrer Burg zu ericheinen, thut er es. Endlich wird ihm die „Ehre“ zu teil, der Herrin 
(die ebenfalls verheiratet ift) nahen zu dürfen. Tückiſcherweiſe ftellt fie es fo an, 
daß er einen lebenägefährlichen Sturz vom Söller in den Burggraben thut. Auch 
das heilt ihn noch nicht. Endlich aber trennt er ſich do von ihr, denn „wer noch 
länger dient, wo man ihn nicht belohnt, der tft ein thörichter Mann.” Man könnte 
das Ganze für eine nicht üble Satire auf den Minnedienft halten, wenn es nidht im 
vollen Ernft gefchrieben wäre. 


1) 3. 3. Walther in dem Gedichte „Wahlftreit” (1198). 
„So weh’ dir deutjchem Lande, 
Wie ziemet dir die Schande, 
Daß jelbft die Müde hat ihr Haupt, 
Und du der Ehren bift beraubt, 
Befehre dich, vermehre 
Nicht noch der Fürften Ehre!” 
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habe Heinrich von Ofterdingen den Herzog Leopold von Äſtreich, 
Walther von der Vogelweide den Landgrafen Hermann gefeiert; Die 
Kampfrichter hätten für Walther entjchieden, Ofterdingen habe jedoch 
die Enticheidung des ungarischen Klingsor (einer jagenhaften Perſön— 
lichkeit) und den Schuß der Schweiter des Landgrafen, Sophie, angerufen 
und jei jo jeinem Schidjal entgangen. !) 

Ein, wahrjcheinlih um das Jahr 1300 entitandenes, Gedicht 
„Krieg von Wartburg” hat ausführlic) und mit noch weiteren Zu: 
thaten diejen angeblichen „Sängerkrieg“ geſchildert. 

Neben der Poeſie ward auch die Muſik nicht vernadhläffigt. 
Der Minmejang jelbit enthielt ein musikalisches Element in fich, injo- 
fern die Minnelieder urjprünglich gefungen und auf einem mufifalischen 
Inſtrument begleitet wurden. Eine andere, geiftlihe Muſik ward 
in den Klöftern gepflegt. Bejonders berühmt war wegen jolcher das 
Klofter St. Gallen. Auch von den geiftlichen Dramen, welche 
jpäter eine jo große Verbreitung fanden, jcheinen die erjten Anfänge 
ihon im dieſe Zeit zu fallen. Bleibende Spuren find uns freilic) 
von alledem nicht hinterlafien. 

Wohl aber haben wir jolche, und zwar viele und jchöne, von der 
damaligen Baufunjt. Die meilten Kirchen im Franfenreiche hatten 
die Form der erjten chriftlichen Bethäufer, der jog. „Bafilifen“, 
beibehalten. Es war das ein längliches Viered mit glatten Wänden 
und flach aufliegender Dede. Karl d. Gr. zuerit wid) in dem von 
ihm errichteten Dome zu Machen davon ab und näherte fich den orien- 
talifchen Bogenbau. In Deutjchland herrichte noch längere Zeit Hin: 
durch die flachgededte Bafilifa vor. Allmählich aber erlitt dieſelbe 
mancherlei Wandlungen. Die einförmigen Wandflächen wurden durch— 
brochen und gegliedert mitteljt einer oder mehrerer Reihen (übereinander) 
von durch Rundbogen verbundenen Säulen oder Pfeilern; die flache 
Dede wid) einer Wölbung (Tonnen: oder Kreuzgewölbe); über dem 
Ganzen erhoben ſich Türme, ebenfalls reich gegliedert duch Säulen 
mit Rundbogen. Den Urſprung diejes neuen Bauftils hat man weder 
in Stalien zu ſuchen, das der antifen Form der horizontalen Linien 


1) In einem Eaale der reftaurierten Wartburg ift diefer angebliche „Sänger: 
krieg“ durch ein großes Wandgemälde von der Hand des berühmten Malers M. 
Schwind verherrlicht, desgleihen in dramatifcher Form in der MWagnerfchen Oper 
„Tannhäuſer.“ 
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(der Baftlifa) treu blieb, noch läßt er fich auf die Kreuzzüge zurück— 
führen, da Kirchenbauten in diefem Stile in Deutichland jchon vor den 
Kreuzzügen vorkommen. Auch die, angebli aus Byzanz oder Kon: 
jtantinopel durch Otto I. herbeigezogenen Baumeijter fünnen diejen Stil 
nicht nach Deutjchland gebracht haben, da bereit3 an einzelnen Kirchen, 
die vor dieſem Kaiſer entjtanden (3. B. der zu Quedlinburg, deren 
Stifter Heinrich J.), ſich Anſätze diejes Stiles finden. Die Bezeichnung 
„byzantiniſch“, die man früher für jolhe Bauten gebrauchte, hat man 
daher mit Recht aufgegeben; den dafür eingeführten Namen „voma- 
niſcher“ Stil will man jo erklären, daß, wie man „romanifche” 
Sprachen die aus römischen und germanischen Elementen entjtandenen 
nenne, fo ein Bauftil, deſſen Grundlage die römische Bafilifa jei, aber um: 
gebildet durch den germanischen Geist, recht wohl romaniſch heißen fünne. 
In der That finden fich diefe romanischen Bauten meift in den damals 
ganz oder überwiegend germanischen Ländern, Deutjchland, England, 
Nordfranfreih. In Deutjchland gehören die weitaus meisten Firchlichen 
Bauten aus der Periode 843—1254 dem romanischen Stile an, jo die 
jog. „Goldne Pforte” am Dom zu Freiberg, mehrere Kirchen in Hildes: 
heim, der Braunfchweiger Dom, die (leider nur al3 Ruine vorhandene) 
Klofterfiche zu Baulinzelle, die Dome zu Bamberg, Limburg a. d. 
Lahn, Speier, Worms, Mainz, die Kirchen Maria auf dem Kapitol, 
St. Gereon und Apoftellivche zu Köln, der Miünfter zu Bonn, die 
Kirche zu Neuß un. a. m. Mlle diefe Bauten entjtanden im 11. oder 
12. Jahrhundert. Im 13. Jahrhundert beginnt eine neue Epoche, die 
des jog. gotijchen Stils. So (oder auch „germanisch”) nennt man 
den Bauftil, der auch die legten Spuren des „Römifchen” oder „Alt: 
tifen” bejeitigt, wo der Aundbogen fi) zum Spitzbogen verwandelt, 
die Wände beinahe gänzlich verichwinden und bloßen Pfeilern, Spib: 
gewölben und gemalten Fenſtern Pla machen. Eines der größten 
Meifterwerfe diejes Stils, der Kölner Dom, ward 1248 begonnen ; 
ein zweites, das Straßburger Münfter, fällt feinen Anfängen nach nur 
um weniges jpäter al3 das Ende unſerer Periode (in das Jahr 1277), 
ebenjo ein koſtbarer gotifcher Bau, Halb geiftlich, Halb weltlich, die 
Refidenz der Hochmeijter des deutjchen Ordens in dem neu eroberten und 
germanifierten Preußen, die (1274 al3 Burg erbaute, 1306 zu ihrer 
jpäteren reichen Architeftonif umgeſtaltete) Marienburg. 

Meift im engen Anſchluß an die kunſtvolle Architekftonif begannen auch 
andere bildende Künfte ſowie mancherlei Kunſtgewerbe, Malerei, 
Bildhauerei, Holz und Elfenbeinjchnigerei, Glasmalerei, Teppichweberet, 
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Erz, Gold- und Silberſchmiedekunſt während diejer Periode wenigſtens 
in ihren Anfängen jich zu entwideln. Ein frommer Sinn juchte die 
heiligen Bauten auch im Innern auf jede Weiſe auszuſchmücken. Wieder 
ein .anderer Zweig der Malerei, die jogenannte „Miniaturmalerei”, 
diente zu Verzierungen von Handjchriften, bejonders folchen mit reli- 
giöfem Inhalte ?). 

Bei Betrachtung der jittlihen und gejelligen Zuſtände diejer 
Periode müfjen wir unterjcheiden die vornehmen (höfiſch-ritterlichen) 
Kreife, die Geijtlichkeit, das Bürgertum und die Landbevölkerung. 
In jenen erſten herrſchte eine feinere, freilich auch oft wohl ziemlich freie 
und ungebundene Sitte, der franzöfiichen nachgebildet (die jog. cour- 
toisie). Als eine Eigentümlichkeit derjelben wird hervorgehoben, daß 
die Frauen großenteil3 geiftig gebildeter waren, al3 die Männer. Die 
leßteren wurden von früh an mehr in den Waffen als in den Wiſſen— 
Ichaften geübt; als „Pagen“ (als welche die jungen Edelleute gewöhnlich, 
nachdem fie ihre Lehrzeit als Kappen beftanden, an irgend einen Hof 
famen) lernten fie wohl höfiihe Sitten, aber jelten folideres Wiſſen, 
während die Töchter der Vornehmen gewöhnlich in Franenklöftern erzogen 
wurden und hier oft einen ziemlich guten, bisweilen jogar einen ge 
lehrten Unterricht genojjen. Daher fehlte e8 nicht an Frauen der 
höheren Stände, die als Mufter feinen, jelbjt Elajfiichen Geſchmackes 
gepriejen wurden, jo jene Herzogin von Schwaben, Hedwig, die mit dem 
Mönch Effehard (den fie fich dazu ausdrücklich von dem Klofter St. 
Gallen erbeten) den Birgil las. 

Einen jcharfen Gegenjag zu dem verfeinerten höfiſchen Nittertum 
bildete das Thun und Treiben der auf ihren Burgen meift in ſehr 
einfachen, wo nicht dürftigen Verhältnijfen Lebenden Ritter. 

Auf fie zielt wohl bejonders, was NReinmar vom ZTrinfen und 
Spielen als herrichenden Untugenden jagt. Ein harmlojeres Vergnügen 
war es, wenn ein jolcher Ritter mit den Bauern wie mit jeinesgleichen 
verfehrte, an deren ländlichen zeiten teil nahm und ihnen allerhand 
Schabernad jpielte, wie der Ritter und Sänger Nithard von Reuen- 


1) Eine fürmliche „Litteratur- und Kunftgeichichte” zu geben, liegt nicht im 
Plane diejes Werkes und ift wegen der notwendigen Raumbejchränfung Ddesjelben 
unmöglid; nur die MWechjelbeziehungen von Litteratur und Kunft mit dem allge: 
meinen Volks: und Aulturleben waren hier, ebenfo wie in fpäteren Abjchnitten, anzu: 
deuten. Im übrigen ſei auf die „litterarifchen Hilfsmittel“ am Schluſſe dieſes 
2. Teilö verwiefen. 
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thal dies alles von fich erzählt. Gegen das Ende unjerer Periode 
wurden, wie jchon früher angedeutet, viele diejer Kleinen Ritter zu Raub- 
rittern und Wegelagerern. 

Die Sitten der Goeiftlichen mögen während diefer Periode öfters 
gewechielt Haben, auch verjchieden gewejen jein je nad) dem Charakter 
der Orden und der Klöfter, denen diefelben angehörten. Bon einzelnen 
Klöftern wie Fulda, St. Gallen u. a. wird gerühmt, daß ihre Inſaſſen 
nicht bloß Muſik trieben und Bibliothefen hielten, jondern daß fie neben 
ihrem geiftlichen Beruf allerhand Kiünfte oder Kunftgewerbe ausübten, 
wie Holz: und Elfenbeinjchnigerei, Malerei und ſelbſt Architeftonif, 
und daß fie mit ihren Kunftwerfen ſowohl ihre Kirchen wie ihre Refek— 
torien (Speijefäle) ſchmückten. An vielen Klöftern bejtanden auch gute 
Schulen, in denen teils die fünftigen Geiftlichen, teild auch vornehmere 
Laien unterwiejen wurden. Die ftrenge Sittenreform, die im 11. Jahr: 
hundert vom Klofter Clugny ausging, ſcheint eine Zeit lang günftig 
gewirkt zu haben. Im 12. und 13. Jahrh. verſchlimmerte fich der Zu- 
ſtand der Stlöfter wieder; der wiflenjchaftliche Trieb machte vielfac) 
einem trägen und jchiwelgerifchen Leben Platz. Wir hören von Spott- 
liedern, die das Volk auf das Treiben in den Klöftern jang, wir ver- 
nehmen von einem tüchtigen Sittenichilderer jener Zeit, dem Freidanf 
(in dem Spruch „von den Pfaffen“ in jeiner „Bejcheidenheit”) die Klage, 
daß, „die uns jollten Beiſpiel geben, die fäljchen oft ihr eignes Leben“, 
und „wer möchte folgen deren Lehren, die jelbit gar oft das Recht ver- 
fehren ?” 

Bon dem Privatleben der bürgerlichen Kreife erfahren wir wenig. 
Doc) dürfen wir aus der regen bürgerlichen Betriebjamtfeit, die fich in 
den Städten entwidelte, aus der Zähigfeit, womit die Bürgerjchaften 
nad) einer geordneten Selbftregierung ftrebten, vor allem aus ihrer jo 
jehr patriotiichen Haltung, ihrem treuen Feithalten am Reich, wohl un- 
bedenklich jchließen, daß in dieſen Kreifen eine ernjtere Lebensführung 
vorherrichend war. Freilich, an inneren Kämpfen, bald der Gejchlechter 
untereinander, bald zwijchen diejen und den Handwerkern, fehlte es 
nicht, und ſolche Kämpfe haben immer auch manche fittliche Schäden, 
Gewaltthätigfeiten, Ungerechtigfeiten u. dgl., im Gefolge. 

Selbit der Bauernjtand jcheint in diejer Periode ziemlich rührig 
gewejen zu jein. Das Bild, welches Nithard von den Tänzen und 
Spielen der Landleute entwirft, zeigt ung diefelben in harmloſer Fröh— 
lichkeit und Behäbigfeit; dürften wir dasjelbe als ein allgemeingültiges 
anjehen, jo hätte e8 um Sitte und Wohlftand der Bauern nicht Schlecht 
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gejtanden. Allein andere Schilderungen aus dem Bauernleben lauten 
weniger günftig. In Wernhers des Gartenäre „Meier Helmbrecht” 
jehen wir einen jungen Bauer, der fich feines Standes ſchämt und über: 
hebt, der troß der Warnungen feines braven Vaters an den Hof gebt, 
dann, als er einmal von da zurückkehrt, den Geden jpielt, mit albernem 
Kanderwelih um fich wirft u. ſ. w., zulegt als Stroh und Wege- 
lagerer ich entpuppt. Mit dem wachjenden Wohlitand und bei doc) 
noch mangelhafter geiftiger Bildung der Bauern mochte wohl dergleichen 
vorfommen; Flagen doc auch andere zeitgenöffiihe Schriftiteller, wie 
Neinmar und noch ein anderer, unter dem Namen Seifried Helbing 
befannter Minnefänger über die in allen Ständen, oben und unten, 
eingeriffene „Hoffahrt.” 


Dierfes Bud. 


Don Rudolf von Habsburg bis zu 
Karl V. 
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Erites Kapitel. 
Politischer Zujtand Deutſchlands am Ende des Zwifchenreiche. 


Mahrend der nahezu 20 Jahre, die vom Tode Konrads IV. 
(1254) bis zur Wahl Rudolfs von Habsburg (1273) verfloſſen, ſchien 
das deutſche Reich ſeinem völligen Verfalle nahe zu ſein. Einer ein— 
heitlichen Zuſammenfaſſung ſeiner Kräfte nach außen hatte teils die nur 
auf Schaffung einer Hausmacht außerhalb der deutſchen Grenzen (in 
Stalien) abzielende Politik der Hohenftaufen, teils die immer weiter 
vorjchreitende innere Auflöfung des Reichs in Einzelherrichaften im 
Wege gejtanden. 

Ein Glüd für Deutichland war es, daß gerade in diefer troftlofen 
Zeit dasjenige Nachbarland, welches ihm leicht hätte gefährlich werden 
fönnen und e3 jpäter nur zu oft geworden iſt, daß Frankreich, obſchon 
bereits in bedenflicher Weije innerlich erjtarft und äußerlich erweitert, 
doch noch zu jehr mit jich jelbjt, mit den Kämpfen des Königtums 
wider die Großen, mit den erjten Friegerifchen Reibungen zwijchen ihm 
und England bejchäftigt war, um an Eroberungen nach der deutjchen 
Seite hin zu denken. Andere Gefahren, vom Oſten und Norden her, 
wurden durch die Tapferkeit und Klugheit einzelner Fürften abgewendet. 
Im Südoften kämpften die Babenberger tapfer und ftegreich gegen die 
Ungarn; weiter nördlich bildete das Marfgrafentum Meißen unter dem 
. tüchtigen Stamme der Wettiner (durch) den Anfall Thüringens jeit 
1263 vergrößert) eine jtarfe Vormauer gegen die Slawen. Den immer 
mehr gegen den Weſten vordringenden Polen entriß der Brandenburger 
Markgraf Johann das Land an der Warthe. Einer der gefährlichiten 
Teinde des Neichs, Waldemar II. von Dänemark, der, das Werf feiner 
Borgänger fortjegend, außer Holjtein und Pommern auch Lauenburg 
und Meclenburg in jeine Gewalt gebracht, und dem Kaiſer Friedrich IT. 
dieſe deutichen Länder widerjtandlos überlaffen hatte, ward von dem 
Herzog Albert von Sachſen, den Grafen Heinrich) von Schwerin und 
Adolf von Holjtein, einer Anzahl deutjcher Bürgerichaften und den 
tapfern Dithmarjen 1227 bei Bornhöved jo nachdrücklich aufs Haupt 
geichlagen, da er auf alles Gewonnene verzichten mußte. Das fieg- 
reiche Schwert der Ritter vom „Deutjchen Orden” und vom „Schwert: 


96 Politifher Zuſtand Deutfhlands am Ende des Zwiſchenreichs. 





orden“, welches während eines halben Jahrhunderts (ungefähr zwischen 
1233 und 1283) Bommerellen und Preußen (das heutige Weft- und 
DOftpreußen) jowie Kur- und Lievland eroberte und hriftianifierte, rückte 
die Grenzen, wenn nicht des deutschen Reichs (demn diefe Ordensländer 
blieben jtaatsrechtlich aukerhalb des Reichsverbandes), jo doch der deut- 
ſchen Nationalität weit nach Oſten hinaus. 

Das alle® war fir den Augenblid jehr günftig, indem es das 
deutiche Gebiet nach außen umverjehrt erhielt; allein zu beklagen blieb 
immerhin, daß Solche Erfolge nicht durch die Geſamtmacht von Kaifer 
und Weich, vielmehr nur durch Einzelfürjten errungen wurden. 

Sm Innern war der Auflöfungsprozeß der NReichseinheit in 
Ammer bejchleunigter Schnelligkeit vor fich gegangen. Zwar die Zer- 
Ichlagung der Herzogtümer, an welcher die deutjchen Könige lange ge: 
arbeitet hatten, war durch den Sturz Heinrichs des Löwen vollendet; 
allein fie kam zu jpät; die Einheitsgewalt war jhon zu jehr geſchwächt, 
dem Fürftentum war durd) die unjeligen Friedericianiſchen Geſetze ſchon 
ein zu großes Maß von Recht und Macht eingeräumt worden, als daß 
die Überwucherung des monarchischen Prinzips durch ein ariftofratifches 
noch hätte rüdgängig gemacht werden fünnen. An immer mehr Punkten 
entitanden in ſich abgejchlofjene dynaſtiſche Gebilde, indem die größern 
Grundherren fich von der Grafengewalt frei machten und ihre Güter 
aus dem Gauverbande herauslöften. Die Grafen jelbjt ahmten diejes 
ſchlimme Beiſpiel nach) und machten aus ihren Grafichaften erbliche, 
dynaſtiſche Befittümer. Die jo entftandenen Herrichaften führten zwar 
meist auch den Namen „Grafichaften”, fennzeichneten fi) aber als dy— 
naſtiſche Staatenbildungen dadurch, daß fie nicht nach einem Gau, fon: 
dern nach dem Stammfit ihres Befizerd benannt wurden. Schon im 
11. Jahrhundert erjcheinen vielfache Anſätze zu jolchen dynaftiichen Bil- 
dungen. In Schwaben treten die Hohenlohe, Lauffen, Hohenberg, Calwe, 
Eberftein, Fürftenberg, Rechberg, Zolre (die jpäteren Hohenzollern), 
Nellenberg, Urach, Wirtemberg, Helfenftein, Öttingen, Sigmaringen 
u. ſ. w. als jog. „Eleine Herren” auf, in Thüringen die Schwarz. 
burg, leihen u. a., weiter nördlich) die Tecklenburg, Oldenburg, 
Navensberg, Lippe. Von den zwanzig Gauen, in welche das Herzog- 
tum Schwaben nördlich des Rhein zerfiel, gab es im 13. Jahrhundert 
ichon fo gut wie fein einziges Stüc mehr, das nicht dem Gauverbande 
entzogen und zu einem dynaftischen Gebiete abgeichloffen geweſen wäre; 
Schwaben zerfiel jet in 24 gräfliche Herrichaften, eine Marfgrafichaft, 
eine Pfalzgrafichaft, einige Bistümer und andere geiftlihen Stiftungen. 
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Die alte Gauverfajjung mit ihrem eimerfeit3 volfstümlichen, an— 
dererjeitS der Einheit des Ganzen fürderlichen Charakter war in voller 
Auflöfung begriffen. 

Bei jolchen, jo troftlojen Zuftänden würde es ſelbſt einem nod) 
jo willensfräftigen und Elugen Herricher, und hätte er an der Spibe 
eines noch jo mächtigen Gejchlechtes oder eines noch jo feit zu ihm 
haltenden Stammes gejtanden, faum möglich gewejen fein, eine ftarfe 
und dauernde Königsgewalt wieder aufzurichten. Aber auch an dieſen 
notwendigiten Bedingungen fehlte es. Die Einheit der Stämme war 
mit der Zerichlagung der Herzogtümer verloren gegangen, und die vor 
dem mächtigiten Gejchlechter waren vom Schaupla abgetreten. Die 
Hohenstaufen (oder, wie fie nach einer ihnen gehörigen Burg in 
Schwaben wohl genannt wurden, die „Waiblingen“) waren in allen 
ihren Abkömmlingen einem tragiichen Schiejal verfallen. In Deutich- 
land verichwand ihre Spur, nur in Italien jegte fich der Kampf zwifchen 
einer Partei der „Waiblinger” oder „Ghibellinen” und einer der 
„Suelfen” (worunter man dort die Anhänger des Kaifertums und die 
des Papſttums verjtand) eine Zeit lang fort. Zu den italienischen 
Waiblingen gehörte der große italienische Dichter und Patriot Dante 
(1265— 1321), der eine Wiedergeburt des deutjch-italienischen Kaiſer— 
tums erjehnte und erhoffte. Die deutſchen Welfen waren auf das 
fleine Braunſchweig eingeſchränkt. Ein drittes berühmtes Gejchlecht, 
die Babenberger, jtarb gerade um dieje Zeit (1246) aus. Die Wittels- 
bacher waren in zwei Linien (die bayerische und die pfälziſche) geipalten, 
die einander meilt feindlich gegenüberjtanden. Die Asfanier endlich 
und die Wettiner hielten ſich von den allgemeinen Reichsangelegenheiten 
ziemlich fern und verwendeten ihre ganze Kraft auf die Verftärfung ihrer 
(andesherrlichen Gewalt im Innern und nach außen. 

So Ihwand jede Hoffnung auf eine Wiederherjtellung der Reichs: 
gewalt jelbft nur in dem Umfange, wie fie die drei Herrichergeichlechter 
der eriten Periode bejeffen und geübt hatten. 


-1 


Biedermann, Deutfhe Vollks- und Kulturgeſchichte II. 
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Zweites Kapitel. 
Deutſchland unter Wahlkönigen. 


Im Jahre 1272 ftarb Richard von Cornwallis, der den Titel 
eines deutjchen Königs geführt hatte. Damit war der Thron auch der 
Form nad) erledigt, denn der zweite Scheinfünig, Alfons von Kajtilien, 
hatte fich um Deutjchland jo gut wie gar nicht gekümmert. Inzwiſchen 
war im Weiche eine immer größere Zügellofigfeit eingerifjen. Die 
Großen juchten ſich des herrenlojen Reichsgutes zu bemächtigen und 
begingen Gewaltthätigfeiten aller Art. Das immer mehr um fi 
greifende Raubrittertum jtörte Handel und Wandel und gefährdete die 
perjönliche Sicherheit der Schwächeren. Alle Banden der Ordnung 
waren gelöft. Am jtärfjten empfanden dies die Verfehrtreibenden in 
den Städten und die Geijtlichkeit als berufene Hüterin des Gottes: 
friedens. Won diefen beiden Seiten jcheint denn auch der Hauptanftof 
- zur Vornahme einer neuen Königswahl ausgegangen zu fein. Der 
1254 geitiftete „Bund der Nheinftädte” hätte zuerjt, jo heißt es, auf 
eine jolche gedrungen, und ebendazu hätte der Erzbiichof Wernher 
von Mainz, der Erzfanzler des Neichg, gemahnt. Wenn, wie man an— 
nehmen muß, die Fürften, als fie fich endlich entjchloffen, den erledigten 
Thron wieder zu bejegen, die deutjche Königskrone dem König Otto: 
far von Böhmen anboten, jo war dies allerdings ein jonderbares 
Zeichen ihrer patriotischen Gefinnung. Ein Nichtdeuticher, ein Slawe, 
der als jolcher nicht einmal das Recht hatte, bei der Königswahl mit: 
zuftimmen, jollte über Deutjchland herrſchen! Ottokar lehnte ab; ihm 
Ichien es ehrenvoller und vorteilhafter, der mächtige Herr des weithin 
gebietenden Böhmens, als das ohnmächtige Oberhaupt des in fich zer- 
fallenden deutjchen Reichs zu fein. Darauf folgten umftändliche Ver— 
handlungen der Fürjten untereinander, die fich durch fieben ganze Mo— 
nate hinzogen. Was dabei vorgegangen, weiß man nicht; ſchwerlich 
aber haben die Fürjten darüber beraten, wie fie den Tüchtigften, eher 
wohl, wie fie den für fie Unjchädlichjten wählen möchten. Der Biſchof 
Reginald von Olmüb jchrieb damals an den Papſt: „Die Fürften 
möchten durch den heiligen Geift einen gütigen, durch den Sohn einen 
weifen Kaijer; nur von dem Vater, d. h. der Macht, wollen fie nichts 
willen.” Nicht unwahricheinlich ift es, daß die Wahlfürften mit dem, 
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welchen fie ins Auge faßten, vor der eigentlichen Wahl über allerhand 
Zugeſtändniſſe unterhandelt Haben: wenigitens wurden ſolche Zugeftänd- 
nijje alsbald nad) erfolgter Wahl den Fürften gemacht. 

Man einigte ſich zulegt auf den Grafen Rudolf von Habs— 
burg, dejjen Befigungen in der Schweiz lagen und der zugleich Land: 
graf im Elſaß war. Ein zeitgenöffischer Chronift erzählt: der Graf 
habe einmal dem Erzbiichof von Mainz auf einer Reife nad) Rom das 
Geleite gegeben, und der Erzbifchof habe, in Erinnerung daran, ihn als 
einen der Kirche ergebenen Mann in Borjchlag gebracht‘). Nach einer 
anderen Nachricht wäre es ein Hohenzoller, Friedrich IIII. Burggraf 
von Nürnberg, gewejen, der die Aufmerkſamkeit der Fürften auf einen 
Habsburger gelenkt hätte. Noch andere jagen, der Umftand hätte ihm 
die Stimmen der Wähler verjchafft, daß er eine Anzahl heiratsfähiger 
Töchter gehabt, durch welche dem neuen Königshaufe verwandt zu werden, 
manchem der Fürſten wünjchenswert erjchienen wäre. In der That ver- 
mählte Rudolf drei feiner Töchter mit den Fürften Ludwig von der 
Pfalz, Albert von Sachjen-Lauenburg und Otto von Brandenburg. 

Die Wahl und Krönung Rudolf fand am 29. September 1273 
jtatt. Die Zugeftändniffe, welche er den Fürften machte, betrafen die 
Beftätigung der ihnen von Friedrich II. erteilten Vorrechte, Entſchädi— 
gungen „für ihre Auslagen beim Wahlgeſchäft“ (eine ſeitdem üblich ge: 
wordene Formel für den Kauf der Wahlitimmen) und einen ihnen zu 
gewährenden Anteil an der Neichsregierung, indem der neue König ver: 
iprach, bei Belehnungen, Standeserhöhungen u. ſ. w. ihre bejondere 
Einwilligung (mittels jog. „Willebriefe”) einzuholen. Dem Papſt 
zeigte Rudolf jeine Wahl an und nahm deren Beitätigung jeitens des 
Papſtes entgegen, wiederholte auch die von feinen Vorgängern gemachten 
Verzichte auf dag Spolienreht und die Mathildiichen Güter. 

Was einzelne Große während des Zwiſchenreichs von Reichsgut 
entfremdet hatten, ward ihnen belafjen; nur die, welche ſchon vorher ſich 
jolches widerrechtlich angeeignet, jollten dieſes dem Reiche wiedererftatten. 
Doch jcheint es auch damit nicht jo ernfthaft genommen worden zu fein. 

Nur gegen einen der Großen trat Rudolf mit voller Strenge 
auf, gegen König Ottofar von Böhmen. Nach dem Aussterben des 

Babenberger Haufes Hatte Kaifer Friedrich IT. Oftreic) famt Steier- 





1) Etwas anders Bat diefen Vorgang (nad) einer Erzählung des fchmweizerijchen 
Geſchichtsſchreibers Tſchudi) Schiller dargeftellt in feiner Ballade: „Der Graf von 
Habsburg.” 
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mark als erledigtes Reichslehen einziehen wollen. Allein die Stände 
Oftreihs hatten auf Betrieb des Königs Wenzel von Böhmen deſſen 
Sohn Ottofar zu ihrem Herzog erwählt. Der Scheinfünig Richard von 
Cornwallis hatte (1262) dieſe Wahl bejtätigt. Durch tejtamentarifche 
Verfügung des legten Herzogs von Kärnten und rain waren auch 
diefe Yänder an Ottofar gefallen, durch Heirat Steiermark, jo daß diefer 
eine für das Reich nicht unbedenfliche Macht in feiner Hand vereinigte. 

Rudolf forderte ihn zur Herausgabe Oftreihs und Steiermarks 
auf: Ottofar verweigerte diefe, ließ ſich jedoch, als er jah, daß Rudolf 
nad) Erihöpfung gütlicher Mittel Ernjt machte, und daß feine eigenen 
Vaſallen in ſtreich und deſſen Nebenländern von ihm abzufallen 
drohten, zu einer VBerftändigung herbei. Er verzichtete auf jene Länder 
und erhielt dagegen die Lehen für Böhmen. Dieſen Vergleich brach er 
aber (angeblich, weil Rudolf ihm die Lehen in einer ihn demütigenden 
Form erteilt hätte), und jo fam es 1278 zum Krieg. Rudolf fand 
an dem Nürnberger Burggrafen Friedrich einen treuen und tüchtigen 
Verbündeten. Auf dem Marchfeld unweit Wiens (bei dem Flecken Still- 
fried an der March) trafen die Heere aufeinander; Ottofar ward bejiegt 
und fiel im Kampfe. Rudolf ließ Böhmen dem Sohne Dttofars, 
Wenzel, gab Öſtreich und feine Nebenländer feinem älteften Sohne 
Albrecht (mit Kärnten belehnte er einen feiner Getreuen, den Grafen 
Meinhard von Tirol), und überließ jeinem zweiten Sohn Rudolf die 
habsburgischen Beligungen am Oberrhein. Damit war der Grundftein 
zu der jpäter jo gewaltigen Hausmacht der Habsburger gelegt! 

Rudolf ließ ſich die Wiederheritellung der Ordnung im Reiche 
und die Erhaltung des Landfriedens angelegen fein; er zerftörte eine 
Menge Eleiner Raubburgen in Thüringen, in Schwaben, am Rhein. 
Auch einen größern Friedensftörer, den unruhigen Grafen Eberhard 
von Wiirtemberg, brachte er nad) längerer Zeit zur Unterwerfung. Nach 
dem trügerischen Glanze der römischen Kaiferfrone begehrte er nicht, 
ichränfte vielmehr feine Thätigkeit ftreng auf Deutichland ein. Über: 
haupt wurden von jegt an die Römerzüge und Kaiſerkrönungen deutjcher 
Könige jeltener; gleihwohl führten die deutſchen Könige fortan ohne 
Ausnahme den Titel „Kaiſer.“ 

Der Umstand, daß Kaiſer Audolf durch feine Thronbeiteigung 
der „faiferlofen, jchredlichen Zeit” ein Ende machte und durch jeine 
Regierung die traurigen Spuren derjelben, joweit er fonnte, austilgte, 
hat ihm eine hervorragende Stellung in der deutſchen Geichichte und 
Dichtung verſchafft; man hat darüber vergejien, daß er, der Erfte einer 
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neuen Reihe deuticher Herricher, das gefährliche Beiſpiel einerjeits der 
Austeilung von Zugeftändniffen an die Fürften als Preis feiner Wahl, 
andererjeits der Benugung der Königsgewalt zu Zweden einer bloßen 
Hauspolitif gegeben hat. 

Rudolf I. ſtarb 1291. Als er fein Ende herannahen fühlte, 
wollte er dasjelbe gern in Speier erwarten, der Grabjtätte jo vieler 
deutjcher Kaiſer; allein auf dem Wege dahin, in Germersheim, ereilte 
ihn der Tod. 

Bergebens hatte Rudolf gehofft, die Krone auf jeinen Sohn 
übergehen zu jehen. Die Fürjten hielten planmäßig an dem Prinzip 
freiefter Wahl feſt. Mit Übergehung Albrechts erhoben fie auf den 
Thron wiederum einen Eleinen Grafen, Adolf von Naſſau, einen 
Verwandten des Erzbiichofs Gerhard von Mainz. Adolf folgte dem 
Beijpiel feines Vorgängers und juchte ſich ebenfall® eine Hausmacht 
zu gründen. Er wählte dazu ein jchlimmes Mittel. In dem Wettiner 
Haufe war durch Heinrich den Erlauchten eine Länderteilung erfolgt; 
der älteſte Sohn Albrecht („der Unartige”) hatte Thüringen, zwei 
jüngere das Meißener Land erhalten. Die eine diefer jüngern Linien 
jtarb mit Tuta 1291 aus. Adolf wollte deſſen Befigungen als er: 
fedigtes Neichslehen einziehen; zugleich erlangte er von Albrecht, der 
mit jeinen Söhnen, Diezmann und Friedrich mit der gebilfenen Wange, 
in Feindichaft lebte, die Abtretung Thüringens für eine Summe Gel— 
des. Die Söhne Albrechts widerjeßten ſich dieſem ungerechten Ab: 
fommen. Darauf überzog Adolf fie mit Krieg, verwiftete ihr Land, 
ließ 60 wadere Bürger von Freiberg, die mit heldenmütiger Treue die 
Stadt jechszehn Monate lang gegen ihn verteidigt hatten, graujam hin- 
richten. Das Geld, womit er Söldner dazu warb, hatte er von 
Eduard I. von England befommen, der ihn damit als Verbündeten für 
den Krieg mit Philipp dem Schönen von Frankreich hatte werben 
wollen. Das Intereffe Deutjchlands hätte eine ſolche Bundesgenojjen- 
Iichaft gegen den franzöfiichen König, der ſowohl durch Angriffe auf 
Flandern, wie durch die Verfuche, Stüde von Burgund abzureißen, 
dem deutjchen Neiche gefährlich zu werden begann, dringend geboten. 
Allein Adolf 309 es vor, die von Eduard I. empfangenen Subfidien 
zur Durchführung feines Planes auf Thüringen zu verwenden. 

Die Mißſtimmung, welche diefe und andere Handlungen Adolfs 
unter den Fürften erregten, ward von Albrecht von Dftreich benußt, 
um denjelben zu jtürzen. Albrecht wußte eine Anzahl von Füriten, 
jelbjt den frühern Gönner Adolfs, Gerhard von Mainz, für ſich zu 
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gewinnen. Ein Fürftentag ward angefegt, vor dem ſich Adolf wegen 
verschiedener Beichwerden verantworten ſollte. Da er nicht erjchien, 
wurde er für des Thrones verluftig erklärt und an feine Stelle 
Albrecht gejeßt. Inzwiſchen hatte Ießterer auch jchon zum offenen 
Kampfe gerüftet; bei Göllheim (im heutigen Rheinheſſen) trafen die 
beiden Gegner auf einander; Adolf, der mit ungeftümer Qapferfeit 
focht, fand nebft feinem Sohne den Tod. Ob Albrecht, wie es heißt, 
im perfönlichen Zujammentreffen ihn getötet, ift ungewiß. Albrecht 
wurde darauf nochmals in aller Form zum König gewählt (1298). 

Albrecht I. war ein ebenfo thatkräftiger als jchlauer Mann, was 
ihon die Art und Weiſe befundet, wie er auf den Thron gelangte. 
Er hatte in feinen Erblanden ſowohl mit vielen feiner Vajallen als mit 
der Bürgerfchaft Wiens fchwere Kämpfe zu beftehen gehabt, war aber 
aller Gegner Herr geworden und hatte, wenn auch wohl nicht ohne 
Härte, Auhe und Ordnung hergeftellt. Dasjelbe verjuchte er jet im 
Reiche. Insbefondere lag ihm daran, einen Übeljtand abzuftellen, der 
ichwer. auf dem Verkehr Iaftete, die übermäßigen Flußzölle an der 
Haupthandelsftraße Deutichlands, dem Rhein. Zugleich wollte er da- 
durch das Bürgertum für fich gewinnen. Die rheinischen Fürſten er- 
hoben ſich dagegen wie ein Mann, unterlagen aber der durd) die 
reichen Mittel der Reichsftädte unterftügten königlichen Macht, und Die 
Nheinzölle blieben wenigftens für einige Zeit aufgehoben. Mit dem 
frangöfiichen König Philipp IV. hatte Albrecht eine perjünliche Zu- 
jammenfunft, worin die Grenzen beider Reiche feſtgeſtellt werden follten, 
jedoch erlangte er nichts als leere Verſprechungen. Sein Hauptabjehen 
war ebenfalls auf Verjtärfung jeiner Hausmacht gerichtet. Sein Plan 
auf die ledig gewordenen Reichslehen Holland, Seeland und Friesland 
icheiterte, da der Graf von Hennegau Beſitz davon ergriff und Albrecht 
nicht ftarf genug war, ihn daraus zu verdrängen. Ebenjo mißlang der 
Verſuch, feines Vorgängers Politik gegen die Wettiner wieder auf- 
zunehmen. Von den Brüdern Friedrich; und Diezmanı ward er bei 
Lucka im Altenburgifchen (1307) jo nachdrüdlich aufs Haupt geichlagen, 
daß fich noch lange im Volksmunde die Erinnerung an diefe Niederlage 
der „Schwaben“ erhielt. 

In Böhmen war 1306 Ottofars Enfel, Wenzel III., ermordet 
worden. Er hinterließ feine männlichen Erben; das Land ſtand alſo 
als Neichslehen zu des Königs Verfügung. Diefer wollte e8 feinem 
Sohne Rudolf geben und dadurch den, in jenem Teile Deutjchlands 
bereit3 jo bedeutenden Länderbefit des Haujes Habsburg noch erweitern. 
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Allein die böhmischen Stände, ohne ſich an den Willen des Reichs: 
oberhauptes zu fehren, wählten zu ihrem König einen Schwager des 
ermordeten Wenzel, Heinrich von Kärnten. 

Ein anderer Anjchlag Albrechts, der ſich gegen Die Unabhängigkeit 
der, von habsburgiſchem Gebiete umſchloſſenen Urkantone richtete, ward 
von den fräftigen und auf ihre Freiheit ftolzen Bauern dieſer Lande 
erfolgreich abgeichlagen. Wie viel aud) in den Erzählungen und Dic)- 
tungen von dem „Schwur auf dem Grütli (oder Rütli)“ und von Tells 
Schuß Sagenhaftes jein mag, der Plan Albrechts und der tapfere 
Widerſtand der Schweizer find geichichtliche Thatjachen. 

König Albrecht fiel dur Meuchelmord, und zwar von der Hand 
eines Verwandten. Herzog Johann von Schwaben, ein Neffe Albrecht, 
glaubte ſich durch ihn in gewiſſen Erbanfprüchen verkürzt; er überfiel 
ihn mit einigen Helfershelfern auf einer Reiſe durch Oberjchwaben. 
Im Angeficht feiner Stammburg Habsburg janf der König, von meh: 
reren Streichen getroffen, tot vom Pferde (1308). 

Glücklicher als Albreht in dem Beſtreben, fich jelbjt und fein 
Haus mit Hilfe der Königsgewalt zu bereichern, war deſſen Nachfolger, 
Heinrich, Graf von Luxemburg (al3 König Heinrich VII), der feine 
Wahl, wie einjt der Naſſauer, verwandtichaftlichen und geiftlichen In: 
triguen verdanfte. Er war ein Bruder des Erzbiichofs Balduin von 
Trier. Der von den Ständen Böhmen! zu ihrem König gewählte 
Heinrich von Kärnten hatte unterlaffen, die Belehnung mit dieſem 
Lande vom deutjchen König zu erbitten. In der Zwiſchenzeit war er 
bei jeinen eignen Unterthanen durch mancherlei NRegierungshandlungen 
verhaßt geworden; König Heinrich konnte daher wagen, ihn zu ächten. 
E3 hätte faum des Heeres bedurft, das in Heinrichs Auftrag der Erz 
biichof von Mainz und ein Graf von Henneberg gegen Böhmen führten; 
der Kärntner war bereits, als fie dort ‚anlangten, von jeinen eignen 
Unterthanen vertrieben worden. König Heinrich belehnte mit Böhmen 
feinen Sohn Johann, der, um fich im Lande zu befeftigen, die jüngere 
Scyweiter des vormaligen Böhmenkönigs Wenzel heiratete. 

König Heinrich jelbit Hatte fich 1310 auf einen Römerzug begeben. 
In Rom jah er fi) von einer ghibellinischen Partei (an ihrer Spitze 
der Dichterfürft Dante) mit Freuden und Hoffnungen begrüßt; aud) 
erreichte er die Krönung zum Kaiſer; allein die guelfiiche Partei, unter: 
ftüßt und angefenert von dem König von Neapel, Robert von Anjou, 
zwang ihn zum Rückzug aus Rom, und als er 1313 mit einem müh— 
Jam zujammengebrachten Heer abermals vordrang und gegen Neapel 
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marjchieren wollte, ftarb ev — angeblich vergiftet — in Buonconvento 
bei Siena. In Deutjchland Hinterließ jeine Regierung, außer einigen 
wenig nachhaltigen Bemühungen für den Landfrieden, feine andere 
Wirkung, als die Begründung einer zweiten großen Hausmacht, der 
Iuremburgischen, neben der habsburgiſchen. 

Sogleich bei der neuen Königswahl jollte fich dies zeigen. Zwar 
durften die Luxemburger nicht hoffen, an Heinrichs Stelle deſſen Sohn 
zu bringen (dazu hielten die Fürſten viel zu eiferfüchtig auf ihr freies 
Wahlrecht); allein um wenigjtens zu verhindern, daß ein Habsburger 
den Thron befteige, brachten Zohann von Böhmen und fein Oheim 
Balduin es dahin, daß Ludwig, Herzog von Bayern, mit fünf Stim- 
men gewählt ward. Der Gegenkandidat der habsburgiichen Partei, 
Friedrich von Dftreich („der Schöne”), zweiter Sohn Albrechts, 
erhielt nur zwei. Weil jedoch unter dieſen die des Erzbiſchofs von 
Köln war, und weil diefer Kirchenfürſt ihn gekrönt hatte, glaubte Fried- 
rich, fi als den rechtmäßigen Throninhaber betrachten zu dürfen. 
Als Jünglinge waren beide Thronbewerber am Hofe König Albrechts 
erzogen worden und in Freundichaft verbunden gewejen. Später war 
es unter ihnen zu einem Streite (in einer Sache, die das Reich nichts 
anging) und endlich zum offenen Kampfe gekommen. Ludwig hatte 
(beit Gamelsdorf) über Friedrih gefiegt. Die Schweizer Urkantone 
hatten fich dabei für Ludwig erklärt und waren deshalb von Friedrich 
geächtet worden, der wohl dieje Gelegenheit benugen wollte, um die 
Pläne jeines Vaters Albrecht gegen die Schweiz wieder aufzunehmen. 
Allein Friedrichs Bruder, Leopold, ward von den Schweizern bei Mor: 
garten gründlich gejchlagen. 

Snzwilchen bejtand der unerfreuliche Zuſtand, daß Deutichland 
zwei Könige hatte, die gegen einander in Waffen jtanden, neun Jahre 
lang fort. Erjt das Jahre 1322 brachte die Entjcheidung durch einen 
Sieg, den Ludwig der Bayer bei Mühldorf oder Ampfing über Fried- 
rich erfocht. Friedrich jelbjt geriet in Gefangenschaft. Ein Hohenzoller, 
Friedrich IV. von Nürnberg, joll wejentlich zu diefem Erfolge beige: 
tragen haben. Ungewiß ift, ob auch der berühmte friegsfundige Nitter 
Schweppermann die Truppen Ludwigs befehligt habe. Die Volksſage 
legt bekanntlich dem König Ludwig die Äußerung in den Mund, die 
er nad) gewonnener Schlacht gethan haben jollte: „Jedem Mann ein 
Ei, dem tapfern Schweppermann zwei!” 

Leopold jehte den Krieg im Namen jeines Bruders fort. Und 
jegt zeigte fich recht, wie wenig den um die Herrichaft im Neiche käm— 
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pfenden Parteien an den Intereſſen eben dieſes Reiches und der Nation 
gelegen war. Nicht genug, daß die Habsburger die Dazwiſchenkunft 
des Papſtes in diefe rein innerlich deutſche Angelegenheit nachfuchten, 
jondern, weil die Päpſte damals völlig unter franzöfischem Einfluß 
ftanden (jeit 1309 rejidierten diejelben, jtatt in Nom, in Avignon), be: 
warben jie ſich auch um die Freundichaft Frankreichs und gingen jogar 
damit um, einen franzöſiſchen Prinzen auf den deutichen Thron zu 
jegen. Papſt Johann XXII. belegte Ludwig mit Bann und Interdift. 
Allein die Mehrzahl der Neichsitände trat auf Ludwigs Seite, der gegen 
die Einmiſchung des Papſtes in Angelegenheiten des Neichs feierlich 
protejtierte. Sogar ein Teil der Geiftlichkeit, insbejondere der Orden 
der Minoriten oder Franzisfaner, nahm Partei für den König gegen 
den Papſt. Inzwiſchen hatte Ludwig mit jeinem gefangenen Gegner 
Friedrich ſich in der Weije verjtändigt, daß Friedrich ihn als rechtmäßiges 
Reichsoberhaupt und künftigen Kaifer anerkannte, dagegen für ſich den 
Zitel eines römischen Königs (wie vordem die Söhne der Kaiſer bei 
Lebzeiten ihrer Väter) und einen Anteil an der Neichsregierung erhielt. 
Das ehemalige freundichaftliche Verhältnis zwiſchen den beiden Jugend: 
genojjen ward hergeitellt — Ddergeftalt, daß, als Ludwig bald darauf 
einen Römerzug antrat, er unbejorgt Friedrich) als Neichsverweier in 
Deutſchland zurücklaſſen konnte. Friedrichs Bruder Leopold, der die 
eigentliche Seele des hartnädigen Kampfes um die Kaiferfrone war, 
erkannte dieſen Bergleich nicht an, worauf Friedrich feiner Zuſage ge 
mäß ſich wieder als Gefangener in die Hände Ludwigs gab. 1326 
Itarb Leopold, 1330 auch Friedrich. 

Es wäre nım weile von Ludwig gewejen, wenn er, nachdem feine 
Alleinregierung in Deutjchland gefichert war, ſich bemüht hätte, dieje 
Negierung in einer für das Reich nützlichen Weile auszuüben. Statt 
deſſen beging er die Unflugheit, den Spuren feines Vorgängers Hein: 
rich zu folgen und mit dem Papſte und der guelfiichen Partei in Sta: 
lien anzubinden. Schon 1327 war er dorthin gegangen, hatte durd) 
ein paar Biſchöfe ſich zum Kaiſer jalben laſſen, hatte jodann ein feier- 
liche3 Gericht über Bapit Johann XXI. gehalten, dieſen abgejegt und 
an jeiner Statt durch das römische Bolf einen neuen Bapit, Nikolaus V., 
wählen lafjen. Bald jedoch mußte er, gleichwie Heinrich) VII., vor 
den Guelfen wieder aus Italien weichen. Natürlich war Papſt Jo— 
hann XXI. durch alles dieſes aufs höchjte gereizt. Deſſen Nachfolger, 
(jeit 1334) Benedift XIL., jebte die gleiche Politik gegen Ludwig fort, 
dies um jo mehr, als er dadurch zugleich im franzöſiſchen Intereſſe 
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handelte, welches eine Schwächung des deutichen Königtums gebot. Er, 
wie jein Vorgänger, beharrte darauf, daß der gewählte deutiche König 
einer Betätigung feiner Wahl durch den Papft bedürfe.. Das hätte 
unter den damaligen Umftänden, wo die Bäpfte ganz unter franzöſiſchem 
Einfluffe jtanden, nahezu joviel bedeutet, daß die franzöfiichen Könige 
über die Belebung des deutjchen Thrones verfügen könnten. 

Sei es nun, daß ſich hiergegen doch ein patriotisches Gefühl in 
den deutichen Fürften regte, ſei e8, daß diejelben darin einen Angriff 
auf ihr eigenes Wahlrecht erblidten, welchen fie nicht dulden zu dürfen 
glaubten, genug, es geichah diesmal das Gegenteil von dem, was fich 
unter Heinrih IV. ereignet hatte. Statt ſich mit dem Papft gegen 
den Kaiſer zu verbünden, traten die deutſchen Fürften, geiftliche wie 
weltliche, für den Kaifer gegen den Papſt auf. Die Kurfürften famen 
(1338) bei dem alten Königsftuhl zu Renſe am Rhein zufammen und 
faßten jchwerwiegende Beichlüffe, denen ſich auc andere Fürften an- 
ſchloſſen. Sie richteten zunächft ein Schreiben an den Papſt, worin 
fie „einftimmig“ erklärten: fie würden die Nechte des Reichs und 
ihre eigenen gegen jedermann, wer es jei, wahren; fie hätten ſich aus 
dem Vorgehen Johanns XXI. überzeugt, daß derjelbe „gegen Gott 
und Gerechtigkeit“ Bann und Interdift — „wenn es fo genannt zu 
werden verdiene” — über Ludwig verhängt habe; das ſei gegen die 
Rechte des Kaiſers und der Kurfürften. Sie hätten daher unter Zu— 
ftimmung vieler Fürften, Grafen u. j. w. beſchloſſen, feitzufegen, daß 
ein gejeglich gewählter deutjcher König feiner anderweiten Beftätigung 
bedürfe, auc nicht vom apoſtoliſchen Stuhle, weder in Bezug auf die 
Berwaltung des Reiches, noch auf den Königstitel. Da nun der Bapft 
vor allem auch die Rechte des Neichs verteidigen folle, welches zum 
Schuß des apoſtoliſchen Stuhls und der ganzen Chriftenheit vorhanden 
jei, jo bäten fie ihn demütig, alles zu widerrufen, was gefchehen. Sie 
jeien durch ihren Eid gebunden, die Rechte des Reichs zu wahren, 
möchten aber aud) die Devotion gegen den apoftoliichen Stuhl nicht 
verlegen. Widerrufe er nicht, jo würden fie, wiewohl ungern, fich 
gezwungen jehen, gegen das Vorgehen des Bapftes geeignete Mittel 
zu ergreifen. 

Ferner erflärten fie: „Wer von der Mehrheit der Wähler zum 
römilchen König gewählt ift, hat diejelbe Gewalt, wie der gefrünte 
Kaifer.” Und ſodann: „Wer Ludwig für erfommuniziert hält, oder wer 
wegen päpftlicher Defrete die geiftlichen Verrichtungen einftellt, foll mit 
jeinem Körper und feinen Gütern der Strafe verfallen fein.” 





Ludwig felbjt ließ am 8. Auguft 1338 in Frankfurt a. M. an 
den Kirchenthüren ein Dekret anjchlagen, welches die Anficht, als hänge 
der König vom Papfte ab, für faljch erklärte, das Wort Ehrifti an— 
führte: „Gebet dem Kaifer, was des Kaifers ift,“ und allen denen, 
welche wider den Kaifer auftreten würden, ihre Lehen, Freiheiten u. |. w. 
aberfannte. 

Auch das Bürgertum ftellte fi) auf Seiten Ludwigs. In Frant- 
furt a. M. und ebenjo am ganzen Rhein und in Schwaben wurden 
die Dominifanermöndhe, welche als päpftliche Kommifjarien die Er- 
kommunikation gegen Ludwig predigten, vom Volke vertrieben; in Straß- 
burg warf man fie jogar in den Rhein. 

Statt diefe jo äußerſt günstige Lage zu benugen, war Ludwig 
ſchwach genug, eine Verjtändigung mit dem Papſte (jeit 1342 Kle- 
mens VI.) durch die VBermittelung der franzöfischen Regierung zu juchen. 
Sp verlor er allen Halt in Deutichland. Dazu fam, daß auch er, wie 
feine Vorgänger, nad) Bereicherung feines Haufes ftrebte und dabei 
nicht immer wähleriich in jeinen Mitteln war. Im Jahre 1320 war 
der letzte Nachkomme Albrechts des Bären geftorben; dadurch war die 
Mark Brandenburg erledigt. Ludwig gab fie feinem älteften Sohne 
Ludwig. Mit diejer äußert wertvollen Erwerbung für jein Haus hätte 
er fich wenigftens begnügen fünnen. Allein er ging weiter. Im Jahre 
1335 ftarb der Herzog von Kärnten. Ludwig vergab diejes Herzogtum 
mit den Nebenländern Krain und Tirol an zwei Herzöge von Äſtreich, 
(vielleicht noch) infolge geheimer Abmachungen mit Friedrich dem Schönen), 
Tirol an den Sohn des Königs Johann von Böhmen, Johann, den 
Gemahl der Tochter des lehten Herzogs von Kärnten, Margarete, ge 
nannt Maultafch (nad dem Namen einer Burg), trennte jedoch jpäter 
die Ehe Margareten mit dem Luremburger und vermählte fie mit 
feinem eigenen Sohne Ludwig. Endlich erhob er Anfprüche auf Holland, 
Seeland, Friesland und Hennegau als das Erbe jeiner Gemahlin, der 
Schweſter des lebten Grafen von Holland. 

Durch alles diejes hatte Ludwig die Fürften jo gegen fich einge: 
nommen, daß e8 nunmehr dem Papfte Klemens VI. gelang, dieje, die 
früher fo entjchieden für den König eingetreten, auf jeine Seite hinüber— 
zuziehen. Der Papſt ſprach einen abermaligen Bann über Ludwig aus, 
angeblich weil diejer durch die eigenmächtige Trennung der Ehe Mar- 
garetens und deren Vermählung mit jeinem Sohne, mit dem fie im 
dritten Grade verwandt war, in die Nechte der Kirche eingegriffen hätte. 
Eine Mehrheit der Kurfürften ward für die Entthronung Ludwigs und 
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die Mahl eines Gegenfünigs gewonnen. Fünf Stimmen erklärten fich 
für den Quremburger Karl, einen Sohn des Königs Johann von 
Böhmen; auf Ludwigs Seite jtanden nur die beiden ihm verwandten 
Häufer von Pfalz und Brandenburg. Dies geihah im Jahre 1346. 
Im folgenden Jahre ftarb Ludwig. 

Die bayerische Partei juchte nun dem gewählten König, Karl IV., 
einen anderen entgegenzuftellen. Nachdem fie bei mehreren Fürften, fo- 
gar einem auswärtigen, Eduard III. von England, vergeblich angefragt 
hatte, gelang es ihr, den Kleinen Grafen Günther von Schwarz: 
burg für ihren Plan und ebenjo eine Mehrheit der Fürften für defien 
Mahl zu gewinnen. Allein Günther jah fich bald von einem Teil 
jeiner Anhänger wieder verlaſſen. Das Haupt der bayerischen Partei, 
der Sohn des verstorbenen Ludwig, der neue Markgraf von Branden- 
burg, ward eben damals von einer eigentümlichen Gefahr bedroht. In 
jeinem Lande erichien plößlic ein Mann, der fich für den 1319 ver: 
Itorbenen Markgrafen Waldemar ausgab. Die askanischen Vettern in 
Anhalt erfannten ihn als den echten Waldemar au, wahrjcheinlich, um 
auf diefe Weile Brandenburg wieder an ihr Haus zu bringen. Im 
Lande ſelbſt gewann er viel Anhang. Auch Karl IV. erklärte ſich an: 
fangs zu jeinen Gunsten. Debt, um den Markgraf Ludwig von der 
Bartei jeines Gegenkönigs abzuziehen, ließ er den angeblichen Waldemar 
fallen, der dann auf einem Reichstag zu Nürnberg für einen Betrüger 
erklärt, jedoch von den Asfaniern in Anhalt an ihrem Hofe aufgenommen 
und, als er 1356 ftarb, mit fürjtlichen Ehren bejtattet ward. 

Nun ließ Günther fit) auf Berhandlungen mit Karl IV. ein. 
Gegen eine Summe don 12000 Mark verzichtete er auf fein Königtumt. 
Bald darauf jtarb er. Bon dem Brandenburger Markgrafen erhielt 
Karl als Preis feiner Sinnesänderung in betreff des „Faljchen Waldemar“ 
die Niederlaufiß. 

Die Negierung Karla IV. fiel in eine für Deutjchland in mehr: 
facher Hinficht wichtige, ja verhängnisvolle Zeit. Zuerſt (1347) ward 
Deutichland von einer peftartigen Seuche, dem jog. „Schwarzen Tod“, 
furchtbar verwüftet: kaum der dritte Teil der Eimvohner, jo heißt es, 
an einzelnen Orten noch viel weniger, blieb am Leben. Diejes er: 
ſchreckende Naturereignis brachte jodann, bei der noch mangelhaften 
Bildung der großen Maſſe des Volkes, allerhand bedenkliche Erſchei— 
nungen auf fittlichem und religiöjem Gebiete zumwege. Die Suden- 
verfolgungen, welche jchon einmal (in den Kreuzzügen) ftattgefunden, 
wiederholten fich jegt in größerem Maßitabe. Wie man damals im 
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religiöjen Fanatismus die Juden als „Mörder Chrifti” geichlachtet hatte, 
jo gab ihmen jet die unmwifjende Menge die Erzeugung der Veit mitteljt 
Bergiftung der Brummen jchuld. Eine andere Folge des allgememen 
Elend3 war die Bildung ganzer Gejellichaften jog. „Geiſeler“ („Flagel- 
lanten“), welche, durch die Lande ftreifend, mit Bußübungen der härteften 
Art die vermeintlich erzürnte Gottheit verföhnen wollten und in öffent: 
lichen Predigten das Volk zur Teilnahme an diefen Bußübungen 
ermahnten. 

Daneben zeigten ſich andere Kundgebungen eines erregten Volks— 
geijtes in den Städten. Die Kämpfe des Handwerfertums gegen 
das Patriziertum Hatten begonnen. Die Städte als Körperichaften 
juchten durch Bereinigung ihrer Kräfte, durch Städtebündnifje, den 
Schuß ihrer Rechte und Freiheiten fich ſelbſt zu verichaffen, welchen 
die fajt immer nur auf das Eigeninterefje gerichtete Politif der Könige 
(auch des im ganzen bürgerfreundlichen Ludwigs des Bayern) ihnen 
verjagte. Es entjtanden jehr ernfte Neibungen diejer Städtebiinde (be 
Jonders in Siddeutichland) mit Fürften und Adel. Zu gleicher Zeit 
ſtanden an den Grenzen Deutjchlands wichtige allgemeine Intereſſen 
auf dem Spiele. In Flandern, welches halb franzöfiich, Halb deutſch 
war, kämpften die großen und reichen Städte für ihre Freiheit wie fir 
ihre deutſche Nationalität gegen die Angriffe der Könige Frankreichs 
auf beides und gegen den mit Frankreich verbündeten Adel. In einem 
blutigen Treffen unweit Kortryk (Courtray) jchlugen (1302) die Bürger 
von Gent und Brügge, geführt von dem Wollenweber Peter Koningf 
und dem Fleiſcher Breyrl, ein 45000 Mann ftarfes franzöftiches Heer, 
welches Graf Artois gegen fie führte, und welchem die Grafen von 
Flandern und von Jülich, jowie ein Teil der franzöfiich gefinnten 
Patrizier („Liliards“ genannt) ſich angeschloffen hatten. Won den an— 
geblich 5000 goldenen Sporen, welche die Sieger erbeuteten und in der 
Kirche von Kortryf aufhängten, erhielt diejes Treffen den Namen „Die 
Sporenihladt.” Da die Städte vom Weich feine Unterjtügung zu 
hoffen Hatten, im Gegenteil mehrere deutiche Fürften (an ihrer Spite 
die Luremburger) offen zu Frankreich hielten, welches fie immer von 
neuem bedrohte, juchten fie Hilfe bei England, welches im Kriege mit 
‚sranfreich war. Die Schlacht von Crecy (1346), in welcher die Eng- ' 
länder fiegten und auf franzöfiicher Seite jo mancher deutiche Ritter 
(u. a. König Johann von Böhmen) auf dem Schlacdhtfelde blieb, machte 
der deutichen Partei etwas Luft. An die Spige der verbündeten Bürger: 
Ichaften von Gent, Brügge Jund anderen Städten trat Jakob von 
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Artevelde, ein Mann aus patrizischem Gejchlecht, der aber den Inter: 
eijfen des Volkes diente und fich deshalb in die Innung der Brauer 
aufnehmen lieg. Er jchloß mit England ein Bündnis und trieb den 
franzöfiich gefinnten Grafen von Flandern aus dem Lande, ward jedocd) 
jpäter in einem Volksaufſtande getötet, weil er angeblich einen eng: 
liſchen Prinzen auf den flandrijchen Grafenthron Hatte ſetzen wollen. 
Sein Sohn Philipp von Artevelde erlangte diejelbe Macht wie jein 
Bater und übte jie im gleichen Sinne; er fand den Tod in der un- 
glücklichen Schlacht von Rosbecque gegen die Franzojen (1382). Im 
Norden wehrte die Hanja, verbunden mit dem Grafen von Holjtein, 
fiegreich die Angriffe des Königs Waldemar Atterdag von Dänemarf 
auf die Freiheit der Oftjeeftädte und Holiteins ab. Weiter öftlich blühten 
mehr und mehr die vom Deutjchen Orden geftifteten Kolonieen auf. 
Im tiefften Süden Deutichlands endlich vergrößerte und verftärfte fich 
fort und fort die Schweizer „Eidgenojjenschaft” durch Hereinziehung 
reicher und wafjenmächtiger Städte, wie Luzern, Zürih, Zug, in 
ihren Bund. 

Alle dieje, teils bedenflichen, teils günſtigen VBerhältnifje hätten eine 
Itarfe Hand und eine umfichtig fürforgende Politik des Reichsoberhauptes 
erheiicht. Namentlich) hätte ein König Großes leiften fünnen, welcher 
die aufjtrebende Kraft des Bürgertum benußt und den großartigen 
Unternehmungen der deutſchen Hanja nad) außen den Rüdhalt umd 
Nachdrud einer Unterftügung vom Reiche aus gegeben hätte. 

Statt dejjen kümmerte fich Karl um alles diefes gar nicht, gänzlich 
nur auf den Vorteil feines Böhmen? bedacht. Zwiſchen Fürjten und 
Städten jchwanfte er zweideutig hin und ber. Um für die Zwecke 
jeiner Hauspolitif Geld zu haben, verpfändete oder vergab er nicht mur 
die wenigen noch übrigen Nefte von Reichsgut und Neichsrechten, jondern 
auc eine Menge von Neichsjtädten. Sein Römerzug (1355) jchien 
faum einen andern Zwed zu haben, als von den reichen lombardiſchen 
Städten Geld zu erprefjen und fich jalben zu laſſen. In Arles ließ 
er fich (1364) als „König von Burgund“ krönen, aber nur um alsbald 
dieſes Nebenland Deutjchlands an den franzöfiihen Nachbar preiszu- 
„geben, der jeitdem in bejchleunigtem Maße ein Stück nad) dem andern 
davon ſich aneignete. 

Die Vergrößerung feines Erblandes Böhmen gelang ihm faſt über 
Erwarten. Durch Einmiſchung in einen häuslichen Streit zweier Wittels— 
bacher Linien, der ober- und niederbayeriichen, brachte er es dahin, 
die erftere zu einer Erbverbrüderung zu bewegen, welche ihm die Anwart- 
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haft auf Brandenburg ficherte, und als Markgraf Dtto diefen Vertrag 
nicht anerfennen wollte, zwang ihn Karl (1373) nicht nur zur Beſtätigung 
desjelben, jondern jogar zur Abtretung des Landes noch bei Lebzeiten. 
Auch auf die Oberpfalz wuhte er fich ein Anfallsrecht zu verichaffen. 
Bon Schleſien, welches teilweife jchon früher an Böhmen gekommen 
war, fiel jeßt der legte Reſt, das Fürftentum Jauer-Schweidnig, durch 
den Tod des Herzogs Bolfo II. an Karl, dejjen Gemahlin die Nichte 
und Erbin Bolfos war. Doc) hielt er Schlefien außerhalb des Reichs— 
verbandes. Für fein Böhmen war Karl IV. ein trefflicher Regent. 
Er förderte dort Aderbau, Handel und Gewerbe, machte die Moldau 
Ihiffbar, baute in Prag den Hradichin und die Karlsbrüde, gründete 
dafelbjt ein Erzbistum und die erjte deutjche Univerfität (1348) nad 
dem Mufter der Pariſer. Mit Recht mochte ein fpäterer deutjcher 
König, Marimilian I, von Karl IV. jagen: er fei ein Vater jeines 
Landes, aber ein Stiefvater des Reichs geweſen. 

Auch das berühmte Reichsgejes „Die Goldene Bulle“, welches 
unter Karl IV. (1356) auf einem jog. „Hoftage” (micht einem eigent- 
lichen NReichstage), jedoch, wie e3 im Eingange heißt, „mit Beiftimmung 
aller Kurfürften, auch anderer Fürften, Grafen u. |. w.”, zu jtande kam, 
trägt deutliche Spuren der zärtlichen Fürjorge, welche diejer König für 
jein Böhmen hegte. Der Krone Böhmen find darin jehr weit- 
gehende Vorrechte zugeiprochen (3. B. daß der König von Böhmen 
bei Hofhaltungen des Kaiſers „jedem anderen König vorgehen joll”, 
ferner, daß von den böhmischen Gerichten unter feinen Umftänden, auch 
nicht bei Rechtsverweigerungen, an die königlichen Gerichte joll appelliert 
werden Dürfen); die Intereflen des Reichs und der Nation dagegen 
wurden jchiwer gefährdet durch die den Kurfürjten eingeräumten Privi- 
legien, welche Deutjchland aus einem monarchiſchen Staatswejen in ein 
vorwiegend ariftofratiiches oder eigentlich oligarchiiches, von dem guten 
Willen einiger Wenigen abhängiges, verwandelten, ſowie durch die auf 
Unterdrüdung des aufftrebenden Bürger: und Städtetums abzielenden 
Mapregeln. 

Neben allen Vergrößerungen und Bevorzugungen feiner Erblande 
erreichte Karl noch etwas, was vor ihm feiner der deutichen Könige, 
von Rudolf angefangen, erreicht Hatte: die Wahl jeines Sohnes 
Wenzel zu feinem Nachfolger (1376). Allerdings hatte er es fich große 
Summen koſten laſſen. 1378 jtarb er. 

König Wenzel jchien anfangs die ernjte Abficht zu haben, den 
Landfrieden aufrecht zu erhalten und zwijchen den fich jchroff gegenüber— 
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jtehenden Parteien, den Städten hier, den Fürften und dem Adel dort, 
zu vermitteln. Der lettere hatte fich ebenfalls, gleich den Städten, in 
Bündnifjen zufammengethan, dem Löwenbund, dem Bund der Schlegler, 
dem Bund von St. Wilhelm u. j. w. 1382 verjuchten mehrere diejer 
Adelsbündnifje nebjt dem Grafen Eberhard von Württemberg, eine Ber: 
jtändigung mit den Städten zu erreichen. Man wollte fi) vorläufig 
auf zwei Jahre gegenfeitig nicht befriegen, vielmehr etwaige Streitig- 
feiten durch Schiedsgerichte ausgleichen. Die Städte verpflichteten fich, 
feine Pfahlbürger bei jich aufzunehmen. König Wenzel verjuchte nun 
auf einem Neichstage zu Nürnberg (1383), dieſen Landfriedensbund 
auf das ganze Reich und auf einen längeren Zeitraum auszudehnen. 
Allein e8 gelang ihm mur, eine Erneuerung des Vertrags in feinen 
bisherigen Grenzen auf weitere vier Jahre zuwege zu bringen. Nach 
Ablauf diefer Zeit begann die Fehde der jchwäbiichen Städte mit Adel 
und Fürften aufs neue. Graf Eberhard, deſſen Sohn Ulrich 1377 von 
den Städtern bei Reutlingen geichlagen worden war, rächte fich jett 
dafür, indem er (1388) im Verein mit dem Adel den Städtern eine 
Niederlage bei Döffingen beibrachte. Auch in Franfen und am Rhein 
unterlagen die Städte den gegen fie verbiindeten Fürſten. 

Glücklicher waren die Bauern der Schweizer Urfantone; fie jchlugen 
zweimal (1386 bei Sempach und 1388 bei Näfels) Angriffe der 
öftreichiichen Herzöge auf ihre Freiheit fiegreich zurüd und brachten 
der öftreichiichen Ritterſchaft ſchwere Verlufte bei. In der Schlacht 
bei Sempad) jtarb Winfelried den Heldentod?). 

Ein neuer Verſuch, den König Wenzel auf einem Reichstage zu 
Eger (1389) machte, eine Einigung zwilchen Adel und Städten zu 
ftande zu bringen, mißlang abermals. Und ebenjo wenig Erfolg hatte 
das Verbot, welches er gegen die einfeitigen Städtebündnifje, zunächit 
den Schwäbijchen Bund, ausſprach, jowie feine Verfündigung eines 
allgemeinen Landfriedens. 

Nicht glücklicher war er bei jeinem Verſpruch, die Kirchenipal- 
tung beizufegen, die dadurch entjtanden war, daß es einen Papſt in 
Nom und einen in Avignon gab. Wenzel hatte eine perjünliche Be: 


1) In einer 1886 erichienenen Schrift: „Der wahre Winkelried“ von einem 
Schweizer, Bürkli, wird behauptet, bei Sempad habe fein Winfelvied gefochten, wohl 
aber erfcheine ein jolcher im Dienfte der Franzofen in dem Kriege zwijchen Karl V. 
und Franz I. etwa 136 Jahre jpäter. Die weitere Beglaubigung dieſer Angabe bleibt 
abzuwarten. Die dankbare Schweiz hat ihrem zweiten Nationalhelden (der, wenn 
feine That fich betätigt, größer war als Tell) ein funftvolles Denfmal in Stanz errichtet. 
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Iprehung mit dem König Karl VI. von Frankreich. Auf ein Gut: 
achten der Pariſer Univerfität hin famen fie überein, beide Päpfte zur 
Abdanfung zu zwingen. Dies hatte aber nur die Folge, daß der bis. 
ber in Deutichland anerkannte römische Papſt Bonifacius IX. nun 
alles aufbot, um Wenzel zu ftürzen. Dieſer war inzwifchen in feinem 
eigenen Lande in jchwere Mißhelligfeiten mit dem Adel geraten, jogar 
von demjelben gefangen genommen worden, jo daß er nur durch harte 
Zugeftändniffe fich Löfen konnte. Dies fchadete natürlich feinem An- 
jehen im Reiche. Auch ward ihm vorgeworfen, daß er in Italien Rechte 
und Güter des Reichs an den Herzog PVisconti von Mailand gegen 
Geld abgetreten habe. Er ward von den drei geiftlichen Kurfürften und 
dem Pfalzgrafen bei Ahein Ruprecht nad) LZahnftein vorgeladen, um 
fich zu verantworten, und, da er.nicht erichien, abgejegt (1400). Wenzel 
309 ſich in jeine Erblande zurück. 

Der neu gewählte König Ruprecht von der Pfalz fuchte fich 
dadurch zu befeftigen, daß er einen Zug nad) Italien unternahm, um 
das von Wenzel dort Gefehlte rückgängig zu machen. Allein er mußte, 
von den Mailändischen gejchlagen, umverrichteter Sache nad) Deutschland 
zurücfehren. Ebenjowenig gelang es ihm, den Landfrieden aufrecht 
zu erhalten und die bejtehenden Bündniſſe aufzulöfen. 

In der Kirche entitanden neue Verwidlungen. Ein Konzil zu 
Pija, von den Kardinälen berufen, ſetzte beide Päpfte, den zu Rom 
und den zu Avignon, ab und wählte einen neuen, Alerander V., dem, 
da diefer bald ftarb, Johann XXI. folgte. Ruprecht wollte fich des 
Papites Gregor annehmen, nötigenfalls mit Gewalt; da ereilte ihn im 
fräftigsten Mannesalter der Tod (1410). 

Bergeblich juchte jebt Wenzel fein Recht als König wieder geltend 
zu machen. Es erfolgte eine Doppelwahl. Die eine Partei wählte 
Sigismund, den zweiten Sohn Karls IV., die andere oft, einen 
Brudersjohn desjelben. Da leßterer bald nad) jeiner Wahl ftarb, ward 
Sigismund nun einmütig gewählt. Wenzel entjagte jeinen Anjprüchen 
zu Gunften feines Bruders gegen Belaffung des Königstitels. 

Die Regierung Sigismunds ift weientli ausgefüllt durch 
firchlihe Wirren. Die wiederholten Spaltungen der Kirche durd) eine 
Mehrheit von Päpften hatten die Notwendigkeit eines allgemeinen 
Konzils, welches über den Päpſten ftände, immer fühlbarer gemacht. 
Auch waren in der Kirche jo viele Mißbräuche eingeriffen, darunter in 
eriter Linie der Ablaßhandel, daß eine durchgreifende Kirchenreform 
— eine „Reformation an Haupt und Gliedern“, wie man es nannte — 

Biedermann, Deutihe Volls- und Hulturgeichichte II. 8 
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nicht länger zu umgehen jchien. Dem Kaijer Sigismund gelang es, 
den Bapft Johann XXIH. dahin zu bringen, daß er ein allgemeines 
Konzil ausjchrieb und zwar nach einer deutjchen Stadt, Konſtanz oder 
Koſtnitz. Im November 1414 wurde dasjelbe eröffnet. Alle Haupt- 
länder der katholiſchen Chrijtenheit waren vertreten; auch eine Menge 
weltlicher Fürften fanden fich ein. Es gab ein glänzendes, zum Teil 
auch luſtiges Treiben, wie gewöhnlich bei jolchen Stonzilien. Um das 
Übergewicht der bejonders zahlreich erichienenen italienischen Prälaten 
(die zu Johann hielten) zu brechen, ward auf den Borjchlag der Fran- 
zojen, denen die Deutichen beitraten, das Konzil in vier Nationen ge: 
teilt, die deutſche, franzöſiſche, italienische und englijche, von denen jede 
unter fich durch Mehrheiten abjtimmte, in der allgemeinen Verſamm— 
fung aber nur eine Stimme führte. Papſt Johann, um der ihm dro- 
henden Abjegung zu entgehen, dankte freiwillig ab. Weil er aber fürch— 
tete, das Konzil werde ihm dennoch den Prozeß machen, entfloh er 
heimlich und begab ſich unter den Schuß des Herzogs Friedrich von 
Öftreich. Darauf jprad) das Konzil den Bann und Sigismund die 
Acht über Friedrich aus. Die Vollſtreckung der Teßteren ward der, 
den Habsburgern jeit lange feindlich gefinnten Schweizer Eidgenofjen- 
ichaft aufgetragen. Von diejer bedrängt, jah fich Friedrich genötigt, 
die Gnade des Kaiſers anzuflehen und feinen Schügling, den Bapit, 
auszuliefern, der nım von dem Konzil förmlich abgejegt wurde. Das 
Konzil jeßte darauf aud) die anderen beiden Bäpite, Benedikt XIII. und 
Gregor XII. ab und wählte an ihrer Stelle einen neuen Bapft, 
Martin V. Diejem gelang es durch Sonderverhandlungen mit den 
einzelnen Nationen, indem er einige Mißbräuche abzujtellen veriprach, 
die wichtigjte Aufgabe des Konzils, eine durchgreifende Reform der 
Kirche, zu vereiteln. Als 1418 (nachdem das Konzil über 3 Jahre 
verjammelt gewejen war) in Konſtanz eine Epidemie ausbrach, benußte 
der Papſt dies, um das Konzil aufzulöſen. 

Hatte diejes für feinen eigentlichen Zwed, eine zeitgemäße Refornt 
der Kirche, nichts gethan, jo hatte es fich dagegen ein ewiges Brand— 
mal aufgedrückt durch fein fanatiiches und treubrüchiges Verfahren gegen 
einen Mann von durchaus edler Gefinnung und gemäßigten reforma: 
toriſchen Abfichten, Johannes Huß. Derjelbe war geboren 1373 zu 
Huſſinez im jüdlichen Böhmen, jtudierte zu Prag und ward dajelbit 
Prediger und Profeſſor der Theologie. Er genoß eines großen Rufes 
ſowohl als Gelehrter und Prediger, wie wegen jeines frommen und 
jittlichen Lebenswandels. Als geborener Czeche wie nach jeiner wijjen- 
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ichaftlichen Anficht geriet er in Streitigkeiten mit feinen deutichen Kol— 
legen an der Univerfität und brachte es dahin, daß diefe zu Gunſten 
der Czechen durch ein Edift Wenzels in ihren Rechten verkürzt wurden. 
Dies hatte eine maſſenhafte Auswanderung deutjcher Profeſſoren und 
Studenten zur Folge. Die Mehrzahl derjelben wandte ſich nach Leipzig 
und veranlaßte jo die Gründung der Leipziger Univerfität durch Friedrich 
den Streitbaren (1409). Als Theolog hatte ſich Huß den freifinnigen 
Ansichten des Engländers Wiclef (oder Wyeliffe) zugewendet, hatte 
insbejondere die Lehre vom Ablaß befämpft und, als er darauf gebannt 
wurde, die Unfehlbarfeit des Papſtes angegriffen, an ein allgemeines 
Konzil appelliert, zugleich aber ſich auf die heilige Schrift berufen. An 
einem böhmischen Edelmann, Hieronymus Faulfiſch (gewöhnlich 
Hieronymus von Prag genannt) fand er einen tapfern Bundesgenofjen. 
Bor das Konzil zu Kojtnig geladen, erſchien er dajelbjt mit einem vom 
Kaiſer Sigismund ihm zugeficherten freien Geleit. Man forderte von 
ihm den Widerruf von 39 Säben aus jeinen Schriften. Er verwet- 
gerte diejen, jo lange man ihn nicht aus der Heiligen Schrift wider: 
legen wirde. Darauf erfolgte jeine Verurteilung zum Scheiterhaufen 
troß des faiferlichen Geleites. „Einem Kleber,” hieß es, „braucht man nicht 
Wort zu halten.” Am 6. Juli 1415 erlitt Hub den Flammentod mit 
der Standhaftigkeit eines Märtyrers. Das gleiche Schicjal traf am 
30. Mai 1416 jeinen Freund Hieronymus von Prag, der die gleiche 
Seelenjtärfe bewies. 

Unter den zahlreichen Anhängern des getöteten Huß brachte jeine 
Verurteilung, namentlid) aber die Treulofigfeit Sigismmds, der das 
dem Huß gegebene Geleit gebrochen hatte, eine furchtbare Erbitterung 
hervor. Als im Jahre 1419 König Wenzel ftarb, erflärten die böh- 
mischen Stände das Erbrecht Sigismunds für verwirft. Alle Berjuche 
des leßteren, jein Necht mit den Waffen geltend zu machen, jcheiterten 
an dem hochentflammten Fanatismus der Huſſiten. Zwar waren Die- 
jelben unter fich in Parteien geipalten, eine gemäßigte, die jog. „Ka: 
lirtiner” oder „Utraquiften”, welche vor allem nur die Austeilung 
des Abendmahls unter beiderlei Gejtalt, d. h. mit Spendung Des 
Kelchs an die Laien, verlangten, und eine radikale, die „Taboriten” 
(wie fie fich nad) dem heiligen Berge Tabor nannten); allein beide 
Parteien hielten jedesmal feit zujammen, wenn es galt, einen jolchen 
Verſuch zurüczufchlagen. Bon der Abwehr gingen fie zum Angriff 
über. Sie brachen über die Grenzen Böhmens hinaus und richteten 
gräßliche Verwüftungen weithin in Deutjchland an. Drei deutjche Heere 
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wurden von ihnen geichlagen (bei Deutichbrod, Brünn und Außig). 
An ihrer Spige ſtanden erit der furchtbare Zisfa, dann, nad) defjen 
Tod (1424), die beiden Procope, der große und der fleine. Durd) 
Unterhandlungen mit der gemäßigteren Partei, welche jelbit von der 
radifalen bedrängt wurde, gelang es endlich, dieſe dahin zu vermögen, 
daß fie (in den jog. „Prager Kompaften“) veripradh, ihre Forderungen 
im friedlichen und gejeglichen Wege vor einem Konzil geltend zu machen. 
Ein jolches ward (1431) nach Bajel berufen. Nachdem dann die äußerſte 
Partei der Hufjiten in einer Schladht bei Böhmiſchbrod (1434) bis zur 
Vernichtung geichlagen worden war, erfannten die Böhmen (in dem 
Bertrage von Iglau 1435) Sigismund als ihren König an. Doc) 
mußte er nicht nur eine Amneſtie erlaffen, jondern auch den huflitiichen 
Gottesdienst und insbejondere das Abendmahl unter beiderlei Geitalt 
geifatten, wozu das Bajeler Konzil jeine Zuftimmung gab. Bald da- 
rauf ftarb Sigismund (1437). 

Zwei wichtige Akte hatte er noch während jeiner Regierung kraft 
föniglicher Machtvollfommenheit vollzogen: während des Koſtnitzer Kon- 
zils (1417) hatte er mit der Marf Brandenburg, die dur) Karl IV. 
an jein Land gekommen war, den Burggrafen Friedrich VI. von 
Nürnberg, nachdem er ihn erft al3 Statthalter dort eingejegt, förmlich 
belehnt und damit den Grund gelegt zu jenem Hohenzollernitaate 
ın Norddeutihland, welcher dereinjt das deutjche Reich in andrer 
Geſtalt mit neuem Glanze wieder erjtehen machen follte. Ferner hatte 
er 1423, wo das Haus Askanien in feinem Wittenberger Zweige aus— 
ſtarb und damit der diefem Gejchlechte feiner Zeit vom Kaifer Fried— 
rich I. zuerteilte Reit des alten Herzogtums Sachen, joweit er der 
Wittenberger Linie gehörte, jamt der durch die Goldene Bulle ihr zuges 
Iprochenen Kur frei ward, das Herzogtum Sachſen und die Kur: 
würde auf ven Markgrafen von Meißen, Friedrid den Streit- 
baren, aus dem Hauſe Wettin, feinen treuen Bundesgenofjen im 
Kampfe gegen die Huffiten, übertragen. 

Sigismund ſelbſt war Schon lange vor feiner Erhebung zum deut« 
Ihen Kaiſer (1387) durch feine Heirat mit Maria, der Tochter des 
legten Königs von Ungarn aus dem Haufe Anjou, Ludwigs J., Herr 
auch dieſes Landes geworden. 

Sigismund hinterließ feine männlichen Nachkommen. Seine Tochter 
Elifabeth war vermählt mit Albredht von Habsburg; auf diejen 
gingen daher die großen Iuremburgiichen Befigungen Böhmen, Ungarn 
u. j. mw. über. Sp waren die beiden mächtigen Häufer, die bisher wett« 
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elfernd um die deutiche Krone gerungen hatten, mit einander ver: 
ihmolzen, und jo ward im Südoſten Deutjchlands ein großes, feſt— 
gejchloffenes Reich errichtet, welches durch jein Nebenland Ungarn auch 
über die deutichen Grenzen hinaus nach dem Dften hin reichte. Freilich 
ward dadurch Öſtreich und mit ihm Deutichland häufigen Angriffen 
der immer weiter gen Weiten vordringenden Türken ausgejegt. Schon 
Albrecht, der nach feines Schwiegervaters Tode (1438) widerſpruchslos 
zum deutjchen Kaijer als Albrecht II. erwählt worden war, jah fich 
genötigt, wider die Türfen zu rüjten. Während dieſes Feldzugs ergriff 
ihn eine tödliche Krankheit, jodaß er ſchon im Jahre 1439 ftarb. Von 
jeiner Regierung iſt daher fo gut wie nicht® zu berichten. Die von 
ihm geplante Einteilung des Neiches in Kreiſe, um auf diefe Weife 
den LZandfrieden leichter zu erhalten, blieb vor der Hand noch ein 
frommer Wunſch. 

Albrecht II. ijt der erite in der Reihe jener habsburgiſchen Fürsten, 
welche jeitdem in ununterbrochener Folge mehr als 300 Jahre lang 
(bi3 zum Jahre 1740) und dann wieder von 1745 bis 1806 die deutjche 
Kaiſerkrone getragen haben. Ohne daß das Prinzip der freien Wahl 
rechtlich abgeändert worden wäre, wurde e3 doc thatlächlich in das 
einer fejtitehenden Erblichfeit verwandelt. Daß dies geichah, hatte ver: 
jchiedene Urjachen. Auf der einen Seite gab e3 nach dem Ausfterben 
der Zuremburger fein Fürftenhaus in Deutichland, welches fi) an Macht, 
Anjehen und Einfluß mit dem habsburgijchen hätte mejjen können; auf 
der anderen Seite war die Stellung der einzelnen Zandesherren, ala 
beinahe unabhängiger Gebieter ihrer Länder, jo jehr gefeftigt, die Ober: 
hoheit des deutſchen Kaiſers als jolchen jo jehr geſchwächt, daß die 
deutsche Krone für dieje anderen Fürjten weder ein Gegenftand eigener 
Bewerbung, noch auch — jelbit in der Hand eines Habsburgers — 
ein Gegenjtand bejonderer Bejorgnis mehr jein mochte. Die Vorteile, 
welche eine wirkliche, rechtlich) geficherte Erblichkeit der Kaiſerkrone in 
einem und demjelben Hauje den Reiche und der Nation hätte bringen 
fünnen, wurden aber dadurch nicht erreicht, denn die Habsburger be- 
trachteten die von Gejchlecht zu Geichlecht ihnen immer wieder zufallende 
Kaijergewalt doch nur als ein Mittel zur Verſtärkung ihrer Macht in 
den eigenen Ländern; fie waren jederzeit (wie ein jpäterer Kaiſer, 
Marimilian I., ganz offen von fich ſelbſt befannte) „vor allem Dft- 
reicher und dann erjt Deutjche.“ 

Nach Albrechts Tode wurde ein Better von ihm, Friedrich von 
der Steiermärfiihen Linie, zum Sailer gewählt. Er wird als 
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Kaifer bald Friedrich ILL, bald (wenn man Friedrich den Schönen 
mitzählt) Friedrich IV. genannt. Er hat länger regiert als irgend 
einer der deutjchen Kaifer, von 1439—1493, aljo volle 54 Jahre lang. 
Allein, jo lang feine Regierung war, eben jo inhaltsleer war jie an 
wirklichen Thaten und jo unerjprießlich für des Neiches Einheit und 
Stärke. Friedrich ſelbſt Hat fich wenig um das Reich gefümmert; er hat 
den größten Teil feines Lebens in feinen Erblanden zugebracht und iſt 
die längfte Zeit gar nicht ins Reich gekommen. Seine erjte beflagens- 
werte That war die, daß er die von dem Bajeler Konzil nad) langen, 
ichwierigen Verhandlungen mühjam zu ftande gebrachten wichtigen 
Reformen für die Kirche jchmählich vereitelte, indem er in jehr un- 
zureichender Weiſe ein Konfordat mit der päpftlichen Kurie abſchloß. 
Dies ward Anlaß, daß auch die übrigen Fürften einer nach dem andern 
das Gleiche thaten, ſodaß der ganze Erfolg des mit jo großen Hoff- 
nungen von der Nation begrüßten Konzil3 jo gut wie verloren war. 
Ebenſo ſchwach und unfähig zeigte er ſich in der Angelegenheit des 
inneren Friedens im Neiche. Unter feiner Regierung folgten ſich nad) 
einander eine Menge der blutigiten, für den Wohlitand der Nation ver- 
derblichiten Kämpfe bald einzelner Fürſten unter einander, bald zwijchen 
Fürſten und Städten. Won 1445 bis 1450 wütete in Sachſen der 
„Bruderkrieg“ zwiſchen Friedrich dem Sanftmütigen und Wilhelm, welche 
ji) über die Teilung der gemeinjamen Erblande verfeindeten. Erjt 1451 
wurde derjelbe — ohne Dazwilchenfunft des Kaiſers! — durch den 
Bertrag von Naumburg beendet. Ein Nachſpiel davon war der befannte 
„Prinzenraub.“ Ritter Kunz von Kaufungen, der auf Seiten des Kur: 
fürften geitanden hatte, und der ſich für jeine Dienfte durch diefen nicht 
genng belohnt erachtete, entführte mit zwei Helfershelfern, den Rittern von 
Mojen und von Schönfels, aus dem Schlofje zu Altenburg die beiden 
Söhne des Kurfürjten, Ernſt und Albert (die jpäteren Stifter der beiden 
gleichnamigen Linien des jächliichen Haufes), um fie als Geijeln auf 
jeine böhmischen Güter zu bringen. Glücklicherweiſe ward noch hart 
an der ſächſiſchen Grenze Prinz Albert durch einen Köhler aus der 
Hand Kunzens befreit, worauf dann Mojen und Schönfel® den von 
ihnen in einer Höhle unweit Hartenftein (noch jetzt „Prinzenhöhle” ge 
nannt) verborgen gehaltenen Prinzen Ernſt freiwillig, gegen Zuficherung 
der Straflofigkeit, auslieferten. Kunz von Kaufungen ward auf dem 
Marktplag zu Freiberg enthauptet, wo noch jett jein in Stein aus: 
gehauener Kopf als Warnungszeichen am Rathauſe prangt. 

Eine andere langwierige Fehde (1440—50) ward von einer Ans 
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zahl Fürften, an deren Spite Markgraf Albrecht Achilles von der 
fränfischen Linie der Hohenzollern jtand, gegen 32 verbundene ſüd— 
deutjche Städte, vor allem das mächtige Nürnberg, geführt. Dieje Fehde 
zog fich beinahe durch ein Jahrzehnt Hin und ward endlich durch einen 
Vergleich) zu Bamberg beigelegt. Ähnlicher Art war die „Soeſter 
Fehde“, in welcher die Reichsſtadt Soeſt von dem Erzbiſchof Dietrid) 
von Köln hart bedrängt ward, fich aber tapfer wehrte, wobei Die 
Frauen Soeſts ſich durch Unerjchrodenheit und Patriotismus hervor- 
thaten (1444). 

Am Rhein kämpfte der Erzbiihof von Mainz, Diether, welchen 
Papſt Pius II. gebannt und abgejegt hatte (1462), gegen den von 
dDiefem mit Zustimmung des Kaiſers ihm zum Nachfolger gejegten Adolf 
von Naſſau. Er wurde dabei vom Pfalzgrafen bei Rhein unterftüßt. 
Die Kojten diejes Kampfes zweier Prälaten untereinander trug Haupt: 
lählich die blühende Neichsftadt Mainz, welche eine Zeit lang durch 
den fiegreichen Adolf ihrer Freiheiten beraubt ward. Auch we der 
Kaiſer einzugreifen verfuchte, war er nicht glüdlih. Als Ludwig von 
Bayern einen Angriff auf die benachbarten Neichsitädte machte und 
Donauwörth mit Gewalt nahm, ſprach Friedrich die Acht über ihn 
ans und beauftragte Albrecht Achilles mit deren Vollſtreckung. Diejer 
brachte nach längeren, mit abwechjelnden Glüd geführten Kämpfen end- 
lich (1443) mühſam einen Frieden zu jtande, der nicht geeignet war, 
das Anjehen kaiferlicher Macht zu heben. 

Wie im Reiche, jo hHerrichte in den eigenen Ländern Friedrichs 
Verwirrung. Im Fahre 1457 ftarb der, erjt nach dem Tode feines 
Vaters geborene, daher gewöhnlich „Poſthumus“ zubenannte Sohn Al: 
brecht3 II. Ladislaus. Über fein Erbe entftanden Streitigfeiten zwi— 
ihen Kaiſer Friedrich und anderen Erbberechtigten. Adel und Städte 
Öftreichd wollten von Friedrich nichts wiſſen. Noch fchlimmer ging 
es in Böhmen und Ungarn. Die Böhmen wählten einen Eingeborenen 
zu ihrem König, Georg Podiebrad, der jchon für den jugendlichen La- 
dislaus die Negierung geführt hatte, die Ungarn ebenfall® einen der 
Shrigen, Matthias Corvinus, einen Sohn des Hunyad Corvinus, der 
durch Befiegung der Türken zum nationalen Helden geworden war. 
So gingen dieje beiden großen Länder für eine Zeit lang dem habs— 
burgischen Haufe verloren. Zu gleicher Zeit begannen die Türken ihre 
verwüſtenden Einfälle in die öftreichifchen Staaten (1469), ohne daf; 
der Kaiſer mit jeinen eignen oder mit des Neiches Kräften dagegen er: 
folgreich einzuichreiten vermochte. 


120 Deutichland unter Wahlfönigen. 


Wenn fih in alledem nur die Schwäche und Unfähigkeit Kaiſer 
Friedrichs zeigte, jo war e3 eine geradezu jchmachvolle That, daß er, 
ein deutſcher Kaifer, um die freien Schweizerfantone, nach denen jchon 
jeine Vorfahren wiederholt, aber immer vergeblich, ihre begehrliche 
Hand ausgeftredt hatten, für-fein Haus zu gewinnen, fremde Kriegs— 
völfer, Die jogenannten „Armagnafs” (eine Rotte franzöfiicher Frei— 
beuter) herbeirief. In tapferer Gegenwehr gegen dieje wilden Horden 
verblutete bei St. Jakob unweit Bafel (1444) eine edle jchweizerische 
Schar, flößte aber jelbjt noch durch ihren heldenmütigen Tod denjelben 
joviel Schreden ein, daß fie von der Schweiz abließen, dafür aber 
Schwaben und das Elſaß verwüfteten, bis fie endlich mit Mühe ver- 
trieben wurden. 

Kein Wunder, wenn bei einer jo jämmerlichen Regierung mehrfac) 
in Deutjchland der Gedanke auftauchte, eine Reform der Reichsver— 
fajjung herbeizuführen, durch welche die Gewalt ganz oder doc) zum 
Teil in andere Hände, al3 die des Kaiſers, gelegt würde. Sailer 
Friedrich wies jedoch jeden ſolchen Gedanken trogig zurüd. Erſt unter 
jeinen Nachfolgern kam dieſes Reformwerk einigermaßen in Fluß, ohne 
jedody zu einem eigentlichen, dauernden Nejultate zu führen. 

Und doc glücte es dieſem jchwachen Kaiſer, freilich ohne jein 
Verdienſt, eine der koſtbarſten Erwerbungen für fein Haus und damit 
auch für das Neic) zu machen. Das ehemalige Königreich Burgund, welches 
eine Zeitlang zu Deutjchland gehört hatte, war, wie wir jahen (S. 110), 
jeinem größten Teile nach allmählid an Frankreicd) gefallen. Dagegen 
hatte ſich aus jenem wejtlichen Teile des alten Neich3 der Burgunder, 
der gleich anfangs bei Frankreich verblieben war, dem jog. Herzog- 
tum Burgund oder Bourgogne, im Laufe der Zeit ein jelbitän- 
diges Reich gebildet, mit welchem allmählich auch allerhand deutiche 
Länder, wie Limburg, Luxemburg, Holland u. ſ. w., verjichmolzen 
worden waren. Herren dieſes Landes waren jüngere Prinzen des 
franzöfilchen Königshaufes. Diejelben Hatten eine immer unabhängigere 
Stellung gegenüber dem König von Franfreicd) eingenommen. In den 
Kriegen zwijchen leßterem und England hatte Philipp der Gute von 
Burgund eine Zeitlang fi) auf Seite Englands geftellt. Jetzt vegierte 
über Burgund Karl der Kühne, ein ebenjo ehrgeiziger, als that- 
kräftiger Monarch. Er faßte den Plan, in der Mitte zwiichen Frank— 
reich und Dentjchland ein großes, unabhängiges Reich zu errichten, 
ähnlich dem ehemaligen lotharingiſchen. Zu dem Ende wünjchte er 
von dem deutſchen Kaiſer den Königstitel zu erhalten. Den, jo ohn— 
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mächtig das deutjche Kaiſertum in der Wirklichkeit war, jo haftete doc) 
noch immer an ihm von früher her der Nimbus einer über allen Königen 
jtehenden höheren Gewalt. Karl der Kühne lud deshalb den Kaijer 
Friedrich zu einer perjönlichen Zuſammenkunft in Trier ein und fuchte 
ihn dort für feine Pläne durch das Verſprechen günjtig zu ftimmen, 
jeine einzige Tochter und Erbin Maria dem Sohne des Kaiſers, Mari: 
miltan, zu verloben. Allein der Kaijer, mißtrauiſch gemacht, wie es 
jcheint, durch die hochfliegenden Pläne Karls, angeblich auch verftimmt 
durch die mehr als königliche Pracht, mit welcher der Herzog erichienen 
war und ihn felbjt weit überftrahlte, veijte heimlich von Trier ab, ohne 
die begehrte Königskrönung vollzogen zu haben. Nun juchte Karl der 
Kühne auf eigne Hand feine Macht längs des ganzen Linfen Ahein- 
ufers auszubreiten. Er verjuchte zuerſt, ſich im Erzbistum Köln feſt— 
zujeßen, wobei die kleine Stadt Neuß ein volles Jahr lang den An- 
griffen der (von Karl dem Kühnen zuerjt organifierten) Artillerie wieder: 
ſtand; er erlangte für Geld von einem der öftreichiichen Erzherzöge 
gewifje diefem gehörige Gebiete im Elſaß; er griff das Herzogtum 
Lothringen an und eroberte deſſen Hauptjtadt Nancy; endlich unternahm 
er es jogar, die Schweizer, welche im franzöfiichen Solde dem Herzog 
von Lothringen zu Hilfe gezogen waren, zur Strafe dafür in ihrem 
eigenen Lande anzugreifen. Allein die tapfern Jchweizeriichen Bauern 
ichlugen fein Heer in drei furchtbaren Schlachten: bei Granfon, bei 
Murten, zulegt, indem fie ihm nach Lothringen nachrücdten, bei Nancy 
(1477). In dieſer Ießten Schlacht verlor Karl jelbjt jein Leben. 
Während jchon fein Glücksſtern im Sinfen war hatte er (vielleicht um 
den Kaiſer fich doc; noch geneigt zu machen) die Verlobung feiner 
Tochter Maria mit deilen Sohn vollzogen. 

So fielen durch Karls des Kühnen Tod die ausgedehnten und 
reichen burgundijchen Lande mit der Hand Marias an den nächiten 
Erben des Kaijers Friedrih, Marimilian, und damit an das Haus 
Dftreich! 

Marimilian, jchon bei Lebzeiten feines Vaters zum römischen 
König gewählt, hatte wegen jeine Anwartichaft auf Burgund jchwere 
Kämpfe zu bejtehen, in denen er ſich als einen tapfern und entſchloſſenen 
Fürſten bewährte. Der franzöfiiche König Ludwig XI. beanjpruchte 
als Lehnsherr von Burgund die Vormundichaft über des gefallenen 
Herzogs Tochter. Er wollte diefe jeinem Sohne vermählen. Allein 
Maria rief mutigen Sinnes ihren Verlobten herbei. Marimilian 
erichien in Brügge, vermählte fic) mit Maria, bejiegte den franzöfiichen 
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König und refidierte nun einige Jahre in Burgund. Leider ftarb jchon 
1482 Maria, einen Sohn, Philipp, zurüclaffend, welcher nun der Erbe 
von Burgund war. Marimilian führte die Regierung für dieſen Sohn, 
ward aber, als ein Fremder, von allen Seiten angefeindet. Won jeinem 
Vater, dem Kaiſer, ohne Hilfe gelafjen, mußte er mit Ludwig XI. fid) 
vertragen, ihm Teile von Burgund (Artois, Bourgogne, Franche Comte, 
die allerdings nach Lage und Nationalität mehr zu Frankreich gehörten) 
überfaffen. Sodann geriet er mit der Bürgerjchaft Brügges in jo 
ernfte Konflikte, daß diefe ihn gefangen. nahm (1488). Nun endlich 
erichten ein Neichsheer, welches nicht nur dem Kaiſerſohn die Freiheit 
verjchaffte, jondern auch die aufrührerischen Bürgerichaften zur Unter 
werfung unter jeine vormundjchaftliche Regierung zwang. 

1493 ftarb endlich der alte Kaijer Friedrich und Marimilianl. 
trat an feine Stelle. Mit wie großen Hoffnungen er von den Pa— 
trioten begrüßt wurde, willen wir u. a. aus Sebajtian Brants be- 
geijtertem Lobgedicht auf ihn. Man erivartete von ihm die Wieder: 
fräftigung des durch die ſchwache Regierung feines Vaters dem Zerfalle 
nahe gebrachten Reichs. Er jchien alle nötigen Eigenschaften dafür zu 
befigen. Edel von Gejtalt und von Anjehen, ritterlic) in feinem Wejen, 
gewandt umd geübt in allen Leibesübungen (befannt ift, wie er als 
fühner Jäger fich auf die fteile Martinswand in Tirol verftieg, aber von 
einem Hirten gerettet ward), in jeinen friegeriichen Unternehmungen 
ebenjo tüchtig als glücklich, dazu leutjelig wie fein Ahn Rudolf und 
dadurch dem Wolfe näherjtehend als der fteife und kalte Friedrih — 
jo jchien er ganz der Fürſt, wie Deutichland, das nach innen zerfallene, 
von außen durch Franzojen und Türken bedrohte, ihn brauchte. Auch 
hat ſich um ihn (dem „legten Ritter”, wie er genannt worden) ein ge- 
wiſſer romantischer Glanz verbreitet, dem nur leider weder Marimilians 
wirkliche Thaten, noch auch, und noch weniger, jeine Erfolge entiprechen. 
Im Innern ward ihm allerdings das Negieren erjchwert durch ſtete 
Neibungen mit den Fürften, welche, nachdem fie unter jeinem jchwachen 
Vater den Gedanken einer Mitregierung der größern Reichsſtände 
(einen Gedanken, der damals eine gewilje Berechtigung hatte) erfaßt 
und Hartnädig verfolgt hatten, davon auch jet nicht laſſen wollten, 
während doch Marimilian Kraft genug zum Herrichen in fich fühlte, 
um in die pajfive Rolle, zu der man ihn verdammen wollte, ſich nicht 
freiwillig zu jchiefen. Bei jedem Neichstage drangen die Fürften auf 
Durchführung der Reichsreform in ihrem Sinne. Marimilian dagegen 
verlangte vor allem Reichshilfe für die Pläne feiner auswärtigen Politik. 
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Allein diefe Politik ſelbſt war unklar, jchwanfend, ohne feite Ziele. 
Während im Dften die Türken, welche feit der Erftürmung Konjtanti- 
nopel3 (1453) und der Zerſtörung des oftrömischen Reichs in Europa 
Fuß gefaßt hatten, Deutjchland aus immer größerer Nähe bedrohten, 
jo daß eine fräftige Abwehr nach diefer Seite als das Dringendite er- 
ſchien, fam Marimilian auf die italienischen Hoheitspläne früherer Kaijer 
zurüd, geriet mit Frankreich in einen Krieg (1497), den er zwar nicht 
ruhmlos, jedoch ohne eigentlich praftiiches Nejultat führte, verlangte 
von den Reichsſtänden eine Bewilligung von Geld und Mannjchaften 
zu einem neuen Feldzuge gegen den franzöfiichen König Ludwig XII, 
erhielt jolche auch endlich, Schloß aber bald mit eben dieſem König ein 
Bündnis (die Ligue von Sambray, 1508) gegen das reiche und mächtige 
Benedig, aus welchen wieder feinerlei Vorteil für das Neid) entiprang. 
Noch unglüclicher endete ein Feldzug Maximilians, den er gegen 
einen deutſchen Stamm, die Schweizer, führte. Dieje hatten ſich aller 
Angriffe tapfer erwehrt, welche auf ihre Freiheiten von hahsburgiſchen 
Fürſten immer von neuem gemacht worden, hatten ſich aber dadurd) 
immer mehr vom Reiche gelöft und dafür um jo feiter in ihrer „freien 
Eidgenofjenichaft” zuſammengeſchloſſen. Jetzt, bei Gelegenheit eines 
reichsgerichtlichen Uxrteil3 gegen Graubünden, verjagten diejelben der 
richterlichen Oberhoheit des Reichs fürmlich die Anerkennung. Ein Ber- 
juch, fie mit Waffengewalt dazu zu zwingen, mißlang. In dem Frieden 
zu Bajel (1499) ward der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft 
die Unabhängigfeit von der reichsgerichtlichen Hoheit, über- 
haupt von allen Pflichten gegen das Reich zugejtanden; ftatt „Unterthanen” 
jollten fie fortan nur noch „getreue Verwandte” des Neichs heißen. 
In die legten Lebens: und Negierungsjahre Marimilians fielen 
noc) die Anfänge der großen reformatoriichen Bewegung, welche von 
Martin Luther ausging. Etwas über ein Jahr vor Marimilians 
Tode, den 31. Oftober 1517, jchlug Luther feine berühmten 95 Theſen 
an der Schloßfirche zu Wittenberg an. Maximilian, entweder weil er 
die Tragweite diefer Bewegung nicht begriff, oder weil er zu jehr mit 
andern Dingen bejchäftigt war, widmete derjelben feine nachhaltige Be: 
achtung. Wohl aber beichäftigten ihn in feinen lebten Lebensjahren 
diejelben Intereſſen, zu denen ſich die Thätigfeit aller der Wahlkönige 
von Rudolf bis auf ihn zugeipigt hatte, die Intereſſen jeines Hauſes. 
Nachdem er früher bei einem Erbftreit im bayriichpfälziichen Haufe mit 
Hilfe Faiferlicher Macht einen Heinen Ländergewinn für Oftreich her- 
ausgeſchlagen, lag ihm jeßt alles daran, die beiden wichtigen Länder 
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Böhmen und Ungarn, die unter feinem Vater vom luxemburgiſch-habs— 
burgiichen Haufe abgefommen und reine Wahlmonarchien geworden 
waren, jeiner Nachfommenjchaft wieder zuzumenden. In beiden Län 
dern war nach Podiebrads Tode ein polnischer König aus dem Haufe 
der Sagellonen von den Ständen zum König gewählt worden, Ladis— 
laus II, und diefem war 1516 jein Sohn Ludwig II. gefolgt. Maxi— 
milian betrieb nun eine Doppelheirat, einerjeitö zwijchen der Schweiter. 
Ludwigs, Anna, und feinem Enkel Ferdinand, andrerjeits zwilchen Lud— 
wig jelbjt und jeiner Enfeltochter Maria. Jene erjte Verbindung hat 
in der That Ungarn und Böhmen, nachdem Ludwig in der Schlacht 
gegen die Türken bei Mohacs gefallen war, (1526) wieder an das 
Haus Dftreich gebracht. 

Daneben bot Marimilian alles auf, um die Nachfolge auf dem 
deutjchen Thron jeinem ältejten Enkel, Karl, zu ſichern. Maximilians 
Sohn von der burgundiichen Maria, Philipp, hatte die Tochter Fer— 
dinands von Aragonien und Iſabellas von Kaftilien, aljo die Erbin 
nahezu des ganzen Spaniens und feiner ungeheueren Nebenbejigungen, 
insbejondere der neuentdecten Länder in Amerika, geheiratet. Philipp 
jelbjt war gejtorben, hatte aber zwei Söhne, Karl und Ferdinand, hin- 
terlafjen, von denen Karl als der ältefte das burgundiiche Erbe feiner 
Großmutter und das jpanifche feiner Mutter in feiner Hand vereinigte. 
Für ihn warb Marimilian um die Stimmen der Kurfürjten, und es 
gelang ihm noch bei Lebzeiten, vier davon, alfo die Mehrzahl, auf jeine 
Seite zu bringen. Gänzlich gefichert war indefjen die Wahl Karls 
von Spanien zum deutjchen König noch nicht, als Marimiltan am 
12. Januar 1519 plößlich jtarb. 


Drittes Kapitel. 
Das Königtum der reinen Wahl und jeine Folgen. 


weierlei Wirkungen mußte das Syſtem der freien Wahl bei 
Beſetzung des deutſchen Königsthrones beinahe notwendig haben und 
hat es auch thatſächlich gehabt: einen unwürdigen und für die Reichs— 
gewalt verderblichen Schacher um die Krone bei jeder neuen Wahl, 
und die Hintanſetzung, ja Preisgebung der Intereſſen des Reichs und 
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der Nation zu Gunften der eigenen Hausmacht jeitens aller Inhaber 
des deutichen Thrones ohne Ausnahme. 


Für das erjtere mag es genügen, folgende urkundliche Belege 
anzuführen. Im dem Archiv der ehemaligen Kurfürjten-Erzbijchöfe von 
Köln fanden fich Aufzeichnungen über die Summen, welche diefe von 
den verjchiedenen Thronfandidaten dafür bezogen hatten, daß fie deren 
Wahl unterftügten. Man kann daraus jchließen, welche Summen im 
ganzen jedesmal fiir eine jolche Königswahl verausgabt worden find, 
denn jchwerlich werden die andern Wahlfürften weniger empfänglich für 
Beitechungen gewejen fein. Bor der Wahl Adolf von Naſſau erhielt 
der Kölner Kurfürft „für feine Auslagen beim Wahlgejchäft” 37500 
Mark Silber zugefichert!), wofür ihm zwei Rheinzölle verpfändet wurden; 
vor der Wahl Friedrichs von Dftreich 40000 Mark, bei der Karls 
von Luxemburg ebenjo viel, dazu nod) vier der ergiebigften Rheinzölle, 
bei der Wahl Wenzels 30000 Mark und 6000 Schod Grojchen. Dem 
Erzbiichof Balduin von Trier verſprach Karl IV. 1345 für feine „Aus- 
lagen” 6000 Marf Silber; 1348 beurfundete er, demjelben 16000 kleine 
Soldgulden zu jchulden?). Außerdem machte er dieſem Erzbiichofe be- 
deutende Zugeftändnifje an Zöllen für ihn und feine Nachfolger. Karl V. 
joll für jeine Wahl 1 Mill. Goldgulden, alfo etwa 6 Mill. Reichs— 
mark, gezahlt haben; gewiß iſt, daß er nicht bloß den Wahlfürften, 
jondern aucd andern Fürjten Penfionen, zum Teil von ziemlich) hohem 
Belang, zugejagt Hatte, über deren Nichtzahlung dieje ſich ſpäter be: 
ichwerten. Karls Gegner, Franz I. von Frankreich, erklärte, er wolle 
für feine Wahl 3 Mill. Kronen aufwenden; er verſprach jedem welt: 
lichen Kurfürften 200000 Kronen und eine Penfion, jedem geiftlichen 
halb fo viel. 

Was den Mißbrauch der Neichsgewalt zum Vorteil des eigenen 
Hanfes betrifft, jo hielt fich feiner von allen Königen in dieſer Periode 
davon frei. Manche jcheuten dabei jelbjt vor den ſchlimmſten Mitteln 
nicht zurüd. Adolf von Naffau und fein Nachfolger Albrecht erlaub: 
ten ſich Gewaltthätigfeiten gegen das Haus Wettin und gegen dejjen 
Untertdanen, der leßtere eben jolche gegen die Schweizer Urfantone; 
Karl IV. von Luxemburg unterjtügte erjt den falichen Waldemar und 
ließ ihn dann fallen, um den Brandenburger Kurfürften zu Zugeſtänd— 


1) Eine Mark Silber ungefähr 40 Reichsmark, alfo 37500 Mi. ©. = 
1!’ Mi. Rm. 
2) Ein Goldqulden = 6 Reichsmark. 
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niffen zu zwingen; Friedrich III. rief die wilden Horden der Armagnafs 
herbei, um die Schweizer dem Haufe Dftreich zu unterwerfen. 

Ein einziges deutiches Fürjtenhaus ging aus allen dieſen Be: 
jtrebungen und Gegenbejtrebungen wejentlich bereichert hervor, das 
babsburgijche. Nicht eben zum Heile Deutſchlands. Die geo- 
graphiiche Lage der meiſten und größten habsburgiichen Befiungen, 
(zumal nad) ihrer Berichmelzung mit den Imremburgifchen unter 
Albrecht II.) jowie der Umſtand, daß dieje, ohnehin ſchon an der äußerjten 
Grenze Deutjchlands gelegenen Länder durch das demjelben Haufe 
zufallende Ungarn noch mehr dem Centrum des Reichs entrückt witrden, 
machte die Herrichaft der Habsburger über Deutichland zu einer für 
leßteres höchit bedenklichen. Jedenfalls war e3 ein unnatürliches Ver: 
hältnis, daß Deutjchland bis an und über den Ahein hin von dem 
fernen Wien aus regiert wurde. Namentlich für die Verteidigung des 
Neichs nach der Seite hin, von wo je länger je mehr die ftärfiten 
Gefahren drohten, gegen Frankreich, mußte diejes Mißverhältnis früher 
oder Später verhängnisvoll werden. Wenn in der vorigen Periode die 
Ditonen und die Hohenitaufen zum Schaden Deutjchlands jahrelang in 
Stalien abwejend waren, jo war es um weniges bejjer, wenn ein 
Karl IV. faſt immer in jeinem Böhmen lebte und nur mit deſſen 
Negierung bejchäftigt war, wenn ein Friedrich III. beinahe jeine ganze 
Regierungszeit über faum einmal aus feinem ftreich herüber ing 
„Reich“ Fam. 


Diertes Kapitel. 


Das Reichsgrundgeſetz die „Goldene Bulle.‘ 


Wie im Mittelalter überhaupt, im Gegenſatz zur Neuzeit, Ver— 
fafjungen nicht planmäßig und auf einmal, jondern nur allmählich) 
(entweder durch bloßes Herfommen, oder durch einzelne Gejeßgebungs: 
afte, welche beitimmte Verhältniſſe regelten) zu ftande famen, jo it es 
auch mit der deutichen Reichsverfaſſung ergangen. Das Gleiche 
war der Fall mit der Verfaſſung des uns jtammverwandten englijchen 
Volkes. Nur mit den bedeutjamen Unterſchiede, daß die Grundgejeße, 
aus denen nah) und nad) die englische Verfaſſung erwuchs, wichtige 
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Rechte des ganzen Volkes, nicht bloß einer einzelnen Kafte, fetitellten und 
gewährleijteten, während im alten deutichen Neiche jedes neue Grund: 
gejeg zwar neue Beichränfungen des Königtums enthielt, aber immer 
zu Gunften einer privilegierten Klaſſe und meiſt zu Ungunften entweder 
der Freiheiten des Volkes oder der Einheit und Sicherheit des Reiches. 
So war es mit den Friedericianiichen Verordnungen von 1220 und 
1232, jo ijt es mit der „Goldenen Bulle.” 

Die „Goldene Bulle” (jo genannt von der goldenen apfel, worin 
ſich das Fatjerliche Siegel daran befand) enthält einzelne zweckmäßige Be: 
jtimmungen. Zunächit ordnet fie die Königswahl. Der Kurfürſt von 
Mainz als Erzkanzler des Reichs muß binnen einem Monate nad) dem 
Tode des Kaiſers die Wahlfürften (oder, wie fie num regelmäßig heißen, 
„Kurfürſten“) berufen; verſäumt er es, jo treten dieje von jelbjt binnen 
der nächiten drei Monate zuſammen. Die Kurfürſten oder ihre Bevoll: 
mäcdhtigten haben dur) das ganze Reich freies Geleit. Ein Kurfürſt 
ſoll mit nicht mehr als 200 Pferden und 50 Bewaffneten zum Wahl- 
tag fommen. Die Frankfurter Bürger (Frankfurt ward zum bleibenden 
Wahlort erklärt) mußten jchwören, diejelben zu jchügen, auch während 
der Wahlzeit feine „Fremden“ außer den Gefolgen der Kurfürften in 
die Stadt zu laſſen — alles bei Strafe der Neihsadht. Wenn ein 
Kurfürft zu jpät eintrifft, verliert er für diesmal jein Wahlrecht. Die 
Wahl beginnt mit einem Gottesdienfte. Die Kurfürjten müfjen feierlich 
jchwören, „mach bejtem Wiſſen und Gewiljen” einen deutjchen König 
zu wählen „ohne alles Gedinge, Gejchent, Gabe oder Verſprechen.“ 
Daß fie damit einen Meineid ſchwuren, haben wir gejehen. Als 
Kurfürjten werden fieben bezeichnet (die es jchon bisher waren), 
die drei rheinischen Erzbiichöfe, der König von Böhmen, der Pfalz— 
graf bei Rhein, der Herzog von Sacjen-Wittenberg und der Mark: 
graf von Brandenburg. Die Mehrheit, aljo vier, enticheidet. Sind 
nur vier anweſend, und drei davon ftimmen fir den vierten, jo kann 
diejer jich jelbjt die Stimme geben. Die Wahl muß binnen 30 Tagen 
vollzogen jein; von da an befommen die Wähler nur Brot und Waſſer. 
Der Kurfürft-Erzkanzler jammelt die Stimmen. Es jtimmen nachein- 
ander: Trier, Köln, Böhmen, Bfalz, Sachſen, Brandenburg, zulegt Mainz. 
Die Krönung findet zu Aachen durch den Erzbiichof von Köln jtatt. 

Das Neihsverwejeramt bis zur Krönung des neuen Königs 
übt in allen Ländern des fränkischen, Schwäbischen, rheinischen Rechtes 
der Pfalzgraf, in denen des jächlischen der Herzog von Sadjen. Da: 
mit waren die Anjprüche mancher Päpſte, als ob ihnen dieſes Recht 
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zujtehe, ein für allemal bejeitigt. Der Reichsverweſer darf feine Fahnen: 
fehen vergeben, auch fein Reichsgut veräußern oder verpfänden. 

Die „Goldene Bulle“ jtellte für die weltlihen Rurfürften- 
tümer die Erbfolgeordnung nad der Erjtgeburt und 
die Unteilbarfeit der Länder, auf denen die Kur ruhte, feſt. 
Noch beſſer freilich wäre es gewejen, wenn, nachdem einmal die 
Erblichfeit der größeren Lehen eingeführt war, für dieſe alle das 
Gleiche angeordnet worden wäre, um die immer weitere Zerjplitterung 
der Länder und die aus Erbteilungen entftehenden Bruderfriege zu 
verhüten. 

Die jährlihen Zufammenfünfte der Kurfürften mit dem 
König, welche die Goldene Bulle verordnete, gab den erjteren ein nicht 
unbedenkliches Übergewicht in allen ReichSangelegenheiten. Der König 
jelbjt war nicht (wie andere Monarchen) unverantwortlich, Jondern mußte 
vorfommendenfalls Recht nehmen vor dem Pfalzgrafen bei Rhein. 

Eine andere Gruppe von Beitimmungen regelt das Ceremoniell 
bei der Wahl, beim Königsmahl, beim Kirchgange, bei Reichstagen, 
bei den königlichen Hofhaltungen, jegt die Rangverhältniſſe der 
einzelnen Kurfürſten feit. Auf diefe Bejtimmungen ift, wie jchon 
aus der Zahl der Kapitel, die fie behandeln (e3 find deren nicht weniger 
denn elf), hervorgeht, das meifte Gewicht gelegt. Beim Krönungsmahl 
reicht Brandenburg dem König das filberne Wajchbeden, Böhmen den 
filbernen Becher, Pfalz die Speijen in filbernen Schüffeln, Sachſen be: 
jorgt den Marftall; der Herzog reitet in einen aufgejchütteten Haufen 
Hafer und jchöpft daraus mit einer filbernen Wurfichaufel?). Bei Pro- 
zeifionen gehen vor dem König erjt Trier, dann rechts und Links Pfalz 
mit dem Reichsapfel, Brandenburg mit dem Scepter, in der Mitte 
Sachen mit dem Schwert, dem König zur Seite Mainz und Köln, 
hinter dem König Böhmen. Der Rang der Kurfürften, diejer „vor: 
nehmſten Grundjäulen des heiligen römischen Reichs“, ift ein jehr hoher. 
„Kein andrer Fürft foll einem Kurfürften vorgezogen werden”; der 
König von Böhmen geht jogar bei der faiferlichen Hofhaltung „jedem 
fremden König vor.“ 

Neben diejen teil3 zwedmäßigen, teil3 wenigftens unbedenflichen 
Beitimmungen enthält nun aber die „Goldene Bulle“ eine Menge 





1) Eine äußerft anfchauliche Beichreibung einer Königskrönung aus dem Jahre 1763, 
aber ganz nad dem alten Geremoniell der „Goldenen Bulle”, giebt Goethe im 5. 
Buche von „Dichtung und Wahrheit.” 
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andere, welche für das Reich und die Nation im höchften Grade nach— 
teilig waren. 

Sämtliche Kurfürjten erhalten das jus de non appellando, d. h. 
das Vorrecht, daß von ihren Gerichten nicht an das königliche Gericht 
Berufung eingelegt werden darf, ausgenommen bei fürmlicher Rechts: 
verweigerung, ja der König von Böhmen jogar ohne diefen Vorbehalt. 
Mit andern Worten: der Rechtsſchutz, den alle Angehörigen des Reichs, 
falls er ihnen durch eine Parteilichkeit der Yandesgerichte nicht in aus— 
reichendem Maße zu teil wird, bei dem höchften Richter im eich, dem 
König, follen finden fünnen, wird den Bewohnern der Kurfürſtentümer 
(aljo des größten Teils des ganzen Reichs) ein- für allemal entzogen. 

Dieje Verkümmerung des Nechtsichuges von Reichswegen für alle 
Unterthanen der Kurfürjten war um jo bedenflicher, als gleichzeitig in 
der „Goldenen Bulle“ die Zahl der politischen Verbrechen vermehrt, 
das Strafmaß dafür verichärft wurde. So follte jeder Angriff auf einen 
Kurfürften, gleich einem auf den Kaiſer jelbit, als „Majeftätsbeleidigung“ 
mit Tod, Konfisfation der Güter und Ehrloserflärung der Söhne des 
Thäters beftraft werden. 

Die Kurfürften erhalten die freie Verfügung über Bergwerfe und 
Salinen, über das Münz- und Zollwejen (leteres mit einer in der Praxis 
bedeutungslojen Einjchränfung), ferner das Recht, jede Art von Grund: 
befiß in ihren Ländern, freiem wie Iehnbarem, durch Kauf oder auf 
andere Weiſe zu erwerben, alfo dem Reiche das Heimfallsrecht, welches 
es an Lehnsgütern hatte, zu verfümmern. Aufgehoben und widerrufen 
jollen jein alle an Einzelne oder Gemeinden verliehenen Rechte und 
Freiheiten, „sofern fie den Rechten, Würden oder der Herrlichkeit der 
Kurfürften im mindeiten Abbruch thun“, insbejondere „unerlaubte Ber: 
bindungen ſowohl in al3 außerhalb der Städte, die Schußgemeinfchaften 
zwijchen Städten und einzelnen Perjonen mit Ausnahme der Yand- 
friedensbindnifje”; verboten joll fein, das Bürgerrecht in einer Stadt 
zu dem Zwecke zu erwerben, um die jtädtifchen Freiheiten zu genießen. 

Unter den „unerlaubten Verbindungen” in den Städten waren die 
Einigungen der Handwerker, welche eine befjere joziale und politijche 
Stellung für ihre Mitglieder erftrebten, unter denen „außerhalb“ die 
Bündniffe der Städte unter einander zu gegenfeitigem Schuße wider 
Fürften und Adel verstanden; das Verbot der Erwerbung des Bürger- 
recht3 zielte auf die Hörigen, welche ſich dadurch der drücdenden Ab- 
hängigfeit von ihren Grundherren zu entziehen juchten. 

Durch diefe Beftimmungen, wenn fie Kraft erlangten, — das 

Biedermann, Teutſche Volls- und Kulturgeſchichte IL. 
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ſoeben Fräftig aufitrebende Bürger- und Städtetum den Todesjtoß, ward 
der unglüdlichen Klafje der Hörigen und Leibeigenen auf dem Lande 
die beinahe einzige Möglichkeit entzogen, aus dieſem traurigen Zuftande 
fi zu befreien. Wenn jo zu Gunſten der jieben Kurfürſten die wich— 
tigiten Nechte des Neichsoberhauptes (das oberite Richteramt und die 
Negalien) demjelben genommen, die Fräftigiten Wurzeln des Volks— 
und Kulturlebens unterbunden wurden, jo ward nicht etwa zur Ent: 
ihädigung dafür der Friede im Neiche befejtigt und dem Unweſen der 
Selbithilfe Einhalt gethan. Im Gegenteil erfannte die „Goldene Bulle“ 
das „Fehderecht“ fürmlih an, indem fie nur verfügte, daß alle 
Fehden „drei Tage vorher angejagt werden mühten.” Dieje Anjagen 
(„Anjagebriefe”) wurden durch Edelfnaben oder Herolde dem zu Be 
fehdenden auf der Spite eines Speeres überreicht ; der Ntartellträger erhielt 
dafür öfters eine Belohnung. 

Was half es, wenn gleichzeitig „alle unrechtmäßigen Räubereien, 
Plünderungen, unbilligen und ungewöhnlichen Zölle und ausgepreßte 
Geleitsfoften” verboten wurden? Wie wollte man — bei freigegebenem 
Fehderecht! — jolche Gewaltthätigfeiten verhüten? Wie jollte das Reichs— 
oberhaupt dazu im jtande jein, da es keinerlei Gerichtsbarkeit mehr in den 
Kurfürſtentümern beſaß? Much über die Benußung des den Kurfüriten 
preisgegebenen Zollregals war eine wirfiame Kontrolle unmöglid). 

An die „Goldene Bulle” Schloß ſich eine Reihe jog. „Nurfürjten- 
vereine” an (von 1399, 1413, 1434, 1435, 1502, 1519 u. ſ. w.). 
Es waren das private Zuſammenkünfte der Nurfürften, in denen die— 
jelben fich untereinander verbanden, um „des Reichs und ihre Nechte 
unverjehrt zu erhalten.” Leßteres war wohl die Hauptiache. Die Kur- 
fürften betrachteten jic) und handelten von jet an wie eine gejchloffene 
Ktörperichaft, welche neben dem Kaiſer, ja, jobald fie auf dem Reichstag 
feit zuſammenhielt, mehr als dieſer jelbit auf die Angelegenheiten des 
Reichs Einfluß übte. Kam es doc jogar unter Marimilian vor, daß 
die Kurfürjten auf eigne Hand, ohne den Kaiſer, einen Reichstag be: 
riefen, auf einem vom Kaiſer berufenen dagegen nicht erjchienen. 

Mit alledem hatte das Neid) aufgehört, ein wirklich einheitliches 
Staatswejen zu jein; es war der That nach jchon jo ziemlich das, 
als was es jpäter Friedrich II. von Preußen einmal bezeichnete, „eine 
Republik von Fürjten mit einem gewählten Oberhaupte an der Spibe.“ 
Und nicht einmal eine Mehrheit der Fürſten war es, welche die Ge- 
walt im Reiche an fich gerilfen hatte, jondern nur eine Kleine Minder: 
heit, die jieben Kurfürſten. 
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Sünftes Kapitel. 
Die Verſuche einer Reform der Reichsverfaſſung. 


Selbſt ein kraftvoller Kaiſer hätte mit den dürftigen Reſten ein— 
heitlicher Gewalt, welche die „Goldene Bulle“ und die Kurfürſtenvereine 
ihm noch ließen, kaum viel auszurichten vermocht; unter der ſchwachen 
Regierung eines Friedrich III. mußte die Verwirrung und Rechtloſigkeit 
im Reiche den höchſten Grad erreichen. Kein Wunder, wenn in weiten 
Kreiſen der Nation das Gefühl lebendig wurde, daß es ſo nicht weiter 
gehen könne, daß eine Reform der Reichsverfaſſung, und zwar 
eine tiefgreifende, unvermeidlich und unaufſchiebbar ſei. So entſtand 
eine ganze Reihe teils von bloßen Reformplänen, teils von wirk— 
lichen Reformverſuchen, die freilich insgeſamt zu einem bleibenden 
Reſultate nicht führten, das eine ausgenommen, die Gründung eines 
oberſten Reichsgerichts, welches indes zu einer eigentlichen Wirk— 
ſamkeit auch erſt in der nächſten Periode gelangte. 

Viele diefer Verſuche (jo gleich der erjte, unter Albrecht II. von 
defien Kanzler Schlid einem Reichstag vorgelegte) bejchränften ſich darauf, 
den LZandfrieden fichern zu wollen, jet es durch freiwillige „Landfriedens— 
bündniſſe“ von Städten, Fürften, Nittern, jet e8 durch Einteilung des 
Reichs in Kreife, an deren Spige Fürften ſtehen jollten, deren bejondere 
Aufgabe es wäre, FFriedensjtörungen zu verhindern, Erfenntnifie des 
Neichsgerichts zu vollitreden u. j. w. Aber die Landfriedensbündnifie 
erwiejen jich auf die Länge als unwirkſam. Selbjt der „Schwäbilche 
Bund“, dem der Charakter eines ſolchen Landfriedensbündnijjes aus: 
drüclich von Kaijer und Reichstag beigelegt worden war, bejtand zwar 
länger als die andern, erfüllte aber jeine Beſtimmung als jolches aud) 
nur höchſt unzureichend. 

Ein richtiger Gedanfe (der in einer Denkichrift der drei geijtlichen 
Kurfürjten 1454 zuerjt angeregt, dann auf einem Neichstag von 1455 
dem Kaiſer Friedrich vorgelegt ward) war der, daß der Kaijer eine 
feſte Nejidenz in der Mitte des Neichs, jtatt in dem fernen Wien, auf: 
ichlagen jolle. Davon wollte aber Kaiſer Friedrich nichts willen. 

Der einzige Plan einer Reichsreform, welcher, wenn ausgeführt, 
eine wirkliche Wiederfräftigung des Reichs und der Neichsgewalt hätte 
herbeiführen fünnen, rührte von einem Privatmann her, allerdings einem 
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hochangejehenen und einflußreichen, dem berühmten Kardinal Nikolaus 
Cuſanus. Er verlangte ein Fräftiges Reichsgericht, jährliche Reichstage 
mit voller gejeßgebender und jchiedgrichterlicher Gewalt, der alle Stände 
unbedingt ſich unterordnen müßten, eine der Reichsgewalt allezeit zur 
Verfügung ftehende bewaffnete Macht, zu deren Erhaltung aber un— 
mittelbare Einnahmen des Reichs, Grenzzölle unter Zurücdnahme der 
den Landesherren verliehenen Zollgerechtigfeiten. Diejen lebten Ge— 
danfen werden wir im Beginn der nächjten Periode wieder auftauchen 
jehen; im übrigen jcheint der Plan des Nifolaus niemals ernftlich in 
Betradht gezogen worden zu fein. 

Alle andern Reformpläne (wie fie unter Kaijer Marimilian auf den 
Neichstagen von 1495, 1500, 1505, 1507, 1510, 1512 verhandelt 
wurden) scheiterten von vornherein daran, daß die Neichsftände und 
insbejondere die Kurfürjten dabei immer das ariftofratiiche Prinzip in 
den Vordergrund ftellten, der Kaiſer das monarchiſche. Die Kurfürften 
gingen darauf aus, die faiferliche Gewalt immer mehr zu bejchränfen, 
fie zu einer bloßen Schein: und Schattengewalt herabzudrüden; Kaifer 
Marimilian jeinerjeit3 wehrte ſich natürlich Dagegen. Jene jchlugen 
die Errichtung einer oberiten Regierungsgewalt vor (unter dem Namen 
„Reichsrat“ oder „Neichsregiment“), welche, mit Ausnahme des vom 
Kaiſer zu ernennenden Präfidenten, Lediglich aus Bevollmächtigten der 
Stände beftehen und in vielen Fällen ganz allein, ohne Mitwirkung 
des Kaiſers, regieren jollte; der Kaifer wollte fi) nur einen Reichsrat 
gefallen Lajjen, der von ihm ernannt wäre, der nur während jeiner 
Abwejenheit außerhalb des Neichs für ihn einzutreten hätte, deſſen Be: 
ichlüffe erjt durch die Genehmigung des Kaiſers rechtsgiltig würden. 

Beinahe noch dringlicher als eine Reform der Reichsregierung 
erichten eine Reform der Neichsfriegsverfajjung. Denn an be 
reiten Mitteln zum Kriegführen fehlte es gänzlich, jowohl was die 
Mannjchaften, als was das Geld betraf. 1422 Hatte ein Reichstag 
beſchloſſen, daß jeder Reichsſtand nad) einem gewifjen Maßſtab („Matrikel“) 
Truppen ſtellen jollte; 1427 war man jchon wieder davon abgegangen 
und hatte an Stelle defjen eine „allgemeine Reichsſteuer“ geſetzt, mit- 
teljt deren der Kaifer Truppen werben fünnte. Allein dieje Steuer ging 
nicht ein. Kaifer Maximilian fchlug vor, auf je 400 Einwohner jolle 
ein Mann Fußvolk gejtellt werden; die NReiterei follten die Fürften und 
Herren liefern, da3 Geld die Geiftlichfeit und die Juden. Statt deſſen 
beichloffen die Stände auf dem Neichdtage zu Köln 1505, auch jene 
1427 eingeführte Reichsſteuer (den fog. „gemeinen Pfennig“) wieder 
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abzuichaffen und den Geldbedarf fürs Reich durch „Meatrifularumlagen“, 
d. h. Beiträge der einzelnen Stände, aufzubringen. Wie es damit aus- 
jah, zeigte fi) bald. Auf dem Reichstage von 1512 erklärten mehrere 
Fürften, „fie würden die für das Neich geforderten Bewilligungen (die 
Matrifularbeiträge) bei ihren Landftänden ſchwerlich durchbringen.“ 
Das Reich) war aljo mit den Mafregeln für jeine Sicherheit nad) außen 
nicht bloß auf den guten Willen der einzelnen Landesherren, jondern 
auch auf den der verjchiedenen Landtage angewiejen. 


Sechites Kapitel. 
Umgejtaltungen im Kriegswejen. 


Schon längft war im deutjchen Reich weder mehr von einem all- 
gemeinen Aufgebot, noch von einer jichern Heeresfolge im feudalen Sinne 
die Rede. Wollten die Kaiſer Krieg führen, jo mußten fie dies mit 
geworbenen Soldaten hun. Die großen Städte hatten dafür 
zuerſt das Beijpiel gegeben, indem jie neben den eignen bewaffneten 
Bürgern auc fremde Kriegsleute (jelbjt Ritter) für ihr Geld in Dienft 
nahmen. Allmählich bildete ſich dieſes Söldnertum zu einer fürm:- 
lichen Einrichtung aus. Man nannte diefe Söldner „Landsknechte.“ 
Als der eigentliche Water der UOrganijation des Landsfnechtswejens 
unter Kaifer Marimilian gilt Ritter Georg von Frundsberg. Beim 
Ausbruch eines Krieges ließ der vom Kaiſer dazu beitellte „Feldoberſt“ 
die Werbetrommel rühren. Dann jammelten jih Mannjchaften unter 
feinen Fahnen. Die Angeworbenen erhielten „Handgeld”, mußten da- 
gegen gewiſſe „Artifel” beſchwören und wurden in „Fähnlein” unter 
einzelnen, vom Feldoberſten bejtellten Hauptleuten abgeteilt. Die Waffe 
der Landsknechte (welche nur zu Fuß dienten) war erjt der Spieß, 
jpäter die Feuerwaffe. Von einem höheren militärischen oder gar nativ: 
nalen Ehrgefühl war natürlid) bei diejen Landsknechten nicht die Rede; 
fie dienten für Geld, gleichviel wen und welcher Sache, gleichviel ob 
daheim oder im Auslande, auch wohl gegen Deutichland. Hatte der 
eine Kriegsherr fie entlaffen, jo juchten fie einen andern, zogen inzwilchen 
im Land umber. Der Krieg war für fie nicht3 als ein Handwerk; fie 
achteten ihres Lebens wenig, aber ebenjowenig des Lebens oder des Eigen: 
tums anderer. Von bürgerlicher Ordnung und Sitte wußten fie nichts, 
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waren daher, wo fie einfielen, eine Yandplage und überall gefürchtet. 
Im Volkslied und in der bürgerlichen Dichtung jener Zeit jpielen fie 
eine große Rolle!). 

Eine beſſer geordnete, auch beſſer ausgeriftete Fußtruppe war in 
der Regel die ftädtiihe Soldatesfa. Sie ward im Frieden fort- 
während geübt oder übte fich jelbit, beſonders auch im Gebrauch der 
Schußwaffe, früher der Armbruft, jpäter der „Hakenbüchſe.“ 
Anfänglich geſchahen diefe Übungen meift innungsweije, wie denn auch 
bei wirflihen Kämpfen die Innungen zuſammenſtanden und fochten; 
ipäter bildeten jich bejondere „Schüßengejellihaften” Zur Er: 
probung und Belundung der erlangten Fertigkeit dienten regelmäßige 
Schützenfeſte, teils in den einzelnen Städten, teils vieler Städte ge: 
meinjam. Eines der berühmteften diefer legten ift das große Straf: 
burger Schießen von 1456, auf welchem u. a. eine wadere Schar 
Züricher Schügen erjchien, welche die ganze Reife zu Waſſer gemacht 
hatten, und zwar jo jchnell, daß ein Keſſel voll Hirjebrei, den fie 
glühend Heiß daheim ing Schiff. geladen, noch nicht gänzlich verfühlt 
in Straßburg anlangte. Damit wollten fie zeigen, daß fie, wenn auch 
fern, doc) nicht jo fern jeien, daß fie nicht den Rheinſtädten im Falle 
der Not Hilfe bringen fünnten. Derjelbe Vorgang wiederholte fich 
1576. Dieje zweite Schügenfahrt der Züricher ift es, die Filchart in 
jeiner prächtigen Dichtung „Das glüdhafft Schiff von Zürich“ verherr- 
licht hat. 

Eine gewaltige Umgejtaltung des ganzen Kriegswejens brachte die 
Anwendung des Schiefpulvers hervor, welches in Deutjchland 
etwa gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts in Gebrauch fam. Sie 
verjchaffte dem mit der Feuerwaffe bewehrten Fußjoldaten ein entjchie- 
denes Übergewicht über den mit Speer und Schwert ausgerüfteten 
Neiter und beugte damit das, nur auf die Stärfe des Armes und 
die Schnelligkeit des Roſſes trogende Nittertum unter die mit ele- 
mentaren Kräften gewaffneten Gewalten, jei es der Landesherren, ſei 
e3 der, das Intereſſe des friedlichen Verkehres vertretenden, Bürger: 
haften. Die „faule Grete”, jenes für die damalige Zeit jo gewaltige 
Geſchütz, womit die Hohenzollern in den Marken die Raubburgen ihres 


1) 3.8. bei Hans Sachs in dem Schwanf: „St. Peter und die Landsknechte.“ 
St. Peter hat aus Berjehen eine Menge Landstnechte in den Himmel eingelafjen, die 
nun mit ihrem wüften Wejen dort nichts ald Unordnung anrichten, auch nicht wieder 
fortzubringen find, bi$ St. Peter vor der Himmelsthür die Trommel rühren läßt, wo 
dann die Landäfnechte eilig hinausftürzen. 
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iibermütigen Adels in Grund und Boden jchoffen, hat wejentlich dazır 
geholfen, der jo jchwer auf dem Volfe laſtenden Yeudalität einen Todes- 
jtoß zu verjegen und eine geficherte Rechtsordnung in jenen Ländern 
herzuſtellen. 


Siebentes Kapitel. 
Eindringen des römiſchen Rechts nach Deutſchland. 


Schon im 13. Jahrhundert begann das römiſche Recht teil— 
weiſe Eingang in Deutſchland zu finden; im 14., mehr noch im 15. 
ward e8 auf deutjchen Univerfitäten (meift noch durch italienische Ju— 
riften) gelehrt; gegen Ende des 15. und im Anfang des 16. Jahr: 
hundert3 entjtehen planmäßig ausgearbeitete „Stadt und Land: 
rechte” unter dem Einfluffe eben dieſes römischen Rechts; um Die 
gleiche Zeit fängt man an, Doktoren des römischen Rechts als Mit- 
glieder der Gerichtshöfe (zumächft der höheren), ſowie zu andern öffent: 
lichen Ämtern zu verwenden, und im Laufe des 16. Jahrhunderts jehen 
wir die obern Gerichte insgefamt mit jolchen bejeßt. 

Der Urjachen dieſer allmählichen Verdrängung des heimischen 
Rechtes durch ein fremdes find mehrere. Die veränderten Verfehrs- 
verhältniffe (der fich mehr und mehr vollziehende Übergang von der 
Naturalwirtichaft zur Geldwirtichaft u. a.) machten neue Beitimmungen 
im Privatrecht notwendig. Die Geiftlichfeit hatte in ihr kanoniſches 
Recht allerlei Elemente des römischen Rechtes aufgenommen; viele 
Strafjachen unterlagen aber der geiftlichen Gerichtsbarkeit. Im Staats- 
recht wurden gewifje Grundfäge der römischen Jurisprudenz, welche die 
Stellung des Monarchen weit iiber das Maß der bisher in Deutjchland 
üblichen erhoben, yon den Kaifern und ihren Anhängern begierig auf 
genommen und joweit möglich in praktische Anwendung gebracht. Be— 
ſonders gefchah dies unter Kaifer Friedrich I. Später trug auch die im 
allgemeinen wieder auflebende Hinneigung zu der altlafjiichen Willen: 
Ichaft und Kunft (dev jog. „Humanismus“) dazu bei. 

Die Wandlungen, welche das deutjche Gerichtswejen durch dieſes 
Eindringen des römischen Nechts erfuhr, waren tief einjchneidende. 
Abgejehen von manchen Verjchärfungen des Strafrecht? und von der 
Verdrängung der freieren germanischen Anschauungen im Staatsrecht 
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durch die den Machthabern jchmeichelnden Lehren aus der römischen 
Kaiſerzeit („der Kaiſer ijt ein lebendiges Gejeg, das iiber alle anderen 
geht, ein irdiſcher Gott“, jagte ein römischer Juriſt beim Reichstag zu 
Nürnberg 1524), war es insbejondere die Gerichtsverfafjung, welche eine 
völlige Umgejtaltung erfuhr. Die Nechtiprechenden aus dem Wolfe 
wurden durch gelehrte Richter erjegt; an die Stelle des mündlichen und 
öffentlichen Verfahrens trat das schriftliche und geheime. 

Wie jchädlich dies für unſer ganzes Rechts- und Volksleben ward, 
darüber bejteht wohl fein Zweifel mehr, jeitdem das alte germanijche 
Gerichtsverfahren mit Mündlichkeit und Öffentlichkeit, mit Schöffen und 
Geſchworenen im ganzen Deutjchen Reiche wieder in fein volles Recht 
eingejeßt ift. Ob für das Privatrecht die Herbeiziehung des römischen 
Nechtes notwendig gewejen, darüber läßt fich ftreiten. Was die ftaats: 
rechtliche Seite des römijchen Rechts betrifft, jo fam dasjelbe mit jeiner 
Kräftigung des monardischen Prinzips für das Kaifertum zu jpät und 
Daher vorwiegend nur den landesherrlichen Gewalten zu gute. Diefe 
bat es im Kampfe gegen unbotmäßige Vajallen unterftügt und hat jo 
dazu beigetragen, an die Stelle des, nur auf einem Nebeneinander von 
Sonderinterejfen ruhenden, „Feudaljtaates” den ſog. „Staat des Ge- 
meinwohls“ zu jeßen, d. h. ein Gemeinwejen, in welchem das Wohl 
der Gejamtheit letztes Ziel der Gejeßgebung und Verwaltung ift. Aber 
e3 hat auch dem Despotismus und Egoismus minder guter Negenten 
nur zu häufig Vorſchub geleistet. In England iſt die Verdrängung 
der dem Wolfe jchäpdlichen Sonderrechte durch ein für alle gleiches 
Recht (common law) ohne ſolche Mitwirfung eines fremden Rechts 
erreicht worden. 


Achtes Kapitel. 
Der Reichstag. 


Die Abſchließung der Kurfürſten von den andern Fürſten, wie 
ſie durch „Goldene Bulle“ und Kurfürſtenvereine ſich vollzog, mußte 
dahin führen, daß auch im Reichstag dieſen Sieben eine beſondere 
Stellung und ein erhöhter Einfluß zu teil ward. Seit der Mitte des 
15. Jahrhunderts ſehen wir denn auch wirklich die Kurfürſten eine be— 
ſondere Abteilung im Reichstag bilden — das ,„Curfürſtenkollegium“ — 
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neben den im „Kollegium der Fürſten“ vereinigten Fürften und 
Herren. Die Stimme der jieben Kurfürften galt hinfort jo viel, wie 
die Stimme von vielleicht mehr als zehnmal fieben andern Fürften und 
Herren, zumal da alle Vorjchläge des Kaiſers zuerſt an das Kurfürften- 
follegium gelangten und für abgelehnt galten, wenn diejes fie zurüchvies. 

Die Städte jcheinen zu den Neichttagen nur ab und zu, nicht 
regelmäßig, zugezogen worden zu jein. 1355 findet ſich eine Einladung 
an die Stadt Straßburg zur Beihidung des Neihstags, dann lange 
nicht wieder. Gegen das Ende der Periode Elagen die Städte wieder: 
holt, daß man ſie beſteuere, ohne jie, wie früher, mit beraten zu lafjen, 
bringen es aud) dahin, daß man Vertreter von ihnen in die Reichstags: 
ausſchüſſe aufnimmt, ihnen eine Ermäßigung der Steuern und das Recht 
der Selbjtverteilung diefer gewährt, obſchon Kurfürſten und Fürſten 
(in einer Denfichrift vom 23. Januar 1523) erklären, „ein Recht, auf 
dem Neichstag zu erjcheinen, hätten die Städte nicht; wenn man fie 
zugezogen, jo jei dies eine Gnade gewejen.” Erjt 1648 erhielten Die 
Städte reich3verfafjungsmäßig Sit und Stimme im Reichstage. 

Menn die verichiedenen Kollegien fich über gewiſſe Beſchlüſſe ge: 
einigt hatten und der Kaiſer feine Genehmigung dazu gab, jo erlangten 
dieje Beichlüfje die Kraft von Reichsgejeken und bildeten zujammen den 
„Reichsabſchied.“ 

Die Reichstage verloren inzwiſchen immer mehr an Anſehen und 
ihre Verhandlungen an Intereife, weil viele Reichsjtände, ſtatt perjün- 
ih auf denjelben zu ericheinen, fich nur noc durch Bevollmächtigte 
vertreten ließen. 


Neuntes Kapitel. 
Der Einzelitaat: Landesherr und Landjtände. 


- Je mehr die Einheit des Reiches verfiel, deſto mehr rückte der 
Schwerpunkt des öffentlichen Lebens in die Einzelſtaaten. Die Landes: 
herren, welche jet völlig unabhängig über die wichtigjten Anſtalten 
für Verkehr und biürgerliches Leben, wie Zoll, Münze, Markt, über 
Gerichtsweien u. ſ. w. verfügten, richteten zur Regelung aller diejer 
Angelegenheiten allmählich eine fürmliche Landesverwaltung ein, 
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umgaben jich mit einer Beamtenſchaft und zwangen Geiftlichkeit, 
Nitterichaft und Städte zur Befolgung der von ihnen ausgehenden Ver: 
ordnungen. Auch glaubten fie in ihrer neuen Stellung ihren Hofhalt 
erweitern, die Zahl der Hofbeamten vermehren, den Glanz und das 
Geremoniell des Hofes fteigern zu müfjen. 

Das alles aber fojtete Geld, zum Teil viel Geld. Die Einkünfte 
aus den landesherrlichen Gütern („Domänen“) reichten dazu nicht aus. 
Weitere Einnahmen — außer etwa Gerichtsiporteln — gab es nit. 
Abgaben der Untertanen an den. Landesheren waren nicht üblich; 
nur eine ſog. „Beihilfe” (adjutoria) ward — nicht jowohl dem Landes», 
als dem Lehnsherrn — in ganz bejondern Fällen von Nitterjchaft und 
Seiftlichfeit, auch wohl von den Städten, geleiftet. Sole Fälle 
waren: die Löſung des Lehnsheren aus der Gefangenschaft und Die 
Ausitener einer Tochter desjelben. Aber auch dieſe Beihilfe durfte 
nicht willfürfich erhoben, mußte vielmehr mit den Beteiligten vereinbart 
werden. Sp vertrugen ſich 1276 die Herzöge von Mecklenburg mit 
ihren Vajallen über die Höhe der Töchterausftener; jo beurfundeten 
ein paar Herzöge von Braunſchweig-Lüneburg 1390 ausdrüdlich, „daß 
ihre Mannen fie nicht aus Pflicht, jondern aus freiem Willen durd) 
eine Geldhilfe aus der Gefangenschaft gelöft hätten.“ 

Einen Zujhuß zu den laufenden Ausgaben (oder zur Dedung 
von Schulden, die fie gemacht, weil fie jene nicht zu beftreiten ver: 
mocht hatten) konnten die Landesherren noch viel weniger fordern, 
höchſtens erbitten. Eine daraufhin bewilligte Steuer hieß Daher Bede 
(petitio oder precaria), al3 eine vom Landesherrn erbetene, von den 
Zahlenden nur freiwillig gewährte Gabe. In einem bayerischen 
Stenerausjchreiben von 1302 ift gelagt: „Unfere lieben Getreuen haben 
‚ung durch ihren treuen Willen mit einer Viehftener geholfen, die fie 
uns erlaubt haben — williglich und gütiglich —, von ihren Leuten 
zu nehmen.” 1438 erklärten die Herzöge Friedrich; der Streitbare und 
Wilhelm von Sachſen: ihre Mannen, Städte und Unterthanen wollten 
freiwillig ihnen eine Steuer und Acciſe auf zwei Jahre zu ihren 
Schulden und Nöten geben. 

Solche Vereinbarungen über eine zu bewilligende Steuer fanden 
immer mit einer ganzen Körperjchaft jtatt: der Ritterſchaft, der Geift: 
fichfeit, den Städten. Die eigentlich) Zahlenden freilich waren meift 
die Hinterjaffen der beiden erjteren und die Bürger in den Städten: 
für ihre eigenen Perſonen und ihre Güter wußten namentlich Ritter 
und Geiftliche ſich in der Regel fteuerfrei zu Halten. 
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Jede derartige Leijtung an den Landesherrn erichien nad) dama— 
ligen Verhältniſſen als eine PBrivatjache zwilchen ihm und denen, 
welche fie leifteten, nicht (wie Heutzutage) als eine dem Staate pflicht: 
mäßig dargebrachte Beiftener zu allgemeinen Zweden des Landeswohls. 
Es war daher nicht zu verwundern, wenn die Körperjchaften, mit 
denen der Landesherr darüber verhandelte, für eine jede jolche Leiſtung 
fich eine Gegenleistung ausbedangen. Die erfte und natürlichjte Be 
dingung, die fie ftellten, war immer die, daß der Landesherr die für 
einen bejtimmten Zwed (3. B. Dedung einer bejtimmten Schuld) ver: 
willigte Abgabe nicht für einen andern Zwed verwenden dürfe, weil 
ſonſt zu befürchten jtand, daß er für jenen eriten Zwed noch einmal 
nit einer Forderung fommen möchte. Nicht jelten machten fich daher 
diefe Körperichaften aus, daß die von ihnen zu bewilligende Steuer 
nicht an den Landesherrn, jondern an fie gezahlt, von ihnen aufbe: 
wahrt und zu dem angegebenen Zweck verwendet werden jolle. Oder 
jie behielten fich wenigiteng eine Kontrolle über das Schuldenwejen des 
Landesherrn, oder eine Mitbejegung der landesherrlichen Finanzbe— 
hörde vor. 

Allmählich gingen dieje Körperichaften weiter. Weil der Landes: 
herr, jo oft er ihre Hilfe anrief, allemal in Not war, jo benugten fie 
dies, um ihm auch ſolche Zugejtändnifie abzudringen, welche mit der 
zu bewilligenden Abgabe unmittelbar nichts zu thun hatten, 3. DB. ein 
Recht der Mitwirkung bei der Entjcheidung über Krieg und Frieden, 
bei Erbfolgeftreitigfeiten, Erbverbrüderungen, Landesteilungen; Der: 
äußerungen von Land u. ſ. w. Zur größeren Sicherheit wegen Erfüllung 
eines ſolchen Vertrages ward bisweilen feitgejeßt, Daß, wenn der Landes— 
herr denjelben breche, der andere Teil berechtigt jei, die Erfüllung des 
Vertrags jogar mit Gewalt oder durd) Anrufung des Schußes eines 
benachbarten LZandesherrn zu erzwingen, und daß dies nicht als ein 
Bruc) des dem Landesheren jchuldigen Gehorjams angejehen werden jolle. 

Nah und nach bildete fich auch ein regelmäßiger gemeinjamer 
Bufammentritt diefer Körperjchaften, eine regelmäßige Art der Verband: 
lungen u. ſ. w. — nicht mittelft gejchriebener Verfafjungen, jondern 
durch einzelne Verträge und auf rein gejchichtlichem Wege. 

Dies iſt der Urjprung, dies das Weſen der jog. „Landjtände.” 
Diejelben find nicht alle gleichzeitig, vielmehr — je nad) dem Eintritt der 
oben angegebenen Urjachen ihrer Entſtehung — in den verjchiedenen deut— 
ſchen Ländern zu verjchiedenen Zeiten ins Leben getreten, haben aud) 
ein verichiedenes Maß von Rechten bejeifen und ausgeübt. 
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Die Landitände wurden in der Negel alle drei oder jechs Jahre 
vom Landesherrn berufen. Manche hatten auch das Recht des Zu— 
jammentrittsS ohne eine jolche fürjtlihe Berufung. Der Landesherr ver- 
handelte mit ihnen wie Partei mit Partei. Bei Eröffnung des Land- 
tags erhielten die Stände die „PBropofitionsichrift”, worin der Landes- 
herr jeine Geldforderungen stellte, daneben auch wohl Mahregeln der 
Geſetzgebung oder Verwaltung vorichlug; darauf antworteten die Stände 
in einer landjtändiichen Schrift; unter Umpftänden wurden mehrere 
Schriften gewechjelt; zulegt erfolgte der „Landtagsabichied“, der das 
Abkommen zwiichen Landesheren und Ständen zum Abſchluß brachte; 
außerdem wurden in der Negel bei jedem Landtage den Ständen neue 
„Reverſalien“, d. h. neue Zujagen wegen Aufrechthaltung aller mit ihnen 
geichlojjenen Verträge erteilt. 

Die Stände pflegten in mehreren Abteilungen — „Kurien“ — zu 
beraten; in Sachſen gab es eine Kurie der „Prälaten (der geijtlichen 
Stifter und der Univerfität), Grafen und Herren“, eine der Ritterichaft 
und eine der Städte; lettere beide zerfielen wieder in je drei Kurien: 
den engeren und weiteren Ausichuß und die allgemeine Ritterichaft, 
beziehentlic) die allgemeinen Städte. Jeder Beratungsgegenjtand mußte 
daher ſieben Kurien durchlaufen. Eine Zuziehung des Bauernjtandes 
hat wohl nur in ganz einzelnen Ländern jtattgefunden. Die Städte 
waren nicht durch gewählte Abgeordnete der Bürgerichaft, jondern durch) 
Bevollmäcdhtigte des Magiſtrats vertreten. Das Recht der „Stand- 
ſchaft“ im Ritterftande haftete an dem bejtimmten Nittergute. Die 
Sitzungen waren geheim; die Verhandlungen wurden nicht der Offent- 
lichkeit übergeben. 

In manchen Ländern hatten die Stände einen gewiſſen Anteil an 
der Nechtspflege, fo in Liineburg, wo fie bei Bejegung der Stellen im 
oberjten Gericht ein VBorjchlagsrecht übten. Ihre Meitwirfung bei Ge- 
jegen war meift eine bloß beratende, ausgenommen da, wo Ttändijche 
Rechte in Betracht famen; im folchen Fällen konnte nichts ohne ihre 
fürmliche Zuftimmung geichehen. 
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Sehntes Kapitel. 
Die Kämpfe der Batrizier und der Handwerker in den Städten. 


Außerhalb der landesherrichaftlichen Gebiete ftanden die Städte, 
jo weit ſie ſich der Herrichaft ihrer Grundherren entzogen und zu 
„Freien“ oder „Reichsſtädten“ erhoben hatten. Sie hatten bei- 
nahe den Charakter von Republifen inmitten der monarchiſchen Ein- 
zeljtaaten. In ihrem Innern freilich jah es teilweile nichts weniger 
als republifanisch aus. Der ariftofratiiche Zug, welcher das ganze 
Mittelalter durchdringt, das Streben nad) Abjonderung, Abſchließung, 
nad) Sonder» und Vorrechten, aus welchem im großen das Lehns- 
weien, al3 die Herrichaft des einen Teils der Nation über den an- 
dern, hervorging, macht ſich im Eleinen auch in diejen ftädtiichen Re— 
publifen geltend. An die Stelle der früheren Herrichaft der Grund- 
herren ift eine, bisweilen noch drücdendere Herrichaft der einen Klafie 
der ftädtiichen Bevölferung über die andere getreten. Die jogenannten 
„Batrizier“, — teils Nitterbürtige, teil3 andere größere Grundbe— 
figer in der Stadt, teild auch Großhändler, die fich allmählich zu einer 
gewiljen Ebenbürtigfeit mit jenen beiden emporgejchwungen haben — 
führen ausschließlich das Regiment der Stadt. Die übrigen Ein- 
wohner — Handwerfer, Künstler, Feine Grumdbefiger, einfache Ar- 
beiter — find zwar perjönlich und in Bezug auf ihren Erwerb frei, 
allein fie haben feinen Anteil an der Leitung der ſtädtiſchen Angelegen- 
heiten, bilden politiich und jozial eine untergeordnete Klaſſe der Be- 
völferung, werden von der berrichenden Klaſſe der Patrizier vielfach 
tyrannifiert, ausgebeutet, ja mißhandelt. Die Batrizier allein haben 
den Genuß von dem ftädtiichen Gemeindeland (Almende), von der ftädti- 
ichen Jagd, während die Ausgaben für beides von der gejamten Bür- 
gerichaft getragen werden müfjen. Die Laften und Steuern für das 
ſtädtiſche Gemeinwejen werden immer mehr auf das Eleine Biürger- und 
Handwerfertum abgewälzt. Furchtbar drücdt auf dieſes das jog. „Un: 
geld“, eine VBerbrauchsiteuer auf Lebensbedürfniſſe. Seit dem 14. Jahr: 
hundert tritt an deſſen Stelle vieler Orten eine Art von Einkommen: 
jteuer, aber eine nad) oben Hin nicht zus, jondern abnehmende, alſo 
wiederum vorzugsweile auf den untern Klaſſen Iaftende. Einzelne 
Klaſſen, wie die Geiftlichfeit, machen fi) von manchen Steuern, 3. B. 
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der Trankſteuer, völlig frei. Die Batrizier üben nicht jelten empürende 
Willfür gegen die niederen Klafjen,; wenn ein Handwerker einen Pa— 
trizier an feine Schuld zu mahnen wagt, läßt diefer ihn wohl mit 
Schlägen fortjagen. Ja es entwicelt ſich in den Städten teilweiſe jo: 
gar ein Ähnliches Verhältnis perjönlicher Unfreiheit, wie auf dem Lande: 
wer ſich in eine gewiſſe Schußherrlichfeit eines Patriziers begiebt, wird 
(bei ſtädtiſchen Ämtern u. ſ. w.) bevorzugt, wer es nicht tut, ift aller- 
hand Willfürlichkeiten ausgeſetzt. 

Diefe Kränkungen und Zurücdjeßungen mußten für die Handwerker 
um jo empfindlicher fein, als letztere den PBatriziern geholfen hatten, 
das Joch der Grundherren abzujchütteln. Dazu fam, daß mit der Ber: 
vollfommmung der Gewerbe umd Kunftgewerbe und mit der Belebung 
des Verkehrs auch der Preis der Arbeit jtieg und das Grundeigentum 
je mehr und mehr aufhörte, alleiniger Wertmeſſer jozialer und politischer 
Geltung zu fein. Wenn nun vollends, wie nicht jelten geſchah, die 
herrichenden Geichlechter jich untereinander befämpften (wie die Ober: 
jtolgen und die Wyle in Köln, die Zorn und die Mühlenheim in Straß: 
burg, die Sterner und die Sittiger in Bafel u. j. w.), jo mochte es 
leicht geichehen, daß (wie 1332 in Straßburg) die Handwerfer dies be: 
nußgten, um über beide fämpfende Parteien herzufallen und zu ſiegen. 

Die „Einigungen” (Innungen, Zünfte) der Handwerker hatten 
als erjte Frucht deren perjönliche Freiheit erzeugt; fie dienten auch als 
kräftige Waffe für alle weiteren Kämpfe. Das Nächite (was jchon im 
13. Jahrhundert erreicht ward) war dies, daß die Ziinfte in ihren 
eigenen Angelegenheiten eine gewiſſe Selbjtregierung erlangten, daß fie 
ihre Vorſteher ſelbſt wählen durften, daß fie eigene Gerichte in Zunft- 
jachen erhielten, daß fie die Marftpolizei regelten, Verbote erließen 
wegen Abwendigmachung der Kunden u. dgl., endlich daß fie fich mehr 
und mehr zu feiten Körperjchaften — vermittelft der „Zunftituben” 
— zuſammenſchloſſen. 

Die ältejten und vornehmften Zünfte fcheinen die der Tuchweber 
und Die der Kramer (Kleinhändler mit allerhand Waren) gewejen zu 
jein; nach ihnen famen Gerber, Kürjchner, Pelzhändler, Waffenjchmiede, 
Sclojjer. Einen bejonderen Rang nahmen wohl auch die Kunftgewerbe 
ein, wie Gold- und Silberjchmiede, Bauhandwerfer u. ſ. w.; nur fielen 
dDieje wegen der geringern Zahl ihrer Mitglieder bei den Kämpfen, wo 
e3 auf die Zahl der Fäufte anfanı, weniger ins Gewicht. 

Schon begann auch teilweije ein Zunftzwang. In Bajel war 
1260 verordnet worden, daß „jeder Gewerbetreibende zu einer Zunft 
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gehören müſſe.“ Mehr noch aber trieb das eigene Intereſſe die Hand- 
werfer zum fejten Zujammenhalten in jolchen Zünften. 

Die Patrizier oder (wie ſie auch hießen) „Geſchlechter“ organı- 
fierten jich ebenfalls körperſchaftlich. In Köln bejtand von altersher 
eine jolche Körperichaft, die jogenannte „Richerzeche“, in Lübeck gab 
es eine „Sunferfompagnie”, in Speier eine „Handgenofjenichaft”, in 
Frankfurt am Main die „Sanerbichaft der Limburg und des Haufes 
Frauenſtein“ u. ſ. w. 

Der offene Kampf zwiichen ven Geſchlechtern und den Zünf: 
ten begann meilt Schon zu Anfang des 14. Nahrhunderts. In Speter 
brachten die Zünfte 1304 einige ihres Standes in den Nat, die aber 
wieder daraus verdrängt wurden. Auch eine Erhebung der Ziünfte 
von 1327 hatte feinen bleibenden Erfolg, allein 1349 mußten die 
Batrizier (die „Münzgenofjenichaft”) nachgeben. In Mainz jeßten es 
die Zünfte nach langen Kämpfen 1430 durch, daß neben den 24 patrizischen 
Mitgliedern 29 zünftige (von jeder Zunft eines) im Rate Pla nahmen. 
Sn Köln ward von 1269 bis 1396 wiederholt mit abwechjelnden 
Glücke gekämpft. Zuletzt wurde die „Richerzeche“ aufgelöft, der Nat 
aus 36 von den Binften und 13 von dieſen Zugewählten zujanmen: 
gejeßt. In Aachen wurde 1470 die Erblichkeit der Natsitellen abge: 
Ichafft, ein gewählter Nat aus 22 Zünftlern gebildet. In Straßburg 
jiegten 1332 die Zünfte, allein 1349 fand ein Rückſchlag jtatt; doch 
blieb den Zünften ein Anteil am Negiment; insbejondere mußte der 
eine Bürgermeister („Ammeifter”) aus ihnen genommen werden, während 
der andere („Stättemeijter”) frei aus allen Bürgern gewählt werden 
fonnte. In Frankfurt am Main fam zu der „Bank der Schöffen” im 
13. Jahrhundert eine „Bank der Ratmannen“, im 14. eine. „Bank der 
Zünfte.“ Auch in Negensburg, in Augsburg, in Erfurt erfämpften 
ji die Handwerker einen Anteil am Stadtregiment. Dagegen behauptete 
ih in Um und Nürnberg das Geichlechterregiment in voller Kraft. 
In den nordischen Städten Hamburg, Roftod, Wismar, Lübeck fanden 
erst zu Anfang des 15. Jahrhunderts demofkratiiche Bewegungen jtatt. 
Bejonders interefjant war deren Verlauf in Lübeck. Dajelbit ward 
1405 der alte patriziiche Rat gejtürzt, ein neuer aus Staufleuten und 
Handwerkern eingejeßt. Auf die Beichwerde des alten Rates verhängte 
Kaiſer Sigismund die Acht über Lübeck, nahm fie aber zurüd, als ihm 
der neue Nat 25000 Gulden zahlte. Später erklärte er, „der alte 
Rat jolle wieder eingejegt werden, jobald er, der Kaiſer, in der Lage 
jein werde, die 25000 Gulden zuriücdzuzahlen.” Dazu fam es aber 
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nie. Inzwiſchen verbürgte fich der dänische König, dem der alte Rat 
befreundet war, für diefe Summe, und jo ward der frühere Zuftand 
wiederhergeitellt. 


Elftes Kapitel. 
Die Städtebündnijje. 


In einer Zeit, wo die Kaiſer für Aufrechterhaltung des Friedens 
und der Nechtsordnung im Neiche entweder nichts thaten, oder nichts 
zu thun vermochten, mußte derjenige Teil der Nation, dem an- diejer 
Aufrechterhaltung am meiften gelegen war, aljo das friedlich arbeitende, 
erwerbende, verfehrende Bürgertum, durch eigene Kraft dafür jorgen. 
Sp entitanden die Städtebündnifje. Sie dienten teil dem be: 
ſondern Zweck, ihre eigenen Mitglieder, die Städte und deren Bürger, 
gegen Vergewaltigungen jeitens der Fürſten und des Adels zu jchügen, 
teils dem allgemeineren, den Landfrieden zu wahren. Hauptjächlichiter 
Schauplag der Wirfjamfeit diefer Städtebündniffe waren der Welten 
und Südweſten, der Ahein und Schwaben, — jehr natürlich, denn 
dort lagen die meiften, reichjten und mächtigjten freien Städte, dort 
gab es auch den zahlreichiten Adel, höheren und niederen; dort war 
daher zu NReibungen und zu Kämpfen der häufigjte Anlaß. 

Das erfte diefer Städtebündniffe war der „Rheiniſche Bund“ 
von 1254. Er verdankte jeine Entjtehung einem Mainzer Bürger, der 
MWatbodo genannt wird. Durch den Zutritt einer Anzahl von Fürften 
und Grafen nahm er von Hauje aus den Charakter eines „Landfriedens- 
bundes“ an. Darauf war auc) feine Organifation berechnet. Streitig- 
feiten unter den Mitgliedern jollten durch Schiedsgerichte beigelegt und 
deren Ausiprüchen durch eine Bundesmacht von 100 bewaffneten Schiffen 
auf dem Ober- und Mittelrhein, 50 auf dem Unterrhein, nebit ent- 
Iprechenden Landtruppen, Nachdrud gegeben werden. Mainz und 
Worms waren Vororte. Der Bund reichte weit landeinwärts bis Nürn— 
berg, Erfurt, Bremen und umfaßte bald über 60 Städte. Bon feinen 
Berdienjten um Aufhebung der Rheinzölle iſt früher die Rede geweien. 
Doch Ioderte jich der Bund ſchon 1257 und ließ nur lofe Verbindungen 
zwijchen den Rheinſtädten zurüd. 


Die Städtebündniffe. 145 








Ein neuer rheiniiher Bund, der um 1354 auf Betrieb 
Karls IV. zu jtande fam, ebenjo ein ſchwäbiſcher Bund von 1331, 
welcher zu Ludwigs des Bayern Söhnen Beziehungen unterhielt, follten 
mehr dynaſtiſchen Zwecken dienen, hatten auch feinen Beitand. Dagegen 
richtete ich der jchwäbiihe Bund von 1350 gegen den Plan 
Karls IV., eine Anzahl jchwäbiicher Städte unter den Grafen Eberhard 
von Württemberg als kaiſerlichen Landvogt zu jtellen. 

Mit eben diefem Grafen hatte der ſchwäbiſche Bund von 1376 
harte Kämpfe zu beftehen, nachdem zuvor (1370) ein von 31 ſchwäbiſchen 
Städten gemachter Verſuch eines Landfriedensbundes an der Feindjchaft 
der Fürjten und des Adels gejcheitert war. Siegreich bei Reutlingen, 
unterlag der Bund bei Döffingen. 

Einen jehr kühnen Anlauf jchien der „rheiniſch-ſchwäbiſche 
Bund” (die jog. „Speierer Einung”) nehmen zu wollen. Sein an- 
geblicher Plan war, ein Kaijertum ohne Fürjten, Bilchöfe und Adel 
zu errichten. Er bejtand nur von 1380—1382. 

Es folgt nun eine ganze Reihe von aus Städten, Fürften, Adel 
gemischten Bündniffen, insgefamt in der Löblichen Abſicht gejtiftet, um 
den Landfrieden aufrecht zu erhalten, aber insgejamt unfähig, Diele 
Aufgabe zu erfüllen. Es find dies das „Ehinger”, das „Heidelberger“, 
das „Konftanzer”, das „Mergentheimer Bündnis” (von 1382, 1384, 
1355, 1387). Schon die rasche Aufeinanderfolge diefer Gründungen 
deutet an, wie wenig Bejtand die einzelnen hatten. Ebenſo mißglückte 
der Verſuch König Wenzels auf dem Neichstag zu Eger (1389), dieſe 
Landfriedensbündniffe lebensfähig zu machen. VÜrgerlich darüber, 
wiederholte er nur das, jchon in der „Soldnen Bulle“ ausgejprochene, 
aber unbeachtet gebliebene Verbot aller Städtebündniſſe. 

Bolle Hundert Jahre jpäter fam man auf den Gedanken eines 
Landfriedensbindnifjes zurüd. Man wollte ein Experiment in großem 
Mapitabe machen, und zwar wieder in Schwaben. Die jchwäbilchen 
Städte wurden auf einen Neichstag in Nürnberg (1487) eingeladen. 
Sie hielten dann in Ehlingen eine bejondere Zujammenkunft, und 1488 
trat der große „Schwäbijche Bund“ zujammen, gebildet aus Städten, 
Nitterbündniffen, Fürften, und mit einer fürmlichen Organifation: 
Bundesrat, Bundesgericht, Bundesheer von 12000 Mann Fußvolf 
und 1200 Mann Neiterei. Diejer Bund hat fait 50 Jahre lang be- 
ftanden, hat bei einigen Kämpfen zwijchen den Reichsſtänden ein, frei- 
(ich oft jehr verjpätetes, Friedensamt geübt, ijt auch öfter zu dynaftischen 
Zwecken verwendet worden (jo von Marimilian gegen die bayriichen 
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Herzöge, gegen den Grafen von Württemberg, gegen die Schweizer), hat 
aber für eine dauernde Befeftigung des Landfriedens, vollends (wie es 
die Abjicht war) als Kern einer ganz neuen Geftaltung des Reichs 
fi) als ungeeignet erwieſen. 

Der Grund, weshalb alle diefe Städtebündniffe jo wenig durch— 
greifenden Erfolg und jo wenig Dauer hatten, lag teil in den eigenen 
Zuftänden der Städte, welche großenteils gerade in dieſer Zeit der 
Schauplaß innerer Kämpfe waren, die ihre Kraft lähmten und ihnen 
feine recht jtetige Politif nach außen gejtatteten, teils in der Feindichaft 
und den Intriguen der Fürften und des Adels, jowie in der Eigenfucht 
mancher Kaiſer, die ihren Hausintereffen alles opferten. Die vielen 
Gründungen jolcher Bündniffe befunden das Bedürfnis, welches Die 
Städte empfanden, ſich und den allgemeinen Landfrieden zu ſchützen, 
aber fie beweifen auch, wie jehr allen diejen Bündniſſen die allein fichere 
Grundlage der Einigkeit und eimer ein feites Ziel im Auge haltenden 
Politik abging. 


Zwölftes Kapitel. 
Der große Hanjabund. 


De ipäter jo gewaltige Hanjabund hat fid) aus ganz fleinen 
Anfängen entwidelt. 1230 gingen Lübeck und Hamburg ein Bündnis 
behufs gegenjeitiger Handelsfreiheit ein. Ein zweites Bündnis beider 
Städte (1241) bezwedte gegenjeitige Hilfeleiftung gegen Angriffe von 
außen. Biündniffe ähnlicher Art jchlofjen noch andere Seejtädte teils 
unter fi, teil mit Binnenftädten. Die in den neugermanifierten 
Ländern Preußen, Kurland, Livland gelegenen Städte (Danzig, Riga, 
Memel u. ſ. w.) juchten Anlehnung an diefe Bündniffe. 

Die an der Oſtſee gelegenen Städte jahen fich wiederholt von den 
nordiichen Reichen aus bedroht. Kaum war durch die Schlacht von 
Bornhöved (1227) ein folder Angriff abgewiejen worden, jo Hatte 
Lübeck (1234), diesmal allein, einen Strauß mit dänischen Orlogsſchiffen 
zu bejtehen, die es glücklich in die Flucht jchlug. 1249 eroberten Die 
Lübeder Kopenhagen und zerjtörten das dortige Königsſchloß. Ein 
anderer ernſter Kampf entipann ſich mit König Eric) von Norwegen, 
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der die Freiheit der Oftjeejtädte bedrohte. Die fünf jog. „wendijchen” 
Städte, Lübeck, Wismar, Rojtod, Stralfund und Greifswald, die ſoeben 
(1283) ſich durd) ein Bündnis enger geeinigt hatten, jandten eine Flotte an 
die norwegische Küjte, eine andere (diesmal im Bunde mit Dänemark) 
in den Sund, jperrten den Norwegern alle Zufuhr, jo daß Hungersnot 
entitand, und erzwangen jo den „Kalmarer Bertrag” von 1285, worin 
ihnen nicht allein voller Erfah des ihnen zugefügten Schadens geleiftet, 
jondern auch eine Handelsjtation in Bergen mit wichtigen Vor: 
rechten, desgleichen die Fifcherei an den Küften von Schonen ein- 
geräumt ward. Ähnliche Handelsprivilegien hatten die Oſtſeeſtädte be- 
reit3 in Wisby auf Gotland und in Nomwgorod (im heutigen Ruß— 
land) ſich zu verichaffen gewußt. Erfolgreich vorgearbeitet war diejer 
Ausbreitung des deutjchen Handels über die Nachbarländer durch den 
fühnen Unternehmungsgeift einzelner Kaufleute, welche gewagt hatten, 
auf eigene Hand und Gefahr mit ihren Waren fich in die Fremde zu 
begeben, fich dort niederzulaffen und Filialen ihrer heimifchen Gejchäfte 
zu errichten. Diefe Art von perjünlichem Gejchäftsbetrieb an Ort und 
Stelle war damals, wo es noch feinen geregelten Zwijchenhandel, nament: 
(ich über See, gab, die einzig mögliche, und fie wurde dadurch einiger: 
maßen erleichtert, daß die Bewohner der Länder, wohin derjelbe fich 
richtete, eine jolche Vermittlung mit andern Ländern jowohl für den 
Bezug ihrer Bedürfniffe als fir den Abſatz ihrer Erzeugniffe nötig 
hatten, daher begünftigten. Erjt nachdem dieje fühnen Bahnbrecher des 
überjeeifchen deutjchen Handels im fremden Lande Fuß gefaßt und mancher: 
lei Erleichterungen für ihren Verkehr mit dem Mutterlande erlangt 
hatten, traten die Städte, denen fie angehörten, mit ihrer Macht und 
ihrem Anjehen für fie ein, verjchafften oder ficherten ihnen bejtimmte 
Privilegien von den betreffenden Landesherren, nahmen fich ihrer im 
Notfalle jelbit mit gewafneter Hand an. 

Die äußern Umstände kamen diefer Entwidelung der Dinge in 
hohem Maße zu ftatten. Ein großer Teil des europäiichen Handels 
hatte damals feinen Mittelpunkt in dem Beden der Dftjee. Rußland, 
Polen, Schweden, Norwegen, Dänemark und Deutjchland taufchten auf 
dieſem Wege ihre Natur- und Gewerbserzeugniffe aus. Die deutichen 
Seejtädte ftübten fich auf ein gewerbreiches Hinterland, welches ihnen 
Waren der verjchiedenjten Art lieferte: Tuche, Leinen und andere Ge- 
webe, Gold- und Silberarbeiten und ſonſtige Runftgewerbeprodufte, 
dazu die vielgejuchten deutjchen Biere. Vom Süden her gelangten 
italienifche und orientalische Handelsartifel über die ober- und mittel: 
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deutfchen Städte an die Dit- und Nordjee. Die nordiichen Länder 
hatten dagegen meist nur Naturerzeugnifie zu bieten. 

Die politiichen Berhältniffe lagen ebenfalls günſtig. Rußland, 
von den Mongolen beherriht, war jchwach, Polen vor feiner Ver— 
ſchmelzung mit Litauen desgleichen; die jfandinaviichen Reiche waren 
faft immer im Kriege miteinander; zwilchen England und Frankreich 
begann jener faſt einhundertjährige Kampf, welcher die gewerbliche 
Thätigfeit beider Länder lähmte und die englifchen Könige in fteter 
Geldnot erhielt. 

Die Hanfeaten, ebenjo gute Diplomaten wie Kaufleute, wußten 
alles diejes zu ihrem Vorteil zu benugen. Sie gaben den englischen 
Königen in ihren Verlegenheiten Borjchüffe, zum Teil jehr bedeutende 
(subsidia non modica, heißt es in einem englifchen Privilegium fir 
die Hanjeaten); fie hielten es bei den Kriegen zwijchen den drei nordischen 
Reichen bald mit dem einen, bald mit dem andern Teile, und mußten 
jo ſich allenthalben Erleichterungen und Bevorrechtungen für ihren 
Handel zu verichaffen; wo aber fein jolches Mittel half, da jcheuten 
fie fich auch nicht, von ihrer materiellen Übermacht rüchaltlofen Gebrauch 
zu machen. 

Das erſte, was fie überall für ihre Angehörigen zu erlangen 
juchten, war: freie Geleit für Perſonen und Waren, Außerfraft: 
jegung des Strand» und Grundruhrrechtes (wonach die Ladung 
eines gejcheiterten Schiffes oder eines umgeftürzten Wagens dem Eigen: 
tümer verloren war), Rechtsficherheit in bürgerlichen Streitigkeiten der 
banfeatischen Kaufleute mit andern. In der That wurden diefen in 
Wisby, in Nowgorod, in Bergen, in London jogar bejondere Gerichte, 
die fie jelbjt zu bejtellen hatten, eingeräumt. Das zweite, wonach fie 
Itrebten, war Befreiung von Zöllen oder doc Ermäßigung jolcher, das 
dritte die ausschließliche Berechtigung zum Handeln mit gewijjen Waren. 
Alles diejes erreichten fie zum Teil im weitejten Umfange. Beijpiels- 
weije erhielten fie in England folgende Privilegien: 1237 von Hein: 
vich III. Freiheit von allen Zöllen und anderen herfümmlichen Be: 
(äjtigungen bei der Ein- und Ausfuhr (beftätigt 1257, 1280, 1311); 
1317 von Eduard II. Freiheit von jedem neuen Boll, vom Brücken— 
geld u. ſ. w. (bejtätigt 1327, 1354); 1381, unter Richard IL, werden 
die Zollbeamten „streng angewiejen“, von den hanjeatischen Kaufleuten 
„nicht mehr Abgaben von ihrem Quc zu fordern, als welche dieſe 
jelbjt bewilligt hätten“ (bejtätigt 1391, 1399, 1413, 1430); wie fie 
ſelbſt ſpäter in einer Beichwerdejchrift anführen, zahlten fie nahezu 300 
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Jahre lang vermöge der von zwölf engliichen Königen bejtätigten Pri— 
vilegien von jedem Pfund Geld aus dem Erlös ihrer Waren nur 3 
Pfennig Abgaben; gegen diefe geringe Leiftung durften fie von überall 
her Waren nad) England einführen, in England gekaufte Waren überall 
Hin ausführen, während die Kaufleute anderer Länder das Fünffache 
und jelbjt die einheimijchen, wie es jcheint, mehr als die Hanſeaten 
dafür zahlen mußten. 

In London war den deutjchen Kaufleuten jchon im 12. Jahrhun- 
dert, (erjt den Kölnern, dann auch den Hamburgern und Zübedern) ein 
bejonderes Gebäude, die Guildhall oder der Stahlhof, eingeräumt 
worden; in Nowgorod, in Wisby, in Bergen, in Brügge und Ant- 
werpen bejaßen ſie ebenfall® Niederlagen, an letzterem Orte jenes 
jtattliche Haus am Hafen, welches die goldene Injchrift domus Hansae 
Teutonicae trug. 

Auf diefen hanſeatiſchen Comptoird fand nicht ein gemeinjamer 
Ver: und Einfauf von Waren ftatt, vielmehr trieb jedes Mitglied jeine 
Gejchäfte auf eigene Hand; die Hanja jorgte nur dafür, einmal, daß 
die Mitglieder ehrbar Iebten, alfo der Hanja feine Schande machten; 
zweitens, daß fie reell im Verkehr verfuhren, um nicht den Kredit der 
deutjchen Kaufleute zu gefährden, endlich drittens, daß an den Vorrechten 
und Vorteilen der Hanjeaten fein Nichthanjeat Anteil hatte. In dem 
Comptoir zu Bergen bejtand eine faft Höfterliche Hausordnung. Stein 
Mitglied des Comptoirs durfte, jo lange es demfelben angehörte, hei— 
raten; alle mußten fich verpflichten, zehn Jahre im Comptoir zuzubringen 
und dann erjt nad) Haufe zuricdzufehren. Das Comptoir (welches wohl 
3000 Berjonen umfaßte) war in 21 Höfe (nach Herkunft der Mitglieder) 
abgeteilt, deren jeder eine Art von Familie, mit einem Faktor an der 
Spite, bildete. Dem Comptoir im ganzen jtand ein „Nat der Acht: 
zehn” vor. Neben den ernten Gejchäften fanden aud allerhand Be- 
Iuftigungen, Spiele u. dgl. ftatt, jo bei Aufnahme neuer Mitglieder 
(Lehrlinge), mit denen allerhand Schabernad getrieben ward. Man 
nannte das „hänſeln.“ Ähnliche Hausordnungen beftanden in Now- 
gorod (dort Sfra genannt), im Londoner Stahlhof und auf den an- 
dern Comptoirs. Über die Güte und das rechte Maß der Waren, 
welche in den Comptoirs feilgeboten wurden, übten hanfeatische Beamte 
(Aldermänner) ftrenge Kontrolle; Unregelmäßigfeiten dabei wurden hart 
beitraft. Auf dem Comptoir zu Nowgorod war e$ verboten, von einem 
Rufen etwas auf Kredit zu Faufen. Zu den Vorjchriften, durch welche 
die Hanja alle Fremde von dem Mitgenuß ihrer Handelsvorteile aus— 
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zuichließen juchte, gehörten folgende: „Kein Hanfeat darf mit einem 
Nichthanfeaten in Gejchäftsgemeinfchaft treten; fein Fremder darf in 
einem hanfeatiichen Gejchäftshaufe aufgenommen werden oder länger 
als drei Monate in einer Hanjeftadt verweilen; hanſeatiſche Schiffe 
Dürfen nicht an Nichthanjeaten verkauft, noch dürfen ſolche für deren 
Rechnung in einem hanjeatischen Hafen gebaut, ebenfo dürfen nur han- 
jeatiiche Schiffe in Hanfeatischen Häfen mit Fracht verjehen werden.“ 
Für Nowgorod bejtand noch außerdem das Verbot, einem Fremden 
zur Erlernung der ruffiichen Sprache behilflich zu fein. Übertretungen 
jolcher Verbote jeitens der eigenen Mitglieder wurden ftreng beftraft, 
bisweilen durch zeitweilige Ausſchließung aus dem Bunde, was man 
„Berhanjen” nannte. Sp ward das mächtige Köln einmal „verhanft”, 
weil es einen von der Gejamtheit unterfagten Handel mit England 
getrieben Hatte, jo ein anderes Mal Bremen troß der Berwendung 
des deutjchen Kaiſers für dieſe Stadt. Nicht zufrieden damit, durch 
derartige Vorjchriften an die eignen Mitglieder eine Ausichliegung der 
Fremden vom hanſeatiſchen Handel herbeizuführen, erließ die Hanja 
auch direfte Verbote zu gleichem Zwecke an dieje Fremden ſelbſt (Eng- 
länder, riefen u. ſ. w.), jo das Verbot einer Befahrung der Dftiee, 
jo das Verbot, durch den Sund anderes Getreide auszuführen, als in 
einem hanfeatiichen Hafen gefauftes u. j. w. 

Die großen Vorteile, welche die Zubehörigfeit zu dem Bunde dejjen 
Mitgliedern verschaffte, Iocdte immer mehr Städte herbei. Der Bund 
dehnte fich gewaltig aus. Schon 1367 führten 77 Städte gemeinjam 
Krieg gegen die nordiichen Reiche. Im ihren blühendften Zeiten zählte 
die Hanja weit über 100 Mitglieder und reichte von der Oſt- und 
Nordjee tief hinein ins Binnenland (Braunschweig, Erfurt, Soeſt u. a. 
gehörten ihr an) und hinüber bis an den NAhein. „Vorort“ des Bun- 
des war und blieb Lübeck; eine Art von Verwaltungsausſchuß bil- 
deten mit ihm die vier andern „wendiſchen“ Städte. Der Bund zerfiel 
in „Dritteile”: das wendiiche, wozu außer obigen fünf Städten noch 
die pommerjchen und märfijchen gehörten; das wejtfälisch-rheinifche mit 
Köln, Spejt, Dortmund u. a., endlich das gotländiiche — Wisby, Niga, 
Memel, Dorpat, oder aud) in „Quartiere.“ Alljährlich fanden General- 
verjammlungen — „Zagfahrten” — in Lübeck zur Beratung der ge- 
meinfamen Angelegenheiten ftatt. Die Form des Bindniffes war eine 
ziemlich. Loje, von jedem Zwange möglichit freie: der Beitritt erfolgte 
ohne beiondere Verpflichtung; die Beichlüffe der Tagfahrten unterlagen 
bisweilen der Bejtätigung durch die einzelnen Magiftrate; e8 gab weder 
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eine gemeinfame Flagge noch eine gemeinsame Münze. Gleichwohl 
hielten die Verbündeten jahrhundertelang feit zufammen und ftanden in 
allen Kämpfen unerjchütterlich Schulter an Schulter. Dies war es, was 
der Hanja eine jo weithin gefürchtete Macht verichaffte, die Früchte 
diefer Macht genoß dann jedes einzelne Mitglied des Bundes in den jeinem 
Handel und jeinen Gewerbe daraus zufließenden Vorteilen. Darin iſt 
der Grund der Größe und der Dauer des Hanjabundes zu erbliden. 
Der Name „Hanfa” als Bezeichnung für eine Handelsverbindung 
überhaupt war ſchon früh üblich; als offizieller Titel dieſes Städte 
bündniffes erjcheint er zuerjt in einer Urkunde des Königs Magnus 
von Norwegen von 1343, dann in engliichen Urkunden von 1391 u. ſ.f. 
Aber auch die Dauer der Hanja Hatte ihre Grenzen. Die anderen 
Bölfer ließen jich den Drud, den die Hanja auf fie ausübte, auf die Yänge 
nicht gutwillig gefallen; die Hanjeaten mußten daher die Befolgung ihrer 
Berbote öfters mit Gewalt erzwingen, thaten dies auch, jo lange 
fie die Macht dazır hatten, konnten aber doch zuleßt nicht verhindern, 
daß beijpielsweije Holländer und Engländer in die Dftjee eindrangen 
und an dem Oetreidehandel der Ditjeeländer ihren Anteil verlangten. 
Überhaupt war das Handelsfyftem der Hanja, da es faſt gänzlich) 
auf die eimjeitige Ausbeutung anderer Nationen mit Hilfe von Privt- 
legien, Monopolen u. j. w. gebaut war, nur jo lange haltbar, als 
nicht jene andern Nationen dahin gelangten, die den Hanfeaten ein— 
geräumten VBorrechte denjelben zu entziehen und dadurch fich jelbit un- 
abhängig von der Herrichaft der Hanja zu machen. Das aber geichah 
allmählich in einem Lande nach dem andern. Mit den jkandinaviichen 
Königen hatten die Hanfeaten jchon früh Häufige Kämpfe wegen Ber- 
legung ihrer Privilegien zu bejtehen; doch waren fie darin noch lange 
fiegreih. König Waldemar III. von Dänemark, im Kriege von 1367 aufs 
Haupt geichlagen, mußte im Stralfunder Frieden von 1370 neben 
wichtigen materiellen Zugeftändnifjen auch für fich und jeine Nachfolger 
geloben, „fein neuer König jolle in Dänemark den Thron bejteigen 
ohne Zuftimmung der Hanja.” Ungünftiger ward die Lage der Hanja 
nah der Vereinigung der drei jkandinavifchen Weiche unter einem 
Scepter durch die „Kalmarer Union“ (1397). Die Unionskönige be- 
günjtigten die Holländer. Die Union zerfiel allerdings bald; allein 
Dänemark behauptete jeine feindfelige Stellung gegen die Hanja. Die 
Ipätere Gejchichte der Kämpfe zwijchen beiden enthält u. a. auch die 
tragische Epifode von Jürgen Wullenweber und feinem Freunde 
Markus Meyer. Wullenweber, durch eine innere Bewegung in Liber 
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zum Bürgermeijter diejer Stadt erhoben, wollte den alten Glanz Lübecks 
und der Hanja wiederheritellen und ließ fich zu dem Ende in fühne 
Unternehmungen gegen die Könige Ehrijtian III. von Dänemarf und 
Guſtav V. von Schweden ein. Allein er war in dem gegen den erjteren 
begonnenen Kampfe nicht glücklich und wurde infolge deſſen in Lübeck 
gejtürzt. Später geriet er in die Gefangenjchaft eines jeiner Gegner, 
des Herzogs von Braunfchweig, ward vor Gericht geftellt, verurteilt 
und enthauptet. Sein Freund Markus Meyer, lübeckiſcher Feldhaupt— 
mann unter Wullenweber, fiel den Dänen in die Hände und mußte 
gleichfalls mit dem Tode büfen. 

Auf ihrem öftlichen Handelsgebiete erlitt die Hanja jchwere Ein: 
bußen. Das preußiiche Ordensland fiel (1466) durch den Vertrag zu 
Thorn unter die Lehnshoheit Polens, welches durch feine Verbindung 
mit Litauen (1356 unter dem Jagellonen Wratislaw) zu einer Macht 
herangewachjen war. Nowgorod, big dahin eine unabhängige Republik, 
ward von dem ruffiichen Zaren Iwan Waſſiljewitſch (1462) erobert, 
von deſſen Nachfolger, Iwan II, „dem Schredlichen”, zerjtört. 

Nicht befjer ging es im Weiten. Die englischen Könige fuchten 
ji von dem Einfluß der Hanja unabhängig zu machen und wurden 
Dabei von dem erwachenden Unternehmungsgeijte ihres Volkes unter: 
fügt. Schon 1381 erließ Richard II. eine (dev jpätern Navigations: 
afte ähnliche) Verordnung, durch welche den Hanjeaten der Zwijchen- 
handel zwijchen England und anderen Ländern jo gut wie abgejchnitten 
ward, und 1403 verordnete Heinrich IV., daß die fremden Kaufleute 
das in England gelöfte Geld nicht aus dem Lande ausführen dürften, 
jondern in engliichen Waren anlegen müßten. Indes gelang es den 
Hanjeaten, 1437 ihre alten Privilegien nochmals betätigt zu erhalten, 
und jelbjt der jehr ernſte Konflikt, der zwiſchen englischen Kaufleuten, 
welche nad) Bergen einzudringen verjuchten, und der Hanja entjtanden 
war, und der dadurd) verjchärft ward, daß die Engländer die Schädigung 
ihres Handels durd) Seeräuber (die jog. „Bitalienbrüder”) den Hanjeaten 
zur Laſt legten, wurde in dem Utrechter Vertrag von 1474 in einer 
für die Hanjeaten günftigen Weije gejchlichtet. Allein inzwiichen hatte 
ſich (1358) in England eine Gejellichaft unternehmender Gejchäftsleute 
gebildet (die jog. merchants adventurers, „wagende Staufleute “), 
welche darauf ausging, zunächjt wenigjtens die Ausfuhr aus England 
den Hanſeaten zu entreigen. Mit der Thronbefteigung der Königin Elija- 
beth (1558) begann dann dort eine nationale Handelspolitif, mit welcher 
die Privilegien der Hanja umverträglich waren. Dieje wurden denn 
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auch bald gänzlich aufgehoben; die von 1558—1580 fortgeiponnenen 
Unterhandlungen der Hanja mit der engliichen Regierung führten zu 
nichts; ja um eben Ddiefe Zeit fahten die „wagenden Kaufleute” jogar 
in Deutjchland jelbit Fuß und begannen auch den inländischen Markt 
den Hanjeaten ftreitig zu machen. Ungefähr um die gleiche Zeit ging 
der Hanja aucd der Markt an der Weſtküſte Deutjchlands verloren. 
Necht ſicher war ihnen diejer nie gewejen. Zwar hatten jie in Brügge 
und in Antiverpen Comptoirs bejejien, jedoch ohne ähnliche Vorrechte, 
wie in Bergen oder London. Die flandrijchen Städte, im Beſitz einer 
friih entwidelten blühenden Induftrie, waren nicht geneigt, die Mitbe- 
werbung der Hanjeaten auf ihren eigenen Märkten zu begünftigen. 
Durch die Vereinigung aller diefer weftlichen Länder in dem großen 
burgundijchen Herzogtum war deren Handel und Gewerbe noch mehr 
eritarft. Die Holländer drangen num immer kühner in die Ditjee vor 
und machten den Hanfeaten dort Konkurrenz. Als dann (dies fällt in 
die nächjte Periode) der FFreiheitsfampf der Niederlande mit Spanien 
die jüdlichen Provinzen in ihrem Aufihwunge lähmte, 309 fich der 
Verkehr von Brügge und Antwerpen nad) Amsterdam; damit hörte der 
Anteil der Hanjeaten daran jo gut wie gänzlich auf. Endlich aber 
traten — jhon am Schluffe gegenwärtiger Periode — Ereignifie ein 
(die Entdeckung Amerikas 1492 und die des Seeweges nad) Oftindien 1498), 
welche die ganze Gejtalt des Handels änderten und deren Folgen (die 
allerdings erſt in der nächften Periode hervortreten) den einſt jo ge 
waltigen Handelsbund der Hanja einem bejchleunigten Verfalle ent: 
gegenführten. 

Das Prinzip möglichiter Ausſchließung jeder fremden Mitbewer- 
bung, auf welches die Hanja ihre Handelspolitif gegründet hatte, war 
übrigens nicht ihr allein eigen: es durchdrang und beherrichte das 
ganze mittelalterliche Verfehrsweien. Die Zünfte, urſprünglich ledig: 
ih Einigungen zur Wahrung der fozialen und politischen Nechte der 
Handwerker, maßten fich allmählich ein gewerbliches VBerbietungs: 
recht gegen jeden nicht in die Zunft Aufgenommenen an. Die Städte 
als Körperjchaften übten „Bann- ımd Zwangsrechte” gegen das 
platte Zand, indem fie dieſem verwehrten, Handwerker aufzunehmen, um 
dasjelbe mit jeinem Bedarf an Handwerfsarbeiten in jtrenger Abhängigkeit 
von fich ſelbſt zu erhalten. Etwas Ähnliches thaten die adeligen Güter: 
vermöge des „Mahl-“ und des „Bierzwanges” nötigten fie Die 
Bevölkerung in einem gewifjen Umfreife, Mehl und Bier von feinem 
andern al3 von ihnen zu faufen. 
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Eines der allerdrüdenditen Monopole diefer Art war aber das 
og. „Stapelrecht.“ Am häufigsten fam dasjelbe vor an den großen 
Strömen. Hatte eine Stadt diefes Recht durch Verleihung jeitens des 
Kaiſers erhalten, jo durfte fein Schiff an ihr vorüberfahren, ohne an- 
zulegen, feine Waren auszuladen und fie eine beftimmte Zeit lang (ge- 
wöhnlich drei Tage) in der betreffenden Stadt öffentlich feilzubieten. 
Da nun meift mehrere Städte an einem und demfelben Fluffe das 
Stapelvecht übten, jo waren die Schiffer zu häufigem Aus- und Wieder- 
einladen ihrer Waren genötigt, was ihnen großen Zeitverluft und viel 
Kojten verurjfachte, jo daß fie beinahe gezwungen waren, die Waren um 
jeden Preis in einer dieſer Städte loszufchlagen. Die Einwohner einer 
jolhen Stadt hatten alſo thatjächlicy eine Art von Vorkaufsrecht an 
allen den Strom pajfierenden Waren; außerdem gewannen fie durch 
die Arbeitsföhne, die fie beim Aus: und Einladen verdienten, Die 
Stadt jelbft aber bezog in der Regel allerhand Gebühren davon: Hafen: 
geld, Wagegeld u. |. w. 

Noch viel bejchwerlicher für den Handel war das Stapelreht auf 
dem Lande. Ein jolches hatte z. B. die Stadt Leipzig; dasjelbe ward 
ihr wiederholt von verſchiedenen Kaiſern, Maximilian I, Karl V. u. a., 
betätigt. Vermöge diejes Rechtes durfte rings um Leipzig auf eine 
Entfernung von 15 geographiichen Meilen nach allen Seiten hin feine 
Markt: oder Meffreiheit erteilt, feine Niederlage von Kaufmannsgütern 
gehalten werden; jede Ware, welche in diejen fünfzehnmeiligen Umfreis 
hinein geriet, mußte nach Leipzig dirigiert, dort abgeladen und feil: 
gejtellt werden, jelbjt wenn ihre Beltimmungsort in ganz anderer Rich— 
tung lag. Ein Landwirt in unmittelbarer Nähe 3. B. von Kirchberg, 
wo Tuchmacher waren, durfte jeine Wolle nicht direkt dorthin verkaufen, 
jondern mußte fie erjt nach Leipzig jchaffen, und nur von da fonnten 
fie jene Tuchmacher beziehen. 

Seradezu jeder Kultur hohniprechend, ja völlig barbariſch war das 
„Strandrecdt” und das dieſem ähnliche „Grundruhrrecht“, wonad) 
Güter, welche beim Scheitern eines Schiffs den Strand oder beim Um— 
fallen eines Wagens auf fejtem Lande den Grund berührt hatten (daher 
die Namen), den Anwohnern des Strandes oder dem Eigentümer des 
Bodens verfallen waren. 
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Dreizehntes Kapitel. 


Materielle und geijtige Kulturfortichritte des deutſchen Volkes 
in diejer Periode. 


Es iſt bezeichnend für das Kulturleben des deutichen Volkes in 
diefer Periode, ingbejondere im letzten Teil derjelben, dem 15. Jahr- 
hundert, daß materielle und geiftige Kultur einander gleichjam 
immer näher rüden, fich immer mehr gegenjeitig durchdringen, fürdern 
und beleben. Und zwar ijt e8 das allmählich erſtarkte Bürgertum, 
auf deſſen Boden ſich wejentlich dieſer Verſchmelzungsprozeß vollzieht. 
Der wachjende Wohlitand in den Städten macht Kräfte frei für geiftige, 
ideale Beitrebungen, und die Entfaltung jolcher Kräfte auf geiftigem 
Gebiete wirkt wiederum günftig zurüd auf Verbefjerungen und Verede— 
(ungen des materiellen Lebens. Matadore der Großinduftrie und des 
Handels, wie die Fugger, die Weljer, die Hochjtetter in Augs— 
burg, erheben fich zu fürjtlichem Glanze und teilweife auch zu fürftlichem 
Range, berrichen allein oder zu großen Handelögejellichaften verbunden 
auf den Märkten und Meeren Europas und des Orients, jehen mäch- 
tige Kaiſer als ihre Schuldner. Aber gleichzeitig find fie und andere 
Patrizier Verehrer der Wifjenichaften (wie der Nürnberger Behaim, 
der als Kartograph und Entdeckungsreiſender jogar im Auslande ic 
höchſter Auszeichnung erfreute, der Augsburger Beutinger, bekannt 
durch die von ihm und einem Weljer herausgegebene „Beutinger’iche 
Tafel”) oder der Künfte, die fie thatkräftig unterftügen. Daneben find fie 
(wie noch heute die „Fuggeret” in Augsburg, eine Reihe von Wohnungen 
für Arme, befundet) bemüht, chriftliches Wohlthun gegen ihre ärmeren Mit: 
bürger zu üben. In Nürnberg zählen die Birfheimer, die Scheurlen 
u. a. zu den erjten Jüngern und Förderern des jog. „Humanismus“, 
d. h. des Studiums der „klaſſiſchen Wifjenjchaft und Kunſt aus den 
alten Schriftjtellern. In eben jenen großen Handelsftädten wendet man, 
entiprechend dem gewachjenen Neichtum, erhöhte Sorgfalt auf die 
Sauberfeit der Straßen, die man vielfah ſchon mit Pflafter verfieht, 
auf die Beichaffung guten Trinkwaſſers durch Anlegung von Brunnen 
oder auch von Wafjerleitungen u. dgl. m.; aber gleichzeitig mit diejen 
materiellen Berbefjerungen treten auch gemeinnügige Einrichtungen ins 
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Leben, wie die Begründung einer Vorjchußfafle für arme Handwerker 
in Nürnberg. 

Ein Iebhafter Geift der Erfindung regt fich allerwärts. Waſſer— 
fünfte für die Ausbeutung von Bergwerfen und für jonjtige Zwecke 
werden errichtet. Nürnberg bringt die erften Taſchenuhren auf 
den Markt (um 1500), als deren Erfinder ein Schlojjer Peter Hele 
gilt, und die von ihrer eirunden Geftalt den Namen „Nürnberger Eier” 
erhielten. Augsburg macht auf die Ehre Anſpruch, daß in jeinen 
Mauern (dur) einen Juden Typfiles) das Schießpulver erfunden 
worden jei (1353), während andere diefe Erfindung dem Mönche Ber: 
thold Schwarz aus Freiburg im Breisgau zujchreiben und ſie jchon 
ins Jahr 1330 jeßen, neuere Forichungen endlich diejelbe auf eine viel 
frühere Zeit und auf den Orient zurücführen. Die Anwendung des 
Pulvers für kriegeriſche Zwede jamt dem Feuerichloß, eine Nürnberger 
Erfindung, fällt ins 14. Jahrhundert. Auch eine der größten Erfindungen 
aller Zeiten, für den menschlichen Kulturfortichritt wohl die weitaus 
wichtigite, die des Buchdrucks, gehört diefer Periode und unjerem, 
dem deutichen Volke an. Nachdem die Gewinnung von Leinen- oder 
Xumpenpapier vorausgegangen (1320), folgte zunächſt der Drud 
mit Holzitempeln (für Spielfarten, Bilder mit und ohne Tert, 
Briefe u. dergl.), angeblich auch zuerſt (1407) in Augsburg durch 
einen Pfarrer Johannes, vervollfommmet dann durd) einen Bilder- 
druder Eojter in Harlem (um 1423), von welchem die Holländer be: 
haupten, er habe jich auch jchon beweglicher Lettern bedient. Zweifel— 
loſer wird dieje letzte, die eigentlich entfcheidende Erfindung dem Mainzer 
Batrizier Gutenberg, genannt Gensfleisch, zugejchrieben, der um die 
Mitte des 15. Jahrhunderts jchon die ganze Bibel mit beweglichen 
Lettern druckte. 

Eine Verbrüderung geiſtiger und materieller Kultur, gleichſam eine 
Vergeiſtigung der Technik und eine techniſche Verwendung geiſtiger 
Faktoren für die Verſchönerung und Veredelung des Lebens, zeigt ſich 
auf gewerblichem Gebiete. Das Gewerbe erhebt ſich zur Kunſt, die 
Kunſt ſteigt herab zum Gewerbe und verſchwiſtert ſich mit ihm: ſo ent— 
ſtehen jene Kunſtgewerbe, deren ſtil- und geſchmackvolle Erzeugniſſe 
wir noch heute bewundern und nur allmählich erſt wieder nachzubilden 
verſuchen, jene prachtvollen Arbeiten teils in Metall und Holz, teils in 
feinen Geweben, mit Muſtern von entſchieden künſtleriſcher Ausführung, 
zugleich aber von großer techniſcher Vollendung. Den erſten Rang in 
dieſen Kunſtgewerben behaupteten gleichfalls die oberdeutſchen Städte, 
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vor allen Augsburg und Nürnberg; nur etwa die flandrifchen, Brügge, 
Gent u. a., und einige rheinijche, wie Köln, konnten darin mit ihnen 
wetteifern. 

Auch die bildende Kunſt fand ihre hauptjädhlichiten Pflanz- 
und Pflegftätten in den großen und reichen jtädtiichen Gemeinwejen. 
Es war eine bloße Ausnahme, wenn ein fürftlicher Hof ein künſtleriſches 
Talent an fich fejlelte und bejchäftigte, wie der ſächſiſche Hof den 
Maler Lufas Kranad. Weitaus die meiften dieſer Künstler gehörten 
Städten an, und zwar vorzugsweije wiederum teil$ den burgundijchen, 
teils den oberdeutichen. Zwar entitanden auch noch andere Maler: 
ichulen im 15. Jahrhundert: die rheiniiche, die jchwäbische, die Prager 
u. ſ. w.; allein ihren Höhepunft erreichte die deutſche Bildnerei doc) 
erit in jenen großen Meiftern, einem Ian und Hubert van Eyd, 
einem Hans Memling und Quentin Metſys, jowie dem etwas jpäteren 
van Dyd, deren fich Flandern und Brabant, einem Albreht Dürer, 
den drei Holbein (Großvater, Vater und Sohn), den Bildhauern und 
Erzgießern Adam Kraft, Peter Viſcher, Veit Stoß, deren fich Augs— 
burg und Nürnberg rühmen, mit deren Werfen ſie ihre Kirchen, ihre 
öffentlichen Pläte, ihre Muſeen jchmücden durften. 

Die Baufunjt hatte in der vorigen Periode fich in heiligen Ge: 
bäuden, zuerjt im romanischen, jpäter im gotiſchen Stile, verjucht. Die 
allzugewaltigen Berhältnifje, in denen manche von diejen (3. B. Der 
Kölner Dom) angelegt waren, mochten es verjchulden, daß der anfäng- 
liche Schwung religiöjer Begeilterung und die dadurch gebotenen mate- 
riellen Mittel zu deren Ausführung fich als unzureichend erwiejen, und 
daß diejelben daher nur als großartige Torjos auf die Nachwelt famen. 

Sm 14. und 15. Jahrhundert wirft ſich die Architektur vorwiegend 
auf jog. BProfanbauten (Bauten zu weltlichen Zweden). Unter den 
fürjtlichen Paläjten aus diejer Zeit ragt nächjt der früher erwähnten 
Marienburg die Albredtsburg in Meißen hervor (erbaut 
1471— 83), unter den öffentlihen Gebäuden in Städten zeichnen 
jih die Rathäujer in Braunjhweig, Breslau, Müniter, 
Lübed, Bremen, Tangermünde u. ſ. w. aus, daneben eine Menge 
reicher und geichmadvoller Brivathäufer, namentlich in Nürnberg 
und Augsburg, aber auch in einigen norddeutichen Städten, wie Danzig, 
Hildesheim, Goslar, Münſter, Osnabrüd u. j. w. Aud) hier iſt noch 
immer der gotiiche Bauftil der vorherrichende; doch beginnt bereits 
teilweife die „Renaijjance”, d. h. die von Italien ausgehende Wieder- 
belebung altklajjischer Formen, ihren Einfluß zu üben. 








158 Niaterielle nnd geiftige Kulturfortfchritte 


Selbſt die idealjte aller Künfte, die Poeſie, mußte dem allge: 
meinen Zuge der Zeit folgen und ſich auf einen mehr realen Boden 
ftellen. Die bunte Welt der Ritter- und Minnepoefie war mit der 
Glanzzeit des Kaijer- und Nittertums zu Grabe gegangen oder hatte 
doch ihren rechten Nimbus verloren. Der Verſuch, an ihre Stelle eine 
andere Art jtandesmäßiger Dichtkunft zu jegen, die, ftatt von Rittern, 
von ehrlichen Handwerksmeiſtern gehandhabt würde, der Meijtergejang, 
war ein von Haus aus verfehlter: die erfünftelte Technik der äußern 
Form und das Schulmäßige der Betreibung diefer angeblichen Poeſie 
ertötete den Geift und machte diejelbe fajt zu einem bloßen Handwerf. 
Dagegen erhob ſich aus eigener Kraft eine volfstümliche Litteratur 
— bald als Lyrik, bald als Epik, nicht am wenigjten als Gatire. 
Auf dieſem Gebiete entwidelte fich jchon im 15. Jahrhundert oder 
früher, mehr noch allerdings im 16., ein reiches und vielgeftaltiges 
Leben. Wenn dieje bürgerliche Lyrif an idealem Schwunge der höfiſch— 
ritterlichen nachjtand, jo hatte fie dagegen das vor ihr voraus, daß fie 
fih nicht in künſtlichen Werhältnifjen bewegte (wie doch zum großen 
Teil der Minnegejang), jondern das Thun und Treiben, das Denken 
und Empfinden des Bürgertums, diejes großen und wichtigen Teils 
der Nation, zwar in feiner ganzen Einfachheit und Prunkloſigkeit, aber 
auch in feiner ganzen Tüchtigfeit und Chrbarfeit, namentlich aber in 
jeinem treuen Fejthalten am Reich und an jenen großen nationalen 
Intereffen, gegen welche Ritter- und Fürftentum fich meift jo fühl ver- 
hielten, naiv treuherzig abipiegelte.e Und wenn die hiftoriichen Volks— 
lieder diejer Zeit nichts mehr wifjen von den großen Geftalten der alt- 
germanischen Heldenjage, jo haben fie immerhin einen guten Klang 
und thun einem deutjchen Herzen wohl, jo oft fie von den Siegen der 
Schweizer Eidgenofjen bei Morgarten und Sempach oder davon fingen, 
wie die wackern Dithmarjen bei Hemmingjted gegen die Dänen für 
ihre angeftammte Freiheit gekämpft und geblutet. Nicht weniger be- 
deutfam ift dieſe bürgerliche Poefie da, wo fie ſich auf dem Gebiete 
der Satire und des Humors bewegt, fei es als Spott- oder Lehrgedicht, 
oder als Tierfabel, oder in der Iojeren Form des bloßen Schwantes. 
1494 erjchien Sebaftian Brants „Narrenſchiff“, 1512 Thomas 
Murners „Narrenbefhwörung“ und „Schelmenzunft“, 1498 Der 
„Reinefe Fuchs” zunächſt in niederdeutscher Sprache; ihm folgte 
(ebenfall3 niederdeutjch) noch am Ende des 15. Jahrhunderts der „Till 
Eulenjpiegel“, dieje tollite Ausgeburt übermütiger Volkslaune. Dazu 
die zahlreiche Litteratur der „Schwänfe”, geiftlicher und weltlicher, 
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der „Pfaff Amis“, der „Pfaff vom Kalenberge”, die Schwänfe Bebels 
u.a. m., endlich die Zeit- und Sittenjchilderungen, wie Freidanks 
„Beicheidenheit”, Hugo von Trimbergs,, Nenner” u. a. Das alles ift nicht 
hochpoetiſch, aber es ift fitten- und Fulturgejchichtlich wichtig, denn es 
zeigt ung recht deutlich, daß nicht mehr die Geiftlichkeit, nicht mehr, wie 
im 12. und 13. Jahrhundert, das Nittertum, vielmehr das Bürgertum 
der tonangebende Stand geworden ijt und fich als jolcher fühlt. Bürger: 
[iche oder doch zum Bürgertum ſich haltende Schriftiteller find es, welche 
nicht bloß einzelne Geiftliche und Adlige, jondern die Spitzen ſelbſt von 
Kirche und Staat, den Papſt jamt allen jeinen Kardinälen und ſämt— 
liche Fürften des Reichs vor ihren poetischen Richterftuhl Fordern und mit 
rüchaltlofem Freimut über fie abjprechen, während fie auch alle Schäden 
des bürgerlichen Weſens mit der gleichen Unparteilichfeit bloßlegen. 

Auch jene geiftige Ariftofratie — die Gelehrten — welche 
ipäter jo oft ſich vom Volke getrennt und mit den höhern Ständen 
gegen dasjelbe gemeinjame Sache gemacht hat, jchloß fic) damals dem 
Bürgertum an. Sie konnte nicht umhin, deſſen jowohl materielle als 
geiftige und fittliche Überlegenheit, desgleichen die Berechtigung der 
von demjelben gegen den Übermut des Adels und gegen die Unfittlich- 
feit eines Teils der Geijtlichfeit gemachten Oppofition anzuerkennen. 
Der Schwänkfedichter Bebel und der Verfaſſer des „Narrenſchiffes“, 
Brant, waren grundgelehrte, Eajftich gebildete Männer, und der her— 
vorragendfte unter den Humanijten, Erasmus von Rotterdam, 
ftimmte in feinem „Lob der Narrheit” vollftändig in jenen Ton jcharfer 
Satire ein, welchen die bürgerlichen Dichter angejchlagen hatten. 

In der That war aber auch das deutjche Bürgertum damals nicht 
bloß feinen äußeren Verhältnifien, jeinem joliden Wohlftande und feiner 
behäbigen Lebensweije nach einem jehr großen Teil des niedern und 
jelbjt des hohen Adels überlegen, jondern auch nach feiner fittlichen 
und geiftigen Bildung. Für das eritere haben wir das glänzende 
Zeugnis eines Ausländers, des Italiener Äneas Sylvius (Piccolomini), 
des jpäteren Papſtes Pins II., der um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
längere Zeit in Deutjchland verweilte. Er hat in feinem Buche „de 
ritu, situ, moribus et conditione Germaniae descriptio* (gewöhn- 
lich furzweg als „Germania“ citiert) in wahrhaft überſchwänglicher Weiſe 
die deutjchen Städte gepriejen. Etwas Großartigeres und Glänzenderes, 
als Köln, jagt er, gebe es in ganz Europa nicht; Straßburg vergleicht 
er mit Venedig; von Danzig rühmt er, daß e3 50000 Mann folle ins 
Feld ſtellen können; in Mainz und in Augsburg findet er nicht nur 
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die Öffentlichen, jondern auch die Privatgebäude glänzend ; vollends ent- 
züct ift er aber von Nürnberg, von defjen prachtvollen Kirchen, von dem 
ftattlihen Schloß u. j. w. „Die Könige Schottlands“, jagt er, „würden 
prächtig zu wohnen meinen, wenn fie nur wie mittelmäßige Nürnberger 
Bürger wohnten.” In Wien findet er „ſchöne Häufer, bisweilen außen 
und innen mit Malereien verziert, mit weiten Sälen, Fenſtern von 
Glas (damals noch eine Seltenheit), öftlichem Hausgerät, Volieren u. ſ. w., 
in den Sälen Spiegel, dazu gefüllte Weinkeller, in der Stadt gepflafterte 
Straßen, jchöne Kirchen u. j. mw.“ 

Zu alledem bildete nun allerdings ſowohl das oft mehr als 
ftappe, dabei rohe und wüſte Leben der „Ritter vom Stegreif” (jo 
nannte man die Ritter, welche, ohne ausreichenden Beſitz, ſich ihren 
Lebensunterhalt von heute auf morgen teils durch Näubereien, teils 
durch Herumfchmarogen an den Höfen oder auf jonftige Weije zu ver- 
dienen juchen mußten, wie jener Ritter von Schweinigen, defjen eigene 
Lebensbejchreibung wir befißen, oder jener „Eppele von Gailingen“, 
deſſen das Volkslied gedenkt, der namentlich mit der Stadt Nürnberg 
in ſteter ‘Fehde lebte) als aud) die, notdürftig mit allerhand prunken— 
dem Schein überfleidete, Bettelhaftigkeit und Unjauberfeit jo mancher 
fleinen Höfe (wovon jowohl Schweinigen al3 auch Hutten, leßterer 
in jeinem „Dialog über das Hofleben“, gar Sonderbares zu berichten 
willen) einen grellen Gegenjat. „Die meiften deutſchen Fürften “, 
jagt Hutten, „ind arm infolge ihres Praſſens und Großthuns. Der 
Hofmann hat feine liebe Not, jeinen fnappen Sold von ihnen heraus: 
zupreſſen, und muß oft im Dienst das Seinige zujegen.“ In Schmau— 
jereien und Trinfgelagen, namentlich aber auch in hohem Spiel wurden 
große Summen vergeudet. Der Dentihhochmeiiter Albrecht von Bran- 
denburg veripielte auf einem Neichstage in Nürnberg 600 Goldgulden 
(6000 ME), der Markgraf Kaſimir von Brandenburg hatte 50 000 Gul— 
den (500000 ME.) Spielichulden. Die jungen Patrizierfühne machten das 
dann wohl nad). Gegen die Spieljucht des Adels und der Getjtlichkeit 
eifern fortwährend (wie jchon in der vorigen Periode) zeitgenöſſiſche Schrift- 
jteller, 3. B. Peter der Suchenwirt. Ebenjo jchlimm war das über: 
mäßige Trinken. Beim Reichstag 1495 vertilgten einmal 24 Herren 
vom Adel auf einen Niederfig nicht weniger als 175 Maß Wein. 
Bon edleren Genüffen, von geijtigen Beichäftigungen war in Diejen 
Kreiſen faum mehr die Rede. Es war, als hätte der Adel allen Halt 
verloren, jeitdem das Bürgertum ihn nicht bloß an Wohlitand, jondern 
auch an Bildung überflügelte. 
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Freilich kommen auch in den Städten ähnliche Ausschreitungen 
wie beim Landadel und an den Höfen vor: Schwelgerei, Kleiderluxus, 
hohes Spiel. Nur ftanden fie hier nicht in jo grellem Mißverhältnis, 
wie dort, zu dem gewöhnlichen Maßjtabe des Lebens. Im Punkte 
der Kleidertracht verlocdte der raſch gejtiegene Wohlitand zu mancherlei 
Übertreibungen und Geſchmackloſigkeiten. Unter dem Landvolf zeigte 
ſich teilweije die Sucht, den oberen Ständen in Schmud und Kleidung 
oder in jchwelgeriicher Lebensweiſe es nachzuthun. Schon jeit der 
Mitte des 14. Jahrhunderts erjcheinen daher an vielen Orten obrig- 
feitlihe Berfügungen zur Einjchränfung diefes Lurus — „Polizei, 
Kleider- oder Luxusordnungen“; diefelben wiederholen jich von 
Beit zu Zeit bis zum Anfange des 16. Jahrhunderts und werden erjt 
jeltener oder hören ganz auf, als die Reformation die Gemüter auf 
höhere Interefjen hinlenkt und damit zugleich einen größeren Ernft der 
Lebensführung in den bürgerlichen Kreiſen verbreitet. 


Dierzehntes Kapitel. 
Lage des Banernjtandes. Borboten des Banernfrieges. 


Der Banernjtand befand fich fortwährend in einer äufßerft ge: 
drücten Lage. Das Fehdeweſen, durd) die „Goldene Bulle“ freigegeben 
und gewiſſermaßen legitimiert, brachte ihm fort und fort häufige Schä- 
digungen feines Eigentums, Störungen feines Tandwirtichaftlichen Be— 
triebes. Die Herren der Bauern, deren ordentliche Einfünfte zur Be— 
jtreitung ihres üppigen Lebens je länger je weniger ausreichten, ſuchten 
diejelben dadurch zu fteigern, daß fie-ihren Untergebenen immer höhere 
Laſten auferlegten. Die Fürften, die ſich meift in gleicher Lage be 
fanden, verlangten von ihren Ständen Zujchüffe zur Bezahlung ihrer 
Schulden; die Ritterfchaft bewilligte jolche, aber nicht auf ihre eigenen, 
ſondern auf Koften ihrer Hinterjaffen, und jo jahen ſich dieſe mit dop— 
pelten Nuten gepeitjcht. Eine andere Erjchwerung der Lage der Bauern fand 
dadurch ftatt, daß viele der großen Grundbefiger ſich an die Höfe und 
in Hofdienfte begaben, aljo nicht auf ihren Gütern wohnten. Das hatte 
für die bäuerliche Bevölkerung den doppelten Nachteil, einmal, * ſie 
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der Willfür von Gutöverwaltern oder Amtleuten preisgegeben waren, 
weiche in der Regel weniger Nachjicht mit ıhmen hatten, als die Herren 
jelbit, auch wohl neben den Einnahmen für leßtere noch etwas für fich 
herausjchlagen wollten, jodann aber, dat die Herren das Geld, welches 
jie von ihren Gitern zogen, nicht an Ort und Stelle verzehrten (wo 
doc etwas davon den Bewohnern oder Anwohnern diefer wieder zu 
gute gekommen wäre), jondern in der Nefidenz, und daß fie dort mehr 
verbrauchten, aljo auch mehr von ihren Gutsunterthanen zu gewinnen 
trachten mußten. 

Sehr jchwer Taftete auf dem Bauer die immer mehr gejteigerte 
Jagdluſt der vornehmen Herren. Bon jener „Schonung der Saaten”, 
welche jeiner Zeit der „Sachſenſpiegel“ empfahl, war jchon längſt feine 
Nede mehr und ebenjowenig von dem milderen Grundjägen, welche 
diefer rückjichtlich der Beitrafung von Wildfreveln aufgeitellt hatte. 
Selten begniügten jich jest noch die Herren mit hohen Gelditrafen; 
ihnen erjchten eine lange und jchiwere Haft, ja wohl gar der Verlust 
eines Auges als feine zu Harte Buße für einen Menjchen, der frevelnd- 
(ih in ihre „noble Paſſion“ eingegriffen hatte. 

Sole und ähnliche Urjachen jteigerten fort und fort die Not der 
ffeinen Leute auf dem Lande, und infolge deſſen entjtand unter den- 
jelben allmählich eine jo Hochgradige Erbitterung, daß jchon im 15. 
Sahrhundert mehrfah Bauernaufjtände ausbrachen. Einer 
dieſer Aufjtände fand 1443 im Würzburgiſchen jtatt; er ward gewalt- 
jam unterdrückt; weitere folgten 1468, 1478 (wo ein gewifjer Hans 
Behaim „Gütertetlung” predigte), 1486, 1491, 1493. Als Lojung der 
verbündeten Bauern Fam damals zuerit das Wort „Bundſchuh“ auf. 
Die gewöhnliche Fußbekleidung des Bauern, ein bis an die Knöchel 
reichender grober Schub, ward entweder als Feldzeichen den Scharen 
noramngetragen, oder erichien auf der Bundesfahne als Symbol des 
Standes, welchen der Bund vertrat. Ein neuer „Bundichuh” erhob 
jich wiederum 1502 im Bistum Speier; er führte in jeiner Fahne als 
Motto: „Wir mögen von Pfaffen und Adel nicht genejen”, galt aljo 
den adeligen und geiftlihen Herren der Bauern. Bald darauf folgte 
ein Aufftand im Breisgau und fajt gleichzeitig (1503) einer im Rems— 
thal in Württemberg. Lebteren nannte man den „armen Konrad”, 
wahricheinlich eine. Entjtellung der Worte, welche die aufftändtichen 
Bauern diesmal auf ihre Fahne geichrieben hatten: „Wir ha'n fuon 
Nat” („Leinen Nat“, d. h. wir fünnen uns nicht anders helfen, als 
durch Gewalt). Der Aufitand wurde damals zwar gejtillt, brach aber 
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nochmals und jtärfer aus, als 1514 eine neue Steuer ausgejchrieben 
ward. Die württembergijchen Stände jelbjt erfannten die Gerechtigkeit 
mancher der Forderungen des Zandvolfes; fie trugen auf eine Ermäßigung 
der landesherrlichen Frohnen und eine Verminderung des Wildftandes 
an. Ein Bauernaufitand, der ſich weithin durch Steiermarf, Krain, Kärnten 
verbreitete (ebenfalls 1514), und wobei Schlöffer zerjtört und Guts— 
herren ermordet wurden, konnte erit 1516 mitteljt eines vom Kaijer 
Marimiltan aufgebotenen Heeres gedämpft werden. Einen bejonders 
ernjten Charakter jcheint eine Verbindung der Bauern gehabt zu haben, 
die 1513 im Breisgau fich bildete, und an deren Spige ein Fühner und 
unternehmender Führer, Joſt Frig aus Untergrombach, ftand. E3 wurden 
Verjammlungen gehalten und „Bundesartifel” aufgejeßt, in denen be 
reits manche der Forderungen erjcheinen, welche im Bauernfriege das 
allgemeine Programm der aufitändischen Bauern bildeten, aber auch) 
manche, welche über lettere weit hinausgehen. Es ift da die Rede von 
Abſchaffung aller Herren im Reiche mit alleiniger Ausnahme des Kaiſers, 
von Herabſetzung des Zinsfußes für Hypotheken, von Reformen im Ge: 
richtswejen, von Abſchaffung aller unbilligen Zölle und Abgaben u. ſ. w. 
Der Kaiſer jelbit jollte eingeladen werden, dem Bunde beizutreten; weigere 
er jich deſſen, ſo jolle ver Bund „Sich der Schweizer Eidgenofjenjchaft 
anjchliegen.” Die günftige Lage, in welcher die freien Bauern in der 
Schweiz ſich befanden, und welche fie mit tapferer Hand gegen Adel und 
Fürſten behaupteten, mochte wohl die ſüddeutſchen Bauern zur Nach: 
folge reizen. 

Mie groß und wie gefahrdrohend die Erregung der Gemüter in 
den unterjten Volksichichten Damals erichien, geht aus den Verhandlungen 
des Mainzer Neichstags von 1517 hervor. Als bei demjelben Kaijer 
Marimiltan die Einführung einer Art von allgemeiner Wehrpflicht (auf 
400 Einwohner 1 Mann) beantragte, ward ihm entgegnet, „Der gemeine 
Mann ſei durch Teuerung u. ſ. w. ohnehin geplagt; leicht möchte er 
dadurch in jeinem wiütenden Gemüt noch mehr gereizt werden.” Cs 
wurde ein Ausſchuß niedergefeßt, „um die Urjachen der vorhandenen 
Gärung zu unterfichen.” Dieſer Ausihuß fand, daß allgemeine 
Unsicherheit im Neiche herriche, daß der Aufwand an Kleidung und 
Nahrung außerordentlich geitiegen ſei, daß außerdem ungebührlich viel 
Geld für Palliengelder, Abläſſe u. dgl. nach Nom gebe u. j. w. 
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Sünfzehntes Kapitel. 
Die firdliden Zujtände, 


Deitdem die Päpſte über das deutjche Königtum auch in deſſen 
jcheinbar mächtigften Vertretern, den Hohenjtaufen, triumphiert und diejes 
berühmte Haus jeinem völligen Untergange entgegengeführt hatten, 
glaubten fie ihrem Übermut feine Zügel mehr anlegen zu dürfen. Schon 
Innocenz III. that Ausfprüche wie die: „Was der Papft thut, iſt jo 
gut, als ob Gott es thäte”, „der Papſt iſt mehr als die Engel, mehr 
als die Jungfrau Maria”, „alle Bölfer und Fürften find ihm unter: 
worfen; jedes weltliche Gejeß bedarf jeiner Beltätigung; er kann jedes 
aufheben; der Staat muß der Kirche zur Ausführung ihrer Verfügungen 
jeinen weltlichen Arm leihen“ u. ſ. w. Weiter noch gingen die jog. 
„Kanpniften” oder „Gloſſatoren“, die päpftlichen Hofjuriften; fie er- 
flärten, „man könne vom Bapjte nicht an Gott appellieren” (noch viel 
weniger natürlich an ein Konzil); „ver Papſt jet unfehlbar.“ 

Um diefen Anspruch auf Allmacht und Unfehlbarkeit praktiſch durch— 
zuführen, jesten die Päpſte alle die Mittel in Bewegung, welche Glaube 
und Aberglaube der Zeit ihnen zur Verfügung ftellten. Sie machten 
einen häufigen Gebrauch von den Waffen des Bannes, der Erfommuni- 
fation, des. Interdiftes. Das leßtere, welches entweder über einzelne 
Ortjchaften oder über ganze Länder und Reiche verhängt ward, hatte 
zur Folge, daß innerhalb des damit belegten Gebietes alle geiftlichen 
Berrichtungen eingeftellt wurden, daß fein Geläute, fein Kirchengeſang 
mehr ertönte, feine Mefje gefeiert, feine Beichte abgehalten, fein Abend- 
mahl geipendet ward. 

Ein anderes Mittel, die Gläubigen vor der Allmacht und Allwiffen- 
heit der Kirche zittern zu machen, war die von Innocenz III. 1215 ein- 
gerichtete „Inquisition“. Die damit betrauten Behörden erhielten un- 
beichränfte Vollmacht, gegen jeden, den fie der „Seberei” für verdächtig 
erachteten, ohne Anjehen der Perſon (jelbit gegen Biſchöfe) einzufchreiten. 
Das Verfahren vor diefen „Kebergerichten” war ein durchaus form 
und rechtlojes, Lediglich auf die Verurteilung des Angejchuldigten be: 
rechnetes. Auch von dem Unjchuldigiten ward in den meiften Fällen 
durch die Folter ein Schuldbefenntnis erpreft. Das Urteil lautete, 
wenn e3 jehr mild war, auf Ehr: und Vermögensverluft und Haft, oft 
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febenslängliche, in der Negel jedoch auf den Scheiterhaufen. Von den 
weltlichen Gerichten ward verlangt, daß fie dazu ihren Arm Tiehen. 
Der erjte Verſuch, die Inguifition in Deutfchland einzuführen, mißlang. 
Der „Kebermeijter” Konrad von Marburg, der jein Amt jogleich mit 
voller Strenge verwalten wollte, ward von den Gerichten zurechtge- 
iwiejen, von einigen über fein Gebaren entrüfteten Edelleuten erjchlagen 
(1233). Erſt unter Karl IV. kamen wieder Inquifitoren im päpftlichen 
Auftrag ins Reich, und diejer Kaiſer wies die Gerichte an, denjelben 
Gehorſam zu leiften. 

Eine bejonders häufige Anklage, welche vor diefen Inquiſitions— 
gerichten erhoben ward, war die der „Zauberei” oder „Hererei“, 
d. h. eines angeblichen perjünlichen Verkehrs des Angeklagten mit dem 
Teufel und dadurch erlangter unnatürlicher, hölliicher Kräfte. Zumal 
Frauen, junge und alte, verfielen häufig diefer Anklage. Sie wurden 
dann entweder der Folter oder der jog. „Wafjerprobe” unterworfen. 
Geſtanden fie oder blieben fie, ins Wafjer geworfen, auf der Oberfläche, 
jo wurden fie al3 Hexen verbrannt. 

In Deutjchland stießen dieſe Hexenprozeſſe anfänglich) auf einen 
Itarfen Widerjtand nicht bloß der gebildeten Laien, jondern jelbft eines 
Teils der Geiftlichfeit. Erjt als 1484 Papſt Innocenz VII. durch 
eine Bulle die Einführung derjelben auch in Deutjchland fürmlich be: 
fahl und Kaiſer Marimilian diefe Bulle namens feines Vaters, des 
Kaifers Friedrich III., beitätigte, mußten die deutichen Gerichte ebenfalls 
die Hand zur Verbrennung von Heren bieten. Sie erhielten dazu eine 
befondere Anweiſung in einer zu dem Ende von zwei päpftlichen In— 
quifitoren, Gremper oder Krämer und Sprenger, 1489 verfaßten Schrift, 
dem „Herenhammer” (Malleus maleficarum). Seitdem find die Heren- 
prozefie in Deutjchland über zwei Jahrhunderte lang im Schwange ge- 
weſen. Die Zahl der verbrannten Hexen jchägt man auf wohl 100000. 
Schon zwiichen 1484 und 1489 hatten drei Keberrichter allein gegen 
90 Heren zum Scheiterhaufen befördert. 

Die Verwaltung der Inquiſition in allen chriftlichen Ländern ver: 
traute Gregor IX. den Dominifanern an, einem neuen Orden, welchen 
Innocenz III. ungefähr gleichzeitig mit dem der Franziskaner geftiftet 
hatte (jenen 1215, diefen 1208). 

Sollten die Gläubigen jo durch die Schreden der Inquilition in 
Furcht erhalten werden, jo verjuchte man umgekehrt, ſie durch den 
Ablaß anzuloden. Der Ablaf (die „Indulgenz“), d. 5. die Abbüßung 
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der Sünden durd) Geld, ward beichönigt durch den von den Gelehrten 
der Kirche aufgeftellten und von Klemens IV. beitätigten Lehrſatz, dat 
die von Chriftus und den Heiligen verübten guten Werfe, zu denen fie 
nicht verpflichtet gewejen jeien, (Die jog. Opera supererogationis) einen 
„Gnadenſchatz“ bildeten, über den die Kirche verfügen könne. 

Sp ward alles aufgeboten, um die äußere Macht der Stirche immer 
weiter auszudehnen und zu befejtigen. Während dejien aber verjanfen 
Kirche und Geiftlichkeit in immer größere fittliche Verderbnis. Die 
höhere Geiftlichkeit, an ihrer Spige der römische Hof jelbit, überließ ſich 
einem ausjchweifenden Leben. Hatte man jeiner Zeit die Bejegung der 
geistlichen Stellen der weltlichen Gewalt unter dem Vorwande, daß jie 
Simonie damit treibe, entzogen, jo war der Schacher mit Pfründen in 
den Händen der geiftlichen Dberbehörden ein noch viel ſchmachvollerer 
gervorden. „Mit Pfründen ift ein großer Kauf”, fingt der befannte 
Satirifer Thomas Murner, der nichts weniger als ein Feind der Kirche 
war. Sn einer andern fatiriichen Schrift jener Zeit heißt es: „Die 
römische Kurie ift nichts als ein großer Markt. Geld löſt dort alle 
Schwierigkeiten. Wer Gejchenfe bringt, gegen den ift Rom nicht Farg. 
Als numen (göttliches Wejen) dient der nummus (die Münze); mehr 
als Markus (der Evangelift) gilt die Mark, und minder berühmt ift 
die ara (der Altar), al3 die arca (Truhe). Ähnlich bei Burfard 
Waldis: „Man jagt wohl, in Rom jchade einem feine Sünde, nur 
müfje man Geld haben; fein Geld haben, das fei die allergrößte Sind’, 
die der Papſt ſelbſt nit vergeben künt'.“ Die geiftlichen Gerichte, die 
auch weltliche Sachen an fich zogen, brandichagten die Parteien. Die 
Seiftlichkeit juchte fi) won Staats- und Gemeindefteuern frei zu machen; 
dafür mußte fie Steuern nah) Rom zahlen. Die Bilchöfe verzehrten 
ihre reichen Pfründen und mieteten um geringes Geld Stellvertreter, 
„Suffragane”, welche die Arbeit für fie verrichten mußten. Bon den 
erledigten Stellen der Biſchöfe und Erzbijchöfe bezug der Papft Annaten 
(die Einkünfte des erften Halbjahrs nach der Wiederbejegung) und Pallien- 
gelder (für Zufendung des Palliums) in ungeheuren Summen. Das 
jedesmalige Balliengeld für ein einziges Erzbistum (Köln) betrug 
20000 Fl., und dieſes Erzbistum ward binnen 16 Jahren viermal 
neubejeßt! Man berechnete, daß jährlich auf diefe Weiſe allein wohl 
300000 FI. nad) Rom flöffen. Was die Kirche in Deutichland jelbit 
an liegenden Gütern beſaß, ward auf !/a bis !Y/s alles Grund und 
Bodens gejchägt. Päpftliche Nuntien, die Deutichland bereiiten, mußten 
von den Geiftlichen, deren Diözefen fie betraten, auf das glänzendite 
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verpflegt werden, wofür fich leßtere natürlich an ihren Diözeſen jchad: 
(08 hielten. Dazu endlich die großen Summen, die der Ablafhandel 
einbrachte. 


Wie durch Habfucht und Üppigfeit, jo machte die Geiftlichkeit ich 
auch durch ſonſtige Weltluft, die bisweilen bis zur ärgften Sittenlofig: 
feit ging, beim Volke verachtet und verhaßt. Die damalige volfstüm- 
liche Litteratur — vom Neinefe Fuchs und Eulenjpiegel, von dem 
Pfaff Amis und dem Pfaffen vom Stalenberge, vom Freidank und dem 
Suchenwirt bis zu den Satirifern des 16. Jahrhunderts (auc) die 
ſonſt gut Eicchlichen wie Seb. Brant und Murner nicht ausgenommen) — 
ftrogt von bald ernften, bald jatirischen Angriffen auf die Ausjchreitungen 
der hohen wie der niederen Geiſtlichkeit. 


An dem gefunden fittlichen Sinne des Volkes jcheiterten auch Die 
Verſuche der Päpſte, mit geiftlichen Waffen eine oft jehr weltliche Politik 
zu verfechten und in die Rechtsordnung des Staates willfürlich einzu: 
greifen. Wie Fürften und Volk die Anmaßung Johanns XXI. zurüd- 
gewiejen, welcher die Rechtsgültigfeit der deutjchen Königswahl von 
päpftlicher Beftätigung abhängig machen wollte, iſt früher berichtet 
worden. Ähnliches geichah öfters. Als 1328 ein Interdift über Gotha 
verhängt ward und infolge dejjen die Geiftlichen weder läuten noch 
fingen wollten, gebot Landgraf Friedrich, denjelben alle Zufuhr von 
Lebensbedarf abzufchneiden; auch drohte er, fie in ein Predigerflofter 
eintzufperren. „Do jungen fie wieder“, berichtet die „Gothaiſche Chronik“ 
in ihrer naiven Sprache. Als 1370 das Gleiche in Heilbronn gejchah, 
ließ der dortige Stadtrat alle Geijtlichen ins Gefängnis werfen; der 
von Regensburg jchloß bei einer ähnlichen Gelegenheit alle geiftlichen 
Schulen. In Augsburg wurde vier Geiltlichen, welche ſchwerer fitt- 
licher Verbrechen jchuldig waren, welche aber die geijtliche Behörde 
ichonen wollte, von Rats wegen der Prozeß gemacht; fie wurden in 
Käfigen am Kirchturm aufgehenft und jo dem Hungertode preisgegeben. 
Weltlihe Obrigfeiten nahmen das Recht in Anſpruch, päpftliche De: 
frete, die in ihr Gebiet ergehen jollten, vorher zu prüfen, geiftliche 
Strafurteile zu repidieren und unter Umpftänden abzuändern. Oder die 
Geiftlichen wurden wohl auc) bei ihrem Amtsantritt verpflichtet, den 
Landesgejegen zu gehorchen und ihre Handlungen den weltlichen Ge: 
richten zu unterjtellen. Die von Nom aus verjuchte Beſteuerung der 
deutſchen Geiſtlichkeit zu Gunſten der päpſtlichen Kaſſe ward in mehreren 
Ländern verboten, jo 1367 in Bayern, 1407 in Öſtreich. 
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BZulegt nahmen auch die Neichsjtände die Sache in die Hand. 
1487 erliegen diejelben eine Mahnung an den Papit, einen von ihm 
eigenmächtig in Deutichland eingeführten SKirchenzehnten wieder auf- 
zuheben; 1495 ward dem damals eingejeßten Neichsrat aufgegeben, „die 
Beichwerden gegen den Papſt in Betracht zu ziehen”; 1498 forderte 
der Reichstag den Papft auf, „er möge die Annaten, die er in Deutſch— 
land erhebe, zu einem Kreuzzuge gegen die Türken hergeben”; 1500 
ward eine Abordnung an den Papſt beichlofjen, um ihm Vorſtellungen 
wegen der unregelmäßigen Bejegung der Pfründen zu machen. Als 
ein päpftlicher Legat einen „Jubel-Ablaß“ beim Beginn des neuen 
Jahrhunderts predigte, ward er gemahnt, „den Landfrieden zu re 
ipeftieren”, und wurden ihm zur Überwachung Kommiſſarien beigegeben. 
1510 fand auf Befehl des Kaiſers Marimilian eine Zujammenftellung 
aller Bejchwerden gegen Rom jtatt, die dann dem Neichstag über: 
geben ward. 


Eine andere gefährliche Gegnerjchaft eritand der Kirche von zwei 
Seiten her: von jeiten der freien Wiſſenſchaft, welche der Humanis- 
mus oder das Studium der Alten aud) nad) Deutſchland brachte, und 
von jeiten einer jtreng auf dem Boden des Chriftentums ftehenden, aber 
eben darum gegen die Ausartungen des Papfttums und der Geiitlich- 
feit umerbittlihen Richtung innerhalb der Kirche jelbit. Fromme 
Prediger, wie Eckhard, Tauler u. a., zogen im Lande umher 
und predigten eindringlich und mit großem Erfolg gegen die weltlichen 
Laſter ebenjowohl der Geiftlichen, wie der Laien, ſuchten wahre innere 
Beſſerung bei ihren Hörern zu erzeugen und machten diejelben ebenda- 
durch gleichgültiger gegen die bloß äußerlichen, Firchlichen Bußen. In 
den Schulen der Humaniften aber — zu Deventer, Schlettjtadt u. ſ. w. — 
jowie auf den Universitäten, deren im Laufe des 14. und 15. Jahr— 
hunderts wohl ein Dugend in den verichiedenen Gegenden Deutſchlands 
gegründet wurden, ward ein Gejchleht von Denfern herangebildet, 
gegen welches die jtumpfen Waffen der im Dienfte der Stirche arbeiten- 
den alten Scholaftif nicht Stand hielten. 


Was dem Bapfttum vollends einen harten Stoß verjeßte, war 
der in feinem eigenen Schoße ausgebrocdhene Zwieipalt („Schisma“). 
Seit 1307 refidierten die Päpfte nicht mehr in Rom, jondern in der 
franzöfischen Stadt Avignon. Philipp der Schöne von Frankreich, aufs 
höchſte gereizt von Bonifacius VIII., der gegen ihn unternehmen wollte, 
was einjt Gregor VII. gegen den deutjchen Heinrich IV. unternommen 
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hatte, aber an der Einmütigfeit des franzöfiichen Volkes mit feinem 
König fcheiterte (ſ. S. 54), erzwang die Überfiedlung des päpftlichen 
Stuhls in feine Staaten, um gegen ähnliche Angriffe gefichert zu fein. 
Siebzig Jahre lang (bis 1377) mußten die Päpfte in diejer halben 
Gefangenschaft verharren. Dadurch verloren fie natürlich an Anjehen 
und regten, indem fie wie Unterthanen des franzöfiichen Königs er: 
ſchienen, das Nationalgefühl der anderen Völker, auch des deutjchen, 
gegen fich auf. 1378 wählten endlich die römischen Kardinäle einen 
Papſt, der in Rom refidieren jollte, Urban VI., die franzöfiichen aber 
einen andern, Klemens VII. Beide Päpſte thaten einander gegenjeitig 
in den Bann. Um diefem Skandal ein Ende zu machen, griffen die 
einfichtigeren unter den hohen Würdenträgern der Kirche zu einem Aug: 
funftsmittel, durch welches ſchon umter Kater Heinrich III. dem dama- 
ligen Streite mehrerer Päpfte ein Ziel gejeßt worden war: ſie beriefen 
ein Konzil nah Piſa (1409). Diejes entjegte die beiden mit einan— 
der jtreitenden Päpſte und wählte einen neuen. Allein jene unterwarfen 
fi) nicht. Erft dem Konzil zu Koſtnitz (1414) gelang es, der Viel: 
föpfigfeit im Bapfttum ein Ende zu machen (j. S. 114). Das darauf 
folgende Konzil zu Baſel (1431—1446) legte auch Hand an die 
Schäden der Kirche, und zwar mit lobenswerter Entjchiedenheit. Es 
befräftigte zunächjt den jchon auf dem Konzil zu Koſtnitz gefaßten Be— 
ihluß, „daß der Bapft unter dem Konzil ftehe”; ſodann beichloß es 
die Abftellung der Mißbräuche bei Verleihung von Pfründen, eine 
jtrengere Überwachung des fittlichen Lebens der Geiftlichen, endlich Die 
Abjchaffung der Annaten und der Balliengelder, in denen es Akte der 
Simonie erkannte. 

Damit wäre zu einer „Reformation der Kirche an Haupt und 
Gliedern“ ein erfter, wichtiger Schritt gethan gewejen. Es fehlte nur 
noch, daß Kaifer und Neich die Beichlüffe des Konzils für Deutjchland 
zum Gejeß erhoben hätten, wie das für Frankreich durch die 1438 zu 
Bourges erlafjene „Pragmatiſche Sanktion” geſchah. Leider aber er: 
folgte dies nicht. Durch die Schwäche Kaifer Friedrich IH. und durch 
die Intriguen des Italieners Äneas Sylvius, der gleichzeitig der Ver- 
traute des Papſtes und des Kaiſers war, wurde die Neformpartei auf 
dem Reichstag zu Frankfurt (1446) gejprengt, und es fam fein Reichs: 
tagsbeihluß im Sinne des Bafeler Konzils zu ftande. Friedrich III. 
ichloß (1448) das „Wiener Konfordat” mit dem Papſte ab, welches 
in der Hauptjache alles beim alten ließ. 

Sp war der Berjuch, die Kirche aus fich jelbjt heraus zu refor- 
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mieren, gefcheitert; die alten Mißbräuche, Ablaß, Annaten, u. ſ. w., 
bejtanden unverändert fort, und es fonnte nun kaum ausbleiben, daß 
der allgemeine Drang nach Reformen fich auf anderem Wege, aus dent 
Bolfe heraus, Bahn brach. Dies geichah durch die Reformation 
Zuthers, deren Anfänge noch in den Schluß diefer Periode fallen, 
die aber in ihrem Zuſammenhange bei Schilderung der nächſten Periode 
zu betrachten jein wird. 


Litterariſche Hilfsmittel. 


I. Neuere Geſchichtswerke: „Gejchichte der deutichen Kaiferzeit” von W. 
v. Giefebreht, 5 Bände, 1855—81 (geht bis zu Kaifer Friedrih I. Barbarofia). 
„Jahrbücher des deutſchen Reichs", auf PVeranftaltung der Hiftor. Kommiffion zu 
Münden herausgegeben: „unter Heinrich I.” (von Waitz, 1863), „Otto I.” (von 
Dümmler, 1876), „Heinrich II.” (von Hirſch, 1875), „Konrad II. (von Breflau, 1879), 
„Heinrich III.” (von Steindorff, 1874—81), „Heinrich IV.” (von Meyer v. Knonau, 
1890), „unter Philipp u. Otto IV.” (von Winkelmann, 1873—78), „Annalen des 
deutfchen Reichs im Mittelalter” von G. Richter. 3. Abt., „Ann. d. d. Reichs im Zeit: 
alter d. Dttonen u. Salier” von G. Richter u. H. Kohl, 1890, „Heinrich IL.“ von 
Cohn, 1867, „Heinrich IV.” von Floto, 1856, „Deutichland unter Heinrich III. u. IV.“ 
von K. Hagen, 1842, „Hildebrand als Gregor VIL” von Joh. Voigt, 2. A. 1846, 
„Deutichland unter den fränfiichen Kaifern” von Stenzel, 1827, „Zothar” von Bern: 
hardi, 1879, „Friedrich I.” von Prug, 1871 ff., Kortüm, 1818, J. Voigt, 1818, 
„Heinrich der Löwe“ von Böttiger, 1879, von Philippjon, 1867, von H. Prutz, 1865, 
„Heinrich VI.“ von Toeche, 1867, „Philipp, Otto IV. u. Friedrich IL.” von D. Abel, 
1852—56, von Winkelmann, 1889, (Raumers „Geichichte der Hohenftaufen”, 3. 4. 
1857—58, ift veraltet) -— „Geſch. d. Kreuzzüge” von Wilten, 1807 ff. (7 Bbe.), 
„Geſch. des erften Kreuzzuges“ von v. Sybel, 1841, „Geſch. des zweiten” von 
Kugler, 1866, „Deutihe Gejchichte im 13. u. 14. Jahrh.“ von O. Zorenz, 1867, 
„Rudolf v. H.“ von Hirn, 1874, „Adolf v. N.” von Roth, 1879, „Albrecht I.” von 
Müde, 1866; „A. I. und feine Zeit“ von v. d. Ropp, 1862, „A. I. und A. v. N.” 
von 2. Schmid, 1858, von Preger, 1869, „Leben Heinrichs VII.“ von Friedensburg 1882; 
„Zur Königsmwahl Heinrih3 VII.” von Thomas, 1875, deſſen „Römerzug” von Pöhl: 
mann, 1874; „Der Kampf Ludwigs d. B. mit der Kurie“ von K. Müller, 1879, „Der 
Anſpruch der Päpſte auf Beftätigung der deutichen Königswahlen 1076— 1379" von Emil 
Engelmann, 1886, „Ludwig d. B. u. Friedrich v. OD.” von Kopp, 1858, „Ludwig d. 
3." von Friedensburg, 1883, „Karls IV, Jugendleben, von ihm jelbft erzählt” von 
Olsner, 1888, „Sigismund und die NReichäfriege gegen die Huffiten” von v. Bezold, 
1872—77, „Das Leben K. Sigismunds von Windede”, herausg. von v. Hagen 


172 Kitterariihe Hilfsmittel. 








1886, „Seich. K. Friedrichs von Aneas Syloius”, herausg. von Algen, 2 Bde. 1889, 
„Deutihe NReihsgeichichte unter Friedrich II. und Marimilian I” von Bachmann, 
1884 (vorzugsmweife vom öftreich. Standpunkt aus, wie auch die Schriften von Lorenz 
und Hirn), „Marimilian I.” von Ullmann, 1884. 

Für das Kulturgefhichtliche (neben den zum I. Teil angeführten Schriften, 
welche fi auch auf die weiteren Perioden erjtreden). 1. Jm Allgemeinen (db. h. 
für mehrere Perioden): Guftav Freytag „Bilder aus der deutichen Vergangenheit”, 
4 Bde., 14. A., 1838; „Deutiches Gejellichaftsieben im endenden Mittelalter“ von 
G. v. Buchwald, 2 Bde., 1885—7 (1. Bd. Bildungsgefhichte, 2. Bd. Wirtſchafts— 
geſchichte). „Deutiches Leben in der Vergangenheit” (im Mittelalter) von Sad, 1889. 
„Deutiches Bürgertum im Mittelalter” von Kriegk, 1868. „Das deutiche Reich und 
das deutiche Volk in den legten Jahrhunderten des Mittelalter in Erzählungen deut: 
ſcher Geſchichtsſchreiber“ von Erler (3. Bd. von deſſen „Deutſcher Gejchichte”, 1884, 
„Aus deutjchen Klöftern”, „Aus d. Burgen“, „Aus d. Städten”). Scheibles „Kloſter“ 

6. Bd. („Die gute alte Zeit, aeichildert in hiftor. Beiträgen zur Kenntnis der Sitten 
uf. w. des Mittelalters”), 1847. „Geſch. des deutichen Zollwejens” von Joh. Falte, 
1869. „Der ſchwarze Tod in Deutjchland” von Höniger, 1882. Als bildliche Daritel: 
lungen: „Deutihe Trachten im Mittelalter”, „Kulturgefchichtliche Bilder“ von Ad. 
Lehmann, „Illuſtr. deutiche Kulturgefchichte” von Henne am Rhyn. Endlich die 
„Zeitſchrift für deutihe Kulturgefchichte” von Joh. Müller und Joh. Falfe, 1856 ff., 
von oh. Müller, 1872 ff., von Chriftian Meyer, 1890 ff. 2. Jnsbejondere: Zu 
Bud 3, Kap. 4: „Geſch. d. deutichen Königswahlen vom 10. bis zum 13. Jahrh.“ 
von Maurenbrecher, 1889. — 8. 6 u. 7: „Die Grenzen zwiſchen Staat und Kirche“ 
von Friedberg, 1872. Fider, „Das deutiche Kaiſertum“ u. f. w., 1862, und „Deut: 
ihes Königtum und Kaiſertum“, 1863; v. Sybel, „Die deutiche Nation und das 
Kaiſerreich“, 1862. — Lübke „Geſch. d. Architektur“, 1855, S.200. Springer „Hand: 
buch der Kunftgeichichte”, 1855, ©. 106. Nitzſch „Geſchichte des deutſchen Volkes“, 
2. Bd. S. 33. — K. 8: Hüllmann „Deutiche Finanzgefchichte des Mittelalterö“, 1805; 
derj. „Über d. Domänenbenugung in Deutjchland“, 1807. Frey „Das Scidjal des 
Königsgutes in Deutichland unter dem vorlegten Staufen“, 1880. — „Das deutjche 
Zollweien im Mittelalter” von K. Biedermann, in der „Zeitichrift für Volkswirtſchaft 
von Wi“, Jahrg. 1883. — K. 9: Jähns „Gefch. des deutjchen Kriegsweſens“. — 
8. 10: Philippi „Das weitfäl. Vehmgericht u. feine Stellung in der deutſchen Rechtö- 
geichichte‘, 1888. — K. 11: Woder „Der Reichstag unter den Hohenjtaufen”, 1832 
(Hiftor. Studien VI). — 8. 12: Roth v. Schredenftein „Die Nitterwürde und der 
Ritterftand“, 1886. Sugenheim „Geſch. der Leibeigenſchaft“, 1861. — K. 13: Lam: 
bert „Die Entwidlung des deutſchen Städteweſens“, 1865 (mit Anführung und 
Sharakterifierung der früheren Schriften über dieſelbe Materie von Maurer, Barthold, 
Hegel u. ſ. w. Sohm „Die Entjtehung des d. Städterechts“, 1890. — K. 14: John 
„Dorf u. Bauernhof in Deutichland fonft und jest” in Meyers „Zeitichrift für deutiche 
Kulturgeichichte”, 4. Heft, 1891. — K. 15: Die Litteraturgefchichten von Bilmar, Kurz, 
W. Scherer al3 die überfichtlichiten,, die von Kurz mit Proben aus den Dichiwerfen. 
Lübke „Geſch. d. deutjchen Renaiffance”, 1873. Alwin Schul „Das höfiſche Leben 
zur Zeit der Minnefänger”, 1879. „Die deutfchen Frauen im Mittelalter”, von 
Weinhold, 1882. — Zu Buch 4, Kap. 4: Der Tert der „Goldenen Bulle” findet ſich 
in dem „Deutſchen Staatsardhiv” von Buddeus, 1841, 2. Bd., das Wichtigſte da— 
raus im lateinischen Urtert in dem Corpus juris germanici von Emminghaus, 1844. 


Seitgenöffifhe Quellen. 173 





K. 5: „Die politifchen Ideen des Nic. v. Cues (a Cuſa)“ von Stumpf, 1865. — 
K. 6: Thümmel „Der Landsfnechte Recht und Gebräuche”, in Meyers „Zeitichrift f. 
d. K.Geſch.“, 4. Heft. Edelmann „Schügenwejen u. Schütenfefte der deutichen Städte 
vom 13. bis zum 18. Jahrh.“, 1890. — K. 7: „Studien zur Kulturgejchichte” von 
Arnold. — 8.8: Brülde „Entwidlung der Reihsftandfchaft ver Städte”, 18832, Ehren: 
berg „Der deutiche Reichstag 1273— 1378", 1883 („Hiftor. Studien“ IX). — K. 9: 
„Encyklopädie von Erich und Gruber“, der Artikel „Landſtände“ von K. Biedermann 
und die dort angeführten zahlreichen Schriften. — K. 10: Noth. v. Schredenftein 
„Das Patriziertum in den Städten”, 1856. — K. 11: Waizfäder „Der rheinifche 
Städtebund von 1254”, 1879. Klüpfel „Der jchwäbifche Bund von 1488", 1846; 
derjelbe „Die ſüddeutſchen Städtebündniffe” in der Sammelfchrift „Germania”, Jahrg. 
1852. — K. 12: Zappenberg, Barthold, K. Sartorius, Kurt von Schlözer, Gallois, 
Worms, Joh. Falke über die Hanfa (am grundfegendften Zappenberg, am überficht: 
lihiten Falke). „Die deutihe Hanfa in Rußland“ von Winkler, 1886. — K. 13: 
Scheibles „Klofter”, 6. Bd.; die obengenannten funft: u. litterargeich. Werke, Rehlen 
„Beich. d. Gewerbe”. Locher „Geſch. Nürnbergs“. Stetten „Kunſt- u. Gemwerbege: 
ichichte von Augsburg”. „Die Weltjtellung Augsburgs und Nürnbergs” von Klein: 
ihmibt in Meyers 3. f. d. K.Geſch., 4. Heft. „Die Erfindung der Buchdruckerkunſt 
nad den neuften Forfhungen” von Faulmann, 1890. Bon dem Stande der deutichen 
Kunftgewerbe im 15. u. 16. Jahrh. befommt man eine unmittelbare Anjchauung in 
den verjchievenen Kunftgewerbemufeen, insbejondere dem Berliner und Wiener, wo 
zahlreiche Erzeugnifje jener Kunftgewerbe aufbewahrt find. — K. 14: „Vorgeichichte 
des Bauernfriegs“ von W. Vogt, 1889. „Beiträge zur Geſch. des Bauernfrieges“ 
von Ochöle, 1844. — K. 15: v. Weflenberg „Die großen Kirchenverfammlungen des 
15. u. 16. Jahrh.“, 1840. G. Voigt „Enea Silvio de Piccolomini u. fein Zeitalter”, 
1856 ff. Ranke „Die röm. Päpfte in den legten vier Jahrh.“, 3. Bd., 9. A., 1889. 


II. Zeitgendjfifhe Quellen: Reginos Chronik (geht bis 906), Liutprand 
bis 962, Widufind von Corvey bis 967, Nicher bis 995, Thietmar von Merjeburg 
bis 1018, Hermann von Reichenau bis 1054, Lambert von Hersfeld (oder Aſchaffen— 
bura) bis 1077, Wipo „Konrad II”, Bruno über den Sachſenkrieg (Heinrihs IV.) 
Annalista Saxo bis 1139, Dtto von Freifingen bis 1156, eine Fortfegung davon bis 
1209, Arnold von Zübed bis 1209, Hermann von Altaich bis 1273, Eberhard v. Regens— 
burg bis 1305, die Königähovener Chronik (herausg. von Scilter) bis 1378. (Dieie 
und viele andere Chroniken, Annalen u. ſ. w., jowie die oben citierten zeitgenöffischen 
Gefchhichtsjchreiber finden fich in den Monum. Germ., Sceriptores, das Meifte davon 
auch in den „Gejchichtsichreibern der deutfchen Vorzeit.) „Die Chroniken der deutichen 
Städte vom 14. bis ins 16. Jahrh.“, herausg. durd die Hiftor. Kommiſſion unter 
Leitung von K. Hegel; „Reichstagsakten“ von Wenzel an, desgl., unter Leitung von 
Waizſäcker; „Die Reichsgeſetze von 900 bis 1400”, herausg. von Böhmer, „Urkunden 
der römischen Könige von Konrad I. bis Heinrih VII.“, „Regeſten des Katjerreichs 
von 1198 bis 1272”, „Gefchichtäquellen Deutſchlands“ (4 Bände, aus der Zeit nad) 
1273), alles von Böhmer, „Gejege und Verordnungen der deutjchen Könige von 
Konrad II. bis Karl V.“ herausg. von Goldaft, 1613, „Neue Sammlung der Reichs: 
abichiede von Konrad II. an”, herausg. v. Schmauß, 1747, „Der Reichskanzler“ 
(Negeften und Urkunden aus dem 10., 11., 12. Jahrh.), von Stumpff, 1865—81, 
„Frankfurter Reichstagskorreſpondenz 1376—1519”, herausg. von Janſſen, 1863, Ur: 


174 Seitgenöffifche Quellen. 





fundenjammlungen von Jaffe, 1863, von Breklau, 1872. „Hanf. Urkundenbuch”, 
herausg. von Lappenberg, 1830 (— 1370), deögl. von Höhlbaum, 1876 ff. (— 1350), 
Rezeſſe und Akten der Hanfetage von 1250—1430, bearb. von Koppmann, 1870 ff., 
von 1431—1476, bearb. von Frhr. v. d. Ropp 1876 ff., von 1477—1530, bearb. von 
Schäfer 1881. Haeberlin analeeta medii aevi (über die Verhandlungen der Hanfa mit 
England im 16. Jahrh.). „Straßburger Zunft: u. Bolizeiordnungen des 14. u. 15. Jahrh., 
herausg. von Brucher, 1889. „Nürnberger Bolizeiordnungen aus dem 13.—15. Jahrh.“, 
herausg. von Baader, 1861. „Zunftordnungen Lübecks, Hamburgs, Lüneburgs, Frei: 
burgs i.Br., Straßburgs“, herausg. von Wehrmann, Rüdiger, Bodemann, Hartfelder, 
Scmoller und Stieba. 


Digitized by Google 


Deutiche 
Dolfs- und Kulturgeschichte 


. für 


Schule und Baus. 


Don 


Dr. Karl Biedermann, 


ordentl. Honorarprofefior an der Univerfität Ceipzig. 
Dritte Auflage. 


II Teil. 


Don Karl V. bis zur Aufrichtung des neuen deutfchen Kaifertums 
(1519— 1871). 


—— m ¶ — — 


Wiesbaden. 
Verlag von J. $ Bergmann. 


1898. 


Alle Rechte vorbehalten. 








Drud der Kol. Univerfitätädruderei von H. Stürg in Würzburg. 


Inhalts: Derzeichnis: 


Fünftes Buch: Bon Karl V. bis zum Weftfälifchen Frieden. 
Seite 
Erftes Kapitel: Allgemeiner Charakter der .. — im Bu 
tionszeitalter . . . F 3 
Zweites Kapitel: Luthers Auftreten big * gReichdiag in Worms er 5 
Drittes Kapitel: Kaiſer und Fürſten angeſichts der Reformation Luthers. 10 
Vierted Kapitel: Andere Ren neben der kirchlichen. — Der 


Bauernfrieg . . 17 
Fünftes Kapitel: Die Reformation sch eine ‚Sae ber weten Regierungen 

Errichtung Iutheriicher Landestirhen . . . j A 26 
Sechſtes Kapitel: Die Schweizeriſche Reformation er 29 
Siebentes Kapitel: Äußere Gefhichte der lutheriſchen Reformation bis zum 

Religionäfrieden von Augsburg . . - 31 
Achtes Kapitel: Abſchließung der verfäsiebenen Kirchen oheneinander 

das Tridentiner Konzil und die Konkordienformel. . .. 38 
Neuntes Kapitel: Deutichland vom — Stefigionäfrieben bis zum 

SOjährigen Äriege . . . ee ee ee 
Zehntes Kapitel: Der zojahrige Krieg. Be ee 
Elftes Kapitel: Der MWeftfälifche Friede. . . . . Sl 
Zwölftes Kapitel: Fürften, Höfe und Adel nad Dem Riahrhen Arge . 5 
Dreizehntes Kapitel: Wirticaftlihe Zuftände . . . . 8 
Bierzehntes Kapitel: Geiftige und fittlihe Bildung . » . . - 64 


Sechſtes Buch: Vom Weſtfäliſchen bis zum Hubertusburger — 
Erſtes Kapitel: Die Erhebung en als en einer 


Neugeburt Deutihlands . . . —271 
Zweites Kapitel: Die Kriege mit Sudwig. xIv. von — — 9— 
Drittes Kapitel: Der Nordiſche Krieg.... Da 1a ar Fr A 
Viertes Kapitel: Der polnische Thronfolgelrieg . » 2 2 2 0 nen. 7 
Fünftes Kapitel: Die Türfenfriege . . - 78 
Sechſtes Kapitel: Entftehung und Wachstum bes —— —7 peußien 

Staates unter den Hohenzollen. . . . . 79 
Siebentes Kapitel: Friedrich II. und der Großftaat Breufen u 85 
Achtes Kapitel: Allmähliche Wiederbelebung der a zig 

des Volles. . . . A 99 
Neuntes Kapitel: Geiftiges, fittliches, veligiöfes” Reben |: 
Zebntes Kapitel: Äußere und innere ——— ge am — 

dieſer Periode. . . . . . 105 


Siebented Bud: Vom — — bis zum Wiener — 
und zum zweiten Pariſer Frieden von 1815. 
Erſtes Kapitel: Langer Friede. Die Teilungen Polens. Der fogenannte 
„Bayriiche Erbfolgelrieg”. Der Fürftenbund . . . u |: | 
Zweites Kapitel: Preußen nach Friedrichs II. Tode. Öftreich unter Sojeph IL. 112 


IV Inhalts-Derzeicdhnis. 





Drittes Kapitel: Die norbamerifanifche und die franzöfifche Nevolution in 
ihren Rückwirkungen auf Deutihland . . - 116 
Biertes Kapitel: Krieg der verbündeten Mächte frei und Breufen (ver 
„Erften Koalition”) gegen das revolutionäre Franfreih . . . e 118 
Fünftes Kapitel: Zweite Koalition gegen Franfreih (1799). . . . 121 
Sechſtes Kapitel: Der Krieg von 1805; Preußens Neutralität. Der Rhein: 
bund und die Auflöfung des deutihen Neihd . - » 2 2 2200... 124 
Siebente3 Kapitel: Preußens tiefer Fall . . . - 128 
Achtes Kapitel: Das deutiche Kulturleben in ber sweilen Hälfte des 18. 
Sahrhundert? . . . .. 132 
Neuntes Kapitel: Die Veſtrebungen für Preußens Wiereutesung 2 «er ar a 
Zehntes Kapitel: Neue Schwanfungen. . . i 00. 143 
Elites Kapitel: Der Befreiungsfrieg von 1818— 1814 —— .148 


Zwölftes Kapitel: Der erſte Pariſer Friede und der Wiener Ronereh . . 157 
Dreizehntes Kapitel: Der Krieg von 1815 und der zweite Parifer Friede 161 
Adıtes Buch: Vom zweiten Pariſer Frieden (1815) bis zum Frankfurter 
Frieden und zur Gründung des neuen deutſchen Kaifertums (1871). 


Erftes Kapitel: Charakter diefer Periode . . 167 
Zweites Kapitel: Einheitliche und freiheitliche Bevegungen im deuten 
Volle in und nad den Befreiungäfriegen . . . — 168 
Drittes Kapitel: Politiſche Gegenſtrömungen . . 170 
Viertes Kapitel: Geiftige und Fitterarifche Bewegung vor und nad den Be 
freiungsfriegen und deren Einwirkungen auf das öffentlihe Leben . . . 173 


Fünftes Kapitel: Die Einführung von Landesverfaffungen u. Boltävertretungen 177 
Sechſtes Kapitel: Die Karlöbader Konferenzen und die Wiener Schlußakte 179 
Siebentes Kapitel: Rüdmwirkungen der franzöfifhen Julirevolution von 1830 


auf Deutichland . . . 182 
Achtes Kapitel: Der preußifch- beutfche — und das deutſche Eijen 
bahniyitem . . » 185 


Neuntes Kapitel: Der Berfaffungsbrudi in Somnsne u. bie „Göttinger Sieben“ 187 
Zehntes Kapitel: Der Thronwechſel in Preußen 1340 . . » 2... 189 


Elftes Kapitel: Das Jahr 1848 . . . . 194 
Zmwölftes Kapitel: Abermaliges Scheitern «de nationafen Hoffnungen . . 198 
Dreigehntes Kapitel: Der Krimkrieg von 1853 und ber italienifche Krieg 

von 1859 mit ihren Folgen für Deutfhland . . . 201 
Bierzehntes Kapitel: Die Regentihaft und ein abermaliger Thronwechſel 

in Preußen . . . 204 
Fünfzehntes Kapitel: Die ſchlerwia⸗ holſteinſche Srhfolgefrage und ber Krieg 

mit Dänemarf. . . 206 
Sehzehntes Kapitel: Der preußifch- ‚öftreichifihe Rrieg und die Neugeftaltung 

Deutihlands . . . . 207 
Siebzehntes Kapitel: Reueſte Vorgange ef tuiturgeſchichtlichem Gebiete . 213 
Achtzehntes Kapitel: Der deutich-franzöfiiche Krieg 137071. . . . . 216 
Neunzehntes Kapitel: Die deö neuen an — . 222 
Litterarifche Hilfsmittel . . . . . 225 
Drudfehler-Berichtigungen . . . U de FE 


Sad): und Namenregifter zu den drei Zeilen des Werkes te a 


Fünftes Bud. 


Don Karl V. bis zum Weſtfäliſchen 
Srieden. 


Biedermann, Deutſche Voll!» und Kulturgeſchichte II, 1 


Digitized by Google 


Erftes Kapitel. 


Allgemeiner Charakter der deutſchen Geſchichte im 
Reformationzzeitalter. 


Be Schwerpunkt der deutſchen Gefchichte während dieſer 
Periode liegt durchaus auf Firhlich-religiöjem Gebiete. Durch 
die Neformation Luthers wird ein Teil der Nation der römischen Kirche 
entfremdet und zu einer neuen Religionsgejellichaft zujammenge- 
ichlofjen, die Nation aljo in zwei ihrem Glaubensbefenntnis 
nach jharf von einander getrennte Parteien gejpalten. An 
der Spite der einen diejer Neligionsparteien, und zwar der altgläu- 
bigen, fteht das Haus Habsburg, welches im Befiß der deutichen 
Königskrone ift und bleibt; die Reichsgewalt jelbjt wird damit zur 
Partei, und die Anhänger der neuen Kirche (die Proteftanten) 
haben fortan im NeichSoberhaupte den Gegner ihres Glaubens und 
ihrer Kirche zu jehen und zu fürchten. 

Auch Hierin war der Verlauf der Dinge in Deutjchland verjchieden 
von dem im den beiden anderen großen Kulturjtaaten Frankreich und 
England. Im diejen beiden Ländern war die Einheit des Firchlichen 
Bekenntniſſes im ganzen aufrecht erhalten worden, allerdings nur durch 
despotische Mittel und unter völliger Mißachtung der Freiheit der 
Gewiſſen, welcde lebtere zu ihrem Ausgangspunfte genommen zu 
haben, immerdar ein Ruhm der deutſchen Reformation fein und 
bleiben wird. In Frankreich wurde die auch dort entjtandene neufirch- 
liche Bewegung (die hugenottifche) gewaltfam zurücdgedräugt und, joweit 
es anging, unterdrückt, die fortdauernde Herrichaft der alten (römischen) 
Kirche iiber das ganze Land aber durch den Rücktritt des, erft jelbit 
hugenottischen, Königs Heinrich IV. zum Katholizismus gleichjam be: 

1* 
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fiegelt; Frankreich blieb Fatholiih; die Hugenotten waren lediglich ge- 
duldet, und auch das nur eine Beit lang. In England umgekehrt ward 
eine Reformation der Kirche durch den jelbjtherrlichen Willen des Kö— 
nigs Heinrich) VII. ins Werk geſetzt; die römiſch-katholiſche Kirche machte 
einer „engliichen Staatskirche“ Platz. 

In Deutjchland war der Verſuch, eine „Reformation der alten 
Kirche an Haupt und Gliedern“ Durch deren eigene Organe (Konzil und 
Papſt unter Zuftimmung von Kaifer und Weich) ins Leben zu rufen, 
zwar unternommen worden, aber gejcheitert. Das unabweisbare Be- 
dürfnis einer folchen Reform brach jich nun auf anderem Wege, durch 
eine Bewegung vom Volke aus, Bahr. Diefe Bewegung war 
jtarf genug, um allen Verſuchen, fie wieder zu unterdrüden (wie das 
in Frankreich gejchah), zu widerftehen; aber fie war nicht ftark genug, 
um ganz Deutichland in ihre Bahnen Hineinzuziehen und von der rö— 
milchen Kirche abzureigen. Dies wäre nur dann möglich gewejen, wenn 
entweder das Neichsoberhaupt ſelbſt, der deutſche Kaiſer, ſich an Die 
Spitze diefer Bewegung geftellt, oder wenn leßtere eine dermaßen über- 
wiegende Kraft entfaltet hätte, daß fie jelbit über die bejtehenden Ge- 
walten hinweggejchritten, daß mit der Firchlichen zugleich eine politische 
Neubildung des Reichs erfolgt wäre. Beides geſchah nicht und konnte, 
wie num einmal die Dinge lagen, nicht wohl gejchehen. 

Sp trat das Dritte ein: eine fonfefjionelle Spaltung der 
Nation. Die neue Lehre brachte es nicht zur Herftellung einer 
neuen Kirche im ganzen Reiche; fie brachte es nur zu Landes— 
kirchen, welche fich von der Fatholifchen Partei und deren Haupt, dem 
Kaifer, erſt Duldung, dann allmählich — nad) langen, harten Kämpfen 
und leider nur mit Hilfe des Auslandes — Gleihberedhtigung 
erjtritten. Diejer religiöſe Gegenjaß drüdt während der ganzen 
Periode von 1519 bis 1648, und noch darüber hinaus, den gejamten 
politiſchen Zuftänden Deutjchlands dergeftalt den Stempel auf, daß fein 
anderes Intereſſe dagegen auflommt. Ia jo jehr beherricht dieje kon— 
feſſionelle Frage die Volitif der Kabinette und das ganze Denken 
des Volkes, jo jehr find alle Verhältniffe im Reiche dadurch verjchoben, 
daß zur Nettung der Gewiſſen der jchwächern Glaubenspartei, der 
Proteftanten, vor der ihnen drohenden Vergewaltigung durd) die Gegner 
ihres Glaubens fogar Bündniffe mit dem Auslande, auch wenn fie 
gegen das Neichsoberhaupt fic richten und auf Koften des Reichs 
gejchehen, nicht bloß von Fürften und Kabinetten, jondern auch von 
den Bevölkerungen als keineswegs unpatriotiſch oder pflichtwidrig an- 
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gejehen, von der öffentlichen Meinung feineswegs fo, wie man erwarten 
jollte, verurteilt werden. 

Sehen wir nun, welches der erjte Anlaß, welches der Verlauf und 
welches der endliche Ausgang der firchlichen Bewegung war, die man 
jchlechtweg als „die Reformation“ zu bezeichnen pflegt! 


Zweites Kapitel. 
Luthers Auftreten bis zum Reichsſtag in Worms. 


Der erite Anftoß zu einer Reform des bejtehenden Kirchen: 
weſens, den Luther empfing und gab, war rein jittlicher Natur, 
hatte mit Lehre und Verfafjung der römischen Kirche unmittelbar nichts 
zu thun, betraf nur einen groben Mißbrauch des Kirchenregiments, den 
Ablaß. Gerade damals erreichte diefer Mißbrauch jeinen Höhepunft. 
Seit 1513 ſaß auf dem päpftlichen Stuhle Leo X., ein fein gebildeter, 
mehr weltlich als geiftlich gejinnter Fürft, ein Freund des Humanismus, 
der Gönner eines Raphael und Michel Angelo, prachtliebend und ver- 
Ichwenderisch in feinen künſtleriſchen Neigungen wie in jeinem Haushalt. 
Um dieſe Bedürfniffe zu befriedigen, brauchte er viel Geld. ALS eine 
bejonders ergiebige Finanzquelle jchien fich der Ablaß darzubieten. Im 
Sahre 1514 jchrieb Leo einen ſolchen aus, angeblid; zur Ausführung 
des unter feinen Vorgängern begonnenen Umbaues der Peterskirche aus 
einer einfachen Bafilifta zu einem großartigen Dom im glänzenden 
Nenaifjanceftil (eines Unternehmens, das erjt lange nach ihm, 1545 ff., 
Durch Michel Angelo zu ftande kam), in Wahrheit (jo jagte wenigiteng 
die böje Welt) nur zu einem kleinen Teile zu jenem firchlichen Zwecke, 
zu einem viel größeren zu Gunften der verjchwenderischen Hofhaltung 
Lens. Mit der Verkündigung dieſes Ablafjes in Deutjchland ward der 
Erzfanzler des Reichs, der Kurfürft-Erzbiichof von Mainz, Albrecht 
von Brandenburg, der zugleich Erzbiichof von Magdeburg war, betraut. 
Auch von ihm, einem zweiten Zeo in weltlicher Gefinnung, wollte man 
willen, er mache dabei ein gutes Gejchäft für feine Perſon. Er hatte, 
um jeine Wahl zum Erzbijchof zu fichern, fich erboten, das nach Rom 
zu entrichtende Palliengeld (etwa 30000 Gulden), welches herkömmlicher: 
weile das Erzbistum aufbringen mußte, aus feiner Tajche zu zahlen. 
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Zur Entihädigung dafür wäre ihm dann vom Papſte die Hälfte des 
Ablapgeldes in Deutjchland überlaffen worden‘). Genug, der Ablaf 
erichien als ein Geldgejchäft, welches Bapft und Erzbiichof gemeinjam 
zu ihrem eignen Nusen ing Werk jegten. Der mit Einfammlung des 
Ablafjes in Deutjchland beauftragte Dominifanermönd Tegel mag die 
Sade ziemlich plump betrieben haben. Die römischen Kirchenlehrer 
machten zwar den feinen Unterjchied, „der Ablaß bedeute nicht den Er- 
laß der göttlichen Strafen für begangene Sünden, fondern nur den der 
ebendarauf gejegten Kirchenſtrafen“; auch Tegel hat fich diefe Auslegung 
in jeinen gegen Luther veröffentlichten Theſen angeeignet; allein beim 
Berfauf der Ablaßzettel hat er wohl davon nicht3 gejagt ?). 

Diejes Unwejen erregte bei allen bejjer Denfenden in Deutichland 
großes Ärgernis. Manche Landesherren verboten geradezu dem Tebel 
den Eintritt in ihre Staaten. In erfter Linie that dies Kurfürjt Friedrid) 
der Weile von Sachſen. Allein unmittelbar an den Grenzen Sachſens 
trieb Teßel jein Wejen auf magdeburgischem Gebiet. Sp u. a. in dem 
ganz nahe bei der Reſidenz des Kurfürften, Wittenberg, gelegenen Jüter— 
bogk. Biel Volk aus Wittenberg und Umgegend Tief ‚hinüber zu Dem 
Ablaßkrämer. 

Dies war es, was das ſittliche Gefühl Luthers jempörte. Luther 
war al3 der Sohn eines armen Bergmanns am 10. November 1483 
in Eisleben geboren. Nach einer harten, entbehrungsvollen Schulzeit 
in Eiſenach hatte er ſich auf der Univerfität Erfurt den klaſſiſchen Wiljen- 
ichaften und dem Studium der Philoſophie und Theologie gewidmet. 
Schwere Seelentämpfe, in die er geraten war, ſowie der jähe Tod eines 
geliebten Freundes hatten ihn zu dem Entſchluſſe gebracht, der Welt 
zu entjagen und den inneren Frieden in der Abgeſchiedenheit eines Kloſters 
zu fuchen. Sp war er in den Orden der Auguftiner in Erfurt einge- 
treten. Der Provinzial diefes Ordens, Staupig, hatte indes die her- 
vorragenden Fähigkeiten des Jünglings erfannt und feine Berufung als 


1) So fagt der ftreng katholiſche Janſſen in feiner „Geſchichte des deutſchen 
Volkes feit dem Ausgange des Mittelalters”, 2. Bd. ©. 65. 

2) Auf jene Unterjcheivung beruft ſich auch Janſſen (a. a. D. ©. 78); allein 
er felbft muß (ebenda S. 77) geftehen: „Gleichwohl kamen ſchwere Mißbräuche vor, 
und das Auftreten der Prediger, Die Art der Darbietung und Anpreifung 
des Ablafjes (!!) erregte mancherlei Ärgerniffe” (!). Und ein von Janſſen citierter 
zeitgenöffifcher Schriftfteller, Hieronymus Emfer, ſpricht von der „Schuld der geizigen 
Kommiflarien, die jo unverfhämt von dem Ablaß gepredigt und mehr auf Geld, 
denn auf Beicht', Neu’ und Leid geſehen.“ 
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Lehrer der Theologie an die, 1502 von Friedrich dem Weifen errichtete, 
Univerfität zu Wittenberg veranlaßt. 

In diefer Eigenjchaft als Lehrer und Verfündiger des göttlichen 
Mortes fand fich Luther durch das in jeiner unmittelbaren Nähe mit 
dem Ablaß getriebene Unwejen in feinem geiftlichen Gewiffen ſchwer 
beunruhigt. Er wollte, wie er ſelbſt befennt, zunächſt darüber aufgeklärt 
jein, was denn eigentlich der Ablaß bedeute und auf welche Firchliche 
Lehre er ſich ſtütze. Er forderte deshalb Tebel zu einer Disputation 
darüber heraus und jchlug, al3 Unterlage für diefe, 95 Thefen an die 
Thür der Kirche zu Wittenberg an (31. Dftober 1517). Er jtellte darin 
die Anficht auf, daß der Gnadenſchatz Ehrifti allen Chriſten als jolchen 
zu gute komme, wenn fie nur den feiten Glauben an den Verſöhnungs— 
tod Chrifti hätten, daß er aber nicht vom Papjt für Geld vergeben 
werden könne. 

Tetzel erichien nicht, ſondern ſchrieb nur, wie auch andere römijche 
Theologen, gegen Luther. Dieje Gegner verfegerten ihn, ftatt ihn zu 
belehren. Um ihn als recht gefährlich darzustellen, verglichen fie ihn 
mit Huß. Papſt Leo jelbit, leichtlebig, wie er war, nahm wenig Notiz 
von dem, was ihm ein bloßes „Mönchsgezänk“ dünkte, wies nur feinen 
Legaten, Kardinal Cajetan, an, Luther zum Schweigen zu bringen. 
Cajetan hatte auch mit Luther eine Unterredung, vermochte aber nicht, 
denjelben in feiner Überzeugung wanfend zu machen. Ebenfowenig ver- 
mochte dies ein zweiter Abgejandter des’ Bapftes, der kurſächſiſche Edel- 
mann v. Miltig. 

Schon in dem Gejpräche mit Cajetan, entjchiedener noch in einer 
Disputation, welche ein Profeſſor aus Ingolftadt, Dr. Ef, mit einem 
Wittenberger Theologen, Karlitadt, in Leipzig abhielt (1519) und an 
welcher fich Luther beteiligte, ſetzte leßterer den Berufungen der Gegner 
auf die Ausſprüche von Päpften und Konzilien die Berufung auf die 
heilige Schrift entgegen, welche über Päpften und Konzilien ftehe. 

Damit hatte Luther den Boden jener Iebendigen Überlieferung der 
Lehre Ehrifti und der Apoftel durch deren angebliche Nachfolger, die 
Päpfte (der jog. „Tradition“), auf welchem das Gebäude der römischen 
Kirche ruht, verlaffen. Er ſelbſt erkannte dies wohl. Noch hegte er die 
Hoffnung, die höchjte weltliche Gewalt, der Kaijer, werde in dem nun 
unvermeidlichen Kampfe zu ihm ftehen. Hatten doch frühere Kaiſer, jo 
oft fie zu finden glaubten, daß das Bapfttum fich von der wahren Grund: 
lage des Chriftentums entferne und in Ausartungen verfalle, mit ftarfer 
Hand eingegriffen; war doch noch neuerlich bei mehr als einem deutjchen 
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Reichstage auf ſolche Ausartungen hingewiejen und eine „Reformation 
der Kirche an Haupt und Gliedern“ verlangt worden! In diefer Hoffnung 
richtete Luther an den joeben (1519) zum Kaiſer erwählten Karl V. ein 
Schreiben, das aber ohne Antwort blieb. Darauf wendete er fich in 
einer dem Drude übergebenen Schrift „an den chriftlichen Adel deutjcher 
Nation”, um dieſen für feine Sache zu gewinnen. Auch bier appellierte 
er nochmals „an das edle junge Blut Carolus”. Er wies in Diejer 
Schrift darauf hin, wie mehr als einmal eine Verbefjerung der firchlichen 
Buftände durch Konzilien verjucht, allein immer durch die Intriguen der 
Anhänger des Beftehenden vereitelt worden fei (die Gejchichte des Baſeler 
Konzils war ein neueſter jchlagender Beweis dafür); auch wollten die 
päpstlichen Hofjuriften jelbjt von Konzilien nichts willen, fondern ftellten 
den Papſt iiber alle Konzilien, ja über die heilige Schrift; das aber fei 
unchriſtlich. Chriſtus Habe feine Lehre für alle gegeben, die daran 
glaubten; jeder Chriſt jei daher jo viel wie Papſt oder Biſchof. Der 
weltlichen Obrigkeit, welche Gewalt habe auch über die Kirche, komme 
es zu, Mißbräuche in diefer abzujtellen. Und nun fommt Luther zur 
Aufzählung der in der Kirche wahrnehmbaren Mißbräuche und verlangt 
deren Abjtellung, alfo: Befeitigung der vielen Abgaben an Nom, die 
nur zur Erhaltung des Prunfes und der Verſchwendung am päpftlichen 
Hofe dienten; Abſchaffung der weltlichen Gewalt des Papſtes, damit 
diejer nur feines geiftlichen Amtes warte; Beichränfung der Klöfter; Auf- 
hebung des Cölibats ſowie aller der Einrichtungen, welche dem wahren 
Weſen der Religion zuwider feien, der Seelenmeſſen, der Wallfahrten, 
des Ablaffes, des Interdikts u. ſ. w. Wie jebt das Papfttum bejchaffen 
jei, erjcheine e3 als das Gegenteil einer wahrhaft hriftlichen Einrichtung, 
werde der Papft zum „Antichrijt”. 

„Sewaltiger ift wohl nie ein Schriftiteller aufgetreten — in feiner 
Nation der Welt; auch dürfte feiner zu nennen fein, der die vollkom— 
menſte Verftändlichkeit und Volfstümlichkeit, den gefunden, treuherzigen 
Menjchenverjtand mit jo viel echtem Geift, Schwung und Genius ver- 
einigt hätte!).” Um recht zu verftehen, welche zündende Wirkung die 
gewaltigen Worte des, ganz nur feiner Sache lebenden, von heiligjtem 
Zorne über die vielen Entftellungen der lauteren Chriſtuslehre tief er- 
griffenen, zu höchftem Eifer entflanımten Gottesmannes üben mußten, hat 
man fich zu vergegenwärtigen, wie viel das deutjche Volk unter jenen 


1) Rankes Worte in feiner „Deutſchen Geſchichte im SBeitalter der Refor: 
mation”, 2. Bd. S. 79. 
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firchlichen Mißbräuchen gelitten, welchen jtarfen Widerhall das Gefühl 
davon fchon längſt in der Bolfslitteratur gefunden Hatte, wie jelbft die 
unbefangeneren Berteidiger der alten Kirche deren tiefe Verderbnis 
nicht mehr zu leugnen wagten. 


Die neue Erfindung, der Buchdrud, Half dazu, dieſe Wirkungen 
raſch über ganz Deutjchland zu verbreiten. Eine immer wachjende Flut 
von Streitjchriften gegen die römische Kirche (größtenteils in der Form 
bloßer Flugblätter) ging von Wittenberg aus, allermeift von Luther 
jerbft, aber auch von feinen Anhängern. Noch 1517 waren überhaupt 
nur 37 deutjche Drude diefer Art (d. h. Flugblätter) erjchienen, und zwar 
ganz harmloſer Art, Arzneibüchlein, Kräuterbücher, kleine Erbauungs— 
jchriften u. j. w. — 1519 waren es jchon 113, 1520 208, und zwar faſt 
durchweg jolche polemischen Inhalts, 1523 gar 498 — davon unter 
Luthers Namen allein 1519 50, 1520 133 u. ſ. w. 


Inzwiſchen war Ed nach Rom geeilt, um eine Bannbulle gegen 
Luther auszuwirfen. Eine ſolche erging denn auch unterm 14. Juni 
1520; doch war fie mehr in väterlich abmahnendem, als in ſtrafendem 
Tone gehalten. Ed ſelbſt ward mit deren Überbringung an die deutjchen 
Biihöfe beauftragt. Allein durch die mächtige Aufregung, welche fich 
inmittelft der öffentlichen Meinung in Deutjchland bemächtigt Hatte, 
war dieſem päpftlichen Bannftrahl von vornherein die Spite abge: 
brochen. Mehrere deutjche Biſchöfe, darunter jelbft der mächtige Erz— 
biichof von Mainz, wagten nicht, die Bulle zu veröffentlichen. In den 
meiften freien Städten ward deren Verkündigung von den Meagiftraten 
unterjagt. Das Gleiche gejchah in dem kurfürſtlichen Sachen. In 
Leipzig und in Erfurt, wo Ed es unternahm, diejelbe anzujchlagen, ward 
fie von den Studierenden jofort wieder abgerifjen; Eck ſelbſt hatte Not, 
mit heiler Haut davonzufommen. 


Um fo ungejcheuter fuhr Luther fort, wider Rom zu donnern. Auf 
eine fürzere Schrift gegen die Meſſe ließ er eine größere, in den hef— 
tigften Ausdrücden gehaltene, folgen: „Über die babyloniſche Gefangen- 
ichaft der Kirche”. Darin eiferte er namentlich gegen die „Gelübde“, 
insbejondere die Kloftergelübde (dev freiwilligen Armut, der lebensläng- 
lichen Chelofigfeit, des unbedingten Gehorſams gegen die geiftlichen 
Oberen), durch welche die römische Kirche die edeljten Grundlagen der 
menschlichen Gejellichaft, den redlichen Erwerb, dag Familienleben, das 
jelbftthätige, pflichtgemäße Handeln der Menjchen, gewifjermaßen für 
unbeilig erklärte und in den Bann that. 
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Zulegt brach Luther förmlich und ummwiderruflih mit dem Papſt— 
tum, indem er (am 10. Dezember 1520) vor dem Thore zu Wittenberg, 
in Gegenwart vieler Magifter, Studenten und Bürger, die päpftliche 
Bannbulle feierlic) verbrannte. 


Drittes - Kapitel. 


Kaijer und Fürften angeſichts der Neformation Luthers. 


K arl, der Enkel Kaijer Maximilians, war durch diejen jeinen 
Großvater Erbe der habsburgijch-öftreichifchen Länder in Deutichland, 
durch feine Großmutter Marie von Burgund Erbe der Niederlande, 
endlich durch jeine Mutter Johanna, die Tochter Ferdinands von Ara- 
gonien und Sjabellas von Kaſtilien, Erbe der ſpaniſchen Monarchie mit 
Neapel und den neuentdedten Ländern in Amerika, ſomit Herricher eines 
jo ungeheueren Länderfompleres, dab, wie man ftaunend rühmte, „Die 
Sonne nie darin unterging.” Schon als Knabe in den Beſitz der 
Niederlande gelangt (jein Vater Philipp ftarb früh), wo er auch lebte 
und erzogen ward, war er mit 16 Jahren (1516) durch den Tod jeines 
mütterlichen Großvaters Ferdinand König von Spanien geworden, da 
jeine Mutter Johanna, die nächjte Erbin desjelben, für geftörten Geijtes 
und daher für regierungsunfähig galt. Zu alledem Hatte fein Groß— 
vater Marimilian ihm auch noch die deutjche Kaiferfrone zu fichern 
gejucht. Indes bedurfte e3 großer Anftrengungen und der Beſiegung 
vielfacher, teil3 vom Papft, der Karla Übermacht fürchtete, teils vom 
König Franz von Frankreich, der jelbjt gern Kaifer von Deutichland 
geworden wäre, ihm bereiteter Hinderniffe, ehe es gelang, feine Wahl 
durchzujeßen. Daß dieſelbe jchlieglich doch, und zwar ‚einmütig, er— 
folgte, hatte Karl wejentlich Friedrich dem Weifen zu danken, der ſo— 
wohl durch jein Alter wie durch feine mit Recht hochangejehene Ber: 
jönlichkeit einen entjcheidenden Einfluß unter feinen Mitfürften übte. 
Friedrich jelbit hatte die Wahl zum SKaifer, die ihm angetragen ward, 
abgelehnt. Bei jeinen vorgerüdten Jahren und feiner mehr milden als 
herriſchen Sinnesart fühlte er fich nicht dazu berufen, eine Würde an- 
zunehmen, deren kraftvolle Behauptung — bei der jeit lange ſchon durch 
die Fürſten betriebenen planmäßigen Schwächung der kaiſerlichen Ge- 
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walt — eine ftärfere Hausmacht, als die feine, und eine despotijcher 
angelegte Natur verlangte. „Die Geier brauchen einen Adler”, joll er 
geäußert Haben. Hätte er die Wahl angenommen, wie ganz anders 
hätten fich damals die Gejchide Deutjchlands wenden fünnen! 

Es war ein gefährliches Wagnis, zum Herricher über Deutjchland 
einen Fürften zu wählen, der über jo viele und jo mächtige Länder 
gebot, der daher leicht in Verſuchung geraten mochte, Deutjchland wie 
ein bloßes Zubehör jeiner gewaltigen Univerjalmonarchie zu behandeln. 
Die Kurfürften juchten diefer Gefahr einigermaßen dadurch vorzubeugen, 
daß fie von Karl vor feiner Wahl die Unterzeichnung einer Reihe von 
Verpflichtungen forderten, eine jog. „Wahlfapitulation”, das erite 
Beifpiel einer ſolchen, wie ſie jeitdem ftehender Gebrauch ward. Karl 
mußte geloben, „nur Deutſche zu Reichsbeamten zu ernennen, fich in 
den Angelegenheiten des Neichs feiner andern als der deutſchen oder 
lateinischen Sprache zu bedienen, ohne Bewilligung der Neichsjtände 
feine fremden Kriegsvölker nad) Deutichland zu ziehen, die Reichstage 
nur auf deutfchem Boden abzuhalten, ein Neichsregiment (wie jolches 
ihon längſt von den Fürften verlangt worden war) zu errichten, das 
Reichsfammergericht beizubehalten, ohne Zuftimmung der Kurfürften 
feinen Krieg zu führen und feine Bündniffe zu jchliegen, auch feine 
Steuern zu erheben, etwa durch Kriege gewonnene Länder dem Reiche, 
verwirfte Zehen den Landesherren, in deren Gebiete fie lägen, zufallen 
zu laffen u. ſ. w.“ Karl unterjchrieb dieſe Wahlfapitulation ohne Be- 
denfen, hat fie aber ebenjo unbedenklich mehr als einmal verleßt. 

Sogleich im Anfange jeiner Regierung (1521) überließ Karl, um 
freie Hand nad) andern Seiten hin zu haben, jeinem Bruder Ferdinand 
die deutſchen Erbſtaaten feines Haufes (Oſtreich, Steiermark u. |. w.). 
Durch den Tod des Königs Ludwig von Böhmen und Ungarn (der 
1526 bei Mohacz gegen die Türfen fiel) kamen auch dieje beiden Reiche 
wieder an das Haus Habsburg. Ferdinand war der Gemahl der 
Schweiter Ludwigs. Eben damals hatte Herzog Ulrich von Württem- 
berg ſich durch eine mit mancherlei Gewaltthaten befledte Regierung (er ließ 
u. a. einen Nitter Hans v. Hutten ermorden, mit deſſen Gattin er ein 
Liebesverhältnis pflog) in jeinem Lande verhaßt gemacht; nun wagte 
er fi) auch an den Schwäbiichen Bund, indem er die Stadt Neut: 
lingen angriff, ward aber von demjelben bejiegt und vertrieben. Das 
Herzogtum Württemberg ward von dem Bunde dem Haufe Oftreich 
überlafjen. Erjt 1534 gelangte der vertriebene Herzog mit Hilfe an: 
derer Fürften wieder in den Befit feines Landes. 
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Kaijer Karl V., nachdem er aus Spanien nach Deutſchland gefommen 
(1520), jchrieb einen Neichstag nad) Worms aus, auf welchem die 
Sache Luthers eutichieden werden ſollte. Die anfängliche Abficht Karls, 
ohne weiteres den über Luther gejprochenen Bann durch Verhängung 
der Reichsacht zu befräftigen, ftieß bei den Fürften (jelbjt den für Luther 
nicht günftig gejtimmten) auf Widerftand, jo daß Karl davon abjah 
und zugab, daß man den Gebannten zuvor höre. Mit Faiferlichem Ge- 
leit ward Luther nad) Worms entboten. Seine Reife dahin glich einem 
Triumphzug. Auch in Worms war er der Gegenstand vielfacher Hul- 
dDigungen; jelbjt von Den jeiner Lehre abgeneigten Fürften bezeigten 
ihm manche perſönlich ihre Achtung. Die Reichsritterjchaft ftand zahl: 
reich zu ihm, und Franz von Sickingen hielt ſich mit ftarfer Mann- 
ihaft in der Nähe von Worms bereit, zu feinem Schuße, wenn e3 
nötig jein jollte, herbeizueilen. 

Luther lehnte den ihm angefonnenen Widerruf feiner Schriften 
nad) kurzem Bedenfen entjichteden ab, „es wäre denn, daß man ihn 
aus der heiligen Schrift widerlegte”, und fchloß feine, von dem Ieben- 
digſten Vertrauen auf die Güte feiner Sache bejeelte Rede mit den 
weltgeijchichtlichen Worten: „Hier ftehe ich, ich kann nicht anders; Gott 
helfe mir, Amen!” 

Inzwiſchen war von Rom am 3. Jan. 1521 eine zweite, fchärfere 
Bannbulle ergangen. Kaijer Karl, der jowohl feiner eigenen Sinnes- 
art nad), wie aus politiichen Gründen (als Herricher des ftrengfatho- 
liſchen Spaniens und wegen der Verwickelungen mit Frankreich in 
Stalien, wobei ihm die Bundesgenofjenichaft des Papſtes wichtig war) 
fich als entjchiedenen Verteidiger der römiſchen Kirche ſchon bei Über- 
nahme der Kaiſerwürde befannt hatte, war natürlich der Sache Luthers 
feind. Ebenſo waren es die geiftlichen Fürften und auch von den 
weltlichen viele. Nur Luthers Landesherr, Friedrich der Weife, und 
einige andere neigten fich ihm zu. Dieſe verließen den Reichstag, um 
nicht an einem Schritte gegen Luther fich zu beteiligen. Mit den zu- 
rücfgebliebenen brachte der Kaijer das fog. „Wormſer Edikt“ zu 
Itande, eine Art von NReichsacht über Luther und feine Schriften. 

Luther jelbjt ward den Wirkungen diefer Reichsacht dadurch ent- 
zogen, daß er bei jeiner Rückreiſe von Worms auf Anftiften des Kur— 
fürften Friedrich unweit Eiſenach durch einen Trupp jcheinbarer Wege- 
lagerer aufgehoben und auf die Wartburg gebracht ward, wo er unter 
Namen und Maske eines „Ritter Jörg” gefichert und verborgen lebte, 
während man draußen ihn getötet oder verjchollen jagte. Hier begann 
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Luther fein großes Werk, die Überfegung der Bibel, A. u. N. 
T., ind Deutjche, welches er bis zum Jahre 1534 vollendete, ein ım- 
jterbliches Denkmal ebenjowohl der innigen Frömmigkeit, womit er ſich 
ganz in Sinn und Geift der heiligen Schrift verjenfte, als jener ge- 
reinigten umd gleichwohl volfstümlichen Sprache, deren Schöpfer er 
hauptjächlich durch dieſe Bibelüberjegung geworden tft. 

Kaifer Karl begab fich bald nach dem Wormfer Reichstag wieder 
nah Spanien, wohin wichtige Angelegenheiten ihn riefen. Dagegen 
trat noch vor Ende des Jahres 1521 das Reihgregiment, beitehend 
aus den Kurfürjten, einer Anzahl von Fürſten und Vertretern von 
Städten, in Wirkjamfeit. Dasjelbe war in jeiner Mehrheit der Sache 
Luthers nicht abgeneigt, zumal jeitdem im Sommer 1522 Kurfürjt 
Friedrich perfünlich darin Pla nahm. Das „Wormjer Edikt“ ward 
ſtillſchweigend bejeitigt. Inzwilchen war am 1. Dezember 1521 Bapft 
Leo X. gejtorben und an jeine Stelle Hadrian VI. getreten, ein Dentjcher 
(Niederländer) von Geburt, der Lehrer Kaiſer Karls. Er verlangte 
zwar die Ausführung des Bannes und der Acht gegen Luther, begleitete 
aber dieſes Verlangen mit eimem offenen Bekenntnis der vielen und 
ſchweren Mißbräuche, welche in der Kirche und am römijchen Hofe 
eingerifjen feien, und dem Berjprechen, jelbjt Hand an die Bejeitigung 
diejer Mißbräuche zu legen. So aufrichtig gemeint dieſes Verjprechen 
jein mochte, jo hatte es doch eine der beabfichtigten gerade entgegenge- 
jegte Wirkung: das Reichsregiment erblicte darin nur eine Bejtätigung 
der deutjcherjeits jchon oft erhobenen, von Rom aber niemals abge 
stellten Bejchwerden, jchien auch der von Hadrian verheigenen Abjtellung 
zu mißtrauen und forderte nur dringender ein nach Deutichland zu be- 
rufendes Konzil, an dem auch Laien teil haben jollten und auf dem 
alles frei vorgetragen werden fünnte, „was zu göttlichen, evangelijchen 
und andern gemeinmüßigen Sachen notwendig ei.” In eben diejem 
Sinne ward von dem am Anfange des Jahres 1523 zufammengetretenen 
Neichstage zu Nürnberg beichlofjen. Von einer Durchführung der Acht 
über Luther und feine Schriften war nicht die Rede; nur jolle er Hin- 
füro nicht mehr jolche Schriften erlajjen. 

Im folgenden Jahre (1524) fand wiederum ein Reichstag zu 
Nürnberg ftatt. In der Zwifchenzeit hatte leider das Reichgregiment, 
der eigentliche Mittel- und Stüßpunft der für die Reform günftigen 
Beitrebungen, durch verjchiedene Zwijchenfälle an Anfehen verloren. 
Einmal war der Landfrieden gejtört worden durch einen Angriff 
Sidingens auf das Erzbistum Trier. Der Kurfürft Hatte ſich diejes 
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Angriffs nicht bloß erwehrt, jondern hatte auch, unterjtübt von dem 
- Randgrafen von Heflen und dem Pfalzgrafen bei Rhein, Sidingen in 
feiner Burg Landjtuhl belagert, wobei Ießterer den Tod fand. Das 
Reichsregiment aber hatte fich dabei, wie wenigſtens die Fürften ihm 
vorwarfen, nicht Fräftig genug gegen den Friedensſtörer erwiejen. So— 
dann hatte das Neichgregiment jchon alsbald nach feinem Zufammen- 
tritt jenen fühnen Gedanken des Nikolaus von Cuſa — Erridtung 
von Reihszöllen — (f. II. TI. S. 132) wieder aufgenommen und 
weiter entwidelt. Es handelte ſich zunächſt um die Beichaffung der 
Koften für den Unterhalt des Reichsregiments ſelbſt und des Reichs— 
fammergericht8. Zu dem Ende jollten 4 Prozent des Wertes bei der 
Ein: und Ausfuhr von Waren erhoben werden. Alle Lebensbedürf- 
nifje (Getreide, Vieh, Wein, Bier, Schmalz, Butter u. ſ. w.), ebenjo 
Leder, jollten frei jein. Der Kaiſer jchien dem Plane nicht abgeneigt. 
Da entitand eine heftige Agitation dagegen jeitens der Kaufmannſchaft 
und der Städte. Die leßteren jandten eine Deputation an den Kaifer 
nach Spanien, und diefe wußte es — teils durch Betechung der Um: 
gebungen des Kaiſers, teils dadurch, daß fie diejem die Unterftügung 
der Städte für jeine finanziellen Bedürfniffe zuficherte und die Sym- 
pathien der Bürgerjchaften für Luther fürmlich ableugnete — dahin 
zu bringen, daß der Kaiſer jenem Plane jeine Genehmigung nachträg- 
lic) verjagte. 

Sp von zwei Seiten, Fürjten und Städten, angegriffen, dazu der 
Mittel jeiner Eriftenz beraubt (nur gleichjam verfuchsweile ward noch 
auf ein Jahr jein Mandat verlängert), konnte das Reichsregiment in 
der Sache der Reformation nicht mehr mit der gleichen Kraft, noch) 
weniger mit dem gleichen Erfolge wie bisher auftreten. 

Dennoch fam auf dem Reichstage 1524 ein dem von 1523 ähn- 
licher Beihluß zu jtande. Eine ftrenge Ausführung des Wormier 
Edifts, wie fie der päpftliche Legat verlangte, ward abgelehnt. Papſt 
Klemens VII., der Nachfolger des, 1523 gejtorbenen, edlen Hadrian, 
ward an die beim vorigen Neichstage abermals erhobenen Bejchwerden 
erinnert; auf dem Konzil ward bejtanden; betreff3 der bis dahin zu 
beobachtenden Haltung in NReligionsjachen aber ward beichlofien, „es 
jolle noch im laufenden Jahre eine zweite Verfammlung der Stände 
in Speier abgehalten werden, um darüber einen endgültigen Beichluf 
zu fallen; zuvor jollten die Fürjten von ihren Räten und Gelehrten 
die jtreitigen Punkte, über die man zu beraten haben wirde, bezeichnen 
laſſen.“ 
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Die Möglichkeit einer einheitlichen Feſtſtellung der Firchlichen Zus 
» ftände Deutjchlands im reformatorischen Sinne war aljo noch immer 
vorhanden, denn die Stände des Reichs jelbjt jollten entjcheiden, was 
gelehrt werden dürfe, was nicht, und mit diefem Entjcheide würde das 
Konzil ſich ſchwerlich in Widerjpruch zu jegen wagen. 

Allein zu der Verfammlung in Speier kam es nicht. Dem Papſte 
und jeinem Anhange gelang e3, eine Sondervereinigung der päpftlich 
gefinnten Stände auf einem „Konvent zu Regensburg” (Ende Junt 1524) 
zu ftande zu bringen, bei welchem zwar die Bejeitigung einiger Firch- 
lichen Mißſtände, aber auch die gemeinjame Bekämpfung der (utherifchen 
Neuerung bejchlojjen ward; der Kaiſer aber unterjagte „bei Acht und 
Aberacht” die Verfammlung zu Speier. 

Damit war jede Hoffnung auf eine gemeinfame Regelung der firch: 
lihen Verhältniſſe Deutjchlands verjchwunden, und bei der Stärfe und 
Ausbreitung, welche bereit3 die von Luther ausgegangene Bewegung er- 
langt hatte, war eine Eonfejjionelle Spaltung der Nation un: 
vermeidlich geworden. 

Luther hatte inzwijchen jeine fichere Zufluchtsftätte auf der Wart: 
burg verlaffen und war nad) Wittenberg zurücgeeilt, wo jeine gute Sache 
durch allerhand „Schwarmgeijter”, welche Luthers gemäßigt reforma— 
torische Beitrebungen durch viel weitergehende, wie: Abjchaffung der 
Kindertaufe, Entfernung aller Bilder aus den Kirchen u. dgl. m., über 
boten, ſchwer gefährdet erjchien. Seinem Kurfürften, der ihm abgeredet, 
weil er fürchtete, ihn nicht jchügen zu können, falls der Kaiſer jeine 
Auslieferung verlange, anwortete er unverzagt: „Sch komme gen Witten- 
berg in gar viel einem höhern Schuße, als dem des Kurfürften.” Sein 
gewaltiges Wort und jein großes Anjehen bewirften, was der weltlichen 
Obrigfeit nicht hatte gelingen wollen: die ungejtümen Stürmer beugten 
ſich ſeiner beſſern Einficht, und die Ordnung ward hergeitellt. Natürlich 
jtieg dadurch Luthers Anſehen bedeutend, jelbjt bei jeinen Gegnern. 
Welche Macht er auch auf dieje übte, beweilt ein Vorgang aus eben 
jener Zeit. Der Kurfürjt von Mainz hatte in Halle, das in jeinem 
Magdeburger Sprengel lag, den Ablaghandel wieder begonnen. Darauf 
richtete Luther ein donnerndes Sendichreiben an ihn. Und der erite 
Kirchen und Kurfürjt des Reiches anwortete dem einfachen Theologen 
in demütigem Tone: „Lieber Herr Doktor! Ich hab’ Euren Brief empfangen 
und zu allem Guten angenommen, verjehe mich aber gänzlich, die Urſach' 
jei längſt abgeftellt, die Euch zu jochen Schreiben beregt hat. Und will 
mich, ob Gott will, dergeftalt halten und erzeigen, als einem frommen 
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geiftlichen und chriftlichen Fürften zuſteht . . . Brüderliche und chriftliche 
Strafe kann ich wohl leiden, hoffe, der barmherzige Gott werde hierin 
fürder Gnade, Stärke und Geduld verleihen, jeines Willens in dem 
und anderem zu leben.“ 

Der Kreis der Anhänger Luthers dehnte fich immer weiter aus, und 
jeine Bejtrebungen fanden von den verjchiedenjten Seiten Her immer 
fräftigere Unterftüßung. Der feurige Ulrih von Hutten, der an- 
fangs auch in Luthers Auftreten nur ein „Mönchsgezänk“ gejehen, be- 
fehrte fich bald und wirkte für deſſen Sache ſowohl perfünlich als mit 
jeiner unermüdlichen Feder. Wie er ſich Neuchlins gegen feine geistlichen 
Widerjacher angenommen und auf dieje die Scharftreffenden Pfeile feines 
Spottes in den „Briefen der Dunkelmänner“ gerichtet hatte, jo kämpfte 
er jett Seite an Seite mit Luther — bis zu feinem frühen Tode. 
Schon 1520 hatte er feine „Klag’ und Vermahnung gegen die über- 
mäßige, unchriftliche Gewalt des Papſtes zu Nom und der ungeiftlichen 
Geiftlichen” gefchrieben. Anderes ließ er folgen. Einen gelehrten Bei- 
Itand von unſchätzbarem Werte fand Luther an dem klaren und milden 
Melanchthon, der bisweilen auch die gar zu heftigen Ausbrüche des 
lutheriſchen Geiſtes ſänftigte. Hans Sachs feierte den kühnen Nefor- 
mator al3 „die Wittenbergifch’ Nachtigall, die man jest höret überall“, 
und die meiften bürgerlichen Dichter, von Hans Sachs an bis zu 
Fiſchart, ftimmen den gleichen Ton an. Der Maler Lukas Kranad) 
veranjchaulichte in jeinem „Paſſional“ den grellen Kontraft zwijchen dem 
Prunfe des Papjttums und der rührenden Knechtsgeſtalt des Heilands, 
und das Gleiche gefchah in einem, 1522 von Bürgersjöhnen in Bern 
aufgeführten Schaujpiel des Niktolas Manuel mit dem Titel: „vom 
großen Unterjchied zwijchen dem Papft und Chriftus”, wo auf der einen 
Seite Chriftus auf einem Ejel in Jerufalem einreitend, anf der andern 
der Papft im Harnifch, mit großem, glänzendem Gefolge einherftolzierend, 
dargeſtellt ward. 

Selbſt innerhalb der Geiftlichfeit und bis in die Kloſtermauern 
hinein brachen fich die Lehren Luthers Bahn. Weltpriefter entjagten 
dem Cölibat, Mönche und Nonnen verließen ihre Klöfter und kehrten 
in den Kreis der bürgerlichen Gejellichaft zurück. Luther ſelbſt heiratete 
etwas jpäter (1525) eine ehemalige Nonne des Klofters Nimbfchen bei 
Grimma, Katharina von Bora. Der Gottesdienft ward vereinfacht, 
an die Stelle der lateinischen Meſſe ward die deutſche Predigt gejet. 
Im Kurfürjtentum Sachſen und wo fonft man der neuen Lehre günftig 
war, zumal aber in den Neichsftädten, ließ man die Geiftlichen, welche 
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Anhänger Luthers waren, gewähren, oder die Obrigkeit ſelbſt half wohl 
bei der Umgejtaltung des Kirchenwejens im Sinne des neuen Glaubens. 
In den kaiſerlichen Staaten freilich und in den Ländern der Regens— 
burger Verbündeten mußten die Kühnen, welche es wagten, fich offen 
zu Luthers Lehre zu befennen, harte Verfolgungen, nicht jelten graufame 
Zodesarten erleiden. Deutjchland war bereits in ein katholiſches und ein 
lutheriſches gejpalten. 


Diertes Kapitel. 
Andere Bewegungen neben der Firchlichen. — Der Banernfrieg. 


Kine jo tiefgreifende Bewegung, wie die Reformation Lutherz, 
auf einem Gebiete, wie das religiöfe, welches in jener Zeit den Mittel. 
und Höhepunkt aller Regungen des Volfsgeiftes bildete, konnte kaum 
anders, al3 auch weitere Lebensgebiete in Mitleidenschaft ziehen. Ohne 
hin ging feit lange durch das deutiche Volk eine fait fieberhafte Er- 
regung. Der Humanismus hatte ganz neue Ideenkreiſe erſchloſſen; 
Erfindungen, wie die des Schießpulvers und der Buchdruder- 
funft, Entdedungen, wie die Amerikas, brachten Umwälzungen 
der gewaltigjten Art in ſozialer, wirtichaftlicher, geiftiger Hinficht 
hervor. Am deutjchen Staatsförper gab es allerhand offene Wunden, 
welche um jo mehr zu brennen begannen, je mehr nach anderen Seiten 
ſich ein frijches, fröhliches Leben regte. In erjter Linie gehörte dahin 
der Schmerz über den Berfall der nationalen Einheit. Die Ver- 
juche einer Reform des Neichg, die im 15. und zu Anfang des 16. Jahr- 
hundert3 gemacht wurden, waren von den Fürjten ausgegangen und 
hatten eine Erhöhung der Fürſtenmacht auf Koften der Reichsgewalt 
zum Bwede gehabt. Der gejunde Inſtinkt des Volkes dagegen 
Hammerte fich an die Idee des deutſchen Königtums (troß aller 
Entjtellungen diefer Idee durch viele ihrer Träger); dieſes wollte es 
wieder zu Ehren gebracht, dieſes wollte e8 in alter Kraft und Herr- 
lichkeit hergeftellt wiffen. So Hatte Seb. Brant den jugendlichen 
Mar als Negenerator nicht des Reichs allein, ſondern auch der Kirche 
freudig begrüßt, hatte gegen die Fürften geeifert, welche denjelben nicht 
genug unterftügten. So dichtete Hans Sachs „ein artlich Geſpräch der 
Götter, die Zwietracht des römijchen Neichs betreffend.” So feierten 
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zahlreiche hiſtoriſche Volkslieder den Enfel Marimilians, den jungen 
Karl, indem fie auf ihn die Hoffnung übertrugen, die man einjt auf 
jeinen Großvater gejegt hatte. Ein ganzer angejehener Stand im Reiche, 
die freie Ritterſchaft, jchien bereit, fi um ein neugeborenes 
nationales Königtum zu jcharen und zur Beugung des übermächtig ge- 
wordenen Fürftentums unter deffen Gewalt die Hand zu bieten. Beim 
Reichstag 1523 reichte fie eine ausführliche Bejchwerdejchrift ein, worin 
fie wider die Fürſten jogar die Beichuldigung erhob, daß fie „gegen den 
Kaijer konſpirierten.“ In feurigen Schriften mahnte Hutten zu einem 
Bündnis der Städte mit der Nitterjchaft behufs Abwehr der Übergriffe 
der Fürſten und Unterftüßung der Reichsgewalt. Mit noch viel weiter 
gehenden Plänen jollen er und fein Freund Sickingen fich getragen 
haben: eines Königtums ohne Fürften, lediglich geftüßt auf 
Adel und Städte! Mit diefem Gedanken einer politijch-nationalen 
Reform ging der einer Firchlichen (im Anſchluß an Luther) Hand in 
Hand. Bei einer Zujammenfunft der rheinischen und fränkischen Reich: 
ritterichaft in Landau (1522) war ein fürmlicher Bund zu ftande ge- 
fommen. Über defjen Zwecke weiß man Leider nichts Näheres. Sicingen 
ward zum Bundeshauptmann gewählt. Auch die Bauern gedachte man 
heranzuziehen, wie aus der angeblich von Hutten herrührenden Schrift 
„Der neue Karjthans” hervorgeht. Die Hoffnung Sidingens und 
Huttens, den jungen Katjer jelbjt für ihre Pläne zu gewinnen, jchlug 
fehl. Mit den Städten hatte es Sickingen verdorben, weil er früher 
gegen Worms gewaltthätig verfahren war. Überhaupt war fein ganzes 
Auftreten nicht genug Vertrauen erwedend, da er ſich bald auf Diele, 
bald auf jene Seite jchlug, mehr feine Perjon, als eine große Sache 
im Auge zu haben jchien. ALS er (1522) gegen den ihm nächitgelegenen 
größeren Fürjten, den Kurfürſt-Erzbiſchof von Trier, losbrach, fand er 
von feiner Seite Unterjtügung. Vergebens rief er die, gerade damals 
in Speier verjammelten, Vertreter der Städte um Hilfe an. Auch jeine 
eignen Standesgenofjen, die Neichsritter, Liegen ihn im Stich, während 
dem angegriffenen Kurfürsten jeine Mitfürften, darunter jelbit ein Freund 
der neuen Lehre, Philipp von Heilen, zu Hilfe eilten. So allein ges 
laffen mußte er unterliegen. Bald nach ihm (1523) jtarb Hutten als 
ein Flüchtling, fern von der Heimat, auf einer einjamen Injel im 
Büricher See, Ufnau. Damit waren alle jene jtolzen Pläne einer Neu— 
geburt des Reichs (wenn fie wirklich jemals bejtanden hatten) für im- 
mer begraben. 

Biel tiefer ging die Bewegung, welche um die gleiche Zeit (1523 
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bis 1525) die Bauernſchaft und einen Teil der niederen ftädtijchen 
Bevölkerung ergriff. Lange vor Luthers Auftreten (ſ. II. T., 14. Kap.) 
hatten Bauernaufjtände in verjchiedenen Gegenden des jüdweftlichen und 
wejtlichen Deutichlands jtattgefunden. Daß jolche fich jet wiederholten, 
da die Urjachen der Aufregung im Bauernitande, die furchtbaren Be 
drücungen von jeiten der oberen Klafjen, unverändert fortdauerten, ja 
teilweile noch wuchjen, kann nicht wunder nehmen. Ebenſo ift e3 be- 
greiflih, daß die allgemeine Erregung, welche durch Luthers Nefor- 
mation auf religiöfem Gebiete in die deutjche Nation gekommen war, 
auch auf andern Gebieten Wünſche einer Änderung des Beftehenden 
ing Leben rief. Ein nicht geringer Teil der materiellen Laften, welche 
auf das niedere Volk drücdten, fam von der Geiftlichfeit und erjchien 
al3 einer der Mißbräuche, gegen welche im allgemeinen Quther geeifert 
hatte. Die Erinnerung an das jtellvertretende Verdienſt Chriſti, durch 
welches alle Menjchen erlöft jeien, wie fie der Lehre Luthers zu Grunde 
lag, mußte den Gedanken der Gleichheit aller Menjchen vor Gott und 
der denjelben obliegenden Brüderlichfeit untereinander erweden, womit 
dann freilich die furchtbare Bedrüdung und Ausbeutung des einen 
Teils der Ehriftenheit durch einen andern im grelliten Widerjpruche 
itand. So war durch die Reformation eine gewiffe Übertragung fird)- 
liher Neuerungsideen auf politiiche und ſoziale Verhältniſſe nahege- 
legt, obſchon Luther perfönlich eine jede Vermiſchung kirchlicher und 
weltlicher Fragen ftreng ferngehalten hatte. „Wenn ich hätt’ wollen 
mit Ungemach fahren”, äußerte er einmal, „ich wollte Deutichland in 
ein großes Blutvergießen gebracht, ja ich wollte zu Worms ein Spiel 
angerichtet haben, daß der Kaiſer nicht ficher gewejen wäre. Aber was 
wäre es? Narrenjpiel wäre e3 geweſen.“ 

Zuerſt traten einzelne Bauernjchaften mit ihren, zum Teil nad) 
örtlichen Verhältniſſen bemejjenen Forderungen an ihre Herren heran, 
wobei es freilich) ab und zu an Drohungen, vielleicht auch an Gewalt: 
thätigfeiten nicht gefehlt haben mag. Da dieje vereinzelten Forderungen 
wohl allermeift entweder jchroff ablehnend oder doch ausweichend be- 
anttvortet wurden, jo verbanden die jo Zurücgewiejenen ſich zu ge 
meinjamen Handeln. Hier nun jcheinen Perſonen aus den gebildeten 
Ständen (entweder Rechtsfundige, oder Geiftliche) einen Einfluß auf 
die Bauern gewonnen und dahin gewirkt zu haben, daß diejelben auf 
der einen Seite wohlorganifiert und fejt verbunden, auf der andern 
aber gemäßigt aufträten, um das Necht und die öffentliche Meinung 
auf ihrer Seite zu haben. In der That zeigten fich die Bauern troß 

2* 


20 Andere Bewegungen neben der kirchlichen. — Der Bauernfrieg. 





der Übermacht, welche ihnen ihr feſtes Zufammenhalten und die immer 
weitere Ausbreitung der Bewegung verlieh, zu einer: friedlichen Aus- 
gleihung (jelbjt nachdem eine jolche von den Herren jchroff zurück— 
gewiefen worden war) immer von neuem bereit. Der Schwäbtjche 
Bund, der Fürften, Adel und Städte in fich begriff, jchten eine Ver— 
mittlung zwilchen den Bauern und ihren Herren anbahnen zu wollen. 
Die Bauern nahmen diejfe Vermittlung an und ftellten als Grundlage 
der Verhandlungen „Zwölf Artikel” auf, welche dann das gemein: 
jame Programm der Bauernichaften fast durch ganz Deutjchland wurden. 
Als ihr Verfaſſer wird von den einen ein Prediger Dr. Schappeler 
aus Memmingen, von andern ein Frühprediger Heuglin aus Serna— 
tingen genannt. Lebterer ward als angeblicher Verfafjer der Artifel 
ipäter unter Anklage geftellt. 

Die Bauern verlangten: Wahl der Pfarrer durch die Gemeinden; 
Ermäßigung des Pfarrzehnten auf das wirklic) für den Pfarrer und 
die Seinen Notwendige, Abtretung des Überſchuſſes zur Verteilung 
unter die Armen und Sammlung eines Hilfsfonds für Zeiten der 
Teuerung; Abſchaffung des Viehzehnten („denn Gott hat das Vieh für 
alle Menjchen geichaffen”); Aufhebung der Leibeigenjchaft („Chrijtus 
hat ung alle mit jeinem teuren Blute erlöjet”); Freigebung der Jagd 
und Fiſcherei und Abjtellung der Wildjchäden; Zurücdgabe der den Ge- 
meinden abgenommenen Wälder, Wiejen und der; Verwandlung der 
ungemejjenen Frohnen in gemejjene (damit der Bauer neben der Ar- 
beit für den Heren nocd Zeit behalte, um jein eigenes Gut zu be 
jtellen); billige Regelung („nach dem Gutachten ehrbarer Leute”) der 
übermäßigen Gülten oder Abgaben; gerechte Justiz; Wegfall der Ab- 
gabe beim Tode eines Hörigen (Beithaupt oder Budteil). Dabei ift 
aber bemerkt, daß, wenn jemand einen Wald, eine Wieje, einen Acker 
oder eine TFilcherei für jein Geld erworben habe, die Forderung des 
Rückfalls an die Gemeinde nicht ftatthaben, vielmehr eine „gütliche 
Vereinbarung” eintreten jolle. Endlich heißt es im Artikel 12: „Wenn 
einer oder mehrere diejer Artifel nachweislich gegen das Evangelium 
wären, jo wollen wir davon abjtehen; auch wenn man jolche jeßt zu— 
ließe und es fände fich jpäter, daß fie gegen die Schrift ſeien, jollen 
fie von Stund’ an tot fein. Sollten ich dagegen nach der Schrift 
noch mehr Artikel finden, die wider Gott und zur Beichwerung des 
Nächiten wären, fo behalten wir uns diefe vor.” 

Die Bauern bezeichneten auch eine Anzahl von Mittelsperjonen, 
durch welche fie mit den Delegierten de3 Schwäbifchen Bundes unter- 
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handeln wollten. Allein der Schwäbiiche Bund verfuhr nicht ehrlich: 
er hielt die Bauern mit Unterhandlungen hin, bis er Hinveichend ge- 
rüjtet war; dann brach er die Unterhandlungen ab und jchritt zum 
Angriff‘), Natürlich erhielt nun bei den Bauern die radikale, kampf— 
Iuftige Partei das Übergewicht über die mehr friedlich gefinnte, und 
ſo begannen, da die Bauern anfangs im Vorteil waren, jene höchſt 
beflagengwerten Greuel, Plünderungen und Zerftörungen von Schlöf- 
jern, Verwüſtungen von Ländereien (in Franken allein wurden 292 
Schlöſſer und 52 Klöfter zerftört), Ermordungen von Edelleuten u. ſ. w., 
die wohl unterblieben wären, wenn man von Haus aus ehrlicher gegen 
die Bauern gehandelt und in ihren Forderungen nicht bloß ein „mut- 
williges Vorhaben” erblickt, vielmehr die natürliche Folge eines bis 
zum Unerträglichen gefteigerten Druckes erfannt hätte. 

Die Führer der „hellen Haufen” (jo nannten ſich die vereinigten 
Bauernjchaften) hatten die Zwölf Artifel auch an Luther gejandt, der 
dem Volke als höchſte Autorität in göttlichen und menfchlichen Dingen 
galt. Luther antwortete in einem offenen Schreiben. Er redete darin 
zuerjt den Fürſten und dem Adel jcharf ins Gewiſſen. „Sie hätten 
durch Schinden und Preſſen der Bauern dieſe dahin gebracht, daß fie 
ſich aufgelehnt; fie möchten daher jet glimpflich mit ihnen verfahren.“ 
In den Artikeln jelbit findet er einzelnes nicht unbillig, 3. B. daß die 
Gemeinde einen Anteil bei der Wahl ihres Pfarrers haben folle; an- 


1) Diefe Thatfache, die für ein gerechte Urleil über den Verlauf des Bauern: 
frieges von größter Wichtigfeit ift, hat W. Zimmermann in feiner „Gejchichte des 
Bauernfrieges“ aftenfundig feftgeftellt, indem er folgendes mitteilt: Im MWeingarter 
Archiv finde fich die wörtliche Außerung eines Abtes Gerwid, fo lautend: „Man 
habe die Bauern artikulieren, verhandeln und ftreiten lafjen, bis der Bund freiere 
Hände haben würde” ; ferner gebe es mehrere Schreiben im Stuttgarter Staatsarchiv 
und eine Weißenborner Handfchrift mit ähnlichen Andeutungen, u. a. mit der Auße— 
rung: „Man zog die Bauern mit Worten auf, fo lange man fonnte, und rüftete 
unterdefien zur Gegenwehr.“ Auch Janfien gefteht dies zu (2. Bd., ©. 478). Die 
zeitgenöfftiichen Chroniften, deren Verfafier römifche Geiftliche waren, ftellen freilich) 
die Sache anders dar. Da heift eö bei dem einen: „Als der Bund die Bauern hals— 
ftarrig gemeint vermerfet, und feine gütliche Handlung bei ihnen ftattgehabt, wiewohl 
man fie gern mit Güte von ihrem mutmwilligen Borhaben habe abziehen 
wollen, jei der Bund am 27. März () zu Felde gezogen; die Bauern 
hätten fich in eine fefte Stellung zurüdgezogen.“ Selbft aus diejer, den 
Bauern offenbar nicht günftig gefinnten Darftellung geht hervor, daß nicht die Bauern 
die Angreifenden waren, fondern der Schwäbifhe Bund. Der Angriff fand am 27. 
März ftatt, die Erftürmung von Weinsberg jamt der Ermordung des Grafen von 
Helfenftein am 16. April, jener aljo lange vor dieſer. 
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deres jcheint ihm zu weitgehend; bei noch anderem bejcheidet er fich, 
daß dies vor die Nechtäfundigen gehöre. Die Bauern redet er „Liebe 
Herren und Brüder” an, ermahnt fie aber, „sich nicht gegen die Ob: 
rigfeit aufzulehnen”, denn das ſei „unchriſtlich“. Schließlich rät er: 
e3 möchten Schiedsmänner vom Adel und aus dent Kreije ftädtifcher 
Natsherren einen Ausgleich zwijchen den Bauern und ihren Herren 
verſuchen — genau das, was die Bauern jelbjt wiederholt beantragt hatten. 
Luthers Rat war nach der Wendung, welche inzwilchen die Dinge 
infolge des Vorgehens des Schwäbiichen Bundes genommen Hatten, 
unausführbar geworden. Die Bauern hatten ſich ihrer Haut gewehrt, 
waren jiegreich gewejen und hatten dann, wie das gewöhnlich geichieht, 
und wie es bei der damaligen mangelhaften Bildung der Bauern und 
der durch den vorausgegangenen langen und harten Drud aufs höchite 
gejteigerten Erbitterung derjelben wohl begreiflich ift, ihren Sieg auf 
das ärgjte mißbraudt. Darüber war Luther mit Recht empört, und 
dag um jo mehr, als er fürchten mußte, die Gegner feiner Sache möchten 
jene Greuel für eine, wenn auch nur indirekte, Folge der von ihm er: 
regten Bewegung ausgeben und ihn dafür verantwortlich machen. Nicht 
mehr, wie in dem erjten Schreiben, teilt er Vorwürfe und Ermahnungen 
nach beiden Seiten hin aus, jondern er wendet feinen ganzen Zorn 
jeßt nur gegen die Bauern und jcheint auch den äußerjten Maßregeln 
gegen diefe im voraus feine Billigung zu geben. „Zerſchmeißen, würgen, 
jtechen, heimlich und öffentlich, folle man fie, denn nichts Teuflifcheres 
gebe e3, als einen aufrühreriichen Menjchen — gleihwie man einen 
tollen Hund totichlagen muß.” Auch der janfte Melanchthon ftimmte 
in dieſen leidenjchaftlichen Ton feines Freundes ein; ja er ſprach die 
Anficht aus, „es wäre nötig, daß ein folch wildes und ungezogenes 
Bolf wie die Deutjchen noch geringere Freiheit hätte, als es hat”. 
Aber jo groß war das Anjehen Luthers jelbft bei jenen hocherregten 
Maſſen, jo ftarf allerdings wohl auch der Eindrud, den die Weins— 
berger und andere Greuel zu Ungunften der Bauern gemacht hatten, daß 
einzelne Führer dieſer letzteren (bejonders ein gewiſſer Wendel Hipfer) 
einzulenfen verfuchten. In Form einer „Erklärung“ wollten fie die, 
- angeblich) mißverftandenen, Zwölf Artikel abjchwächen. Mit Zuftim- 
mung eines Ausſchuſſes der Bauern brachten fie (am 5. Mat 1525) 
die jog. „Amorbacher“ oder „Heilbronner Artikel” zu ftande, in welchen 
nur die dringlichiten und unanfechtbarjten Forderungen aus den Zwölf 
Artikeln (Aufhebung der Leibeigenichaft, Abichaffung der Abgabe beim 
Zodesfalle u. dgl.) aufrecht erhalten, die anderen entweder bedeutend 
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ermäßigt, oder „bis zur Reformation” verjchoben fein ſollten. „Bis 
dahin” (heißt es in der „Erflärung”) „joll jedermann Zinſen, Gülten und 
Schulden unweigerlich bezahlen; Wiefen, Äcker und Güter, die der welt- 
fichen oder geiltlichen Obrigfeit gehören, jollen gehegt und von niemand 
beichädigt werden; die Unterthanen in Städten und Dörfern jollen ihren 
Obrigkeiten gehorchen und fich feiner verdienten Strafe entziehen; Feiner 
joll ohne Befehl plündern oder zum Aufruhr mahnen — bei Zeibesftrafe.” 
Schließlich wird gejagt: „Diefe Ordnung foll bis auf fernere Erflärung 
gehalten und die Obrigfeit bei deren Handhabung von den Hauptleuten 
und Räten der hellen Haufen unterjtügt werden.” 

Allein die „hellen Haufen”, nachdem fie Blut vergoffen und im 
Gefühl der ungezügelten Freiheit gejchwelgt hatten, waren zu folder 
Mäßigung nicht mehr zurüczuführen. „Die gemeinen Bauernhaufen”, 
fagt ein Gefchichtsichreiber des Bauernfriegs, „bedrohten die Urheber 
diefer neuen Artikel mit dem Tode und bejchloffen, alle Fürften, die 
nicht ihnen Huldigen würden, totzufchlagen.” 

Was man fich unter der „allgemeinen Reformation” dachte, be: 
fundet ein Entwurf, der, angeblich von einem Nechtsgelehrten Weigand 
in Miltenberg verfaßt, einem feit dem 9. Mai unter Vorſitz eben jenes 
Wendel Hipler in Heilbronn tagenden Ausschuß der Bauernjchaften 
zur Beratung und Feititellung vorlag. Danach jollten alle geistlichen 
Güter, große und Kleine, „zum gemeinen Beſten eingezogen” (ſäkulari— 
fiert) werden. Die Geiftlichen ſelbſt (die „Geweihten”, wie es dort 
heißt) jollten „ziemliche Notdurft erhalten, jo daß fie zu leben hätten, 
aber nicht mehr.” Auch die „weltlichen Herren” jcheint der Entwurf, 
„damit der arme Mann nicht über (wider) chrijtliche Freiheit von ihmen 
bejchwert werde”, auf ein entiprechendes feites Einkommen (Zivillifte ?) 
jegen, ihre Güter zum gemeinen Nuten verwenden zu wollen. Wenn 
\olchergeftalt alles geiftliche und weltliche Gut an das Reich zurücfiele, . 
jo fünnte an eine Aufhebung aller Steuern — bis auf eine alle zehn 
Sahre zu erhebende „Kaiferjteuer” — wohl gedacht werden. An Stelle 
de3 römischen Rechts und feiner Gelehrten will der Entwurf das alte 
deutſche Gerichtsverfahren wieder einjegen. Sämtliche Gerichte ſollen 
„mit Beifigern aus allen Ständen, auch dem Bauernſtande“, verjehen 
fein. Endlich joll im ganzen Neiche eine Münze, ein Maß und Ge- 
wicht gelten. Gegen den Wucher der großen Handlungshäufer (Auffauf 
von Getreide und anderen Waren) joll der Arme gejchügt werden. Die 
Wahrung des Landfriedens foll allein dem Kaifer zuftehen, nicht Bünd— 
nifjen der Fürften, Herren und Stäbdte. 
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Als diefer merkwürdige Entwurf in Heilbronn beraten ward, war 
die Sache der Bauern ſchon jo gut wie verloren. Bis. um die Mitte 
des April hatte diejelbe gewaltige Fortichritte gemacht. Der ganze 
Süden und Welten Deutjchlands bis weit hinein in Tirol und bis 
weit hinab am Main und Rhein befand fich in hellem Aufruhr. Ein 
Teil der Städte jelbjt neigte der Bewegung offen oder heimlich zu; 
wo aber die Magiftrate ſich gegen diejelbe erklärten, fand fie nur um 
jo mehr Sympathien in der niederen Bevölferung. Viele Edelleute 
jtellten ich, um Leben und Eigentum zu retten, an die Seite der 
Bauern oder gar in deren Dienft. Ritter Götz von Berlichingen war 
eine Zeitlang Hauptmann eines „hellen Haufens”; er ſuchte in dieſer 
Stellung mit Wendel Hipler die Bewegung zu mäßigen, mußte aber 
dem größeren Einflufje radilalerer Führer, wie Metzler u. a., weichen. 
Ein paar Grafen Hohenlohe: Ohringen jchloffen fich gleichfalls den 
„hellen Haufen“ an, lieferten ihnen Gejchüge und Munition. Und ebenjo 
machte e3 eine ganze Reihe andrer, namhaft gemachter Adliger. 

Allein jpäter war ein Rückſchlag eingetreten. Die Greuel von 
Weinsberg und andere machten jelbjt einen Teil des Landvolfes be. 
troffen und wegen einer möglichen fFünftigen Verantwortung ängſtlich; 
unter den Führern der „hellen Haufen” entitanden Mißhelligfeiten und 
Meinungsverichiedenheiten, bald in Bezug auf die militärischen Ope- 
rationen, bald wegen Benußung des Sieges. Am 17. April hatte einer 
der „hellen Haufen” mit dem Führer der Bundestruppen, Graf Truchſeß 
von Waldburg, einen unvorteilhaften Vertrag bei Weingarten gejchlofien, 
durch welchen leßterer aus einer jehr ungünftigen Lage befreit ward. 
Seitdem folgte für die Bauernfchaften Niederlage auf Niederlage, bis 
die ganze Bewegung gedämpft und die Aufitändiichen allerwärts zur 
Unterwerfung zuriücdgebraht waren. Am längjten wehrten ſich die 
Bauernjchaften in Tirol und Salzburg. 

In Mitteldeutichland (Sachſen, Thüringen, Hefjen) war eine ähn: 
liche Bewegung der niedern Volksklaſſen, ebenfalls in Anlehnung an 
die Firchliche Neuerung, von einem religiöjen Schwärmer, Thomas 
Münzer, erregt worden. Er wollte von der zahmen Neformation 
Luthers nichts wiffen, ebenjowenig von den Verträgen, zu Denen die 
oberdeutfchen Bauern fich bereit zeigten. „Das Schwert”, jagte er, 
„dürfe nicht kalt werden vom Blute.“ In einem von ihm erlafjenen 
„Artifelbriefe”, der die Grundlage einer „chriitlichen Vereinigung und 
Brüderjchaft” bilden follte, war als Zweck diejer ausgejprochen, „Die 
gotteswidrigen Beſchwerden des gemeinen Mannes in Städten und auf 
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dem Lande abzufchaffen”; Hinzugejeßt war zwar, „womöglich ohne 
Schwertihlag und Blutvergießen”, doch war zugleich denen, welche der 
„Hriftlichen Brüderjchaft” zuwider fein würden, mit dem „weltlichen 
Banne” gedroht, welcher insbefondere auch „Schlöſſer, Klöfter und 
Piaffenftifter” treffen jollte. Gegen Münzer verbanden fich ftreng- 
fatholiiche und auf jeiten Luthers ftehende Fürften — ein Beweis, 
daß Diejelben die Sache Münzers von der Luthers trennten —, Kur: 
fürft Johann von Sachſen (der Bruder des eben damals verjchiedenen 
edlen Friedrich) und jein Vetter Georg, Philipp von Heffen und‘ die 
Herzöge von Braunjchweig. Bei Franfenhaufen in Thüringen wurden 
die Scharen Münzers zeriprengt, er ſelbſt wurde gefangen und Hin: 
gerichtet. 

Ein anderer wilder Schößling der Reformation Luthers war die 
Sekte der Wiedertäufer, die zuerjt in der Schweiz auftauchte, dann, 
von da vertrieben, fich nach Oberdeutjchland wendete und namentlich 
in Straßburg lange Boden faßte, zulegt die Stadt Münſter zu ihrem 
Site machte, wo fie unter Knipperdolling, Mathys Rott— 
mann, Jan van Leiden eine Zeitlang die weltliche und geiftliche 
Herrihaft an ſich riß. Neben ſehr radikalen religiöjen Ideen (Ab- 
ihaffung der Kirchen, Verwandlung der Kindertaufe in eine Taufe 
Erwachjener u. ſ. w.) entpuppte fich diefelbe auch als eine kommuniſtiſche 
Partei mit Gütergemeinschaft, Vielweiberei u. ſ. w. Sie trieb ihr Un- 
wejen bis ins Jahr 1535, wo fie endlich unterdrückt ward. 

Gegen die bezwungenen Bauern begannen faft überall furchtbare 
Strafgerichte. Abgejehen von den gejeglichen Ahndungen begangener 
Verbrechen und Auferlegung harter Verpflichtungen zur Entihädigung 
derer, die im Bauernkriege gelitten, wurde vielerorten mit graujamer 
Willkür gegen fie verfahren‘). Außerdem aber benußten viele Herren 
die Entmutigung der Befiegten, um ihnen nun noch mehr und ſchwerere 
Laften aufzulegen, al3 die waren, unter denen fie ſchon bisher gejeufzt 
hatten. Nur eine Minderzahl der Herren war billig oder Klug genug, 
um diefür die Bauern jo ungünftige Wendung der Dinge nicht ſolcher— 
gejtalt zu mißbrauchen. 


1) Janſſen berichtet von 57 Perſonen, denen die Augen ausgeftochen oder die 
Finger abgehauen worden jeien. In Oberdeutichland allein feien (im Kriege und 
hinterher) 130 000 Bauern erſchlagen worden. 
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Sünftes Kapitel. 


Die Reformation wird eine Sade der weltlihen Regierungen. 
Errichtung lutheriſcher Landeskirchen. 


Datte es anfangs gejchtenen, als müfje die jo gewaltige Bewegung, 
welche fich der deutjchen Nation bemächtigt, eine tiefgreifende und nach— 
haltige Umgeftaltung des ganzen Staats- und Volkslebens hervorbringen, 
jo war nun bereit3 jo viel far, daß dem nicht jo jein würde. Kaiſer 
Karl hatte es verjchmäht, jich an die Spite der Bewegung zu ftellen 
und die entfejlelten, aber ji ihm als Werkzeuge zur Stärfung des 
Kaifertums darbietenden Kräfte zu diefem Zwede zu verwenden. Das 
Reichsregiment, welches die Reformation begünftigen zu wollen jchten, 
und mit deſſen Hilfe fie vielleicht in ganz Deutichland hätte durch— 
dringen künnen, ſah durch den Widerftand des Kaijers und den Groll 
der Fürften wie der Städte jeine Kraft gebrochen und mußte abdanten. 
Die Beitrebungen der Neichsritterichaft, ein Fräftiges Kaiſertum herzu- 
ftellen, waren von Haus aus hoffnungslos, da der Kaiſer fich ihnen 
verfagte. Die Städte blieben diejen Bejtrebungen fern: fie hatten zu 
oft die Feindichaft des Adels empfunden und konnten daher fein rechtes 
Vertrauen zu demjelben fafjen. Die gewaltige Bewegung im Bauern: 
Stande endlich und überhaupt in den breitern Schichten des Bolfes 
fonnte ohne eine einheitliche, ftarfe und dabei gemäßigte Leitung zu 
feinem gedeihlichen Erfolge führen und mußte unausbleiblich in einem 
großen revolutionären Chaos endigen. 

Den Anhängern der neuen Lehre blieb unter jolchen Verhältniſſen 
nichts übrig, als für ihre religiöfen Überzeugungen und deren öffent 
liches Bekenntnis von den beftehenden Gewalten wo möglich zunächit 
Duldung, jpäter vielleicht Gleichberechtigung mit und neben der alten 
Kirche zu erjtreben. 

Luther begriff diefe Notwendigkeit und war daher bemüht, feine 
Reformation, nachdem er einen großen Teil des deutſchen Volkes dafür 
gewonnen, nun unter den Schuß der Negierenden, foweit jolche ſich 
ihr günftig zeigten, zu ftellen. Die neue Kirche ward jo eine Staats— 
fire, und, da es in Deutichland eine Menge getrennter Staaten 
gab, zerfiel fie in eine Mehrheit von Landeskirchen, die in Bezug 
auf ihre Kultusformen, ja jelbit auf manche ihrer Lehren von dem Gut- 
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befinden der einzelnen Landesregierungen abhängig waren — eine Ab: 
hängigfeit, die nur dadurch gemildert ward, daß die der neuen Lehre 
zugethanen Fürften und ſtädtiſchen Magiftrate fich meist den Ratjchlägen 
der Reformatoren, vor allen Luthers jelbft, unterordneten. 

E3 traf fih günjtig für die neue Lehre, daß durch einen Perſonen— 
wechjel auf mehreren Fürftenftühlen diejelbe allmählich auch in folchen 
Ländern Eingang fand, welche ihr bisher verjchlofien gewejen waren. 
Kurjachjen, wo der treffliche Friedrich der Weile jamt feinem gleich treff- 
lichen Kanzler Spalatinus die neue Lehre treulichit beſchützt und gehegt 
hatte, doc ohne fich äußerlich zu ihr zu befennen, ward durch den 
förmlichen Übertritt feines Nachfolgers, Johanns des Beftändigen, 
nun erſt gänzlich der Reformation gewonnen. In dem Albertinifhen 
Sachſen ftarb (1539) der entjchiedene Gegner Luthers, Herzog Georg; 
defjen Bruder Heinrich jowie des letzteren Sohn Moritz befehrten 
fi zu Luthers Lehre. Das Gleiche geichah in Brandenburg (1535) 
jeiteng des neuen Kurfürften Joachims II. Ein anderer Hohenzoller, 
Albrecht, Hochmeifter des deutichen Ordens in Preußen, hatte jchon 
1525 den fühnen Schritt gethan, durh Einführung der Reformation 
in dem Ordenslande diejes geijtliche Fürftentum in ein weltliches zu 
verwandeln. In Braunjchweig- Lüneburg, in Schleswig - Holftein, in 
Dftfriesland, in Medlenburg, in Pommern wurde die neue Lehre ein- 
geführt. Auch Württemberg folgte, als es wieder unter eigne Fürften 
gefommen war (1534). Das Gleiche geſchah in jehr vielen Reichsitädten. 

In allen diefen Ländern und Städten wurde nun ein geregelter 
Gottesdienſt nad) der neuen Lehre eingerichtet: an die Stelle der la— 
teinischen Meſſe trat die deutiche Predigt, an die Stelle des bloßen 
Wechjelgefanges zwifchen dem Priefter und einem bejonderen Chor der 
Gejang der ganzen Gemeinde. Mit der nachwachjenden Jugend, auch 
wohl mit den Erwachjenen, wurden Katechifationen über die Glaubens- 
wahrheiten angeftellt. Luther Hatte zu dieſem Zweck jeine beiden Kate 
Hismen gefchrieben, den großen und den Kleinen; er Dichtete auch geift- 
liche Lieder für den Kirchengeſang, die urfräftigiten von allen, 
welche dann nach feinem Vorgange entitanden, jo das gewaltige chrift- 
liche Schladhtlied „Ein’ fefte Burg ift unjer Gott“, jo das glaubens- 
innige „Aus tiefer Not jchrei’ ich zu Dir” und das erhabene „Vom 
Himmel hoch, da komm’ ich her.” In den äußeren Formen des Gottes: 
dienftes, der Kleidung der Prediger, der Art der Beichte u. ſ. w., ward 
den Gemeinden und ihren Geiftlichen eine gewiſſe Freiheit geftattet. 
Nur die Ohrenbeichte ward ftreng verboten. So fam e8, daß darin 
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manche Verſchiedenheiten eintraten, die fich zum Teil bis auf den heu- 
tigen Tag erhalten haben. Dafür, daß in allen wejentlichen Stücken 
Gleihmäßigfeit herriche, ward durch ſog. „Kirchenviſitationen“ gejorgt, 
welche meijt Luther jelbjt oder feine Gehilfen bei der Reformation über: 
nahmen. Unter legteren war einer der eifrigiten Bugenhagen, der 
in einer ganzen Weihe norddeutfcher Länder bei Herjtellung der neuen 
firchlihen Ordnung ſich thätig erwies. Die Kirchen- und Klojtergüter 
wurden eingezogen, aber in der Negel (nicht überall freilich) zu Zwecken 
entweder der neuen Kirche oder der Schule verwendet. Eine der erften 
Sorgen Luthers ging dahin, Volksſchulen (an Stelle der früheren 
Kloſterſchulen) ins Leben zu rufen. Der Unterricht in der Religion blieb 
auch hier Hauptjache; allein, weil die neue Lehre als einzige lautere 
Duelle der Religion die heilige Schrift anerkannte, jo bildete den Haupt: 
bejtandteil des Unterrichts in diefen Volksſchulen das Leſen der Bibel, 
als notwendige Vorbereitung dazu aber das Lejen überhaupt, dem fich 
dann etwa noch das Schreiben, etwas Rechnen und das Singen, ala 
Vorübung für den Kicchengejang, gejellten. In den Städten entjtanden 
unter dem Einfluß der Humaniften jog. lateiniihe Schulen, wo 
zwar nur die erften Elemente des Latein, aber eines klaſſiſchen ftatt des 
früheren Mönchslatein, gelehrt wurden. Für diefen Unterricht fchrieben 
Melanchthon u. a. Lehrbücher, während in den Volksſchulen neben der 
Bibel die Katechismen Luthers als Lehrmittel dienten. Luther ſowohl 
als Melanchthon empfahlen außerdem für die Unterweilung der Jugend 
die Erkenntnis der Natur („denn“, jagte Luther, „wir jehen die Kreaturen 
recht an, mehr denn im Bapfttum; wir beginnen, Gottes herrliche Werte 
und Wunder auc aus den Blümlein zu erfennen”), ebenjo die Kenntnis 
der Geichichte. Luther gab auch) Regeln und Vorjchriften für die Häus- 
liche Erziehung; er mahnte die Eltern, neben der Seele nicht den 
Körper zu vergefjen, neben dem Lernen die Knaben und Mädchen auc) 
zu praktischen Beichäftigungen anzuhalten, „damit einft die Männer wohl 
regieren fünnen Land und Leute, die Frauen wohl halten fünnen Haus, 
Kinder und Gefinde.” Aus allem erfieht man, wie ernjtlich es dieſen 
Männern darum zu thun war, die irdifchen Beziehungen des Menjchen, 
welche die alte Kirche gewifjermaßen als unheilig mißachtet und von 
ihrem Bereich ausgefchloffen hatte, das Verhältnis des Menjchen zur 
Natur, die vedliche Arbeit, das Familienleben, in ihr Recht wieder ein— 
zufegen und durch eine enge Verbindung mit den religiöfen Ideen gleic)- 
jam zu weihen. 
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Sechites Kapitel. 
Die Schweizerifhe Reformation. 


Ungefähr gleichzeitig mit der Reformation Luthers in Deutjch- 
land ging eine Ähnliche Bewegung in der Schweiz vor fi. Ihr Ur- 
heber war Huldrih Zwingli. Geboren am 1. Januar 1484 in 
der Grafichaft Toggenburg, aljo um weniges jünger als Luther, Hatte 
er gleich dieſem erſt Philofophie und klaſſiſche Wifjenjchaften (auf den 
Univerfitäten Wien und Bajel), dann die Kirchenväter jtudiert, zuleßt 
fich gänzlich in dag Neue Tejtament vertieft, Auch er war, wie Luther, 
zuerjt (noch als Pfarrer in Maria Einfiedeln 1518) durch das dajelbit 
von einem Franzisfaner Samjon getriebene Ablaßunweſen zum Kanıpfe 
gegen diejen und andere Mißbräuche der alten Kirche angeregt worden. 
Als Prediger nad) Zürich berufen, fonnte er unter dem Schuhe der 
Ssreiheit, deren die Schweizer Städte jeit ihrer Ablöjung vom Reiche 
(1499) jich erfreuten, ungehindert jein Werk betreiben. Vergebens juchte 
Bapft Hadrian VI. durch glänzende Anerbietungen ihn zu gewinnen. 
In zwei großen Disputationen gegen die Theologen der alten Kirche 
führte Zwingli jeine Sache jo fiegreih, daß jchon 1524 auf Befehl 
des Nats im ganzen SZürcheriichen Gebiete die Meſſe abgejchafft und 
die Heiligen-Bilder aus den Kirchen entfernt wurden. In demjelben 
Jahre trat Zwingli, um feine Lehre von der Berwerflichfeit des Cöli— 
bat3 durch jein eigenes Beiſpiel zu befräftigen, in den heiligen Ehejtand 
mit der 43jährigen Witwe eines Edelmannes, Meyer von Knonau. 

Zwingli ftimmte in allen religiöjen Grundanſchauungen mit Luther 
überein; nur in Bezug auf das Abendmahl gingen ihre Anfichten aus- 
einander. Luther jtand hier der Fatholiichen Auffafiung näher, indem 
er zwar nicht eine wirkliche, wunderbare Verwandlung („Transſub— 
ftantiation”) von Wein und Brot in das Blut und den Leib Ehrifti 
annahm, aber doc, die Einjfegungsworte: „Das iſt mein Leib, das tft 
mein Blut” jo auslegte, al3 ob damit eine gewifje geheimnisvolle „Ge— 
genwart Ehrifti” im Abendmahle bezeichnet werde; Zwingli betrachtete 
das Abendmahl mehr nur als ein Gedächtnismahl, bei welchem der 
das Brot und den Wein Geniefende ſich der Dahingabe des Leibes 
und des Blutes Chrifti für die Menfchheit lebhaft erinnern jolle („das 
bedeutet meinen Leib und mein Blut”) Ein Religionsgefpräch, 
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welches beide deshalb 1529 in Marburg hielten, führte zu feiner Ver: 
ſtändigung. 

Obſchon Zwingli ſeine Reformation unter anſcheinend viel gün— 
ſtigeren Verhältniſſen begonnen hatte als Luther, ſtarb er doch ala 
Märtyrer ſeiner Sache. Die ſtrengkatholiſchen Kantone Luzern, Zug, 
Schwyz, Uri, Unterwalden begannen einen Glaubenskrieg gegen Zürich 
(1531). Nach altem Herkommen mußte ein Geiſtlicher das Banner der 
Stadt als Feldprediger begleiten. Zwingli ward dazu auserſehen. Bei 
Cappel (am 11. Okt. 1531) unterlagen die Züricher ihren Gegnern, 
und Zwingli ſelbſt fiel. 

Doch ging ſein Werk nicht mit ihm unter, lebte vielmehr fort und 
breitete ſich aus, zunächſt in den größeren Schweizer Republiken, außer 
in- Zürich in Bern, Baſel, Lauſanne, Genf. An letzterem Orte erhielt 
e3 eine weitere Ausbildung und Befeftigung dvurh Johannes Calvin 
(Jean Cauvin). Er war in der Picardie 1509 geboren. Nach langen 
äußeren Irrfahrten und vielen inneren Kämpfen machte er ſich zum 
Haupte der reformierten Kirche in Genf umd allmählich der ganzen von 
der Schweiz ausgehenden Neformbewegung. Hatte diefe zum Teil 
ſchon vor ihm nad) Deutschland, Holland, Frankreich, England hinüber: 
gegriffen, jo geichah dies in verjtärftem Mae, ſeitdem fie durch feinen 
Geift und namentlich durch feine große Sittenjtrenge gleichjam neube- 
jeelt worden war. 

Die jchweizerische Reformation erhielt durch ihre Verbindung mit 
dem dortigen republifanifchen Gemeinwejen von Haus aus einen mehr 
demofratijchen Charakter ala die deutjche, und fie hat denjelben in Be— 
zug auf ihre firchlichen Einrichtungen auch da bewahrt, wo fie auf 
monarchiichem Boden Wurzel faßte. Ihre Kultusformen waren ein- 
facher als die der lutherischen Kirche, und ihre Verfafjung räumte den 
Kirchengemeinden größere, der Geiftlichfeit und den weltlichen Behörden 
geringere Befugnifje ein, als jene. 

In Bezug auf den oberiten Grundjaß der neuen Lehre, die aus: 
Ichließliche Gültigkeit der heiligen Schrift, ftanden die deutſche und die 
ichweizeriiche Reformation vollfommen auf demjelben Boden. 
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Siebentes Kapitel. 


Äußere Gefchichte der Intherifchen Reformation bis zum 
Neligionzfrieden von Augsburg. 


Bi. von Luther ausgegangene Bewegung hatte aufgehört, eine un- 
mittelbare Sache des Volkes zu fein: fie war eine Sache der Fürften 
und der jtädtiichen Magijtrate geworden. Es fam nun darauf an, welche 
Stellung diefe lutheriſch geſinnten „Stände des Reichs” gegenüber den 
katholisch gebliebenen, insbejondere aber gegenüber dem ftrengfatholifchen 
Kaifer würden behaupten können. 

Kaijer Karl war längere Zeit durd) die inneren Zuftände Spaniens 
und durch jeine italienische Politik, bei welcher er auf die Gegnerjchaft 
des frangöfiichen Königs Franz I. und wiederholt auch auf die des Papſtes 
jtieß, jo jehr in Anspruch genommen, daß er ſich um die deutichen An- 
gelegenheiten Faum kümmern konnte. Viele Jahre hindurch war er 
gänzlich von Deutjchland abwejend. Auch vermied er eg, in die reli- 
giöjen Verhältnifje der deutſchen Nation allzujchroff einzugreifen, teils 
weil er auch der lutheriſchen Stände für die Zwede feiner Hauspolitif 
zu bedürfen glaubte, teils weil er den Papſt nötigen wollte, ihm als 
Preis eines jolchen Eingreifens ein Abgehen von jeiner dem Saijer 
feindjeligen Politik anzubieten. 

Zu dem Kriege gegen Frankreich hatten die deutjchen Stände dem 
Kaiſer nad) einigem Sträuben 20000 Mann Fußvolf und 4000 Mann 
Reiterei bewilligt. Die erjten Eriegerischen Unternehmungen wurden mit 
wechjelndem Glücke geführt. Erſt 1525 gelang e8 dem Kaiſer, jeinen 
Gegner Franz bei Pavia nachdrüdlich aufs Haupt zu jchlagen, ja ihn 
perjönlic) in jeine Gewalt zu bringen. Franz war gezwungen, in dem 
Frieden von Madrid (14. Januar 1526) nicht nur allen Ansprüchen auf 
Italien zu entjagen, jondern auch dem Kaiſer die Hoheit über Artois und 
Flandern abzutreten. Doch brach er diejen Frieden alsbald wieder und 
ihloß ein Bündnis (im Mat 1526) mit dem Papſt und mehreren 
italienischen Fürften. 

Der Sieg bei Pavia machte die Anhänger der Iutheriichen Sache 
fürchten, der Kaiſer möchte num freie Hand erhalten, ſich gegen fie zu 
wenden. Die zwei bedeutendjten darunter, Johann der Bejtändige von 
Sachſen und Philipp von Hefjen, traten deshalb in vorläufige Unter- 





32 Äußere Geſchichte der Intherifhen Reformation 





handlungen miteinander (erft zu Gotha, dann zu Torgau, 1526) wegen 
eines Bündniffes zum Schuge des gemeinfamen Glaubens. Andere 
Fürſten jchloffen fi ihnen an. Dies und die wieder jchwieriger ge- 
wordene Lage des Kaiſers in Italien hatte zur Folge, daß. beim Reichs- 
tag 1526 die Ausführung des Wormjer Ediftes „jedem einzelnen Reichs— 
ftande, wie er es vor Gott verantworten könne, anheimgeftellt“, alſo 
die zwangsweiſe Durchführung des Ediftes aufgegeben wurde. 

Bald lächelte dem Kaiſer wieder das Glüd. 1527 bejegten feine 
Truppen Rom und nahmen den Papjt jelbit gefangen. Der Kaifer 
gab ihn zwar wieder frei, aber nur gegen deſſen Zufage, fich von Frank: 
reich zu trennen. Franz mußte abermals Frieden jchließen (1529 zu 
Sambray). Alsbald empfanden die Lutherifchen die Wirkungen dieſer 
veränderten Sadjlage: auf dem Reichstag zu Speier (1529) beichloß 
die Ständemehrheit, daß „feine weiteren Neuerungen firchlicher Art im 
Reiche ftattfinden dürften.” Gegen diefen Beſchluß legten die Iutherifchen 
Stände feierlichen Broteft ein, und von da an führten fie den Namen 
„Broteitanten.” 

Auf einem neuen Reichstag (zu Augsburg 1530) erjchien der Kaiſer 
jelbft. Eine große Gefahr war inzwilchen vom Neiche abgewendet 
worden: e8 war geglüdt, die Türken, die vor Wien erfchienen waren, 
zurüczuschlagen; doch behaupteten fie fi in Ungarn. Die Broteftanten 
überreichten beim Reichstag dem Kaiſer und ihren katholischen Mitjtänden 
ihr Glaubensbefenntnig (daher „Augsburgiiche Konfeſſion“ ge- 
nannt) — ein Werk des ebenjo Elaren als milden Melanchthon. Der 
Kaijer ließ durch feine Gelehrten eine Widerlegung der darin aufge- 
jtellten Lehren fertigen („Refutationsjhrift”), und als die Prote- 
Stanten gegen dieje eine Rechtfertigung ihrer Lehre („Apologie”) ein- 
reichten, weigerte fich der Kaifer, diejelbe entgegenzunehmen. Der 
Neihstagsihluß, den der Kaijer genehmigte, lautete wiederum ftreng: 
„Bis zum 15. April 1531 follte feinerlei Neuerung (alfo auch fein 
Übertritt zur proteftantifchen Kirche) ftatthaft fein; nach Ablauf diefer 
Frift jollte eine Wiedervereinigung der getrennten Religionsparteien 
verjucht werden.” Daß darunter im Sinne des Kaiſers und der Fatho- 
fiichen Stände nur eine MWiederunterwerfung der Proteftanten unter 
Nom gemeint fei, war nicht zweifelhaft. Das erfannten die proteftantischen 
Fürften, und darum fchloffen fie nun — „zur Erhaltung des Evan: 
geliums“ — ein wirkliches Bündnis untereinander ab, den „Schmal- 
faldiihen Bund (1531). Luther hatte fich lange gegen den Ge- 
danken eines offenen Bruches mit dem Neich3oberhaupt gejträubt — 
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jebt gab er zu, daß ein Fall der Notwehr vorliege, der auch einen 
jolhen Widerjtand entichuldige. 

Nochmals jchien die Sache der Proteftanten eine gürftige Wen: 
dung zu nehmen. Der Kaijer bedurfte ihrer: eine neue Türkengefahr 
drohte, und andererjeit3 galt e3 die Wahl Ferdinands, des Bruders 
Karls, zu jeinem Nachfolger. Gegen diefe Wahl waren die bayerischen 
Herzöge, welche deshalb ſogar ſich mit den Proteftanten verbanden. 
E3 erfolgte daher auf dem Reichsſtag zu Nürnberg (1532) eine Art 
- von Waffenftillitand, indem bejchloffen ward: „Bis zu einem der: 
einstigen einftimmigen Reichstagsbeihluß in Religionsjachen follte feiner 
von beiden Neligionsteilen den andern wegen der Religion angreifen 
oder befriegen.” 

Die Türfengefahr ging vorüber; die Türfen wurden abermals vom 
deutjchen Boden vertrieben. 

1538 jchloffen die katholiſchen Stände unter ſich und mit dem 
neugewählten römischen König, Ferdinand von Dftreich, ein 
Bündnis gegen den Schmalfaldiichen Bund; fie nannten e8 die „Hei- 
lige Liga“ AndererjeitS erhielten die Proteftanten eine wichtige 
Verſtärkung durch den Zutritt Brandenburgs und des Albertinijchen 
Sachſens zu ihrer Sache. Sp ward (1539) der Waffenftillitand von 
1532 verlängert. Sa, auf dem Negensburger "Reichstag von 1541 
ward den Proteftanten jogar gejtattet, „freiwillige Übertritte zu ihrer 
Kirche anzunehmen; nur gewaltſam jollten fie nicht in den Beſtand der 
alten Kirche eingreifen.“ In der That erfolgten mehrere ſolche Über- 
tritte, jogar von Bijchöfen. 

1544 gelang e3 dem Kaijer, feinen hartnädigen Gegner Franz 
wiederum zu einem Frieden (zu Erespy) zu zwingen und dadurd) freiere 
Hand gegen die Proteftanten in Deutjchland zu erhalten. Alsbald ging 
er ernitlich daran, die reformatoriiche Bewegung wo möglich wieder zu 
unterdrüden. Schon längjt war von dem Bapfte Baul III. ein allge- 
meines Konzil nah Trient (das alte Tridentum) ausgejchrieben, 
aber immer wieder vertagt worden. Jetzt, 1545, trat es auf des Kai— 
jers Betrieb wirklich zujammen. Die Proteftanten wurden dazu ein- 
geladen, allein fie weigerten fich zu ericheinen, ſolange fie feine Ge- 
währ hätten für wirklich freie Verhandlungen über die Religionsjachen. 

So fam e3 endlich (1546) zur Entſcheidung durch die Waffen: der 
„Schmalkaldiſche Krieg“ begann. Luther jelbit jollte dieſe Wen- 
dung der Dinge, den offenen Kampf zwilchen feinen Glaubensge- 
nofjen und dem Kaiſer, in welchem er troß alledem fortwährend das 
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gejegliche Oberhaupt des Reichs verehrte, nicht mehr erleben: er ver- 
Ihied am 18. Januar 1546. 

Der Krieg war von furzer Dauer. Der Kaiſer fand einen ge 
wichtigen Bundesgenoſſen an Mori, dem jungen Beherricher (feit 
1541) des Albertinischen Sachſens, der zwar zur Lehre Luthers fich 
befannte, aber in dieſem entjcheidenden Augenblide von jeinen Glaubens: 
genofjen jich trennte. Während die beiden Verbündeten, Bhilipp von 
Hejjen und Johann Friedrich von Kurſachſen (der Sohn des, 
1532 verjtorbenen, Johann des Beitändigen) in Siüddeutjchland dem 
Kaijer gegenüberjtanden, fiel Mori in die Staaten feines Vetters ein 
und zwang dadurch dieſen, zur Verteidigung jeines Landes herbeizu- 
eilen, jomit fi) von Philipp zu trennen, der nun genötigt war, ſich 
in jein Land zurüdzuziehen. 

Gegen Morig war Johann Friedrich glücklich; er befreite nicht 
nur feine eigenen Länder, jondern drang auch im die ſeines Gegners 
ein. Allein nun rückte der Kaiſer ihm nach und traf ihn unweit Mühl— 
berg an der Elbe. Die beiden Heere waren durch den Fluß getrennt; 
die Kaiferlichen ſetzten mitteljt einer Furt durch das Waſſer, fielen mit 
Übermacht auf die Kurfürjtlichen und trieben fie in die Flucht: der 
Kurfürjt jelbjt, von jchwerfälliger Leibesbeichaffenheit, aber tapfer und 
nicht gewillt, die Seinen im Stich zu lafjen, ward verwundet und ge 
fangen genommen (24. April 1547). Sein Land fiel, al3 Preis der 
dem Kaiſer geleifteten Hilfe, an Moritz; Johann Friedrich ſelbſt ward 
als Gefangener im Gefolge des Kaijers mit fortgeführt. Das gleiche 
208 traf um weniges jpäter Philipp von Helfen. 

Der Kaiſer ftand jebt auf der Höhe jeiner Macht. Er diftierte 
den beiden Weligionsparteien einen neuen Waffenftillitand, das fog. 
Interim (15. Mai 1548). Den Proteftanten ward darin das Abend- 
mahl unter beiderlei Gejtalt und die Priefterehe nachgelaffen, aber fein 
weiteres Zugeftändnis gemacht. Gleichwohl zeigten fich auch die Katho— 
lifen wenig zufrieden damit. 

Nun glaubte Karl V. den Zeitpunft gefommen, um nicht bloß 
die alte Kirche in ihrer Einheit wiederherzuftellen, jondern auch jeine 
eigene Univerjalherrichaft dauernd zu begründen, indem er die deutjche 
Kaijerfrone erblich in feinem Haufe mache. Und zwar follte nicht fein 
Bruder Ferdinand (gegen welchen er den, wohl nicht ganz unbegrün- 
deten, Argwohn hegte, derjelbe wolle ſich in Deutichland an feine Stelle 
jeen), jondern jein Sohn Philipp der Erbe diefer Krone werden. Die 
jo rajch geglückte Unterwerfung der beiden protejtantifchen Fürften Hatte 
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wohl dem Kaifer Mut zu diefem Fühneren Schritte gemacht; auch ftand 
das Heer, womit er gegen die Franzoſen und die Türken Krieg geführt, 
noch zu jeiner Verfügung. Daß e3 gegen die Wahlfapitulation veritieß, 
fremde Truppen in Deutjchland zu verwenden, kümmerte ihn wenig. 

Das Gerücht von jolchen Plänen des Kaiſers erregte in Deutich- 
land lebhafte Bejorgnis, und zwar feineswegs bloß unter den Pro- 
teftanten. König Ferdinand jelbjt jtand auf feiten der Mißvergnügten. 
Mit ihm und mit anderen Fürften knüpfte der neue Kurfürft von Sachien, 
Morig, geheime Verbindungen an, um die Gefahr abzuwenden, von 
der nicht die neue Kirche allein, jondern auch die Unabhängigkeit Deutſch— 
lands und die Freiheit der Fürften bedroht erſchien. Auch mit dem 
Nachfolger Franz’ I. von Frankreich, Heinrich II., trat Mori in Unter: 
Handlungen. Er bot ihm als Preis feiner Hilfe die Überlafjung der 
drei Bistümer Meb, Toul und Berdun an. Allerdings jollte Heinrich 
dieje nur bejegen, um jie dem Kaiſer zu entziehen, allein e8 war vor: 
auszuſehen, daß daraus ein bleibender Bejit werden würde. Aber fo 
jehr überwog damals das Intereſſe der jchwergefährdeten Glaubensjache 
alle anderen Rückſichten, daß wenigſtens auf protejtantiicher Seite aus 
jener Preisgebung deutjcher Landesteile an Frankreich dem Netter der 
proteftantiichen Sache fein Vorwurf gemacht ward. 

Als der Schmalfaldiiche Krieg eine für die Proteftanten jo un— 
günftige Wendung nahm, Hatten fait alle die Eleineren Bundesgenofjen 
Sohann Friedrichs und Philipps fi) unweigerlich dem Kaiſer unter- 
worfen, nur die beiden Städte Bremen und Magdeburg nicht. Über 
fie war daher die Acht verhängt worden. Morit hatte die Ausführung 
derjelben gegen Magdeburg übernommen. Dies diente ihm jetzt zum 
Vorwande, ein Heer beifammenzuhalten. Sp gelang e3 ihm, den Kaifer, 
jeinen Lehrer in der Kunſt der Diplomatie, zu täufchen und zu über- 
rumpeln. Im Frühjahr 1552 brach er raſch gen Süden auf, erjtürmte 
die „Ehrenberger Klauſe“, den Eingang nach Tirol, und erichien plöß- 
li) vor Innsbrud, wo damals Karl ſein Standguartier hatte. Kaum 
hatte diejer Zeit, fi) nad) Kärnten zu flüchten. Schwer an der Gicht 
feidend, mußte er jich tm einer Sänfte durch die Alpenpäfle tragen 
lafjen. 

Sp erzwang Moritz den Frieden von Paſſau (1552), welcher 
zunächit den beiden gefangenen Fürften vertragsmäßig (Johann Fried: 
rich war jchon vorher vom Kaiſer entlajjen worden) die Freiheit wieder: 
gab, dann allen Maßregeln gegen die Broteftanten Stillitand gebot, end- 
lich auch die Reichsverfaffung gegen Eingriffe des Kaiſers ficherftellte. 

3* 
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Ein möglichft bald zu vereinbarender Religionsfriede jollte die Berhält- 
nijje beider Religionsparteien endgültig regeln. 

Moritzens Bundesgenofje in diefem Feldzug war Albrecht Alei— 
biades von Kulmbach geweien. Ein wilder Gejell von Natur, ſetzte er 
den Krieg auf eigene Hand fort, indem er die geiftlichen Fürftentümer 
in Siddeutichland brandichagte und verwüſtete. Man argwöhnte, daß 
er im geheimen Einverftändnis mit dem Kaiſer handle, dem es ganz 
recht jei, wenn möglichjt viel Verwirrung im Reich entſtehe. Moritz 
hielt e8 im Intereſſe der allgemeinen Sache für notwendig, gegen ihn 
aufzutreten, und, da derjelbe in Güte nicht nachgab, jo fam es zur 
Schladt bei Sievershaujen (9. Juli 1553). Albrecht ward bejiegt, 
aber Moritz jelbit fiel. Sein Bruder Auguſt blieb der protejtantiichen 
Sache treu; er verglich fi) mit dem vormaligen Kurfürften Johann 
Friedrich in dem VBertrage zu Naumburg, indem er ihm und feinen 
Nachkommen einige Gebietsteile in Thüringen (das heutige Erneftinijche 
Sachſen) überließ. 

Erit 1555 fam der in Ausficht genommene Religionsfriede in 
Augsburg zu jtande. Katjer Karl, an der Durchführung feiner Pläne 
verziveifelnd, war nicht jelbjt erjchienen; er überließ feinem Bruder Ferdi- 
nand, dem römischen König, die Zeitung der Verhandlungen. Diefe führten 
zu einem Vertrag, nach welchem die „Augsburgiichen Konfefjions- 
verwandten” (nicht aber die Reformierten) fürmlich als berechtigte 
Neligionsgejellichaft anerkannt wurden. Kein Reichsſtand jollte wegen 
jenes Abfalls von der alten Kirche von Kaijer und Reich irgend eine Ver- 
gewaltigung zu erfahren haben. Die geiftliche Gerichtsbarkeit in den 
evangelijch gewordenen Ländern hörte auf. Den evangelischen Ständen 
jollte das Necht zuftehen, über die eingezogenen geiftlichen Güter frei zu 
verfügen, überhaupt in ihren Ländern die Reformation durchzuführen. 
Nur an einer Forderung hielten die katholiſchen Stände unnachgiebig 
feft, daran nämlich, daß ein geiftlicher Landesherr (Erzbiichof, Biſchof, 
Abt), der feinen Glauben wechsle, nicht länger Herr des Gebietes bleiben 
fünne, das ihm im jeiner früheren Eigenschaft angehört habe. Mean 
nannte dies den geiftlichen Vorbehalt. Das Beijpiel Albrechts 
von Preußen, der ſich aus einem katholiſchen Ordensmeifter in einen 
evangelifchen weltlichen Herzog verwandelt hatte, jollte feinen Nachfolger 
finden dürfen. 

Auf demjelben Reichstag zu Augsburg ward auch eine verbejjerte 
NReihskammergerihtsordnung und eine neue Kreis- und Ere 
futionsordnung zu Stande gebracdt. 
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Die weitreichenden Pläne Karla V., jowohl die einer Wiederunter- 
drüdung der Reformation, wie die der Herjtellung einer unbeſchränkt 
jelbjtherrlichen Regierung in Deutjchland, waren beide gründlich ge- 
jcheitert. Selbjt der wärmſte Freund nationaler Einheit hätte nicht 
wünschen fönnen, daß dieſe Pläne glücten. Denn fie hätten wahrſchein— 
lich Deutſchland demjelben Schickſal entgegengeführt, welchem Spanien 
amt feinen Nebenländern unter Karla Sohne Philipp II. verfiel, und 
welchem nur die nördlichen Niederlande durch ihren tapfern Freiheits- 
fampf jich entzogen. 

Durch diefe Mikerfolge feiner Regierung hatte Karl die Luft am 
Negieren jelbft verloren. Nachdem er feinem Sohne Philipp die Herr: 
ſchaft über alle feine außerdeutjchen Erbländer abgetreten, legte er (am 
7. Sept. 1556) auch die deutjche Katjerfrone nieder. Bald darauf z0g 
er fich in ein Spanisches Klofter (Yuſta in Ejtremadura) zurück, wo er 
den Reſt feines Lebens (er jtarb am 21. Sept. 1558) unter Andachts- 
übungen verbrachte. Vor jeiner Abdanfung hatte er in einem Frieden 
mit Heinrich II. dieſem den Befit der drei Bistümer Met, Toul, Verdun 
(ohne förmliche Abtretung) überlaffen, und hatte Mailand, bisher noch 
immer ein deutjches Reichslehen, an die Krone Spanien übertragen. 
Dem deutjchen Reiche hinterließ er als Denkmal feiner gejeßgeberijchen . 
Thätigfeit die jog. Carolina (constitutio criminalis Carolina) oder 
„Beinlide Gerihtsordnung Kaifer Karla V.“, ein Werk, halb 
Strafgeſetzbuch, halb Strafprozeßordnung. Sie war der „Bambergijchen 
Halsgerichtsordnung” von 1507, einer Schöpfung des Freiherrn Johann 
von Schwarzenberg, nachgebildet und fam auf dem Neichstag zu Augs- 
burg 1532 zu ftande. Durch Feſtſtellung der jtrafrechtlichen und jtraf- 
prozeſſualiſchen Beitimmungen fteuerte fie der Willlür, die bei den 
Gerichten vielfach eingeriffen war; im übrigen atmet fie ganz den mittel- 
alterlichen Geift ſowohl in der Härte der Strafen (Verbrennen, Bierteilen, 
Rädern, Ertränfen, Lebendigvergraben, Reißen mit glühenden Zangen, 
Ausschneiden der Zunge, Abhauen der Finger, der Ohren u. |. w.), als 
in der häufigen Anwendung der Folter. 
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Achtes Kapitel. 


Abjchliegung der verjchiedenen Kirchen gegeneinander: 
das Tridentiner Konzil und die Konfordienformel. 


Das Konzil zu Trient (gewöhnlich Tridentinisches Konzil oder 
auch furzweg Tridentinum genannt) war bald nach feiner Eröffnung 
(1545) wieder ins Stocden gekommen, weil Papſt Paul III. dasfelbe 
1547, um e3 dem Einfluffe Kaiſer Karls zu entziehen, nad) Bologna 
verlegt, Karl aber diejes außerhalb Deutichland tagende Konzil nicht 
als ein gejegliches anerkannt hatte. Erſt 1561 trat e8 wieder in Trient 
zufammen und begann nun jeine eigentliche Thätigfeit. Sein urjprüng. 
licher Zwed, eine Ausgleihung mit den Proteftanten zu verjuchen, oder 
doch durch thunlichſte Milderung der Lehren der alten Kirche den Pro- 
teftanten den Wiedereintritt in diefe zu ermöglichen, war durch den in- 
zwiſchen abgejchlofjenen Augsburger Religionsfrieden hinfällig geworden; 
die Folge war, daß das Konzil fih nun völlig auf den Standpunft 
der alten Kirche zurüdzog, deren Lehren einfach befräftigte und gleich- 
jam firierte. 

So ward in der 4. Sitzung des Konzils jeder Verſuch einer jelb- 
ftändigen Auslegung der heiligen Schrift ftreng verboten und eine jolche 
Auslegung der Kirche allein vorbehalten, in der 7. der lutheriſche Lehrſatz 
von der Rechtfertigung durch den Glauben mit dem „Anathema” (dem 
Fluche) belegt, in der 13. die Lehre von der Verwandlung der Hoftie 
und des Kelches im Abendmahl in den Leib und das Blut Chrifti, in 
der 14., 21., 22., 24., 25. das Abendmahl unter nur einer Geftalt, 
die Meffe, die Ohrenbeichte, das Cölibat, der Reliquiendienft und der 
Ablaß unbedingt feftgehalten, Iegterer nur mit dem vieldeutigen Bei- 
ſatz, daß jeder „unfittliche” Gewinn daraus abgejtellt werden jolle. 
Bur Erledigung der ſeit Jahrhunderten gegen die alte Kirche erhobenen 
Beichwerden that das Konzil nichts, außer daß es einige disziplinariſche 
Maßregeln, beziehentlich auch bloße Mahnungen behufs Abjtellung ge- 
wiffer Mißbräuche in der Befegung geijtlicher Stellen und der Amt3- 
führung der Geiftlichen erließ. 

Eine jehr wirkſame Unterftügung erhielt die alte Kirche in dem, 
von einem ſpaniſchen Edelmanne, Ignatius Loyola, geftifteten, von dem 
Papſt Paul III. 1540 beftätigten Iejuitenorden. Derjelbe unter: 
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ſchied ſich von den bisherigen geijtlichen Orden dadurch, daß er jorg- 
fältig alles vermied, wodurch diefe anderen einen fittlichen Anftoß er- 
regt hatten, dagegen fich alles das in möglichit hoher Vollendung an: 
zueignen juchte, woran es dieſen gefehlt hatte, feinere Bildung, höfiſche 
Sitte, Verftändnis der Zeit, vollstümliche Beredjamfeit. So wußte er 
nach oben und unten Einfluß zu gewinnen, und diejen Einfluß wandte 
er an, um „die Ketzerei auszurotten”, worunter er den Protejtantismus 
verstand. Da er feinem Bifchof, jondern nur dem Papſte jelbjt und 
feinem eigenen Ordensgeneral unterworfen war, fonnte er fich freier 
beivegen und planmäßiger vorgehen als die anderen Orden. Schon 
1551 fand er Aufnahme in den öftreichifchen Staaten und jeßte ſich in 
Wien feſt; 1552 gründete er das Collegium Germanicum zu Rom 
als eine Pflanzſchule fpeziell für Bekehrer der deutſchen Proteftanten ; 
1556 finden wir ihn in Bayern (troß des Proteſtes der dortigen 
Stände), 1563 im Bistum Augsburg aufgenommen, bald darauf von 
beherrichendem Einfluß auf den beiden Univerfitäten Ingoljtadt und 
Dillingen. 

Mit Hilfe diefes Ordens begann in ganz Deutjchland eine plan- 
mäßige Gegenreformation. Und in der That gelang es, viele 
Wiederbefehrungen zum galten Glauben herbeizuführen, teils durch 
Überredung, teil3 mit Gewalt. Um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
waren (wie damal3 der venetianifche Gejandte nach Haufe berichtete) 
wohl fieben Zehntel des deutschen Volkes dem Luthertum, zwei weitere 
Zehntel entweder den Reformierten oder den Wiedertäufern zugethan 
und nur ein Zehntel noch wirklich fatholifch gewejen, — zu Anfang 
des 17. Jahrhundert3 war das halbe Deutjchland wieder katholiſch! 
Im Proteftantismus ſelbſt Hatte der anfänglihe Schwung bedeutend 
nachgelafjen. Seitdem die Protejtanten nicht mehr die Unterdrüdten 
waren, fingen fie an, lauer in ihrem Eifer, auch zum Teil unter ſich 
uneins zu werden. Luther jelbft Eonnte, wie das jo außergewöhnlichen 
Menſchen Leicht gejchieht, eine gewiſſe Unduldfamkeit in der Aufitellung 
und Behauptung von Lehrmeinungen nicht ganz verleugnen. Manche 
jeiner Anhänger meinten, ihn darin noch überbieten zu müſſen. Be— 
jonders die von Luther verkündete Lehre von der „Rechtfertigung durch 
den Glauben” ward Gegenftand eines Streites, der fi) durch die ganze 
jpätere Gejchichte der proteſtantiſchen Kirche bis in die Neuzeit herab 
hindurchzieht. 

Dieſer Lehre ſtand eine andere gegenüber, welche zwar auch als Be— 
dingung der Seligkeit den Glauben anerkannte, aber nur einen „leben— 
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digen“, in guten Werfen fich zeigenden Glauben. Die Vertreter diejer 
Anficht konnten fich ebenſo auf das Anſehen Melanchthons ftügen, wie 
die jener andern auf das Lutherd. Zwiſchen beiden entbrannten hef- 
tige Kämpfe namentlich) auf den verjchiedenen proteftantiichen Univer- 
fitäten, von denen ſich die einen zu der jtrenglutherichen Richtung, die 
anderen zu der milderen Richtung Melanchthons befannten. In Wit 
tenberg überwog feit Luthers Tode der Einfluß Melanchthons (der aber 
1560 aud) aus dem Leben jchied); dem gegenüber machten die Erne- 
jtiner die von ihnen 1558 in Jena geftiftete Univerfität zu einer „Hoch— 
burg des Luthertums“. 


Welche bedenkliche Folgen es hatte, daß die Gewiſſen der Unter: 
thanen lediglich dem Gutbefinden der weltlichen Regierungen und der dieje 
beeinflufjenden Theologen unterworfen waren, zeigt vecht deutlich die 
Geſchichte Firchlicher Verfolgungen in den jächfiichen Landen. In dem 
Erneſtiniſchen Sachſen wurde zuerjt auf Betrieb eines lutherischen Eiferers, 
Flacius, durch ein vom Herzog Johann Friedrich dem Mittlern ange- 
ordnetes „Bekenntnis“ (die jog. „Konfutationsſchrift“) die Melanchthonjche 
Anfiht von den guten Werfen förmlich verdammt, wurden mehrere 
Seiftliche, die ſich weigerten, dasjelbe zu unterjchreiben, gewaltſam bei 
nächtlicher Weile aus ihren Betten geriffen und auf den Grimmenjtein 
in Gotha gefangen gejeßt; danı wieder änderte der Herzog jeine Mei— 
nung und verfolgte num die Vertreter eben der Richtung, die er vorher 
zur alleingültigen erhoben hatte. Einen viel traurigeren Ausgang nahmen 
ganz ähnliche Wirren in dem Kurfürjtentum. Dort war Kurfürjt 
August gegen den jog. „Kryptocalvinismug“ (die geheime Hin- 
neigung zur Lehre der Neformierten) ftrengjtens eingejchritten. Unter 
jeinem Sohne Ehriftian I. (jeit 1586) ward eben dieje Richtung durch 
dejjen Kanzler Crell begünftigt. Nach Chriftiang I. Tode (1591) führte 
Herzog Friedrih Wilhelm von Weimar, als nächſter männlicher Ver— 
wandter, die Regierung für den unmündigen Chrijtian I. Er war, 
wie Auguft, ein heftiger Gegner des Kryptocalvinismus. Alsbald ward 
Crell wegen religiöjer Irrlehren, zugleich wegen angeblicher politischer 
Bergehen, unter Anklage gejtellt, zehn Jahre lang in jtrenger Haft ge- 
halten, endlich durch ein dazu nicht fompetentes Gericht zum Tode ver- 
urteilt und 1601 enthauptet. 


Die reformierte Lehre hatte unterdeifen in Deutjchland viel Boden 
gewonnen. Es befannten jich zu ihr nicht bloß eine große Anzahl von 
Neichsftädten, zumal füddeutichen, jondern allmählich auch mehrere große 
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und einflußreiche Reichsftände, wie die Pfalz, Heſſen, zuletzt Branden- 
burg. Der Streit zwiſchen Lutheranern und Reformierten brachte in 
die protejtantiiche Gejamtpartei eine tiefgehende Spaltung, deren unfelige 
Folgen nicht ausblieben. 

Wie auf dem Tridentiner Konzil die jchroffere Anficht derer, welche 
die katholiſche Kirche jo ftreng als möglich gegen die proteftantiiche ab- 
grenzen wollten, über eine mildere gejiegt hatte, gerade jo ging e3 
im Broteftantismus. Auch hier brachten e3 die Eiferer fir die ſog. 
„reine” Lehre dahin, daß durch ein bindendes Glaubensbefenntnis im 
Sinne ihrer Anficht jede Abweichung davon als unfirchlich verdammt 
ward. Diejes Glaubensbefenntnis, welches von einer Anzahl von Theo- 
logen entworfen und (nach fait zehmjährigen Beratungen und Verband: 
lungen) von einer Anzahl protejtantiicher Regierungen als Landesgeje 
verfiindet ward, war die jog. „Konfordienformel”. 1577 kam die— 
jelbe zu ftande. Nur in einem Zeile des protejtantifchen Deutſchlands 
erhielt fie Geſetzeskraft; ein anderer wies fie zurüd. Sie grenzte Die 
lutheriſche Lehre ftreng ab, wie gegen die römiſch-katholiſche, jo auch 
gegen die reformierte Kirche und gegen die dieſer letzteren verwandte 
Melanchthoniſche Richtung. Aufs ſtärkſte betont ward darin die Lehre 
vom Glauben; al3 Bethätigung dieſes Glaubens aber ward nicht fo- 
wohl ein fittliches Wohlverhalten des Gläubigen, al3 vielmehr nur die 
jtrenge Beobachtung Firchlicher Formen, insbejondere ein häufiger Ge- 
nuß des Abendmahl (des „Sakramentes“) gefordert. 

Die beiden Katechismen Luthers, die Augsburgiſche Konfeſſion, die 
Apologie, die jog. „Schmalfaldiichen Artikel” (in denen die Genoſſen 
des Schmalfaldischen Bundes ihre gemeinfamen Glaubensmeinungen 
ausgetauscht Hatten), endlich die Konkordienformel, diejes zujanmen 
bildete die fog. „Symboliichen Bücher“, welche für die Iutherijche 
Kirche in ähnlicher Weife eine bindende Glaubensnorm wurden, wie e3 
für die römiſch-katholiſche die Befchlüffe des Tridentiner Konzils waren. 
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Neuntes Kapitel. 


Deutjchland vom Augsburger Religionsfrieden bis zum 
30jährigen Kriege. 


Auf Kaijer Ferdinand I., der 1564 ftarb, folgte fein Sohn 
Marimilian II. Er galt für milder gejinnt als jein Vater; auch 
erwies er ſich um etwas duldjamer al3 diejer gegen die Fortichritte 
der proteftantiichen Lehre in jeinen Erblanden. In den Anfang feiner 
Regierung fiel eine bedenkliche Störung des allgemeinen Landfriedeng, 
befannt unter dem Namen der „Grumbachſchen Händel” Ein 
fränfischer Neichgritter, von Grumbach, Hatte einen Streit mit dem 
Biſchof von Würzburg. Er juchte diefem Streite größere Berhältnifje 
zu geben, indem er ſich als einen Vertreter der Neichsritterichaft gegen 
die Fürften, der evangeliichen Sache gegen die Katholiken darftellte. 
In diefer Eigenfchaft warb er Bundesgenofjen. Es gelang ihm, den 
Sohn des, 1554 gejtorbenen, Johann Friedrih des Großmütigen, 
Johann Friedrich) den Mittleren von Sachſen, in feine Sache zu ver- 
wideln, indem er ihm vorjpiegelte, er, der Herzog, fünne auf dieſem 
Wege vielleicht das Kurfürftentum wiedergewinnen. Über beide ward 
die Reichsacht verhängt; mit deren Vollziehung ward Kurfürft Auguft 
beauftragt. Johann Friedrichs feſte Burg zu Gotha, der Grimmenftein, 
mußte fapitulieren; der Herzog büßte durch eine lange Haft jeine Un- 
bejonnenheit; Grumbach, der auch in Gefangenschaft geraten war, ward 
enthauptet. 

Ungleich wichtiger war ein anderer Kampf, der ſich in den Nieder- 
landen jeit 1566 entſpann. Dieje waren dem Sohne Karls V., dem 
ipanifchen Philipp II., zugefallen. Auch dorthin war die Reformation 
gedrungen, wie jehr auch Karl V. dagegen angefämpft hatte. Der 
finjtere Philipp wollte diejelbe mit Gewaltmitteln unterdrüden und 
ſcheute dabei Eingriffe in die altverbrieften Gerechtiame der Niederlande 
nicht. Dawider erhoben fich diefe wie ein Mann. Zwar gelang e3 
dem König, mit Hilfe feiner Spanier die jüdlichen Provinzen wieder 
zu unterjochen (wobei die Grafen von Egmont und Horn als Mär: 
tyrer der TFreiheit auf dem Schafott verbluteten), allein die nördlichen, 
unter der Fugen Führung des Prinzen von Dranien (aus dem 
deutichen Haufe Nafjau), riffen fich nach einem langen, heldenmütigen 
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Kampfe gänzlich von Spanien los und bildeten jeitdem den „Freiſtaat 
der Vereinigten Niederlande.“ Freilich waren fie jeitdem auch 
dem deutſchen Neiche (ähnlich wie die Schweiz jeit ihrem ‘Freiheits- 
fampfe gegen das Haus Habsburg) jo gut wie entfremdet. 

Ein paar andere wertvolle Beitandteile (im Nordoften Deutſch— 
lands) waren jchon früher dem Reiche verloren gegangen. 1466 waren 
die Durch den deutjchen Orden germanifierten Länder Pomerellen und 
Preußen (das heutige Welt: und Oftpreußen) unter polnische Herrichaft 
geraten; 1561 hatte das gleiche Schicjal das von den Schwertrittern 
vordem eroberte und bis dahin behauptete Kurland betroffen. Kaiſer 
und Neich ließen beides ruhig gejchehen. 

Um dieſe Zeit ftarb in Polen der Stamm der Jagellonen aus. 
Kaiſer Maximilian IL. ftrebte nad) der erledigten polnijchen Krone, und 
e8 gelang ihm im der That, von einer Partei in Polen zum König 
gewählt zu werden. Eine andere Partei wählte den Woimoden von 
Siebenbürgen, Stephan Bathory. Marimilian ſchien gewillt, fein 
Recht mit den Waffen zu behaupten; da jtarb er (1576). 

An jeine Stelle trat Rudolf IL, ein am Hofe jeines Betters 
Philipp II. in ſpaniſcher Etikette und jefwitiichem Glaubengeifer erzogener 
Prinz. Unter ihm machte die Gegenreformation bedenkliche Fortichritte. 
Ein Erzbiſchof von Köln, Gerhard Truchjeß von Waldburg, war 1577 
Calviniſt geworden, wollte aber fein Erzbistum behalten. Der Bapit 
erließ gegen ihn ein Abjegungsdefret. Den Bollzug desjelben über- 
nahmen Spanien (al8 Reichsſtand für die ſpaniſchen Niederlande) und 
Bayern. Gerhard hatte auf Hilfe von jeiten der calviniftiichen Stände, 
der Pfalz, der freien Niederlande, gehofft; allein fie ließen ihn im 
Stihe, und jo unterlag er. In Straßburg handelte e3 ſich (1592) 
darum, ob der erledigte Biſchofsſitz mit einem Katholiken oder einen 
Proteſtanten bejegt werden ſolle: die katholiſche Partei im Domkapitel 
fiegte. In Donauwörth befam der Rat Streit mit dem Abt eines dor: 
tigen Klojter8 (1607). Die Reichsacht wurde über den Rat verhängt 
und von Herzog von Bayern, obgleich dieſer nicht demjelben Kreiſe 
angehörte, vollſtreckt, wobei die Stadt auch der politiichen Freiheiten, in 
deren Beſitz fie war, verluftig ging. 

Alles dies brachte endlich die Proteſtanten zum Bewußtjein der 
großen Gefahr, in der fie ſchwebten. Ein Teil derjelben (meift zur 
reformierten Kirche gehörig), Kurpfalz, Württemberg, Baden, die frän- 
fiichen Hohenzollern, fpäter auch Kurbrandenburg, Heſſen und mehrere 
Reichsſtädte, verbanden ſich zu einer „Union“ — ähnlich dem Schmal- 
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faldiichen Bunde (1608). Ihr gegenüber entjtand, wie damals, wie- 
derum eine „Heilige Liga“ (1609). An der Spibe diejer letzteren 
ftand Herzog Mar von Bayern. 

In dem Haufe Habsburg begann eben damals ein merfwiürdiger 
Streit. Rudolf erwies ſich jo wenig als regierungsfähig, daß er von 
feinen Brüdern genötigt ward, Oftreich und Ungarn dem älteften der- 
jelben, Matthias, abzutreten. Nur Böhmen und Schlefien ließ man 
ihm. Um fich dieje Länder zu fichern, erteilte Rudolf den Böhmen 
eine Bejtätigung ihrer religiöjen und politischen Freiheiten, den jog. 
„Majeftätsbrief”. Da er aber jeine Zujagen bald wieder verlebte, 
gingen ihm auch) dieje Länder verloren. Er jtarb 1612. 

Matthias, der ihm als Kaiſer folgte, war Finderlog. Er wandte 
die Regierung feiner Erblande einem Vetter zu, Ferdinand, dem Enfel 
Ferdinands I. von einem jüngeren Sohne, einem Fürften, der jchon 
al3 Regent Steiermarf3 durch fein despotisches Wejen und feinen Haß 
gegen den Proteſtantismus jeine dortigen Unterthanen gegen ich auf- 
gebracht Hatte. In Oftreich -und Böhmen begegnete fein Negierungs- 
antritt dem entjchiedenften Widerftande, namentlich von jeiten des, über: 
wiegend proteftantischen, Adels. Die Böhmen gingen joweit, eine pro- 
viſoriſche Regierung einzuſetzen. 

Inzwiſchen ſtarb 1619 Kaiſer Matthias. Nach altem Brauch ward 
ſein Vetter trotz des weitverbreiteten Widerwillens und Argwohns, der 
gegen ihn herrſchte, zum deutſchen Kaiſer — als Ferdinand II. — 
gewählt. Dieſe Wahl erſchien daher als das Signal zu einer unver— 
meidlichen großen Kataſtrophe, die denn auch alsbald eintrat. 


Zehntes Kapitel. 


Der 30jährige Krieg. 


Bas Borjpiel zu dem gewaltigen Kampfe, der allmählich nicht 
bloß ganz Deutichland, ſondern einen großen Teil von Europa in jeine 
Strudel hineinzog, bildet die Empörung der Böhmen gegen 
Ferdinand, die Wahl Friedrihs V. von der Pfalz zum böh— 
mischen König, feine Niederlage am Weißen Berge bei Prag (1620), 
- feine Ächtung und feine Flucht nad) England zu feinem Schwieger- 
vater Jakob I. 
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In diejer, freilich zunächit mehr Iofalen und perfünlichen Ange- 
legenheit zeigte ſich ebenjo jehr die Unentjchlofjenheit und Uneinigfeit 
der Proteftanten, wie der feite Zufammenhalt und das rückſichtsloſe 
Borgehen der Katholiken. Die Union ließ ihren Glaubensgenofjen und 
Führer volljtändig im Stich. Der jtrenglutheriiche Johann Georg von 
Sadjen trat offen auf die Seite des Kaiſers und bejeßte in deſſen 
Namen die Laufigen. Dagegen jtellte die Liga ihre Heeresmacht jofort 
dem Kaiſer zur Verfügung. Der bayriiche FFeldherr Tilly war eg, 
der die Schlaht am Weißen Berge gewann und ganz Böhmen in feine 
Gewalt brachte. Auch erhielt der Kaifer Zuzug von feinem Better, 
dem König von Spanien, dejjen Truppen von den Niederlanden aus 
in die Pfalz einrücten. 

Der Umjtand, daß einige vereinzelte Parteigänger des unglücklichen 
Böhmenkönigs, wie ein Graf von Mansfeld, auf eigene Hand den 
Krieg fortjegten, gab dem Kaijer erwünjchten Vorwand, das ſüdliche 
und mittlere Deutjchland mit jeinen Truppen zu überziehen und zu 
brandichagen. 

Ähnliches für Norddeutichland befürchtend, rüfteten die Stände des 
niederſächſiſchen Kreiſes, insgefamt Protejtanten, ebenfalls ein Heer und 
ernannten zu ihrem Kreisoberſten oder Anführer den Herzog Chriftian 
von Holjtein, der zugleih König von Dänemark war. Alsbald 
rücte Tilly nach dem Norden vor und jchlug das niederjächfiich-dänijche 
Heer in einer entjcheidenden Schlacht bei Lutter am Barenberge 
(27. Auguft 1626). Im nächſten Jahre erjchten ebendort ein faijerliches 
Heer, welches ein reicher böhmischer Edelmann, Albrecht von Wallen- 
jftein, auf eigene Kojten geworben hatte und unterhielt. Er unter: 
warf ganz Norddeutjchland, trieb Ehriftian in jein Dänemark zurück 
und bejeßte Schleswig und Jütland. Nur die Stadt Stralfund wider- 
jtand ihm; fie erhielt von der Seejeite her von den Schweden Unter: 
ftügung. Zum Lohn für feine Dienfte befam Wallenftein Meclenburg, 
dejjen Herzöge vom Kaiſer (ohne die reichsverfafjungsmäßigen Formen) 
in die Acht erklärt wurden. Brandenburg und Pommern, objchon ſie 
nicht am Kampfe teil genommen, mußten kaiſerliche Bejagungen in 
ihre fejten Pläte aufnehmen. Chriftian IV. von Dänemark erfaufte 
(im Lübeder Frieden) die Wiedererlangung feiner Länder durch einen 
feierlichen Verzicht auf jede fernere Einmiſchung in die Reichsangelegenheiten. 

Splchergeitalt Herr der Lage, that Ferdinand einen erften ent- 
Icheidenden Schritt zur Durchführung feines Planes, Deutichland wieder 
fatholiich zu machen. Er erließ am 6. März 1629 das ſog. „Reiti: 
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tutionsedift”, welches die Zurückgabe aller derjenigen geistlichen 
Güter an Katholiken verfügte, welche ihnen angeblich im Widerjpruch mit 
dem Augsburger Religionsfrieden von den Proteftanten entzogen wor— 
den waren. Es betraf das namentlich eine Anzahl von Bistümern, 
welche (allerdings wohl unter Nichtbeachtung des in jenem Neligions- 
frieden ausgefprochenen „geiftlichen Vorbehalts“) in proteſtantiſche Hände 
übergegangen und in weltliche Bejigungen verwandelt worden waren. 
Bei der Ausführung dieſes Reſtitutionsedikts ward aber mit größter 
Willkür verfahren. Die den Proteftanten abgenommtenen geiftlichen Stifter 
wurden zum Teil (wie die Erzbistümer Bremen und Magdeburg und 
die Bistümer Halberftadt und Hersfeld) an einen Sohn, zum Teil an 
Anhänger des Kaiſers vergeben. 

Die jo weit getriebene Willfür des Kaiſers hatte die gute Folge, 
daß fie (ähnlich wie es 1548 gegenüber Karl V. gejchehen) proteftan- 
tiiche und Fatholische Fürften zu einer gemeinjamen Oppofition verband. 
Auf dem Reichstag zu Regensburg 1630 trat dieſe Oppofition dermaßen 
geichloffen auf, erhob fie jo heftige Klagen, zunächſt gegen das rüd- 
ſichtsloſe Schalten Wallenfteind und feiner Soldatesfa, daß Ferdinand, 
um fie zum Schweigen zu bringen, Wallenjtein opferte. Der Oberbe- 
fehl über das Faiferliche Heer ward auf Tilly übertragen, dieſes ſelbſt 
verringert. | 

Da begann ein neues Stadium des Krieges durch das Eintreten 
des Schwedenfönigs Guſtav Adolf für die gefährdete protejtan- 
tiiche Sache. Allerdings waren auch politische Gründe mit im Spiele. 
Guſtav Adolf fürchtete die gefährliche Nachbarichaft eines großen, von 
einem Punkte aus despotiſch regierten Reich, wozu Kaijer Ferdinand 
Deutichland offenbar machen wollte; er fürchtete ferner eine Unterftüt- 
zung des polnischen Königs Sigismund, welcher Erbanjprüche auf Schwe- 
den erhob (Guſtav Adolf hatte Feine männlichen Nachkommen) jeiteng 
des deutjchen Kaiſers. Daß Guftav Adolf danach gejtrebt habe, 
deutjcher Kaifer zu werden, wie bisweilen gejagt worden ijt, hat jein 
Kanzler und Bertrauter Orenjtierna entjchieden in Abrede gejtellt. Kaiſer 
von Skandinavien habe er werden wollen, Herr der drei nordifchen Reiche 
und dazu der Dftjeeländer; deshalb habe er Mecdlenburg und Pommern 
als Preis jeiner den deutjchen Proteftanten geleifteten Hilfe gefordert. 

In jener Furcht vor einer gefährlichen Habsburgifchen Übermacht 
begegnete fih Guftav Adolf mit dem damaligen Leiter der franzö— 
fiichen Politif (unter dem Schwachen Ludwig XIIL), Kardinal Richelien. 
Derjelbe Schloß mit dem Schwedenkönig einen Vertrag ab, vermöge 
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deffen er ihn bei jeinem Kriegszuge nach Deutjchland mit Hilfsgeldern 
(Subfidien) unterſtützte. 

Guſtav Adolf landete 1630 an der pommerjchen Küſte. Raſch 
warf er die faijerlihen Truppen aus dem Lande hinaus, zwang den 
Herzog von Pommern, Bogislaw XIV., zu einem Bündnis, und rückte 
dann nah) Siden vor. Das von Tilly hartbedrängte Magdeburg 
heifchte dringend Entſatz; allein die Kurfürjten von Brandenburg und 
von Sachſen, durch deren Länder Guftav Adolf marjchieren mußte, um 
der Stadt Hilfe zu bringen, zögerten, ihm den Durchgang zu gejtatten, 
obichon der Kurfürft von Brandenburg jein Schwager war. Diejer gab 
noch rechtzeitig nach, nicht jo der Kurfürjt von Sachſen. Als auch letz— 
terer fich endlich dazu entjchloß, war e8 zu jpät: Magdeburg war, 
nad) einer beifpiellos tapferen Verteidigung, gefallen (20. Mai 1631). 
Die unglüdlihe Stadt ward der Schauplah wahrhaft barbariicher 
Greuel, welche Tillys wilde Krieger begingen, und welche er jelbit, wenn 
nicht befahl, jo doch auch nicht Hinderte. Ein allgemeiner Aufjchrei des 
Entjegens ging durch Deutjchland und half wohl dazu mit, dem Schwanken 
der beiden größten protejtantischen deutjchen Fürjten ein Ende zu machen. 
Sowohl der Kurfürſt von Brandenburg, als der von Sachſen ſchloſſen 
nunmehr ein Bündnis mit Guftav Adolf. Hatte Magdeburg nicht 
gerettet werden fönnen, jo jollte es wenigjtens bald gerächt werden. 
Auf der Ebene von Breitenfeld unweit Leipzig traf das ſchwediſch— 
jächfiiche Heer mit dem Faiferlichen zufammen (17. September 1631) und 
brachte demjelben eine vollitändige Niederlage bei. E3 war die erite 
Schlacht, die Tilly verlor, und, während der Nimbus der Unbefiegbar- 
feit, der ihn bisher umgeben Hatte, jchwand, blieb der Mafel der Grau- 
jamfeit, den die Verwüſtung Magdeburgs auf ihn geladen, unvertilg- 
bar an ihm haften. 


Der Sieger Guſtav Adolf rüdte nun nad) Süddeutjchland vor. 
Kurfürft Marimilian, das Haupt der Liga, mußte aus jeiner Haupt- 
jtadt fliehen, die fich den Schweden ergab. Tilly, der fich hier noch— 
mals jeinem Beſieger entgegenjtellte, ward durch eine Kanonenkugel 
getroffen und ftarb. 


In dieſer äußerjten Not wandte fich der Kaijer Ferdinand aber- 
mals an Wallenftein. Allerdings mußte er demjelben unerhört weit- 
gehende Vollmachten erteilen; dann aber übernahm es Wallenftein — 
„der Friedländer”, wie er von jeinem Herzogtum Friedland in Böhmen 
genannt ward — wieder ein Heer aus der Erde zu ftampfen. Und 
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in der That jtrömten ihm feine alten Kriegsgefährten und manche neue 
zu. Mit diefem Heere rücte er dem Schwedenfönig entgegen. 

Eine Zeit lang ftanden fich beide bei Nürnberg gegenüber. Ver— 
gebens juchte Wallenjtein Nürnberg zu nehmen, aber ebenfo vergeblich 
waren die wiederholten Anftürme der Schweden auf das wohlbefeftigte 
Wallenfteiniche Lager. Der König verlor viel Leute. Endlich zog 
Wallenftein ab nad Sachſen; Guſtav Adolf folgte ihm dahin. Bei 
Lützen fam es zur Schlaht (am 16. November 1632); Guftav 
Adolf, nachdem er Fnieend mit feinem ganzen Heere ein Gebet ver- 
richtet, führte feine Kolonnen gegen die Wallenfteinschen. Das Gefecht 
‚war heiß; der eine Flügel der Schweden fam ins Schwanfen; der König 
eilte dahin, um feine Krieger anzufeuern; dabei geriet er zu nahe an 
den Feind und fiel. Die Annahme, als jei der König von einem Ber- 
räter in feiner Umgebung (man nannte einen Herzog von Lauenburg, 
der vorher bei den Kaiferlichen gedient hatte und ſpäter wieder zu ihnen 
überging) meuchlings erſchoſſen worden, gilt für widerlegt durch auf- 
gefundene Mitteilungen eine Pagen des Königs, der während der 
Schlacht in feiner unmittelbaren Nähe gewejen. Auch auf der Gegen- 
jeite fiel einer der erjten Führer, Pappenheim. Wallenftein 309 fich 
zurücd, die Schweden behaupteten das Schlachtfed. Ein Denkſtein, 
zweihundert Jahre nach jener blutigen Schlaht dem Heldenfünig auf 
dem Boden geftiftet, den jein koſtbares Blut gerötet hat, verewigt fein 
Andenken und den Dank feiner deutichen Glaubensgenofjen fir die der 
proteftantiichen Sache von ihm gebrachte und mit jeinem Tode be: 
ſiegelte Hilfe. 

Sein Gegner, Wallenftein, jollte nicht lange nach ihm, doch in 
anderer Weife, enden. Durch feine zweideutige Kriegführung, durch) die 
von ihm mit Sachſen und Schweden angefnüpften Unterhandlungen, 
von denen man in Wien Kunde erhielt, ward er dem Hofe verdächtig. 
Ohnehin hatte der Kaiſer bereut, jo unbejchränkte Macht in eines 
ſolchen Mannes Hand gelegt zu haben, und hatte bejchlofjen, das 
Kommando ihm zu nehmen und einem andern zu übertragen. Ihn 
an der Spite feiner ihm ganz ergebenen Truppen anzutajten, wagte 
man nicht; jo griff man zum Meuchelmord. In Eger ward er (am 
25. Februar 1634) in der Nacht von gedungenen Meuchelmördern 
überfallen und mit einer Bartifane niedergeftoßen. 

Die Schweden jeßten auch nad) ihres großen Königs Tode den 
Krieg fort. Die diplomatiiche Leitung übernahm der Kanzler Oren- 
ftierna; in der Führung der Truppen folgten fi) die Generale Horn, 
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Banner, Torjtenjon, dazu ein deutjcher Fürft, Bernhard von 
Weimar. Allein das Schlachtenglüd, das Guftav Adolf an jeine 
Fahnen gefejlelt, blieb nicht in gleichem Maße dem verwaiften Heere 
treu. Bei Nördlingen erlitt Diejes eine empfindliche Niederlage 
(am 7. September 1634); Horn ſelbſt ward gefangen. 

Auch die deutſchen Bundesgenofjen hielten nicht ſtand. Der 
Kurfürjt von Sachjen war der erjte, der fich mit dem Kaijer vertrug. 
In dem Frieden zu Brag (1635) erlangte er für fi und fein Land 
die Beitätigung des Augsburger Neligionsfriedens ohne den „geift- 
lichen Borbehalt”, jo daß die in Sachien einverleibten Stifter Merſe— 
burg, Naumburg, Zeit ihm unangefochten verblieben. Der Stand der 
Dinge vom 12. November 1627 (aljo vor dem Reſtitutionsedikt) ward 
als Maßſtab angenommen. Außerdem erhielt der Kurfürjt die beiden 
Laufigen, die er beim Beginn des Krieges im Intereſſe des Kaiſers 
bejegt hatte, jet zum eigenen bleibenden Bejig, jedoch als böhmijches 
Lehen. Den anderen proteftantiichen Ständen ward der Beitritt zum 
Prager Frieden offengehalten, und wirklich jchloffen fich mehrere, wie 
Brandenburg, demjelben an. 

Nun aber trat Frankreich offen auf den Kampfplag. Ein franzö— 
fiiches Heer erichten 1636 am Rhein. Auch gewann NRichelieu den 
Herzog Bernhard von Weimar dafür, daß er mit franzöfiichem Gelde 
ein Heer warb, mit dem er dann — halb als franzöfiicher General, 
halb auf eigene Hand — Krieg gegen den Kaiſer führte. Nach einiger 
Zeit verjuchte jedoch Bernhard, ſich von Frankreich unabhängig zu 
machen und dem Umfichgreifen Frankreich! in Deutſchland entgegen- 
zutreten. Da jtarb er (1639). 

Noch immer ward der Krieg von Schweden und Franzojen gegen 
den Kaiſer und feine Bundesgenoſſen mit wechjelndem Glücke fortgejeßt. 
Es war jett faft mır ein Krieg Fremder mit Fremden auf deutjchem 
Boden. Denn auch auf faiferlicher Seite fochten meist nichtdeutiche 
Truppen, Spanier, Kroaten u. j. w. Deutjchland war der bfutge- 
düngte, allen Verwüſtungen preisgegebene Schauplab dieſes Kampfes. 
Vorzugsweiſe in diejes lehte Stadium des Krieges fallen jene furcht- 
baren Greuel, welche denjelben zu einem der jchreefichhten in der Ge: 
ihichte ftempeln, jene unerhörten Mifhandlungen und Tötungen wehr- 
(ofer Einwohner, jene mutwilligen Zerftörungen von totem und [eben- 
digem Eigentum, durch welche Deutichland einem großen Teile nad) 
beinahe zur Wüſte gemacht ward. Auf beiden Seiten bejtanden Die 
Heere (auch das, früher meist aus Landesfindern gebildete, ſchwediſche) 
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zum größten Teile aus einer geworbenen Soldatesfa, welcher der Krieg 
nur ein Mittel war, zu plündern, Beute zu machen, auf Kojten der 
unglüdlichen Bürger und Bauern zu jchwelgen, oder ihren Übermut 
auf jonftige Weije an denjelben auszulaſſen. Die Führer wagten es 
nicht, diefem wüſten Treiben Einhalt zu thun, waren wohl auch jelbit 
durch die lange Gewohnheit des Feldlebens verwildert. Ohnehin ward 
e8, da jo enticheidende Siege, daß fie den Gegner hätten zum Frieden 
zwingen können, jegt auf feiner Seite mehr vorfamen, zu einem Haupt: 
zwecde der Kriegführung, durch Verwültung und Plünderung der Län- 
der die Hilfsquellen de3 Gegners zu erichöpfen, fich jelbjt aber die 
Mittel zur Fortjegung des Kampfes zu verjchaffen. Ganz bejonders 
hatten die Ränder, deren Fürften ihren Frieden mit dem Kaijer gemacht 
hatten, von der Rache ihrer ehemaligen Verbündeten, der Schweden, 
zu leiden, feines aber mehr, als das in der Mitte Deutjchlands ge: 
fegene und daher von beiden Heeren wiederholt heimgejuchte Sachen ?). 


1) Ein paar ganz furze Ausjchnitte aus den zahlreichen zeitgenöſſiſchen Schilde: 
rungen von den ſeitens der Soldatesfa verübten Greueln und dem allgemeinen 
Elend mögen hier Plat finden. Aus Kempten vom Jahre 1633 fchreibt die „Ober: 
ländifche Sammer: und Strafchronif” von 1660 (S. 67): „Sobald fie die Stadt: 
mauer erjtiegen, haben fie alle Manns: und Weiböperfonen, jo fie auf den Gaſſen 
erjehen, jämmerlich niedergemacht, alle Häufer rein ausgeplündert, auch der Prediger 
und der Kirchen ſogar nicht verjchont; die Bürger, jo ſich in die Käufer verftedt, 
fein erbärmlich mit Hammern und Beilen zu Tode gejchlagen worden; vielen Bürgern, 
denen fie Quartier gegeben und gefangen genommen, haben fie Biftol und bloße 
Wehr auf ihr Herz geſetzt, Stride um die Hälfe geleget, und fie jo genötiget, anzu: 
zeigen, wohin fie Geld und Geldesmwert verborgen, alle Kiften und Kaften aufgeichlagen, 
die Betten zerfchnitten und alles in Grund verderbt.“ Folgen noch weitere, hier 
nicht wiederzugebende Greuel; dann heißt es: „Sn Summa, fie haben feines Standes, 
Geſchlechts, Alters noch Jugend verſchont.“ In der „Hiftorie der Stadt Wurzen“ 
von Schöttgen (S. 58) ift gefagt: „Schwarz im Geficht, als wären fie vom Feuer 
verbrannt, jchlichen die Menichen taumelnd, wie Träumende, umher. Wer nod) fliehen 
fonnte, floh und ließ die Toten und Kranken unverjorgt, jo daß dieſe nicht felten 
von Hunden und Katen benagt oder von den Wölfen, welche wieder überhand nahmen, 
aufgefrefjen wurden.” Eine zeitgenöffiihe Schrift: Exeidium Germaniae („Untergang 
Deutſchlands“), von Betfins, erzählt: „Man wandert bei 10 Meilen und fieht nicht 
einen Menschen, nicht ein Bieh, wo nicht an etlichen Orten ein alter Mann und ein 
Kind, oder ein paar alte Frauen zu finden. In allen Dörfern find die Häufer voller 
toter Zeichname und Aſer gelegen, Mann, Weib, Kinder, Gefinde, Pferde, Schweine, 
Kühe und Ochfen neben: und Durcheinander, von Peſt und Hunger erwürgt, von 
Wölfen, Hunden, Krähen, Raben angefreiien, weil niemand geweſen, der fie begraben.“ 
Eine handſchriftliche Duelle aus jener Zeit verfichert, daß „manche fich ſelbſt töteten, 
um den namenlojen PBeinigungen, mit denen jeder Tag fie bebrohte, zu entgehen, 


Der Weftfälifche Friede. öl 

Im Jahre 1637 ftarb Ferdinand IL., der durch feine Unduldſam— 
feit der eigentliche Urheber des unglücjeligen Strieges gewejen war. 
Sein Sohn und Nachfolger, Ferdinand III, war weniger jtarren 
Sinnes und zum Frieden geneigt. Auf einem Reichstag 1640 machte 
fi ebenfalls das Friedensbedürfnis lebhaft geltend. Endlich, nachdem 
ihon 1641 die erjten vorläufigen Einleitungen zum Frieden („Präli— 
minarien”) in Hamburg ftattgefunden Hatten, begannen 1644 Die 
eigentlichen Friedensverhandlungen, und zwar abgejondert zwijchen dem 
Kaifer und Schweden in Osnabrüd, zwifchen dem Kaijer und Frankreich 
in Münfter. Sie zogen fich durch vier Jahre, bis 1648, hin, während 
inzwischen die friegerifchen Operationen fortdauerten. Erſt als Die 
Schweden unter Königsmark die Kleinjeite von Prag erjtürmt Hatten 
(16. Juli 1648), kam es endlih, am 24. Oktober 1648, zum völligen 
Abſchluß des gedoppelten Friedensvertrags, der von der Ortlichkeit, wo 
er zu ftande gefommen, der Wejtfälijche Friede genannt wird. 





Elftes Kapitel. 
Der Weitfälifche Friede. 


Di. Bertragichließenden beim MWeftfäliichen Frieden waren: auf 
der einen Seite Schweden und Frankreich mit ihren Berbündeten, wozu 
ein Teil der deutichen Stände gehörte, auf der andern der Kaijer mit 
jeinen Verbündeten, einem andern Teile eben diefer Stände, jo daß 
Deutjchland Hierbei in fich geteilt und zur Hälfte durch auswärtige 
Mächte, zur Hälfte zwar durch den Kaifer, aber durch ihn nur als das 
Haupt einer Partei im Reiche, vertreten war. 

Der Weitfälifche Friede enthält Beftimmungen teils über das Ver- 
hältnis der beiden Religionsparteien zu einander, teils über 
das Verhältnis der Stände zu Kaijer und Reich, teils endlich 
über die Gebietsabtretungen an Schweden und Franfreid. 





andere in Schwermut verjanfen und fich vom Teufel verfolgt wähnten.” Ähnliche 
Schilderungen enthalten andere Chronifen, 3. B. die „Wurzenjche Kreuz: und Marter: 
woche” von 1637, die „Dresdner Chronik“ von Wer, ferner der befannte Roman 
„Simplteiffimus“ von Grimmelshaufen. 
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In erjter Hinficht ward folgendes feitgejegt: Was am 1. Januar 
1624 den Katholifen oder den Protejtanten gehört hat, joll ihnen, wo: 
fern es ihnen inzwijchen genommen worden, zurücerftattet werben. 
Das Reftitutiongedikt Ferdinands II. war damit aufgehoben. Wenn ein 
Domkapitel fich der neuen Lehre zumwendet und demgemäß einen pro- 
teftantischen Biſchof wählt, jo joll ein ſolcher die weltlichen Lehen für 
das Bistum vom Kaijer ganz ebenjo erhalten, wie ein katholiſcher. 
Damit war der „geiftliche Vorbehalt“ bejeitigt. Die Reformierten, welche 
von dem Neligionsfrieden von 1555 ausgejchloffen worden waren, wer: 
den jebt den Lutheranern völlig gleichgeftellt. Außer den drei Reli- 
gionsgenoſſenſchaften ſoll feine andere im Reiche geduldet werden. 
Annaten, Palliengelder oder jonjtwelche Abgaben an den römischen 
Stuhl find von den Protejtanten nicht mehr zu leiten. Bei allen An- 
gelegenheiten, welche mit der Religion im Zuſammenhange ftehen, finden 
bindende Mehrheitsbejchlüffe des Reichstags nicht ftatt; es kann darüber 
nur im Vertragswege zwiſchen der Gejamtheit der Katholifen und der: 
jenigen der Evangelijchen (dem Corpus Catholicorum und dem Corpus 
Evangelicorum) ein Abkommen getroffen werden. Die oberiten Reichs: 
gerichte jollen mit Protejtanten und Katholifen bejeßt und in jedem 
Prozeſſe zwiſchen verjchiedenen Religionsverwandten joll eine gleiche Zahl 
Richter von beiden Seiten zugezogen werden. 

Durch dieje Artikel waren die protejtantiichen Landesherren in ihrer 
religiöjen Freiheit gefichert und vor ähnlichen Verſuchen der Unterdrüdung 
geſchützt, wie fie vordem wiederholt von katholiſchen Kaiſern und deren 
Verbündeten gegen fie unternommen worden waren; für die Glaubens: 
und Gewifjensfreiheit der Untertanen war aber viel weniger gut ge 
jorgt. Die Landesherren allein hatten das Recht, zu bejtimmen, welche 
Neligion in ihren Landen gelten jolle (das ſog. jus reformandi). 
Andersgläubige Unterthanen jollten zwar zu einem Glaubenswechſel 
nicht gezwungen, es jollte ihnen auch ein Privatgottesdienft innerhalb 
des Haufes und der Beſuch einer Kirche ihrer Konfeſſion jenjeitS der 
Grenze gejtattet fein; fie jollten nicht wegen ihres Glaubens von Handel 
und Gewerbe, Erbjchaften u. j. w. ausgejchloffen werden; allein auf 
einen öffentlichen Gottesdienft und dem entjprechende Firchliche Einrich- 
tungen hatten fie nur dann einen Anſpruch, wenn fie dies alles jchon 
vor 1624 bejefjen hatten. Sind fie damit nicht zufrieden, jo fünnen fie 
auswandern; daran jollen fie nicht verhindert werden. Doch foll Fein 
Landesherr die Unterthanen eines anderen zur Auswanderung verleiten, 
indem er ihnen Schuß ihrer Neligion veripricht. Nur rücdjichtlich des 
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Verhältniſſes der beiden proteftantiichen Neligionsparteien zu einander 
ward die Ausnahme gemacht, daß, wenn ein Iutherischer Landesherr 
zum reformierten Glauben übertrete, oder umgekehrt, derjelbe lediglich 
für ſich einen Brivatgottesdienft einrichten dürfe, jeine Unterthanen aber 
bei der bisherigen Lehre und ihrer öffentlichen Ausübung belaſſen müſſe. 

Für die Faijerlich öſtreichiſchen Staaten wurden bejondere, den 
protejtantifchen Unterthanen noch viel ungünftigere Beſtimmungen feft- 
gelebt. 

Eine zweite Reihe von Artifeln betrifft das Verhältnis der einzelnen 
Stände zum Reiche. Sämtliche Stände werden in allen ihren alten 
Nechten bejtätigt, aljo auch in dem Beſitze aller der Regalien, welche 
ihnen früher abgetreten worden. Ohne ihre Zuftimmung joll fein Ge— 
je erlaffen, fein Strieg erklärt, feine Steuer erhoben, feine Reichsfeſtung 
auf dem Gebiete eines Standes errichtet werden. Darüber hinaus wird 
ihnen das Recht eingeräumt, ſowohl unter fi) als mit Auswärtigen 
Bündniſſe zu Schließen; nur ſollen jolche Bündniffe nicht gegen Kaiſer 
und Reich, gegen den öffentlichen Frieden oder gegen dieje gegenwärtige 
Übereinkunft gerichtet fein. Den freien Städten wird eine entfcheidende 
Mitwirkung bei den Reichstagsverhandlungen zugejprochen. Die oberiten 
Reichsgerichte jollen jo eingerichtet werden, daß fie unparteiiich Recht 
Iprechen. Freiheit und Sicherheit des Verfehres, Aufhebung aller un- 
gerechten Zölle und fonftiger Beläftigungen wird zugejagt, freilich unter 
gleichzeitiger Aufrechthaltung aller bisher den Landesherren zugejprochenen 
HBollberechtigungen, wodurd) diefe ganze Zuſage wieder jo gut wie hin— 
fällig wurde. 

Dieſe Beitimmungen des Weſtfäliſchen Friedens vollendeten, was 
Die Friedericianischen Verordnungen von 1220 und 1232 begonnen hatten 
und was in der „Soldenen Bulle” weiter durchgeführt war: die Schwä- 
chung der einheitlichen Reichsgewalt big zur völligen Ohnmacht und die 
Stärfing der Partifulargewalten. Die Landesherren waren von jebt 
an, wenn nicht dem Namen, jo doch der Sache nad), jo gut wie gänz- 
lich unabhängig, jouverän. Sogar der Ausdrud souverainete fommt 
in dem franzöfiichen Terte des Friedensvertrages vor. Auch jener oberfte 
Gerichtshof, in welchem die Einheit des Reichs nad) der Seite des 
Nechts Hin verkörpert fein jollte, das 1524 errichtete Reichskammergericht 
behielt faum mehr als eine Scheineriftenz. Zwar war jeine Zujanmen- 
jegung und fein Verfahren vordem durch die 1555 ergangene „Reichs— 
fammergerichtsordnung” geregelt worden, e3 hatte jeit 1530 feinen fejten 
Sit zu Speier und bejtand aus 50 von den Ständen des Reichs be- 
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jtellten Richtern oder „Beifisern”, einen Kammerrichter und vier Präſi— 
denten, welche leßtere fünf der Katjer ernannte. Allein feine Wirkſamkeit 
war aufs äußerſte eingeengt einerjeit3 durch das den Kurfürften jchon in 
der „Goldenen Bulle“ verliehene Recht, wonach die Entjcheidungen ihrer 
Gerichte nicht angefochten werden fonnten, andererjeit3 durch die im 
Weſtfäliſchen Frieden erfolgte Beitätigung eines zweiten höchiten Ge— 
richts, welches vom Kaiſer allein bejeßt wurde, des „Neichshofrats.” 

War jo die innere Schwäche des Reiches gleichlam verewigt, 
jo ward durch eine dritte Neihe von Friedensbeſtimmungen Deutich- 
land nach außen jehr bedeutend verkleinert. E3 mußte an Schweden 
abtreten: Borpommern mit Rügen, Stettin, Garz, Damm, Gollnow, 
die Inſel Wollin mit dem Friſchen Haf, Stadt und Hafen 
Wismar, endlich das Erzbistum Bremen und das Bistum Verden (je- 
doch ohne die Stadt Bremen). Außerdem erhielt Schweden 5 Mill. 
Thlr. Kriegsentfchädigung. Dat Schweden dafür ald „Stand“ in das 
deutſche Reich eintrat und auf den Reichstagen Sitz und Stimme er- 
hielt, war eher eine Verſchlimmerung, als eine Milderung diejer Ge- 
bietsverlufte. Frankreich erhielt, außer dem bleibenden Befit der 
drei Bistümer Met, Toul, Verdun, die Landgrafichaft Elſaß jamt der 
Landvogtei über zehn dajelbit gelegene freie Städte (wobei aber Straß— 
burg nicht war), wie jolche bisher dem Hauje Habsburg zugeftanden, 
allerdings mit gewifjen Vorbehalten zu Gunjten des Reiches, die aber 
jehr zweideutig gefaßt, daher auch, wie ſich jpäter zeigte, wirkungslos 
waren, ferner die Feſtung Breiſach und das Bejahungsrecht in Philipps: 
burg. Auch mußte der Kaifer veriprechen, jeine Bejagungen aus den 
Feſtungen EChrenbreitjtein und Hammerftein herauszuziehen und dieſe 
beiden Feitungen (von denen namentlich Ehrenbreititein für die Deckung 
des Rheins jehr wichtig war) dem Kurfürften von Trier zu übergeben, 
in deſſen Händen ſolche natürlich für Frankreich ungleich weniger ge 
fährlih waren. Die jpanischen Niederlande (dev jog. „burgundijche 
Kreis”) jollten zwar bei Deutjchland verbleiben, allein bei etwaigen 
Bwijtigfeiten zwijchen Franfreih und Spanien wegen diefer Länder 
jollte das Neich ſich nicht einmischen dürfen — mit andern Worten, 
das Neich jollte ruhig zujehen müſſen, wenn Frankreich) auch Dieje 
Länder, die Doch ein altes Befigtum der deutichen Nation waren, an 
ſich rifjel 

Den Gejamtverluft Deutichlands fanın man auf 1900 Quadrat- 
meilen und 4! Mill. Einwohner jchäßen. 

Noch eine überaus jchmerzliche Einbuße erfuhr Deutichland durch 
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den Weſtfäliſchen Frieden: zwei ſeiner kräftigſten Glieder, die Nieder— 
lande und die Schweiz, die freilich ſchon bisher (die Niederlande 
ſeit ihrer Anerkennung als Freiſtaat durch Spanien 1598, die Schweiz 
ſeit 1499) thatſächlich nicht mehr zum Reiche gehalten hatten, ſagten ſich 
jegt auch rechtlich gänzlich von demjelben los. 

Kurbrandenburg mußte auf jein Erbredt in Pommern ver: 
zihten; zur Entjchädigung erhielt e8 das Erzbistum Magdeburg und 
die Bistümer Halberjtadt, Minden, Kamin. 

Eine allgemeine Amnejtie ward erlafjen. Die 1620 dem Kurfürften 
Friedrich abgenommene und an Bayern gegebene Bfalz ward dem 
Sohne jenes, inzwilchen verjtorbenen Fürften, Karl Ludwig, zurückge— 
geben; doch blieb bei Bayern die Oberpfalz und die auf die bayrijche 
Linie des Haujes Wittel3bach übertragene Kurjtimme, wogegen für die 
Pfalz eine neue, die achte, Kur errichtet ward. 

Wenn damals, wie Zeitgenofjen berichten, dieſer Friedensſchluß zu 
Dsnabrüd und Münfter von dem deutjchen Volke jubelnd begrüßt und 
mit Feitlichkeiten aller Art gefeiert ward, jo bezeugt dies nur die furcht- 
bare Höhe des Kriegselendes, dem man ſich werigftens dadurd) entrijjen 
jah, aber auch die bereit3 erfolgte Abſchwächung des Nationalgefühls 
und die damit eingetretene Gleichgültigkeit gegen Macht oder Ohnmacht, 
Ehre oder Schande des Vaterlandes. 


Zwölftes Kapitel. 
Fürſten, Höfe und Adel nad dem 3Ojährigen Kriege. 


Durch den Weſtfäliſchen Frieden war das Schwergewicht der 
ſtaatlichen Zuſtände Deutſchlands aus dem natürlichen Mittelpunkte, 
dem Reiche, hinweg- und in die Einzelſtaaten verlegt. Die Fürſten waren 
zu jelbjtherrlichen Gebietern ihrer Länder erhoben. 

Alles Fam jest darauf an, wie dieſe Fürften die ihnen zugefallene, 
nahezu unbejchränkte Gewalt über ihre Länder und Völker gebrauchen 
würden. Schon die Reformation hatte die fürftliche Macht bedeutend 
gejteigert. In den protejtantiich gewordenen Ländern (teilweije auch 
in den katholiſch gebliebenen) war durch Einziehung geiftlicher Güter 
das Einkommen der Fürſten vermehrt, durch den Wegfall der geiftlichen 
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Pfründen dagegen der Adel vielfac genötigt worden, für jeine Söhne 
Stellen am Hofe zu juchen. Durch beides hatte die Unabhängigkeit 
des ritterichaftlichen Standes und damit der Landitände überhaupt 
dem Fürſten gegenüber, einen ſtarken Stoß erlitten. Das den Landes- 
herren eingeräumte unerhörte VBorrecht, über die Religion in ihren Län— 
dern zu verfügen, hatte diejelben zu Herren der Gewiſſen ihrer Unter: 
thanen gemacht. Die furdhtbaren Wehen des 30jährigen Krieges hatten 
das einst jo mannhafte Bürgertum aufs äußerjte heruntergebracht, jo daß 
e3 fich allem, was von oben fan, willenlos fügte, zumal es mit jeinen 
wirtjchaftlichen Interefien wejentlich auf die Hilfe der Negierungen an- 
gewiejen war. Dieje Lage der Dinge hätte die Fürften veranlafjen müſſen, 
nur um jo mehr ihre neue Macht mit Mäßigung zu gebrauchen, vor 
allen aber jie zum Beſten ihrer Völker anzumenden. Ein nachahmens— 
wertes Beijpiel dafür ward ihnen von zwei fremden Ländern aus ge- 
geben, In England regierte fast ein halbes Jahrhundert lang (1558— 1603) 
die Königin Elifabeth in einem jo jtaatsmännischen und jo volfsfreund- 
lichen ®eifte, daß damit eine ganz neue Epoche des Glanzes und 
der Wohlfahrt für jenes Land aufging, und in Frankreich geſchah Ähn— 
liches jeit 1589 durch Heinrich IV., der „jedem jeiner Unterthanen ein- 
mal in der Woche ein Huhn in den Topf wünſchte“, und durch feinen 
trefflichen Minijter Sully. 

Bon einzelnen deutschen Landesherren geſchah wenigſtens Ühnliches, 
jo jchon vor dem 3Ojährigen Kriege von „Vater Auguft“ von 
Sadjen, dem Bruder und Nachfolger des Kurfürjten Mori. Moritz 
hatte eine „Landesregierung“ als oberjte Verwaltungs» und Juſtiz— 
behörde eingejeßt — August errichtete daneben bejondere Behörden für 
die einzelnen VBerwaltungszweige, jo (1556) eine „Kammer“ für Die 
inanzangelegenheiten. Er ließ aus Sachjenfpiegel und römischen 
Recht ein bejonderes „Sächfiiches Landrecht”, die jog. 172 Constitutiones 
zujammenstellen (1572). Schon 1555 hatte er eine „Landesordnung“ 
erlaſſen, die allerhand ſicherheits- und wohlfahrtspolizeiliche Vorſchriften 
enthielt, 3. B. gegen Wucher, hohes Spiel, Kleiderluxus, Bettelei, 
Minzverfälichungen, über die Anftedelung von Handwerkern auf dem 
Lande, Taren für Lebensmittel und Arbeitslöhne u. j. w. 

Der Bewirtichaftung der Domänen oder „Kanmergüter” wandte 
er bejondere Aufmerfiamfeit zu. Manche davon wurden zerichlagen 
(parzelliert), wodurd eine ganz neue Klafie von Landwirten entjtand, 
welche al3 freie Leute ein wichtiges Mittelglied zwijchen den adligen 
Sroßgrundbefigern und den hörigen Bauern bildeten; andere bewirt- 
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ſchaftete „Vater Auguſt“ ſelbſt, wobei ihm ſeine Gemahlin, „Mutter 
Anna“, wacker beiſtand. Die Forſtwirtſchaft ward geregelt, der Be— 
trieb der Bergwerke, das Münzweſen verbeſſert. Das Zunftweſen er— 
fuhr einzelne zeitgemäße Abänderungen; durch Aufnahme der aus den 
ipanischen Niederlanden vertriebenen Proteftanten zog Auguſt neue 
Gewerbszweige ind Land, 3. B. die Baumwollenmanufaktur. Im 
Lande jelbft wurde damals (1561) durch Barbara Uttmann das 
Spibenflöppeln erfunden. Durch Verbote der Ausfuhr von Wolle, 
Flachs, Hanf juchte der Kurfürjt die heimische Tuch- und Leinenmanu- 
faftur zu heben. Er jelbft und fein Hof trugen nur fächjiiche Tuche. 
Ebenſo bejorgt war „Bater Auguft” für Hebung des Schulwejens. 
Auch den Kinften wandte er fein Intereffe zu. Die firchlichen Ange: 
legenheiten wurden einem Konfiftorium anvertraut, das aus weltlichen 
und geiftlichen Mitgliedern beftand. 

Auch die braunſchweigiſchen Lande erfreuten fich unter ihren Fürsten 
Julius und Heinrich) Julius (1568—1613) fowie unter Auguft, 
dem „göttlichen Greis”, wie ihn (der 88 Jahre alt ward) feine Zeitge- 
nofjen nannten (1634— 1666), einer Löblichen Regierung, ebenjo Sachſen— 
Gotha unter dem trefflichen Ernftdem Frommen (1633— 1678), der 
namentlich um die wirtichaftliche und geiftige Hebung des Bauernjtandes 
jih große Verdienſte erwarb, ferner die Pfalz unter Karl Ludwig, 
dem Nachfolger des unglüdlichen Friedrich (1648 — 1686). Von dem 
„Großen Kurfürsten“ von Brandenburg wird fpäter die Rede fein. 

Leider waren dies nur rühmliche Ausnahmen. Die meisten da— 
maligen deutjchen Fürften meinten e3 ihrem neuen Nange als „euro- 
päiſche Souveräne” ſchuldig zu fein, fich durch ein fteifes Ceremoniell 
von ihren Unterthanen zu jcheiden, fich Tediglich mit ſolchen Perjonen 
zu umgeben, die wenigftens einigermaßen (wie der Adel) ihresgleichen 
waren, vor allem aber einen verjchwenderifchen und Eoftjpieligen Hof: 
halt zu führen. Teils um den notwendigen „Glanz“ ihrer Krone oder 
ihres Fürftenhutes, wie fie jagten, zu erhöhen, teil3 aus Eitelkeit, 
Genußſucht, Abneigung gegen ernftere Beichäftigungen, jtürzten fich 
dieſe Kleinen „Souveräne” in einen Taumel raujchender Vergnügungen 
und Berftreuungen. Da wurden Beſuche an fremden Höfen gemacht 
und umgekehrt jolche empfangen. Da wurden seite aller Art veran- 
jtaltet: Mastenzüge, Feuerwerfe, Jagden, Wafjerpartieen u. ſ. w., 
welche oft ungeheuere Summen verjchlangen. Ein einziges großes 
Manöver, das ſog. „Luftlager bei Mühlberg”, unter Auguft dem 
Starken von Sacjen, foftete Millionen Thaler. 500 Freiberger Berg: 
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leute hatten den Boden dazu ebnen müſſen. Die TFetlichfeiten bei der 
Hochzeit des Kurprinzen (de3 jpäteren Friedrich Auguft3 II.) dauerten 
einen vollen Monat, die bei der Hochzeit des Sohnes diejes Tebteren 
(Chriſtians) gar drei Monate. Karl Eugen von Württemberg ließ durd) 
frohnende Bauern ganze Seen auf Waldbergen ausgraben, um darin 
mit jeinen vornehmen Gäjten bei künſtlicher Beleuchtung Hiriche zu 
jagen u. ſ. w., u. ſ. w. Eben diejer Karl Eugen (defien ganzes Land 
faum halb fo groß war, wie heutzutage ein preußiicher Negierungs- 
bezirk) führte einen Hofitaat von 2000 Perjonen, auf Reifen ein Ge- 
folge von 700 Berfonen mit 600 Pferden; in feinem Dienjte waren 
20 Prinzen umd Reichsgrafen und 200 Edelleute; jeine Prachtfeite 
wetteiferten mit denen am franzöfiichen Hofe; manche derjelben jollen 
300— 400000 Gulden, einzelne jeiner Opernaufführungen 100 000 Gul- 
den gefoitet haben. 

Um die Summen zu bejchaffen, welche diejes jchwelgeriiche und 
prunfende Treiben verichlang, wurden nicht bloß die bisherigen Ab: 
gaben im jeder Weiſe geiteigert, jondern immer neue hinzu erdadht. 
Neben den direkten Steuern griff man immer mehr zu den indirekten, 
teil3 weil man dieje leichter ohne ſtändiſche Bewilligung erheben fonnte, 
teil3 weil die Beſteuerten jelbjt dabei nicht jo jehr, wie bei den direkten, 
merkten, wie viel fie zahlen mußten. Eine bejonders, und mit Recht, 
verhaßte Abgabe war die „Accije”, eine Steuer auf jede Art von Ver: 
brauchtgegenftänden, namentlich auf Lebensmittel, eine noch drüdendere, 
zumal für arme und finderreiche Familien, die jog. „Kopfiteuer”, die 
von jedem Kopf. der Bevölkerung, Mann, Weib, Kind, erhoben wurde, 
gleichviel ob eine jolche Perſon etwas erwarb und bejaß, oder nicht. 
Daneben gab es noch eine Menge anderer Mittel, zum Teil der raffi- 
nierteften Art, zur Erpreffung von Geld von den Untertanen. Da 
mußte 3. B. in manchen Ländern jeder Haushalt ein bejtimmtes Quan— 
tum von Salz zu einer vom Fürſten (der das Salzmonopol hatte) 
willkürlich feſtgeſetzten Taxe kaufen; Pferdebefiter mußten ihre Pferde 
an den fürftlichen Marfjtall um geringen Preis überlaffen; anderswo 
wieder war jeder Unterthan gehalten (bei 10 Thaler Strafe), einen 
landesherrlichen Kalender zu faufen, wofür der Ertrag in die fürftliche 
Kaſſe floß; wieder anderswo mußte jeder Unterthan eine bejtimmte 
Anzahl von Sperlingen einliefern, oder fürs Stüdf einen guten Grojchen 
Strafe zahlen; unter Karl Eugen war jeder Amtsbezirk in Wiürttem- 
berg genötigt, ein Haus in der Lieblingsrefidenz des Herzogs, Ludwigs— 
burg, zu bauen, damit diefe rajch aufblühe u. ſ. w. 
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Früher hatten die Landſtände ſolchen Eigenmächtigfeiten der 
Fürſten Einhalt gethan. Allen der Einfluß diefer Körperichaften hatte 
jeit lange immer mehr abgenommen und war damals bereit3 fo 
gut wie null. Der Adel, feit der Reformation durch den Ber- 
Injt der Pfründen um die Gelegenheit gebracht, feine nachgeborenen 
Söhne zu verjorgen, durch den 3Ojährigen Krieg in dem Ertrag feiner 
Güter heruntergefommen, drängte ſich in den Hofdienft, büßte aber da- 
mit natürlich) feine Selbftändigfeit gegenüber dem Fürſten ein und 
mußte wohl oder übel zu deſſen Forderungen ja jagen. Die jtädtt- 
ihen Magiftrate waren wieder in anderen Beziehungen vielfach von 
der landesherrlihen Gunst abhängig. Adel und Städte lagen aud) 
häufig mit einander in Streit, was dann wiederum die Fürften be- 
nußten, um das Anſehen der Stände überhaupt zu jchwächen. 

Einen Rehtsihug für die Unterthanen durch die Gerichte gab 
e3 ebenjowenig. Die Kurfürftentümer (welche zufammen den größten 
Zeil von ganz Deutſchland umfaßten) waren durch ihre privilegia de 
non appellando der Aufficht der Reichsgerichte faſt völlig entzogen, 
und auch in den anderen Einzeljtaaten (etwa ganz Heine ausgenommen) 
griffen letztere nicht Leicht energisch ein. Die Landesgerichte ihrerjeits 
waren jelten recht unparteiiſch, ſondern ſprachen ihr Schuldig oder 
Unſchuldig gewöhnlich jo, wie der Fürſt es haben wollte. Wenn aber 
ein jolches Gericht gewifjenhaft verfuhr, jo jcheuten ſich manche Fürften 
nicht, geradezu willkürlich in den Gang der Rechtspflege einzugreifen. 
Man nannte dies Kabinetsjuftiz. Nach dem Mufter der in Frank: 
reich unter Zudwig XIV. üblich gewordenen lettres de cachet (Haft- 
befehle von des Königs Hand) wurden auch in deutjchen Staaten Frei- 
heitsberaubungen, zum Zeil auf lange Zeit, ohne Urteil und Recht ver- 
hängt. So wurde in Sachſen ein Minifter Graf Wabdorf auf den Kö— 
nigjtein gejegt und fein Vermögen Eonfisziert, weil er fich die Ungnade 
einer der Geliebten Auguſts des Starken zugezogen hatte; jo wurde 
in Württemberg der berühmte Staatsrechtslehrer 3. 3. Mofer, weil er 
als Rechtsfonjulent der Stände deren Gerechtiame gegen den Herzog 
Karl Eugen verteidigt, als 60jähriger Greis 5 Jahre lang ohne jedes 
gerichtliche Verfahren in ftrenger, ja teilweije graufamer Haft gehalten; 
jo wurde deſſen Sohn K. Fr. v. Mofer in Darmftadt acht Jahre lang, 
troß wiederholter Erfenntniffe des Neichshofrats zu feinen Gunften, 
mit Landesverweilung, VBermögenskonfisfation u. j. w. gequält; jo wurde 
der Dichter Schubart von demjelben Herzog von Württemberg 10 Jahre 
lang auf dem Hohenasperg gefangen gehalten u. ſ. w. Wie groß mag 
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die Zahl der Namenlojen gewejen jein, welche auf dem Hohenasperg, 
dem Königitein und in anderen Staatsgefängnijien Jahre, Jahrzehnte, 
vielleicht den ganzen Reſt ihres Lebens hindurch jchmachten mußten, 
ohne etwas verbrochen zu haben! 

rüber Hatten wohl auch die Verwaltungsbehörden fid 
bisweilen der Untertanen gegen Launen oder Härten des Fürjten an- 
genommen; allein das Geichlecht der alten, gewijienhaften Beamten 
jtarb aus, und das jüngere Geichlecht jpottete dieſer Gewifienhaftigfeit 
und fand es vorteilhafter, immer nur allen Winfen von oben zu folgen. 
„Der allein fichere Weg zur Gunft der Oberen ijt” (jo Hagt ein frommer 
Theolog jener Zeit, Valentin Andreä), „das Volk jchinden, den Lüften 
frönen, die Gewiſſen einjchläfern.“ 

Das rückſichtsloſe Verfahren gegen die Untertanen ward von 
Fürſtendienern und Schmeichlern entichuldigt durch die jog. ratio status 
(raison d’etat), d. h. das angebliche „Staatsinterefje”. Darunter ver- 
ſtand man aber in Ddiejen Streifen nichts anderes, als das Wohl: 
behagen oder den Glanz des Fürſten. Ein Hofdichter jener Zeit, 
Pietſch, fang: „Der König ift vergnügt, das Volk erfreuet ſich,“ als 
ob das Volk fich jchon glücklich ſchätzen müſſe, wenn nur fein Fürft 
vergnügt ſei, gleichviel mit welchen Opfern für das Volf! Und Gott- 
iched pries das Glüd des Sachjenvolfes unter August dem Starken, 
weil diejer feinen Unterthanen gejtatte, an den Luftbarfeiten des Hofes 
als Zufchauer teilzunehmen. Anders urteilte der Verfaſſer der Schrift: 
„Der deutjche Fürſtenſtaat“ (1656), der edle Freiherr von Sedendorf, 
einer der wenigen Adeligen, die fic) von der allgemeinen WVerderbnis 
freihielten. Er jagt: „Faſt feine Untreue, Schandthat und Leichtfer- 
tigkeit wird zu nennen fein, die nicht mit der ratione status entjchul- 
digt werden will.“ 

Daß der Adel, zumal der Hofadel, das von oben her ihm ge- 
gebene Beijpiel nachahmte, daß auch er gegen das „Bürgerpad” ſich 
alles erlauben zu dürfen meinte, daß er jede ernitere Beichäftigung 
floh und jeine Lebensaufgabe ausschließlich in nichtigen Außerlichkeiten, 
lärmenden Zerſtreuungen, leichtfertigen Ausschweifungen juchte, kann nicht 
wunder nehmen. Aber auch das Bürgertum ward davon angejtedt. 
Entweder demütigte es ſich in ummwürdiger Sriecherei vor den Vor: 
nehmen und ließ jich alles von ihnen bieten, oder es juchte fich an fie 
zu drängen, ihnen in Verſchwendung und Leichtfinn es nachzuthun, durch 
Gunſtbuhlerei fih Titel u. dgl. zu verichaffen. 
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Dreizehntes Kapitel. 
Wirtihaftlide Zuſtände. 


Für die wirtichaftliche Ihätigkeit des Volkes war diefe Periode, 
wie fich begreift, nicht günftig. Die Landwirtichaft Litt in der 
erſten Zeit furchtbar durch den Bauernkrieg und feine Nachwehen, und 
als ſie jich davon endlich erholt und wieder rüftig zu jchaffen begonnen 
hatte, traf fie mit noch härteren Schlägen der 3Ojährige Krieg. Die 
Verwüſtungen, welche diejer anrichtete, griffen den Lebensnerv der Ur- 
produftion an und wirkten dergeſtalt zeritörend auf fie ein, daß fie 
jih Menjchenalter lang nicht davon erholen konnte. Die Bevölkerung 
Deutſchlands ward durch den Krieg und durch die in jeinen Gefolge auf- 
tretenden verheerenden Seuchen nicht bloß an einzelnen Orten, jondern 
in ganzen Landichaften auf Ys, ja Ys ihres früheren Beſtandes herab- 
gebracht; für Deutjchland im ganzen rechnet man einen Menjchenverluft 
von 4, 6 oder noch mehr Millionen. Auf dem platten Lande ver- 
ihwanden maſſenweiſe ganze Dörfer durch Einäfcherung. Ein einziger 
ſchwediſcher General, Bfuel, rühmte fich, in Böhmen 800 Dörfer nieder- 
gebrannt zu haben. Viele folche dem Erdboden gleichgemachte Dörfer 
wurden nicht wieder aufgebaut, jondern blieben wüſt liegen. Derartige 
„wüjte Marken” gab es im Wittenberger Kreije allein auf 74 Quadrat: 
meilen nicht weniger als 343. Andere Dörfer waren dermaßen ver- 
ödet, daß erjt ganz neue Anfiedler fommen mußten, um fie wieder zu 
bevölfern. In einer Anzahl von Dörfern im Hennebergiſchen waren 
(nach aftenmäßigen Belegen) von 10186 Familien nach dem Striege 
nur 3350 übrig, in einem anderen jogar von 1963 nur 308. Der Vieh: 
jtand war ebenda dergejtalt herabgegangen, daß von 1402 Rindern nod) 
244, von 485 Pferden 73, von 158 Biegen 26, von 4616 Schafen 
gar feines fic) mehr fand. An Gebäuden waren in dem einen Amte 
88, in einem andern 55 Prozent zerftört. Die Hennebergiichen Ein: 
fünfte von den Kammergütern ſanken von 73375 Fl. auf 8444 Fl. herab. 

Und jolche VBerwüjtungen werden nicht etwa bloß aus einzelnen 
Gegenden Deutjchlands berichtet, fondern nahezu aus allen, aus Bayern 
und Württemberg wie aus Böhmen, aus Naſſau wie aus Sachjen. 
Nach wieder eingetretenem Frieden fehlte es daher an Händen, an Vieh, 
an Samengetreide, an Arbeitswerfzeugen, an Ställen, Schenern, Wohn- 
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häufern, kurz, an allem. So erklärt es fih, daß, wie berichtet wird, 
noch mehr als ein Menjchenalter lang in einzelnen Gegenden wohl !/s 
des früheren Fruchtlandes unbebaut lag, daß, wo vor dem Sriege 
300 Dörfer je 30—40 Ader (aljo zufammen 9—12000 Ücker) mit 
Maid (einer Farbepflanze) bejtellt hatten, nach dem Kriege nur noch 
30 Dörfer auf 675 dern Waidbau trieben, daß der Hopfenbau im 
Bambergifchen (wo er amt meiften geblüht) eine Zeit lang gänzlich ver: 
ſchwunden war, daß in manchen Teilen Deutichlands die Wölfe wieder 
überhand nahmen, ja daß hier und da, wie im Böhmerwalde, im 
Fichtel- und Erzgebirge, ſelbſt Bären gejehen wurden. Und bei jo 
geringem Ertrag des Bodens hatten nicht einmal die Bodenprodufte 
einen entiprechenden Preis! Der Scheffel Weizen, der 1627 27 Grojchen 
gefoftet, koſtete 1657 nur noch 8, der Scheffel Korn war von 18—22 
auf 7—8 Grojchen herabgegangen. Das machte, es fehlte an Abneh: 
mern: die Städter, die Hauptkonjumenten des flachen Landes, waren 
nicht weniger verarmt, als letzteres. Die Wollpreije fielen, weil die 
MWollgewerbe darniederlagen. Infolge deſſen ſank auch der Boden jelbjt 
im Preiſe; ein Gut in Bayern, das früher 2000 1. gefojtet, ward 
jeßt für SO FL. weggegeben, ein Ader im Württembergifchen für 3—5 Fl., 
ja im Altenburgiſchen wurden Güter, deren Beſitzer gejtorben oder ver: 
dorben waren, ohne weiteren Kaufpreis dem überlaſſen, der ſich ver- 
pflichtete, die darauf rüdjtändigen Abgaben zu bezahlen. 

Nicht viel befjer, als mit der Landwirtichaft, ſtand es mit Handel 
und Gewerbe. Hatte die wilde Kriegsfurie vorzugsweile das platte 
Land mit Berwüftung und Zerftörung heimgejucht, jo die Städte mit 
Plünderung und Beitreibung von Kontributionen. Die fleine Stadt 
Ehlingen berechnete ihren Verluſt im 30jährigen Kriege auf 2 Mill. Ft. 
Hamburg mußte dafür, daß ihm Neutralität gewährt ward, an die 
Schweden 230000, an die Dänen 280000 FL. zahlen, Bremen 100000 Fl., 
Lübek 72000 Fl. Eine Menge Gewerbe gingen ein oder zogen jich 
anderswohin, wo jie mehr Sicherheit fanden. Augsburg, das vor dem 
Kriege 6000 Weber in jeinen Mauern geborgen, hatte deren jet kaum 
500, Nürnberg, dag noch 1616 jein prächtiges Rathaus, 1621 jeine 
neue Börje errichtet, ging mehr und mehr zurüd. Der feine Geſchmack, 
der fich in den Kunjtgewerben diefer und anderer Städte gezeigt, verlor 
fich zum größten Teil zugleich mit dem fräftigen und freien Bürgergeift, 
deſſen Blüte er gewejen. Eine Vergleihung von Kunftgewerbeerzeug- 
nijfen aus dem 17. Sahrhundert mit folchen aus dem 16. zeigt in der 
Regel einen auffallenden Unterjchied zu Ungunjten jener erfteren. Ein 
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ähnlicher Unterjchied wird in der Architektur fichtbar: noch aus der 
erjten Zeit des 17. Jahrhunderts ſtammt eine Anzahl von Gebäuden 
im edlen Nenaifjanceftil, wie jenes Rathaus zu Nürnberg und eine 
Reihe von Privathäufern ebendajelbjt; die jpäter entjtandenen Bauten 
haben faft immer etwas Nüchternes, Kahles, Ärmliches. 

Für den deutichen Handel war ohnehin die Zeit feiner Blüte vor- 
bei. Wir jahen die ſtolze Hanſa jchon in der vorigen Periode in 
itarfem Rückgange begriffen. Ihre Hoffnung, die fojtbaren Vorrechte, 
die fie in England beſeſſen, wieder zu erlangen, ging nicht in Erfüllung, 
obihon Kaiſer Rudolf II. ſelbſt fich bei der Königin Elifabeth für 
jie verwendete. Dagegen drangen die „wagenden Kaufleute” immer 
kecker nach Deutjchland herein. Die Reichsſtände führten wiederholt 
Klage darüber; der Kaiſer erließ aud ein Mandat gegen die fremden 
Eindringlinge, allein dasjelbe blieb jo gut wie unwirkfjam und hatte 
nur die Folge, daß die Königin Elifabeth die Hanjeaten num förmlich aus 
England verbannte und ihnen den Stahlhof entzog. Leider war aud) 
ſchon die alte Einigkeit unter den Genofjen der Hanja verjchwunden: 
wir finden die „wagenden Kaufleute” zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
in Hamburg zugelafjen; dafür erhielt diefe Stadt den Stahlhof für ſich 
zurüd; fie ward die Vermittlerin des engliichen Handels nad) Deutſch— 
land und befand ſich dabei wohl; allein der wichtige Eigenhandel, 
durch welchen vordem die Hanja geblüht, war dahin. Die Holländer 
bemächtigten fich des Dftjeehandels und thaten der Hanja Abbruch, rifjen 
auch den Aheinhandel an fi, indem fie in Nymwegen und Arnheim 
Zölle auf die deutsche Schiffahrt legten. In dem neuerjchloffenen über: 
jeeifchen Handel nach Amerika und Dftindien vermochte die Hanſa ohne: 
hin, den geographiichen Verhältniffen nach), mit den unmittelbar am 
Weltmeere liegenden Nationen, Holländern, Engländern, Spaniern, 
Portugiejen, den Wettjtreit nicht auszuhalten. 

Co war der Berfall diejes einft jo mächtigen Handelsbundes un- 
abwendbar geworden. 1630 oder 1632 (nad) andern erjt 1669) fand 
der legte Hanjatag ftatt; ihren Namen und was noch von Handels: 
beziehungen da war vererbte die Hanja auf die drei Städte Ham- 
burg, Bremen, Lübeck, die fich denn auch diejes Erbes durch einen 
fräftigen Handels- und Unternehmungsgeift allzeit würdig erwieſen 
haben. 
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Dierzehntes Kapitel. 
Geijtige und jittliche Bildung. 


Fu der vorigen Periode hatte mehr und mehr dag Bürger 
tum die Führung der Nation in geiftiger und fittlicher Bildung über- 
nommen. Durch die Reformation, die vom Bürgerjtande ausging und 
wejentlich in ihm wurzelte, war der bürgerliche Geift noch mehr ge- 
fräftigt und geläutert worden. Die bürgerliche Dichtung von Hans 
Sachs bis zu Fiichart, die Poeſie des Volksliedes und des Volks— 
humors — alles bekundet einen ebenſo friſchen als ernſten Volksgeiſt, 
einen warmen Sinn für das Haus, die Gemeinde, das Reich, eine 
innige, wahrhaft aus dem Herzen kommende Frömmigkeit. 

Zu dieſem ſittlichen und geiſtigen Aufſchwunge des deutſchen Volkes 
im Reformationszeitalter bildet die Denk- und Handlungsweiſe des— 
jenigen Geſchlechts, das aus den Wehen und Wirren des 30jährigen 
Krieges hervorging, emen ftarfen und unerfreulichen Gegenjag. Die 
Thatkfraft des Bürgertums iſt gebrochen; an die Stelle der alten Ehr- 
barkeit ift ein jchwindelhaftes Hafchen nach äußerem Glanze auf Koſten 
der wahren Solidität getreten, jene „hundsföttiiche Reputation“, wie 
e3 ein zeitgenöflischer Schriftiteller, der Hamburger Pfarrer Schuppius, 
leider nur zu treffend nennt, an die Stelle des Gemeinfinnes eine maf- 
oje Selbſtſucht. Troß des furchtbaren Elendes, welches der Krieg 
über ganze Länder gebracht, ergeben ſich viele einem tollen Rauſche 
des Vergnügens, der Zerſtreuung, ja der Schwelgerei, leben in den 
Tag hinein und verprafjen noch das Wenige, was der Krieg ihnen ge: 
fafien hat. Für den Verfall des deutſchen Bürgertums giebt 
e3 ein nicht bedeutungslojes Äußeres Merkzeichen, nämlich das Aufhören 
oder doch Seltenerwerden der Städtechronifen, ja zum Teil auch 
der Samilienchronifen, in denen in der Zeit des blühenden Bür— 
gertums dieſes jeine Erlebniffe in Haus und Stadt mit einer gewiljen 
behaglichen Breite regelmäßig aufgezeichnet hatte. An die Stelle diejer 
bürgerlichen und familienhaften Litteratur tritt eine höfiſch-ariſtokratiſche, 
die ſich ausschließlich mit fürftlichen Reifen und Bejuchen, höfiſchen Feit- 
fichkeiten, der Skandalchronik der Höfe u. dgl. beichäftigt. 

Schon während des 30jährigen Krieges beginnt auch die Ver— 
wälſchung des deutichen Volkes in Tracht, Sitte, Sprache. Ver— 
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geben3 eiferten dagegen wadere Patrioten mit Exrnft und Spott, in 
Schriften und ſelbſt von der Kanzel herab. Die edle Mutterfprache, 
die Luther zu einem jo Fräftigen und wohllautenden Idiome geftaltet 
hatte, ward verhunzt und gejchändet durch die Einmifchung aller mög: 
lichen fremden Wörter und Wendungen. Man hielt es für fein, dem 
Franzoſen, dem Spanier oder dem Italiener nachzuäffen. In einem 
zur Feier des weitfäliichen Friedens verfaßten „Freudenjpiel” kommt 
folgender Sa vor: „Ein cavalier ift, welcher ein gut courage hat, 
maiteniret fein etat und reputation und giebt einen politen courtisanen 
ab.” „OD, ihr Unvernünftigen!” ruft der Satirifer Mofcherojch feinen 
Landsleuten zu, „haft du je eine Kate dem Hunde zu Gefallen bellen, 
einen Hund der Habe zu Liebe miauen hören? Nun find wahrhaftig 
ein fejtes deutjches Gemüt und ein jchlüpfriger wälſcher Sinn anders 
nicht, al8 Hund und Kate gegen einander geartet. Und gleichwohl 
wollt Ihr, unverftändiger als die Tiere, den Wälfchen wider allen Dank 
nacharten?“ Und ein anderer Satirifer, Logau, fingt: 

„Diener tragen indgemein ihrer Herren Liverei, 

Soll's denn fein, daß Frankreich Herr, Deutfchland aber Diener ei? 

Freies Deutichland, ſchäm' dich doch diefer ſchnöden Knechterei!“ 


Studenten und Bürger ahmten die Pluderhofen, die gefchlikten und 
mit bunten Lappen bejegten Wämſer, die Schlapphüte u. a. der fremden 
Kriegsleute nach; bei den Frauen machte die jo züchtige und zugleich fo 
Heidjame Tracht des 16. Jahrhunderts einer ebenjo geſchmackloſen wie 
anftößigen Platz, fo daß ein zeitgenöffiicher Satirifer, Lauremberg, in 
einem Epigramm mit der UÜberfchrift: „Bon alamodischer Kleidertracht” 
jagt: 

„Zucht und Schambhaftigkeit iS mit weggefchneden (weggefchnitten), 

Mit Half blotem Lyve (mit halb bloßem Leibe) kommen fie hergetreten.“ 

Und Logau fpottet: 


„Alamode Sleider, alamode Sinnen: 
Wie ſich's wandelt außen, wandelt ſich's auch innen.“ 


Die kräftige bürgerliche Dichtung verhallte allmählich und ver- 
ſtummte zulegt gänzlich) — in demjelben Maße, wie der durch die Re 
formation erzeugte geiftige und gemütliche Schwung nachließ. Die Ge- 
lehrten zogen jich wieder vom Volke zurüd, während vor und in der 
Reformation die größten Gelehrten, Luther an der Spitze, ihren Stolz 
darein geſetzt hatten, mitten unters Volk hineinzutreten , in feinem Sinne 
zu denfen und zu fprechen. „Deutjch kann jeder Bauer reden”, jagte ein 

Biedermann, Deutſche Volks- und Kufturgefchichte IH. 5 
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jolcher Hochgelehrter. Sogar zum Dichten bediente man fich des La- 
teinifchen. Die beiden Lotichius, zumal der ältere, Petrus (gejtorben 
1560), ahmten mit Glüd dem Dvid und dem Horaz nach; allein was 
war damit für die vaterländijche Litteratur gewonnen? Vergebens juchten 
einige Schriftfteller, in denen noc etwas vom Geiſte eines Hans Sachs 
und eines Fiſchart lebte (Lauremberg, Logan, Moſcheroſch, 
Grimmelshaujen), die volksmäßige Poeſie ins 17. Jahrhundert Hin- 
überzuretten — es war doch nur ein matter Abglanz von dem, was fie 
im 16. gewejen. An ihre Stelle trat eine „Kunftdichtung”, die nicht 
friih und frei aus dem Herzen jtrömte, jondern nah Muftern und 
Regeln mühjam großgezogen und planmäßig zurechtgemacht war. Nach— 
dem freilich die Volksdichtung abgejtorben war, mußte e8 wohl auf 
diejem Wege, den die Opitz, Flemming, Dad, Gryphius u. a. 
beichritten, verjucht werden; aber langer Zeit bedurfte es, bis auch dieje 
Kunſtdichtung endlich Töne fand, die vom Herzen famen und zum Herzen 
gingen. Selbſt das geistliche Lied, das einzige, welches noch einiger- 
maßen den Geijt der Neformation in ich lebendig erhielt, vermochte 
fich Doch zu der Kraft und Innigkeit nicht mehr oder nur jelten zu erheben, 
welche die Lieder Luthers und feiner Zeitgenoſſen geatmet Hatten. 

Auf wiſſenſchaftlichem Gebiete Hatte Deutjchland im 16. und 
noch zu Anfang des 17. Jahrhunderts einen Fräftigen Anlauf genommen. 
Es hatte zwei der namhafteſten Humanijten, Erasmus und Reuchlin, 
aus jeinem Schoße geboren. Auch in anderen wiljenschaftlichen Fächern 
hatte es tüchtige Gelehrte großgezogen, den Mathematiker Taſſius (wie 
ſchon im 15. Jahrhundert die Mathematiker Purbach und Regio— 
montanus), den Ajtronomen Kepler, den Geographen Mercator, 
den Topographen Merian, die Naturforicher Jungius und Rivinus, 
die Geihichtsforjcher Lindenbrog und Tritheim u.a. m. Die 
Zahl jeiner Univerfitäten und jeiner gelehrten Schulen hatte fich ge- 
mehrt. Die Methode des Lehrens war durch Trogendorf, oh. 
Sturm, Ratich, Comenius verbeffert worden. Gelehrte Ge: 
jellichaften hatten fich gebildet, Anftalten zur praktischen Förderung 
einzelner Wiffenszweige,wieSternwarten, botanijche®ärtenu.j. w., 
waren hier und da entjtanden. 

Allen diefen wiſſenſchaftlichen Bejtrebungen machte der 30 jährige 
Krieg ein jähes Ende. Die Univerfitäten ftanden leer, denn Lehrer 
und Schüler waren durch die Unbilden des Krieges vertrieben: Heidel- 
berg hatte 1626 noch zwei Studenten; von Helmftedt waren fämtliche 
Brofefjoren, bis auf einen, den Theologen Galirt, entflohen. Viele 
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Gymnafien gingen gänzlich ein. Eine Anzahl bedeutender Gelehrter 
flüchteten ind Ausland und kehrten nicht wieder zurüd, jondern be- 
reicherten mit ihren Kenntniffen und dem Glanze ihrer Namen fremde 
Lehranftalten. Der berühmte Ajtronom Kepler mußte beim Regens— 
burger Reichstage um Wiedererjtattung feines ihm entzugenen Gehaltes 
als Lehrer der Mathematit in Prag betteln und jtarb, nachdem er 
lange in Dürftigfeit gelebt und feine hervorragende Kraft in niederem 
Erwerb erichöpft hatte, vor der Zeit infolge übermäßiger Anftrengungen 
und aufreibenden Kummers. Die gelehrten Gejellichaften verichwanden. 

Sp ward Deutichland in dem wiſſenſchaftlichen Wettfampfe der 
Kulturjtaaten, der eben damals in lebhaftefter Weije begann, weit zurüd: 
geworfen und konnte nur mit Mühe und dennoch nur unvolljtändig 
und erjt jpät die verlorene Stelle darin zurüderobern. Es mußte — 
nad) jener furdhtbaren Kataftrophe — im geijtigen wie im materiellen 
gleichham erjt wieder von vorn anfangen. 


Sechſtes Bud). 


Dom Weftfälifchen bis zum Hubertus: 
burger Srieden. 


Erites Kapitel. 


Die Erhebung Brandenburg-Preußens als Beginn einer 
Neugeburt Deutjchlands. 


Kine Rückbildung des ſchwerkranken deutihen Reichskörpers 
zu größerer Kraft und Geſundheit war kaum denkbar; denn die Ur— 
ſachen ſeiner Erkrankung beſtanden unverändert fort, ja wurden täglich 
wirkſamer: die Eigenſucht der Fürſten und die auf dieſe ſich ſtützen— 
den Einflüſſe des Auslandes. 

Die gutgemeinten Reformvorſchläge einzelner Gelehrten, wie des 
Hippolithus a Lapide (Chemnitz); und des Severinus a Monzambano 
(Pufendorf), konnten in dieſer Lage ebenſowenig Hilfe bringen, wie die 
weiland Reformverſuche des 15. und 16. Jahrhunderts. Der bis ins 
innerfte Mark erftorbene Stamm des Reichs vermochte Feine friſche 
Triebfraft mehr aus jich zu erzeugen; das konnte nur ein neuer Stamm, 
der, jelbit aus einer neuen, triebfräftigen Wurzel heraus geboren, all- 
mählich, was noch von gefunden Säften im Reichskörper vorhanden 
jein möchte, an jich heran- und in ſich Hineinzöge. 

Zum Heile Deutjchlands fand fich ein jolcher neuer Stamm in 
dem bald nad) dem 3Ojährigen Kriege mächtig- emporjtrebenden bran- 
denburg-preußiſchen Staate. 

Zunächſt allerdings müſſen wir unfere Aufmerkſamkeit einer Reihe 
von Kriegen zumwenden, welche das deutſche Reich entweder direkt zu 
beitehen Hat oder bei denen e3 doch indirekt beteiligt ift, dann aber 
werden wir uns eingehend mit der Erhebung Brandenburg: 
Preußens zu einer Großmacht zu bejchäftigen haben. 


1 
td 
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Hweites Kapitel, 
Die Kriege mit Ludwig XIV. von Franfreid. 


Rod während des 30jährigen Krieges, 1643, hatte den franzö- 
fiihen Thron ein junger König beftiegen, der, jo lange er Iebte, der 
böje Dämon Deutichlands ward — nicht bloß wegen feiner wieder- 
holten gewaltthätigen Angriffe auf das Reich, ſondern ebenjo jehr durch 
jeinen verderblichen Einfluß auf einen großen Teil der deutichen Fürften. 
Ludwig XIV. war fünf Jahre alt, al3 fein Vater ftarb. VBorläufig 
regierte für ihn feine Mutter, eine Tochter Philipps III. von Spanien 
(unrichtigerweife meift „Anna von Dftreich” genannt), unter ihr Kar- 
dinal Mazarin, der Nachfolger Richelieus. Schon mit 17 Jahren zeigte 
der junge König feinen deipotiichen Charakter: in Reiterjtiefeln und 
mit der Reitpeitiche in der Hand erichien er im Parlamente zu Paris 
und gab demjelben, weil e8 gegen gewiſſe Regierungsmaßregeln Wider: 
ſpruch zu erheben gewagt hatte, einen fürmlichen Verweis. Nach Ma- 
zarins Tode (1661) ergriff er jelbjt die Zügel der Regierung und trat 
num in vollitem Maße als Selbtherricher auf. In feiner Politik nach 
außen zeigte er bald einen unerfättlichen Ehrgeiz. 

Seine erjte friegerifche Unternehmung richtete fich gegen die ſpa— 
nijhen Niederlande, auf die er, als Schwiegerjohn Philipps IV. von 
Spanien, bei defjen Tode (1665) Ansprüche erhob. Obſchon dieje Län- 
der als „burgundijcher Kreis” zum Reiche gehörten, verhielt ſich doc) 
dag Reich völlig unthätig. Dritte Staaten, England, die Vereinigten 
Niederlande und Schweden, mußten einjchreiten, um den Frieden von 
Aachen (1668) herbeizuführen. Mehrere Grenzpläge der jpanijchen 
Niederlande blieben in Ludwigs Händen, gingen alfo auch dem Reiche . 
verloren. 

Ein zweiter Kriegszug Ludwigs galt den Vereinigten Nieder: 
landen. Er nahm erſt Lothringen in Beſitz, fiel dann in die Niederlande 
ein, ließ gleichzeitig durch eine andere Armee das Kurfürftentum Trier 
überfchwemmen, nahm auch die zehn Reichsſtädte in Elſaß weg, 
welche im Weſtfäliſchen Frieden zwar unter die Schughoheit Frankreichs 
geitellt, aber feineswegs der Oberhoheit des Reichs entzogen worden 
waren. 
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Dies veranlaßte den neuen deutjchen Kaijer, Leopold I. (jeit 1658), 
mit den Vereinigten Niederlanden (oder den jog. „Generaljtaaten”, wie 
die republifanische Vertretung und Regierung diejes Landes hieß) ein 
Bündnis zu fchließen. Auch das Reich trat diefem Bündnis bei. Allein 
die Verbündeten waren im Felde nicht glüdlich; Franzöfiiche Heere 
überzogen die Pfalz, einen Teil der Aheinlande, das Breisgau, und 
richteten überall jchredliche Verheerungen an. Erſt als Karl II. von 
England, anfangs Ludwigs Verbündeter, gedrängt vom Parlamente 
fi von ihm losgeſagt hatte, Schloß Ludwig den Frieden zu Nym- 
wegen (1678), worin er gegen die Rückgabe Philippsburgs an Deutjd)- 
land Freiburg erhielt. Die zehn Städte im Elſaß blieben ihm über: 
lafien. Dadurch kühn gemacht, ergriff Ludwig Beſitz auch noch von 
weiteren deutjchen Gebietsteilen. Durch von ihm eigenmächtig einge: 
ſetzte Gerichte (jog. „Reunionsfammern”) ließ er fich dieje Gebietsteile, 
al3 angeblich zu den von ihm gemachten Eroberungen gehörig, zu- 
Iprechen und riß fie dann kurzer Hand an ſich. Die Krone aber ſetzte 
er feinem Übermut auf, als er, halb mit Gewalt, halb durch Verrat, 
fih Straßburgs bemädjtigte (1681), diejes wichtigen Platzes, von 
dem einft Karl V. gejagt haben ſoll: „Wenn Wien und Straßburg 
gleichzeitig bedroht wären, würde ich zuerft Straßburg zu retten juchen.“ 
Das Reich ließ auch dies ohne Widerftand gejchehen. Alles, was der 
Reichstag that, war die Abordnung einer Deputation, die mit franzö— 
fiihen Gejandten in Frankfurt am Main unterhandeln fjollte, die aber 
durch jämmerliche Etifetteftreitigkeiten den Beginn dieſer Verhandlungen 
dermaßen hinauszögerte, daß inzwifchen der Übergang Straßburgs an 
Frankreich eine vollendete Thatjache geworden war. 

Mieder eine neue Eroberung auf Koften Deutichlands beabfichtigte 
Ludwig, als er 1685, nad) dem Tode des Pfalzgrafen Karl, im Namen 
jeiner Schwägerin, der Herzogin von Orleans, einer Schweiter Karls, 
Anfprüche auf deſſen Verlaffenichaft, jomweit fie nicht Lehen war, erhob. 
Seine Armeen überzogen und verheerten die Pfalz. Das prachtvolle 
Schloß zu Heidelberg ward ein Opfer ihrer Zerjtörungswut. Obgleich 
die Seemächte, England und die Niederlande (beide vereinigt unter 
Wilhelm von Oranien, der 1688 den englischen Thron bejtiegen hatte), 
mit dem Kaijer und dem deutjchen Reiche ein Bündnis fchlojfen, blieb 
doch Ludwig allen diefen Gegnern überlegen, und nur die Erjchöpfung 
jeiner Finanzen nötigte ihn endlich zu dem Frieden von Ryswijk 
(1697). Er gab darin Freiburg und Breifah an das Reich zurüd, 
wogegen er Straßburg behielt. 
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Der lebte große Krieg, der von dem deutichen Kaijer im Bunde 
mit dent Reiche und den Seemächten gegen Ludwig XIV. geführt ward, 
war der Spanische Erbfolgefrieg Mit Karl II. von Spanien 
ftarb (1700) die dort herrichende Habsburgische Dynaftie aus. Auf 
deſſen Erbichaft machte jowohl der deutiche Zweig der Habsburger ala 
Ludwig XIV. Anſprüche — beide wegen Berjchwägerungen mit dem 
fegten Könige. Diejer jelbjt hatte in einem Tejtamente Ludwigs Entel 
Philipp zu feinem Erben ernannt. Auch nahm Ießterer (als Philipp V.) 
wirflid; von dem jpanischen Throne Beſitz. Der Kurfürſt von Bayern, 
der ebenfall® wegen einer VBerwandtichaft von weiblicher Seite Anrechte 
auf einen Teil der ſpaniſchen Erbichaft zu haben vermeinte, ftellte ſich 
auf die Seite Ludwigs, während der Kaifer an England, Holland und 
Preußen Bundesgenofjen fand. Die Heere der Verbündeten wurden 
von dem großen englischen Feldherrn Marlborough und von zwei 
deutichen Fürften, dem Prinzen Eugen von Savoyen und dem Mark: 
grafen Ludwig von Baden, befehlig. Der Krieg dauerte lange und 
ward mit wechjelndem Glüce geführt, doch waren die deutjch-englifchen 
Waffen je länger je mehr im Vorteil. Won entjcheidender Wichtigkeit 
waren die Schlachten bei Höchjtädt, auch Blindheim oder Blendheim 
genannt (1704), Turin (1706), wo ſich Leopold von Defjau auszeichnete, 
Malplaquet (1709), in welchen allen die Verbündeten fiegten. Dieje 
Niederlagen und das Verſiegen feiner Hilfsquellen zwangen Ludwig, 
un Frieden zu bitten. Er war zu allen Zugejtändnifjen bereit; nur 
als die Verbündeten ihn zwingen wollten, jeinen Enfel ſelbſt aus Spanien 
zu vertreiben, brach er die Unterhandlungen ab. Nun trat eine Wen: 
dung zu feinen Gunften ein. In England ward das Liberale (Whig-) 
Minifterium geftürzt, in welchem die Parteigenoſſen Marlboroughs 
jagen, und die Tories (Konfervativen) zeigten fich geneigt zum Frieden. 
In Deutichland jtarb 1711 Kaijer Joſeph I., der 1705 an feines 
Vaters Leopold Stelle getreten war. Dadurch änderte fich die ganze 
Lage der Sache. ALS künftiger König von Spanien war bisher Karl, 
der zweite Sohn Leopolds, angejehen worden. Er hatte ſogar vorüber- 
gehend jchon von Madrid Befit genommen und fich zum König aus: 
rufen laſſen. Der Tod feines Bruders rief ihn nun aber nicht bloß 
auf den öftreichifch - ungarischen, jondern auch aller Wahrjcheinlichkeit 
nah auf den deutjchen Thron. Wäre er nun auch noch König von 
Spanien geworden, jo wäre eine ähnliche Univerfalmonarchie wieder 
hergeftellt gewejen, wie unter Karl V. Das fonnten jelbft die mit 


Djtreich befreundeten Mächte nicht wünſchen. So erhielt nun Ludwig 
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in den Friedensſchlüſſen mit England (zu Utrecht 1713), mit 
Kaijer und Reich (zu Raftadt und Baden, 1714) ungleich günftigere 
Bedingungen. Sein Enfel blieb König von Spanien; doch wırrde feft- 
gejeßt, daß Franfreih und Spanien niemals denjelben Herricher haben 
jollten. Kaifer Karl VI. erhielt die ſpaniſchen Niederlande, Mailand, 
Neapel und Sardinien. Zwiſchen dem deutjchen Neiche und Frankreich 
blieb e8 bei dem Ayswijfer Frieden. Der Kurfürft von Bayern und 
jein Bruder, der Erzbiichof von Köln, der auch für Ludwig Partei 
ergriffen hatte, kamen ungejchädigt davon. 

Der Tod Ludwigs (1715) befreite Deutjchland endlich von feinem 
gefährlichiten Feinde. 


Drittes Kapitel. 


Der Nordiſche Krieg. 


Gleichzeitig mit dem ſpaniſchen Erbfolgekriege hatte der ſog. 
„Nordiſche Krieg“ begonnen, der zwar unmittelbar Deutſchland nur 
wenig berührte, in ſeinen Folgen aber nicht unwichtig für dasſelbe 
ward. Die Kriegführenden waren Schweden, Rußland, Polen 
und Dänemark. Es handelte ſich um den Beſitz gewiſſer zwiſchen 
dieſen vier Reichen belegenen Länder, wie Finnland, Schonen und das 
ehemals deutſche Livland. Der erſt 18jährige, aber von glühendem 
Ehrgeiz getriebene Karl XII. von Schweden kam ſeinen Gegnern 
zuvor, warf ſich zuerſt auf die Dänen und zwang dieſe (1700) zum 
Frieden, jchlug dann noch im gleichen Jahre die Ruſſen bei Narwa 
und wandte ſich nun gegen die Polen und Sachen. Auf dem polnischen 
Throne jaß damals als König Auguft U. Kurfürſt Friedrid 
Auguft I. von Sachſen („August der Starke“), der 1697, nachdem 
er Fatholifch geworden, nad) dem Tode Johann Sobieskis durch die 
Wahl der Polen zu ihrem König erhoben worden war. Das jächfiich- 
polnijche Heer ward wiederholt gejchlagen; Karl XI. nahm Warſchau, 
ließ durch den Reichstag August der Krone verluftig erklären und an 
jeiner jtatt einen Polen, Stanislaus Leizezynski, zum König wählen 
(1704), drang jodann durch Schlefien nad) Sachſen vor und erzwang 
den Frieden von Altranftädt (1706), worin Auguft auf die pol- 
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niſche Krone verzichten mußte. Karl XII. benußte diefe Gelegenheit, 
da er als ruhmreicher Sieger an den Grenzen Öſtreichs ftand, um 
wichtige Zugeftändnijje zu Gunften jeiner bedrücten protejtantijchen 
Slaubensgenofjen in Schlefien von der öftreichiichen Negierung zu er: 
langen. Dann wandte er fich wieder gegen den ruffiichen Zar, Peter L., 
war aber in jeinen Unternehmungen diesmal unglüclich, verlor bei 
Pultama (1709) fein ganzes Heer und mußte, um nicht in Gefangen: 
Ichaft zu geraten, zu den Türken fliehen. Alsbald jagte fich Auguft 
der Starke von dem gejchlofjenen Vertrage los und begann, im Verein 
mit Rußland und Dänemark, von neuem den Krieg, rüdte in Polen ein, 
vertrieb Stanislaus Leſzezynski und machte fich wieder zum König. 
Nun ward der Krieg zurüd nad) Deutjchland geipielt. Nach 
einem Vorſchlag der Seemäcdhte, dem Dänemark, Bolen, Preußen und 
jelbjt die jchwedischen Stände in dem jog. „Haager Konzert“ von 1710 
beitraten, jollten die jchwediichen Befigungen in Deutichland für neu- 
tral erklärt werden; allein Karl ging darauf nicht ein. So wurden 
denn die jchwedischen Länder an der deutjchen Oſt- und Nordjeefüfte von 
Dänen und Sachſen bejegt. Auch Friedrih Wilhelm I von 
Brandenburg: Preußen trat jegt in den Kampf ein. Er hatte, 
von dem Stellvertreter Karla XII. (während Iebterer in der Türkei 
verweilte) dazu aufgefordert, als eine Art von Vermittler einen Teil 
von Schwediicd- Pommern bejegen wollen, um es für Karl zu erhalten; 
als jedoch diejer jelbjt in Stralfund erjchien, verjagte er dem Vertrag 
jeine Zuftimmung und verlangte den Abzug der Preußen aus Stettin 
und Wismar. Nun jchloß fich Friedrih Wilhelm I. den Friegführenden 
Mächten an. Das Gleiche that der Kurfürft von Hannover, der 
inzwichen die von den Dänen eroberten jchwedischen Länder Bremen 
und Verden diefen abgefauft Hatte. Karl mußte, troß jeiner hart: 
nädigen Verteidigung Stralſunds, zulet vom deutjchen Boden weichen. 
Zurüdgefehrt nad) Schweden, ward er bald darauf, als er das nor: 
wegiſche Frederifshall belagerte, in den Laufgräben dajelbjt von einer 
Kugel getroffen. Seine Nachfolgerin, Ulrife Eleonore, jchloß den 
Frieden vonStodholm, 1719. Hannover erhielt darin zu bleiben- 
dem Befis, gegen eine Summe von 1 Mill. Thlr., Bremen und Ber: 
den, Brandenburg Preußen (in einem bejfonderen Vertrage ebenda von 
1720) Vorpommern bis zur PVeene, wofür es 2 Mill. Thaler zahlte; 
dagegen behielt Schweden Rügen, Stralfund, Wismar. Auguſt II. 
ward als König von Polen anerkannt; doch mußte er an Stanislaus 
Leſzezynski 1 Mill. Thlr. zahlen und ihm den Königstitel belafjen. 
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Sp gelangte durch diefen „Nordiichen Krieg” wenigitens ein Teil 
von Pommern, welches durdy den Weitfäliichen Frieden vom Neiche 
abgefonmen war, wieder in deutiche Hände. 


Diertes Kapitel. 
Der polnische Thronfolgefrieg. 


Rod ein zweites Mal jollte die Veremigung der polnischen 
Königsfrone mit einem deutjchen Fürftenhute Anlaß zu einem Kriege 
werden, der diesmal zu einem Länderverluft für Deutjchland führte. 

Nach dem Tode Auguſts des Starfen (1733) bewarb id) deſſen 
- Sohn, Friedrich Auguft IL, ebenfalls um die polnifche Krone. 
Seine Bewerbung ward von Oſtreich und Rußland unterftügt, wäh- 
rend Frankreich die Wiederwahl des jchon einmal als König von 
Polen anerfannten Stanislaus Leſzcezynski betrieb, deſſen Tochter in: 
zwijchen die Gemahlin Ludwigs XV. von Frankreich geworden war. 
Stanisfaus, um fi) als König zu behaupten, begab ſich nad) Danzig, 
welches damals zu Polen gehörte, ward aber dort von den Ruſſen 
eingeichloffen, jo daß er mit Not der Gefangenjchaft entging. Es 
begann nun der Krieg mit Frankreich. Ihn führte als öſtreichiſcher 
Feldherr Prinz Eugen, der aber, inzwijchen gealtert (er war 1663 ge- 
boren), außerdem ohne genügende Streitkräfte gelaffen, wenig auszu- 
richten vermochte. Glücklicherweiſe war auch von franzöfischer Seite 
die Kriegführung eine ziemlich lahme. So fam es ohne eine recht 
entjcheidende Schlaht 1735 zu Friedensverhandlungen, welche dann in 
dem Wiener Frieden von 1738 ihren endgültigen Abſchluß fanden. 
Darin erkannte Frankreich Friedrid) Auguft TI. als polnischen König 
an (als folcher hieß er Auguſt III), wogegen ſtreich auf Koften des 
Neihes Lothringen an Stanislaus Leſzezynski überließ. Der 
damalige Herzog von Lothringen, Franz (der jpätere Kaiſer), ward 
duch die Anwartſchaft auf Toscana entjchädigt. Dabei ward beftimmt, 
daß Lothringen nad) dem Tod Stanislaus Leſzezynskis an Frankreich) 
fallen jolle. Diejer Fall trat 1766 ein, und jo ging Lothringen dem 
Reiche verloren. 
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Sünftes Kapitel. 
Die Türfenfriege. 


Seitdem die Türfen oder Osmanen durch die Eroberung 
Konstantinopels (1453) dem oftrömijchen Reiche ein Ende gemacht hatten, 
waren jie im immer neuen Anläufen gegen Ungarn vorgedrungen. 
1526 hatten jie bei Mohacz das ungarijche Heer unter Zudwig I. 
geichlagen, welcher jelbjt in diejer Schlacht fiel. 1529 waren fie 
vor Wien erjchienen, hatten aber unverrichteter Sache abziehen müſſen. 
In Ungarn jedoch behaupteten fie jich (unterjtügt von einer mit der 
öſtreichiſchen Herrichaft unzufriedenen Partei im Lande) während des 
ganzen 16. und eines großen Teils des 17. Jahrhunderts. Einzelne 
Siege der Dftreicher (3. B. unter Montecuculi 1664 an der Raab) 
vermochten darin nichts zu ändern. Endlih, unter Mohammed IV., 
thaten die Türken einen gewaltigen Vorſtoß. Der Großvezier Kara 
Mujtapha erichien 1683 mit einem Heere von 170000 Mann vor 
Wien. Schon zitterte ganz Deutjchland für das Schidjal der Kaijer- 
ftadt. Allein diefe wehrte ſich tapfer. Der Kommandant von Wien, 
Teldzeugmeifter Graf von Starhemberg, ein Schüler Montecuculis, 
obſchon durch den feindlichen Angriff überrafcht, wußte mit großer 
Gejichidlichkeit und Unerichrodenheit die unzulänglichen Verteidigungs- 
werfe der Stadt in befjeren Stand zu jeßen; die brave Bürger- 
Ihaft Wiens Ieijtete ihm tüchtigen Beiftand, und jo wurden alle 
Stürme des Feindes drei Monate lang abgejchlagen, bis ein aus 
Neichstruppen und Polen zujammengejegtes Heer zum Entſatze heran- 
rücte. Un jeiner Spitze waren der Polenkönig Johann Sobiesfi, 
die beiden Kurfürjten Johann Georg IN. von Sachſen und Mar 
Emanuelvon Bayern und der Markgraf Ludwig von Baden. 
Obſchon fie nur 70000 Mann Hatten, warfen fie fi) doch ohne 
Zögern auf den Feind und brachten ihm eine vollftändige Niederlage 
bei. Das türkische Lager mit ungeheurer Beute fiel in die Hände der 
Sieger. 

Seitdem haben die Türken nicht wieder deutſchen Boden betreten. 
In Ungarn jedoch dauerten die Kämpfe zwijchen ihnen und den Dft- 
reichern fort. Dort war es, wo die in Dienften des Kaijerhaufes be- 
fehligenden deutjchen Fürften Karl von Lothringen, Ludwig von Baden, 
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vor allen Eugen von Savoyen (dev Sieger von Beterwardein und Be- 
zwinger von Belgrad, der Held des bekannten Volksliedes), glänzende 
Lorbeeren errangen. Die Türken mußten fich zuerft zum Frieden von 
Karlowitz (1699) und darin zur Abtretung des ganzen Ungarn bis 
auf Temesvar, dann, da fie diejen Frieden verlegt hatten, nach aber- 
maligen Niederlagen zu dem von Pafjarowig (1718) verjtehen, durch 
welchen ihnen auc Temesvar und Belgrad verloren gingen. Weniger 
glücklich waren die Öftreicher in einem jpäteren Kriege (1737 — 39), 
jo daß in dem Frieden von Belgrad (1739) das Land jüdlich der 
Donau mit der wichtigen Feltung Belgrad an die Türken zurüdfiel. 


Sechftes Kapitel. 


Entjtehung und Wachstum des brandenburgiſch-preußiſchen 
Staates unter den Hohenzollern. 


Di. Hohenzollern find ein altes deutjches Geſchlecht. Sie er- 
icheinen zuerjt unter dem Namen „Zolre“ in Schwaben. Eine unver: 
bürgte Sage führt ihren Urjprung zurüd auf einen Grafen Thaſſilo 
zur Zeit Karls des Großen. Die erjte verbürgte Kunde von dem Auf: 
treten des Gejchlecht3 jtammt aus dem Jahre 1061, wo zwei Zollren 
in Urkunden genannt werden, der eine mit dem Titel „Graf“ der andere 
ohne jolhen. Bei dem Kreuzzuge von 1190, unter Friedrich Barba- 
rofja, trug (laut eines Gedichtes aus jener Zeit) ein Zoller die Fran- 
fenfahne, ein anderer die Neichsfahne den Scharen der Kreuz— 
fahrer vor. 

Früh jchon teilte ſich das Gejchlecht in verjchiedene Linien: Die 
ältefte nannte fich nad) dem „Hohen Zollern”, der Burg, die noch heute 
im Lande Hechingen jtattlich emporragt. 

Bald nad) jenem Kreuzzuge (1192) ward der Hohenzoller Fried— 
rich vom Kaiſer Heinrich VI. mit der Burggrafihaft Nürnberg 
belehnt. Er nannte ſich als Burggraf Friedrih I. Wiederholt 
treten dann die Hohenzollernichen Burggrafen in Angelegenheiten des 
Reiches bedeutſam hervor. Friedrich III. wirkte Fräftig mit für Die 
Beendigung der „kaiſerloſen, jchredlichen Zeit” und die Wiederbejegung 
des jo lange verwailten Staijerthrones durd) Rudolf von Habsburg. 
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Friedrich IV. Hatte einen wejentlichen Anteil an der Entjcheidung 
der Mühldorfer Schlacht zu Gunsten Ludwigs des Bayern. Bei der 
Wahl Sigismund: war wieder ein Hohenzoller, Friedrich VI., thätig. 
Er genoß de3 Kaiſers bejonderes Vertrauen und ward von ihm, behufg 
Herftellung der gejtörten Ordnung in der Mark Brandenburg, 1411 
zum „vollmächtigen gemeinen Verweſer und oberiten Hauptmann” da- 
ſelbſt bejtellt. 

Die Mark Brandenburg war 1373 an das Luremburgifche 
Haus gelangt (f. II. Teil, ©. 111). As Haupt dieſes Haufes und 
zugleich als Kaifer befehnte jegt Sigismund (1415) Friedrich VI. mit 
diefem Lande. AS „Markgraf von Brandenburg” nannte fich 
leßterer nun auch wieder Friedrich 1.}). 

Schon als Statthalter de3 Kaiſers hatte Friedrich jchiwere Kämpfe 
mit dem unbotmäßigen Adel der Mark, den Quitzows, Bredows, Rochows, 
Arnims, Holkendorff3, und wie fie alle hießen, zu beitehen gehabt. 
Unter ſchwachen Regierungen und bei dem häufig wechjelnden Befite 
des Landes war diejer Feine Adel übermütig geworden; er drückte und 
brandichagte Städte und Klöfter, machte Raubzüge in die Nachbarländer, 
verweigerte dem Faiferlichen Statthalter die Huldigung. Aber diefer ver- 
fuhr ebenjo Hug, als kräftig. Nachdem er einen Zeil des Adels im 
guten zur Anerkennung jeiner Amtshoheit gebracht hatte, gebrauchte er 
wider die noch Unbotmäßigen Gewalt, brach deren Schlöffer, gab fie 
jelbft der verdienten Strafe preis und verfündigte einen allgemeinen 
Landfrieden. 

Friedrichs J. Nachfolger regierten größtenteils in ſeinem Geiſte. 
Sie pflegten im Innern die Rechtsordnung (z. B. durch Errichtung des 
Kammergerichts 1516) und die Bildung des Volkes (u. a. durch Grün- 
dung der Univerfität Frankfurt a. DO. 1506); nad) außen juchten fie 
ihren Staat zu vergrößern und ſchloſſen deshalb Erbverträge ab mit 
den Herzögen von Pommern, denen von Jülich, mehreren jchlefiichen 
Fürften u. j. w. Doc) datiert das Aufftreben Brandenburgs zu größerer 
Bedeutung erjt von Friedrich Wilhelm, dem „Großen Kurfürften“, 
der 1640 zur Regierung gelangte. 

Das Nebenland Brandenburgs, Breußen (das heutige Oftpreußen), 
das frühere Ordensland, war, nachdem es 1511 durch die Wahl des 


1) Die Annahme, als ob die Hohenzollern die Markt Brandenburg für ein 
dem Kaifer Sigismund gegebened Darlehen erhalten Hätten, ift längft widerlegt 
(ſ. Droyfen, „Geſch. der preußiſchen Politik“, 1. Bd., S. 204). 


Staates unter den Hohenzollern. 81 


Albrecht von Onolzbach (Anspach) zum Hochmeifter des Deutichordeng 
an eine Nebenlinie der brandenburgijchen Hohenzollern gelangt war, 
von diefem 1525 in ein weltliches Herzogtum verwandelt worden. 1563 
erlangten die Markgrafen von Brandenburg die Mitbelehnung darüber 
von der Krone Polen, unter deren Hoheit das Land feit dem Frieden 
von Thorn (1466) ſtand und 1618, nach dem Tode des letzten Herzogs 
aus der Onolzbachſchen Linie, Albrecht Friedrich, fiel dasjelbe wirklich 
an die marfgräfliche Linie und erhielt jomit den gleichen Regenten mit 
Brandenburg. Es erübrigte nun nur noch, Preußen der polnischen 
Lehnshoheit zu entziehen, es zu einem jouveränen Herzogtum zu machen. 
Auch das jollte dem „Großen Kurfürſten“ gelingen. 

Friedrich Wilhelm war geboren am 6. Februar 1620. Er war 
der Sohn des geiftig unbedeutenden, dabei genußfüchtigen, verichwen- 
deriichen Georg Wilhelm. Seine Bildung hatte er vornehmlich in den 
Niederlanden, jenem fo kräftig aufftrebenden jungen Freiſtaate, empfangen, 
teil8 auf der Univerfität zu Leyden, teild am Hofe des ihm verwandten 
Statthalters, Prinzen von Oranien. Ein Vorgang in feinem damaligen 
Leben verfündete, was von ihm zu erwarten jei. Bei einem nächtlichen 
Gelage an dem ziemlich üppigen Haager Hofe, wo man ihn zu Aus- 
jchweifungen verloden wollte, fühlte er, daß er unterliegen werde, wo— 
fern er nicht ſchleunig fich entferne. So ging er plößlich fort und be- 
gab ſich ing Feldlager des Prinzen Heinrich, indem er diefen auffallenden 
Schritt mit den Worten motivierte: „Ich bin es meinen Eltern, meiner 
Ehre und meinem Lande jchuldig.“ Prinz Heinrich, als er vernahm, 
weshalb der Prinz geflohen, rief aus: „Eine jolche Flucht ift helden— 
mütiger, al3 wenn ich Breda erobere. Ja, Better, Ihr habt das ge- 
than, Ihr werdet mehr thun! Wer fich jelbit beſiegen kann, ift zu großen 
Unternehmungen fähig.“ 

Sp bejtieg er 1640 den Thron „in der vollen Frijche unentweihter 
Jugend” (wie e3 in einer Gratulationsjchrift hieß) — bei einem Fürften- 
johne damaliger Zeit ein jeltener Vorzug. Und wohl bedurfte es eines 
hohen Maßes ungefhwächter Kraft für den erſt 2Ojährigen neuen Re— 
genten von Brandenburg Preußen. Denn er fand feine Staaten, zumal 
Brandenburg, in einer wahrhaft troftlojen Lage. Durch den 30jährigen 
Krieg war der Boden erichöpft, das Volk teils entmutigt, teils verwil- 
dert. Noch waren einzelne Teile des Landes von den Schweden, andere 
von den Kaijerlichen beſetzt. Die leteren hatten die meilten feiten Plätze 
inne. Die kurfürftlichen Truppen waren, als im faiferlichen Dienfte 
ftehend, durch einen Fahneneid dem Kaijer verpflichtet nn Der 

Biedermann, Deutihe Volks- und Kulturgeſchichte III, 
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erſte Minifter des vorigen Kurfürjten, Graf Schwarzenberg, hatte fo 
jehr im öftreihiichen Intereſſe gehandelt, daß der junge Kurfürft ihn 
nicht schnell genug unjchädlih machen Fonnte. Zu feinem Glücke 
ftarb er bald. Die freie Entfaltung landesherrlicher Gewalt, die jo 
notwendig war für die Wiederaufrichtung des Landes und die der 
junge Kurfürft nur in diefem Sinne zu handhaben feit entichlofjen 
war (pro deo et populo lautete jein Wahlſpruch), fand ſich beengt 
und gebunden durch die ausgedehnten Nechte der Stände, bejonders 
im Herzogtum Preußen und in der Grafſchaft Mark, Rechte, welche 
diefe Stände in völlig feudalem Geifte zum Nachteil der anderen Be- 
völferungsflafien gebrauchten. Der Wejtfäliiche Friede gejtaltete dieſe 
Lage noch ungünftiger. Troß aller Bemühungen konnte Friedrich 
Wilhelm nicht verhindern, daß der größte Teil von Pommern an 
Schweden gegeben und dadurd ihm jelbjt die Anwartichaft auf dieſes 
Land entzogen ward, die eben jeßt, nad) dem 1637 erfolgten Tode des 
letzten pommerjchen Herzogs, in Wirfjamfeit treten jollte. 

Friedrich Wilhelm ging zunächjt daran, die Finanzen des Landes in 
eine beſſere Ordnung zu bringen, wozu ihm die Einführung indirefter 
Abgaben, u. a. der jog. Acciſe, als Mlittel diente, an Stelle der bis— 
herigen unzuverläfligen Söldnertruppen ein jtehendes Heer aus Landes- 
angehörigen zu errichten, von fremden Einflüffen fich frei zu machen, 
endlich mit jenen Ständen fi) auf einen folchen Fuß zu ſetzen, daß 
fie feinen landesväterlichen Abfichten nicht im Wege wären, was frei- 
lich nicht ohne einige Gewaltjtreiche abging. 

Gleichzeitig richtete Friedrich) Wilhelm jeine ganze Aufmerkſamkeit 
auf die äußere Lage feines Staates. Mit großer Gewandtheit wußte er in 
den Kämpfen, die in den Jahren nach 1650 zwijchen Schweden, Polen, 
Dänemark entbrannten, bald dieje, bald jene Partei zu ergreifen und fo 
jeinen Borteil zu erjehen. Erjt jtand er auf feiten der Schweden, und 
jeine Soldaten trugen wejentlich bei zu deren Stege über die Bolen 
in der Dreitägigen Schlacht bei Warjchau (1656). Dafür ficherte ihm 
Schweden (im Vertrage von Labiau) die Souveränität Preußens zu, 
welches damals in jchwediichen Händen war. Dann jchloß der Kur- 
fürft mit Polen den Bertrag von Wehlau (1657), der ihm um den 
Preis feiner Bundesgenofienichaft gegen Schweden die gleiche Zufiche- 
rung von jeiten Polens verjchaffte. Etwas jpäter wieder fämpfte er 
an der Seite der Dänen und der Öftreicher gegen Schweden, drang bis 
Fünen und fiegte bei Nyborg, und jchließlich erlangte er in dem Frieden 
von Oliva (1660) von beiden Seiten das Zugejtändnis, daß Preußen 
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fortan ein fouveränes Herzogtum jein jolle Im Jahre 1666 fielen 
ihm aus der Jülich-Eleve-Berg’schen Erbichaft das Herzogtum Cleve, die 
Grafſchaften Mark und NRavensberg zu, während von Jülich und Berg 
der Pfalzgraf Beſitz ergriffen hatte, der nun beides behielt. 


In den Kampf zu Gunften der Niederlande gegen Frankreich war 
Friedrich Wilhelm 1672 mit eingetreten, mußte aber, von Kaifer und 
Reich verlafjen, Frieden (zu Voſſem, 1673) ſchließen. Gleichwohl er- 
ichten er 1674 wieder am Rhein. Da ftiftete Ludwig XIV. die Schweden 
an, daß fie in dag Kurfürſtentum einfielen. Um dieſes zu deden, eilte 
Friedrich Wilhelm durch Franken zurüd, traf die Schweden erſt bei 
Rathenow, dann bei Fehrbellin und brachte ihnen hier, unterftüßt 
von dem wadern Derfflinger, eine entſcheidende Niederlage bei 
(18. Juni 1675). Ganz Pommern fiel in feine Hand. Auch ein noch— 
maliger Einfall der Schweden ward von ihm jiegreich zurücgeichlagen. 
Gleichwohl mußte er auf alle diefe Eroberungen verzichten, da beim 
Friedensſchluß von Nymwegen die Verbündeten jein Intereſſe nicht 
wahrten und Frankreich feine wejtlichen Länder bedrohte. Der Friede 
zu St. Germain en Laye (1679) bradte ihm nur einen Strich 
Landes am rechten Oderufer. 


Durch frühere Erbverträge hatten die Hohenzollern Anrechte auf 
mehrere ſchleſiſche Fürjtentiimer. Doc hatte nad) dem Ausiterben 
der dort herrichenden Familie (1675) Kaiſer Leopold I. dieje eingezogen. 
Dafür und für eine dem Kaiſer gegen die Türfen geleijtete Waffenhilfe 
erhielt der Kurfürjt den Schwiebujer Kreis und eine auf Djtfriesland 
angewiejene Barſumme nebjt einem Pfandrecht auf den wichtigen Ems— 
bafen Emden. 


Im Innern jorgte Friedrih Wilhelm durch Urbarmachung wüſten 
Landes, durch Herbeiziehung fremder Einwanderer (u. a. zahlreicher 
Hugenotten, die aus Frankreich wegen ihres Glaubens fliehen mußten), 
durch den Bau von Kanälen, die Einrichtung einer Poſt, die Befreiung 
der Gewerbe von manchen beengenden Schranken u. a. m. für die Ent- 
widelung der wirtichaftlichen Kräfte ſeines Volkes. Er errichtete eine 
afrikanische Handelsgejellichaft, ja trug fich mit Plänen einer Kolonie 
in Afrifa und einer preußifchen Kriegsmarine. Im Religiöſen war er 
duldjam und hielt auf Duldſamkeit. Den [utheriichen Geijtlichen ver: 
bot er das unchriſtliche Schimpfen auf die Neformierten von der 
Kanzel herab, was den aufrichtig frommen und edlen, aber jtarr an dem 
Buchſtaben der Konkordienformel hängenden Iutheriichen Prediger und 

6* 
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Liederdichter Paul Gerhard zum Verlaſſen der preußiſchen Staaten ver: 
anlaßte, 

Des Großen Kurfürften Sohn, Friedrich II. (feit 1688), obgleich 
jeinem Vater weder an Geijt und Thatkraft noch an Sittenjtrenge 
ähnlich, Hat doch in einer Hinficht ebenfalls der Größe Preußens vor- 
gearbeitet. Geſtützt auf die jouveräne Stellung des Herzogtums Preußen, 
erhob er feinen Gejamtjtaat zum Königreich und wußte dafür, aller- 
dings nur durch manche Opfer, die Zujtimmung des deutichen Kaiſers 
zu erlangen. War dies auch (wie wenigjtens jein eigener Enkel, Fried- 
rich der Große, in jeiner „Gejchichte des Haujes Brandenburg” jagt), 
bei ihm vorzugsweile nur ein Akt der Eitelfeit und der Luft am äußeren 
Slanze, jo ward es doch für feine Nachfolger eine Art von Wechſel 
auf eine zufünftige Machtitellung Preußens, welchen einzulöfen dieje 
fih verpflichtet fühlten. Für Kunft und Wiſſenſchaft hat diefer erjte 
König von Preußen — als jolcher nannte er ſich Friedrih I — 
manches Danfenswerte gethan. Er gründete die Univerfität Halle, 
jtellte an derjelben Männer wie Chr. Thomafius, U. H. Franfe u. a. 
an, jtiftete die „Societät der Wiljenjchaften” mit einem Leibniz an der 
Spite, ebenjo die „Akademie der Künſte“, und verichönerte Berlin durch 
Bauten wie das Schloß, das Zeughaus, jowie durch das treffliche 
eherne Standbild feines großen Vaters auf der Langen Brüde — alles 
von der Hand des berühmten Baumeifters und Bildhauer Andreas 
Schlüter (geb. 1664). 

Im vollen Gegenjag zu feinem Vater war Friedrich Wilhelm I. 
(jeit 1713) das Mufter größter Einfachheit, Ehrbarfeit und Sparjamfeit 
in jeinem Privatleben und einer immer auf praftifche Zwede gerichteten, 
daher freilich den idealen Intereffen wenig günftigen Politif in jeiner 
Regierung. Förderung der wirtichaftlichen Thätigkeit des Volkes, 
Bildung und Übung eines ftarfen Heeres, das waren die beiden Haupt: 
ziele diejes Königs. Durch feine Sittenftrenge wirkte er doppelt günjtig 
in einer Zeit, wo jo viele feiner Mitfürjten das verderbliche Beifpiel 
der Leichtfertigfeit, Üppigfeit und Verſchwendung gaben. In feiner 
harten Zucht bildete fich ein pflichttreuer Beamtenftand. Dur fein 
Eingreifen in den nordischen Krieg (ſ. S. 76) gelang ihm, was jelbit 
dem Großen Kurfürften nicht gelungen war, wenigjtens einen Teil 
Pommerns von Schweden zurüdzugewinnen. Seinem Sohne hinterließ 
er ein wohlgejchultes Heer von 70000 Mann und einen angejammelten 
Kriegsichag von 9 Mill. Thalern. 
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Siebentes Kapitel. 
Friedrich IT. und der Großjtant Preußen. 


Als Friedrich II. am 31. Mai 1740 den Thron beſtieg, betrug 
die Gejamtbevölferung der preußiichen Staaten etwa 21 Millionen, - 
ihr Flächeninhalt 2190 Quadratmeilen, die ganze Staatseinnahme etwa 
T!le Millionen Thaler. Bei feinem Tode hinterließ er ein Gebiet von 
3515 Quadratmeilen mit fat 6 Millionen Einwohnern und 24 Mil. 
Thaler Einkünfte. 

Was aber mehr war, durch den Ruhm feiner Waffen, durd feine 
treffliche Heereseinrichtung, durch jeine überlegene Politik und durch 
den Geijt, den er jeinem Wolfe eingehaucht hatte, war der Staat 
Preußen, obſchon im Verhältnis zu ſtreich, England, Rußland oder 
Frankreich noch immer faſt winzig Fein, dennoc zu dem Nange und 
Einfluffe einer europäiſchen Großmacht und einer in Deutjchland neben 
Oſtreich Herrfchenden zweiten Macht emporgeftiegen. 

Friedrich II. war geboren am 24. Januar 1712. Er hatte eine 
harte Jugend. Seine Erziehung war eine durchaus militärische, mehr 
jedoch in den äußeren Formen des Dienftes, als daß er Gelegenheit 
gehabt hätte, praftiiche Erfahrungen für den Krieg zu machen. Sein 
furzer Aufenthalt im Feldlager des Prinzen Eugen am Rhein im 
polnischen Thronfolgefriege verhalf ihm zu ſolchen kaum, denn der 
ruhmreiche öftreichifche Feldherr war damals jchon ſehr gealtert, und 
es Fam zu feiner größeren Aktion. 

Die Lehrer feiner früheren Jahre waren von der og. „Franzöftichen 
Kolonie” in Berlin. Sie brachten ihm Geſchmack an der franzöfiichen 
Litteratur bei. Eigene Anlage und Neigung führten ihn früh zu Muſik 
und Dichtfunft. Später machte er ſich mit der Wolfichen Philofophie 
befannt, vertaufchte jedoch deren Studium bald mit dem Lodes und 
Voltaires. Dem letzteren namentlich jchloß er ſich mit wahrer Be— 
geifterung an. Dieje freiere Geiftesrichtung des jungen Prinzen, dazu 
jeine, wohl nicht immer mit der faſt rauhen Sittenjtrenge des Königs 
im Einklang ftehende Lebensweife, endlich feine eifrige Beichäftigung 
mit Kunft und Wiſſenſchaft, alles dies brachte ihn in einen jchroffen 
Gegenſatz zu jeinem Vater. Friedrih Wilhelm I. war ebenjo in feiner 
Familie wie in jeiner Regierung ein Defpot. Er wollte nicht dulden, 
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daß jein Sohn auch nur im geringjten andere Wege gehe, als er jelbit. 
Es fam zu heftigen Auftritten, ja zu körperlichen Mißhandlungen des 
Sohnes durch den Vater. Der Prinz beichloß endlich, dieſer unwür— 
digen Lage ſich durch die Flucht zu feinem mütterfichen Oheim Georg II. 
von England zu entziehen. Der Plan ward entdedt, der Prinz jamt 
jeinem Freund, Leutnant von Katte, der die Flucht Hatte vorbereiten 
helfen, als Deferteur vor ein Kriegsgericht gejtellt, Katte faft vor den 
Augen des Prinzen, der aus jeinem Gefängnis zujehen mußte, wie 
derjelbe zum Tode geführt wurde, Hingerichtet, der Prinz vor dem 
gleichen Schidjal nur durch die energiichen Vorftellungen des Kaiſers 
und anderer Monarchen bewahrt. Er mußte nun als jüngjter Nat bei 
einer Domänenfammer arbeiten, mußte dann, gegen feine Neigung, mit 
einer Prinzeſſin von Braunſchweig-Bevern jich vermählen, und ward 
endlich in das kleine Städtchen Rheinsberg (im Ruppiner Kreije) ver- 
bannt, wo er mit jeiner Gemahlin bis zu feiner Thronbefteigung lebte. 
Abgejehen von den Pflichten eines Regimentsfommandeurs, die er ge- 
wiſſenhaft erfüllte, genoß er hier eine unbejchränfte Freiheit, die er in 
würdigfter Weile zu feiner eigenen Fortbildung benußgte. Er jammelte 
um jich einen Kreis meiſt jehr tüchtiger Männer — Gelehrte, Maler, 
Muſiker — und unterhielt mit ihnen einen ebenjo geiftvollen, als ge- 
mütlichen Berfehr. Sein Leben war geteilt zwijchen harmloſen Ber- 
gnügungen und erniten Studien. Mit verjchiedenen großen Geiltern 
des Auslandes, vor allen mit dem von ihm angebeteten Voltaire, ſtand 
er in lebhaften Briefwechjel. 

Noch in den letten Lebensjahren des alten Königs fand eine voll- 
tändige Ausjöhnung zwiichen ihm und feinem Sohne ſtatt. Der leb- 
tere begleitete jeinen Vater auf einer Reife, die der König in die öjt- 
lichen Provinzen machte, und hatte dabei Gelegenheit, dag wahrhaft 
landesväterliche Walten desjelben in feinen fjegensreichen Folgen aus 
unmittelbarfter Nähe zu beobachten. „Sch habe eine neue Schöpfung 
meines Vaters gejehen“, jchrieb er gerührt an Boltaire. Und der alte 
König feinerjeits fam zu der Überzeugung, daß jein Sohn, wenngleich) 
auf anderen Wegen, als er jelbit, doch pflichttreu und gewiſſenhaft nach 
dem Wohle des Volkes und der Größe des Stautes ftrebe, und jo rief 
er beruhigt in jeiner legten Stunde aus: „Mein Gott, ich danke Dir; 
ich jterbe zufrieden, da ich einen jo wirdigen Sohn und Nachfolger 
habe.” 

Noch als Prinz verfaßte Friedrich zwei Schriften, in denen er 
jeine aufgeflärten Anfichten über den Beruf eines Regenten befundete. 
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In der einen, „Über den gegenwärtigen Zuftand Europas”, rügte er 
e3 jcharf, daß jo viele Fürften wähnten, „ihre Unterthanen feien nur 
Werkzeuge und Diener ihrer ungeregelten Leidenjchaften”, und in der 
zweiten, „Antimacchiavell” ſprach er das echt königliche Wort aus: 
„Der Fürft ift nur der erjte Diener des Staats.” Als er durch den 
Tod jeines Vaters zur Regierung gelangt war, jagte er zu den Ge— 
nofjen jeines ARheinsberger Kreiſes (von denen wohl mancher gehofft 
hatte, num werde ein Iuftiges Leben am Hofe beginnen): „Die Poſſen 
haben jeßt ein Ende.” Und an Boltaire jchrieb er: „Bon jegt an 
dien’ ich feinem Gott, als meinem lieben Volke.” 

Eine feiner erjten Handlungen als König war die, daß er durd) 
einen Vertrauten die Berliner Tagesblätter zu einer freimütigen Be: 
ſprechung der öffentlichen Angelegenheiten, bejonders der inneren, auf- 
fordern ließ, und daß er den Zenjoren in diefem Sinne Inftruftionen 
gab. Den verichiedenen chriftlichen Religionsparteien gewährte er gleiche 
Duldung, verlangte aber auch von ihnen gegenſeitige Duldſamkeit, in- 
dem er jene denfwürdigen Worte ſprach: „In meinen Staaten joll jeder 
nach jeiner Façcon jelig werden fünnen.” Die Gerichte wies er an, 
ftreng nur nach den Gejegen und ihrer gewiffenhaften Überzeugung zu 
verfahren, und erflärte jede Verfügung, durch welche in deren Unab- 
hängigfeit einzugreifen etwa ihm jelbit einmal gelüften jollte, im voraus 
für „erichlichen und unverbindlich.” Bekannt ift jene Erzählung von 
dem Müller von Sansjouci, die fich das preußische Volk nicht nehmen 
läßt, auch wenn die hiſtoriſche Kritif die Wahrheit der angeblichen 
Thatjache anzweifelt. Der König, heißt es, habe eine Windmühle in 
der Nähe jeiner großartigen Parkanlagen, beim Schlofje Sansſouci, die 
zu dieſen nicht paßte (noch heute jteht eine folche dort), abreißen laſſen 
und daher dem Miller abfaufen wollen, allein diefer habe fich ge- 
weigert, jie herzugeben. Der König, halb ärgerlich, Halb wohl um den 
Miller zu prüfen, habe gejagt: „Was will Er denn machen, wenn ic) 
Ihm die Mühle nehme?” worauf der Müller ganz ruhig: „Sa, wenn 
es fein Kammergericht in Berlin gäbe!” Ein einziges Mal Hat, joviel 
befannt, Friedrich II. fich zu einem Akte der Kabinettsjujtiz verleiten 
fafjen, zwar in der beiten Meinung, aber doch im Widerjpruch mit 
dem von ihm jelbjt verfündeten wichtigen Grundſatz von der Unab— 
hängigfeit der Gerichte. Emm Müller Arnold hatte dem Edelmann, 
deſſen Mühle er gepachtet, den Pacht nicht zahlen wollen, weil angeb- 
ih der Edelmann ihm das Waller, das jeine Mühle trieb, wegge- 
nommen hatte. Das Kammergericht hatte gegen den Miller entjchieden. 
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Der König, in der Meinung, das Gericht jei partetiich für den Edel- 
mann gewejen, fajjierte nicht bloß das Urteil, jondern auch die Richter. 
Als nach jeinem Tode jein Nachfolger eine Revijion des Prozeſſes an- 
ordnete, zeigte ji), daß das Gericht vollftändig im Rechte gewejen war. 

Seine Beamten ermahnte er, überall und vor allem das Wohl des 
Staates und der Unterthanen ins Auge zu fafjen, jein eigenes aber, 
falls es damit in Konflikt geriete, nur an zweiter Stelle zu berückſich— 
tigen. Den von jeinem Water verbannten Philojophen Wolf rief er in 
ehrendfter Weije zurüd, und die Afademie der Wifjenjchaften, die unter 
der vorigen Regierung wegen Mangels an Mitteln jo gut wie einge: 
gangen war, ftellte er wieder her und berief in ihren Schoß namhafte 
Gelehrte des In- und Auslandes. Die Folter, die jein Water beibe- 
halten hatte, jchaffte er ab. Den Schuß des Handels und der Induftrie 
lteß er, wie fein Vater, fich angelegen fein; doch fuchte er mehr als 
diejer auch die feineren Induftrieen, nicht bloß die für den Mafjenver- 
brauch arbeitenden, zu heben. Die ftrenge militärijche Zucht jeines 
Vaters behielt er bei, war jedoch bemüht, fie der unnötigen Brutali- 
täten zu entfleiden und im Offizierforps mehr Bildung zu verbreiten. 
Die Heeresjtärke verminderte ‚er nicht, wie manche erwartet hatten, 
jondern vermehrte fie; nur die foftipielige „Rieſengarde“ feines Vaters 
löjte er auf. Im Bezug auf die ftrenge Ordnung der Finanzen und 
auf die notwendige Sparjamfeit jowohl im Staatshaushalt als in der 
föniglichen Hofhaltung, ahmte er das Beijpiel feines Vaters nach, nur 
ohne defjen Übertreibungen. Genug, er behielt von dem Negierungs- 
ſyſtem feines Waters bei, was daran Tüchtiges, dem Volkswohl und 
den Zwecken de3 Staates Förderliches gewefen war; aber er veredelte 
dieſes Syftem durch feine erleuchteten Ideen und hauchte ihm dadurch 
einen andern Geift ein. 

Auch darin ahmte er feinem Vater nad), daß er für feine, immer 
auf die höchſten Zwecke des Staates und auf das Gemeinwohl gerid)- 
teten Beftrebungen fich vollfommen freie Hand wahrte und alle Ber- 
Suche der alten feudalen Stände, wieder Einfluß zu gewinnen, ruhig, 
aber feſt zurückwies. 

Durch die erleuchteten Regierungsgrundſätze, welche Friedrich der 
Große nicht bloß verkündigte, ſondern auch bethätigte, ward er der 
Schöpfer des ſog. „aufgeklärten Despotismus“. So bezeichnete 
man eine Regierungsweiſe, welche der Form nach unumſchränkt, der 
Sache nach von jeder Willkür frei und immer nur auf das Beſte des 
Staats und Volkes gerichtet war. 
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Am 20. Dftober 1740 ftarb Kaijer Karl VI. Er hinterließ feine 
männlichen Nachkommen, jondern nur eine Tochter, Maria Thereſia. 
Sie war mit Franz von Lothringen vermählt, welchen der Wiener 
Friede von 1738 zwar feines Landes Lothringen beraubt, dafür aber 
zum Großherzog von Toscana erhoben Hatte. Kaifer Karl VI. Hatte 
bei jeinen Lebzeiten durch ein Hausgeſetz, die jogenannte „Prag: 
matiſche Sanktion“, die weibliche Thronfolge in feinen Erbjtaaten 
eingeführt. Er war bemüht gewejen, für diefe Anordnung die Zu: 
ftimmung und Garantie deutjcher und außerdeutjcher Fürften zu erlangen, 
und e3 war ihm das auch geglüdt. Nichtsdejtoweniger wurden jeßt 
allerhand Anſprüche an die offen gewordene Erbichaft erhoben, nament- 
ih von Bayern und Sachſen. Es ftand zu befürchten, daß Frankreich 
dieje Gelegenheit benugen werde, um jeinen alten Plan einer Schwä- 
Hung und Verkleinerung Oftreich3 wieder aufzunehmen. Um die erledigte 
deutiche Kaijerfrone bewarb fich der Gemahl Maria Therefias; allein 
bei der Stellung Bayerns und Sachſens zu Öftreic) und den wahr: 
jcheinlichen Intriguen Frankreichs jchien es zweifelhaft, ob er die 
nötigen Wahlitimmen erhalten werde. 

Friedrich II. war entjchloffen, den Vorteil, den diefe Lage der 
Dinge ihm bot, nicht ungenüßt zu laffen. Frühere Negenten Branden: 
burgs hatten durch Erbverträge u. dgl. für ihre Nachfolger Anwart— 
Ihaften auf Vergrößerungen ihres Landes erlangt; allein die Verwirk— 
lihung diefer Anfprüche war jedesmal, und zwar immer durch die 
Politit des Kaiferhaufes, vereitelt worden. Sp war es mit den 
ſchleſiſchen Fürftentümern Liegnis, Brieg und Wohlau gegangen, welche, 
als 1675 das dort refidierende Fürftenhaus ausſtarb, Kaifer Leopold 
eingezogen hatte, jo mit dem Fürftentum Jägerndorf, welches bereits 
ein Brandenburger bejeljen hatte, dem es aber wegen feiner Parteinahme 
für Friedrich von der Pfalz abgeiprochen worden war, jo wieder ganz 
neuerlichjt mit dem Herzogtum Jülich-Berg, welches Kaiſer Karl VI. 
dem Vater Friedrichs II. als Preis für die von dieſem ausgeſprochene 
Garantie der Pragmatischen Sanktion verſprochen, bald darauf aber 
der Linie Pfalz. Sulzbach zugewendet hatte. 

Der große Kırfürft Hatte 1686 in einem Vertrag mit Kaijer 
Leopold I. jene Anvechte feines Hauſes auf die ſchleſiſchen Fürſtentümer 
aufgegeben gegen Überlaſſung des (zu Schleſien gehörigen) Schwiebuſer 
Kreiſes an ihn und gegen eine Geldſumme. Allein gleichzeitig hatte 
der Wiener Hof den Kurprinzen (den fpäteren Friedrich I.) dahin ver: 

> mocht, für fich im voraus auf den Schwiebujer Kreis wieder zu ver- 
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zichten, und zwar hatte er dies, wie es jcheint, dadurch erreicht, daß 
er dem Prinzen von einem angeblid ihm ungünftigen Tejtamente jeines 
Vaters gejprochen, welches um dieſen Preis der Kaijer rüdgängig 
machen werde. Wohl oder übel mußte Friedrich I. den Schwiebujer 
Kreis zurücdgeben; er that es mit der Erklärung: daß er durch fein 
ihm abgewonnene® Wort „nur jich ſelbſt, nicht feine Nachfolger ge- 
bunden erachte.“ Wiederholt war denn auch der Anjpruch auf Wieder- 
auglieferung jenes Kreiſes preußiicherjeit3 erhoben, von Dftreich aber 
jedesmal abgelehnt worden. Genug, wenn „formell und juriſtiſch“ 
Öftreich in diefer ganzen Sache im Recht zu jein glauben konnte (wie 
jeine Wortführer das behaupten), jo war doc der Handel, durch welchen 
e3 dieſes formelle Recht erlangt hatte, von der Art, daß der holländiiche 
Gejandte, „der allzeit gut öſtreichiſch geweſen“, als ihm die Aktenſtücke 
über die darauf bezüglichen Verträge vorgelegt wurden, ausrief: „Das 
ift Stark, deſſen hätte ich den Wiener Hof nicht für fähig gehalten!” 

Nach alledem durfte Friedrich hoffen, der Wiener Hof werde bei 
der gegenwärtigen, für ihn jo fritiichen Lage geneigt jein, früher be- 
gangenes Unrecht zurüczunehmen und dadurch fih Preußens Freund: 
ichaft, die ihm bejonders wertvoll jein mußte, zu erfaufen. 

Die Minifter Friedrich8 waren der Anficht, er jolle in dieſem 
Sinne mit Maria Therefia verhandeln, ehe er zu den Waffen griffe. 
Allein Friedrich hielt e8 fir richtiger, erſt zu handeln und dann zu 
verhandeln. Er fürchtete, die anderen Gegner Oftreichs, Bayern, Sachſen 
und das Hinter diejen ftehende Frankreich, möchten alsbald losbrechen, 
wo er dann als mit ihnen gegen die Eriftenz Ögſtreichs verbündet er- 
Icheinen könne; das aber wollte er nicht, er wollte nur fein Recht ver: 
folgen, im übrigen den Beſtand Äſtreichs unangetaftet Lafien. 

Am 16. Dezember 1740 rückten die preußifchen Truppen in 
Schlefien ein. Genau zu derjelben Zeit machte Friedrich durch feinen 
Gejandten am Wiener Hofe folgenden Vorſchlag: „Der König erbietet 
fich, die Länder des Hauſes Oftreich in Deutfchland mit feiner ganzen 
Macht gegen jeden, der fie angreifen will, zu garantieren; er ift be 
reit, darüber eine enge Allianz mit dem Wiener Hofe, Rußland und 
den Seemächten (England und Holland) zu jchließen; er will feinen 
ganzen Einfluß für die Kaiferwahl des Großherzogs (de Gemahls 
Maria Thereſias) verwenden und dieſelbe gegen jedermann aufrecht: 
halten; er ijt bereit, dem Wiener Hofe, damit er fich in Verteidigungs- 
zuftand jegen fünne, eine Summe von zwei Millionen Thaler bar zu 
zahlen; dafür fordert er die Abtretung des Herzogtums Schlejien.” 
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Als man in Wien diefen Vorſchlag unbedingt zurücdwies, wollte ſich 
Friedrich jogar nötigenfall3 mit einem Teile Schlejieng begnügen. Die 
älteren Minifter Maria Therefias waren nicht abgeneigt, darauf einzu- 
gehen; nur ein jüngerer, Bartenftein, widerriet jede Nachgiebigfeit, in- 
dem er feit darauf baute, die anderen Mächte würden gegen Friedrich 
wegen feines Angriffs auf ÄÖſtreich einfchreiten. Auf feinen Rat 
wurden alle Anerbietungen Friedrichs kurzweg mit der Erflärung ab- 
gewiejen: von Verhandlungen könne feine Rede fein, bevor nicht Die 
preußiichen Truppen Schlefien geräumt hätten. 

Sp begann der erſte ſchleſiſche Krieg. Öftreich hatte nur 
wenig Truppen in Schlefien. Daher ward es dem König leicht, in 
furzer Zeit ganz Schlefien bis auf die Feſtungen Glogau, Glatz, Neiße 
und Brieg zu nehmen. Dieje wurden vorläufig blofiert. Am 9. März 
1741 ergab fi) Glogau. Breslau, welches fich einer Art reichsftädtiicher 
Selbitändigfeit erfreute, Hatte ſich gegen die üftreichiichen Truppen 
verſchloſſen; Friedrich, der am 1. Januar 1741 dort anlangte, gewährte 
der Stadt Neutralität. Erſt als fpäter die Oftreicher Beſitz von 
Breslau nehmen wollten, fam Friedrich ihnen zuvor. 

Nun aber rücte eine öftreichtiche Armee unter General Neipperg 
heran; am 10. April 1741 fam es zur Schlacht bei Mollwig. Eine 
Zeitlang jchien es, als müßten die Preußen weichen; ihre Kavallerie 
ward von der beffer gejchulten öſtreichiſchen geworfen; der König 
jelbft geriet in Gefahr und ward von jeinen Generälen gedrängt, das 
Schlachtfeld zu verlafjen. Allmählich jedoch machte fich das Übergewicht 
der preußiichen Infanterie geltend, die in der Schule Leopolds von 
Deſſau (des „alten Deſſauers“) eine neue Art der Taktik, insbeſondere 
das raſche Feuern mittelft eiferner Ladeftöcde, gelernt hatte. Die 
Oftreicher mußten weichen; Schwerin, der die Preußen kommandierte, 
behauptete das Schlachtfeld. 

Inzwiſchen jchien fich gegen Preußen und für Oftreic) eine große 
Koalition zu bilden: England, Holland, Rußland. Unter diejen Um: 
jtänden jchloß Friedrih mit Frankreich einen Vertrag (am 5. Juni 
1741), worin Frankreich fich verpflichtete, ihm den Beſitz Schlefiens zu 
garantieren, einen Angriff der Ruffen und der Engländer auf Preußen 
abzuwenden, den Kurfürft von Bayern gegen Oftreich zu unterftügen, 
wogegen Friedrich ſich anheiichig machte, diefem leteren die Stimmen 
zur Kaijerwahl zu verichaffen. 

Damit nahm der Krieg größere Verhältniffe an; zu dem preußi- 
ihen Kampf um Schlefien fam der „öſtreichiſche Erbfolgekrieg“, 
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in welchen zuerjt Bayern, jpäter auch Sachſen und, als Bundesge- 
nofje beider gegen Oftreich, Frankreich eintraten. Im Juli 1741 
rücdten die Bayern gegen die öjtreichiiche Grenze; die Franzoſen über- 
Ichritten den Rhein und drangen teil3 gegen Hannover (welches jeit der 
Erhebung der hannoverischen Dynaſtie auf den englischen Thron, 1714, 
ein Nebenland Englands war), teil gegen Böhmen vor. 

Nun endlich begann man in Wien ſich entgegenfommend zu zeigen. 
Friedrich feinerjeit3 glaubte Grund zu dem Argwohn zu haben, daß 
Frankreich) ihn um ein Stück von Schlefien verfürzen, Bayern und 
Sachſen auf feine Koften vergrößern wolle. Auch wiünjchte er nicht 
eine Schwächung ſtreichs zu Gunften Frankreichs. Daher ging er 
auf Verhandlungen mit Wien ein (Abkommen von Kleinjchnellendorf 
vom 9. Oktober 1741), indem er gegen die Zuficherung einer Abtretung 
Niederichlefiens mit Neiße an ihn in einem künftigen Frieden Einftel- 
Yung der SFeindjeligkeiten gegen ſtreich verſprach, um dieſem freiere 
Hand gegen feine anderen Feinde zu laſſen. Weil er jedoch mit Franf- 
reich nicht jofort brechen wollte, hatte er ftrenge Geheimhaltung des 
Abkommens zur Bedingung gemacht. Diefe Bedingung ward öſt— 
reichijcherjeit3 verlegt, abfichtlich, wie e8 fcheint, um Preußen mit Frank— 
reich zu verfeinden. Darauf trat Friedrich in engere Verbindung mit 
den drei gegen ftreich verbündeten Staaten und ſetzte die Wahl des 
Kurfürjten Karl Albert von Bayern zum deutjchen Kaifer — als 
Karl VII — glüdlich duch. Nun rücdten Bayern, Franzojen, Sachſen 
in Böhmen ein. Prag wurde genommen. Karl Albert ließ fich als 
„König von Böhmen” ausrufen. Allein inzwiichen hatte Maria The- 
rejia alles aufgeboten, um ich der neuen Feinde zu erwehren. Sie 
hatte ein Mafjenaufgebot in Mähren, in Schlefien, in Ungarn ausge- 
Ichrieben, weldyes namentlich im letzteren Lande ſich eines großen Er- 
folges erfreute. Eine öftreichiiche Armee unter Khevenhüller drang 
von Steiermark her in Bayern ein und bis München vor. Der neu- 
gewählte Kaifer wandte jih um Hilfe an Friedrich. Diefer jah ein, 
daß, wenn er nicht die Früchte feines fchlefischen Feldzugs verlieren 
wolle, er einen entjcheidenden Schlag führen müffe, um Öſtreich zum 
Frieden zu zwingen. So fam e8 zu der Schladht von Chotuſitz 
(am 17. Mai 1742), in welcher der König jelbjt jeine Truppen kom— 
mandierte. Er hatte nach der Schladht von Mollwig perjönlich alle Mühe 
Darauf verwandt, die preußiſche Kavallerie der öftreichiichen ebenbürtig 
zu machen; das war ihm gelungen; die Infanterie war der feindlichen 
längft überlegen, und fo erfocht Friedrich einen vollftändigen Sieg. 
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Nun endlich ging Maria Thereſia auf die Friedensbedingungen 
Friedrichs ein. In dem Frieden zu Breslau (vom 28. Juli 1742) 
trat fie ganz Schlefien bi8 zur Oppa jamt der Grafichaft Glaß, mit 
Ausnahme der Kreife Jägerndorf, Troppau, Teihen, an Preußen ab. 

Mit Bayern fette Oftreich den Krieg fort. Die öftreichifchen Länder 
wurden vom Feinde gefäubert, dagegen die Karl Alberts bejett gehalten, 
ein öftreichifches Heer jchlug im Verein mit englifch- Hannoverijchen 
Truppen die Franzoſen bei Dettingen (27. Juni 1743). Dem öft- 
reichiſch engliſchen Bündnis ſchloß ſich Sardinien, jpäter ſogar Sachſen ar. 

Friedrich, der bei einem allzugroßen Wiedererſtarken Öſtreichs 
fürchtete, dasſelbe möchte ihm Schleſien wieder entreißen wollen, der 
auch gegen den von ihm auf den Thron gehobenen deutſchen Kaiſer 
Pflichten zu haben glaubte, begann den zweiten ſchleſiſchen Krieg, 
indem er im Auguſt 1744 in Böhmen einfiel. Da die Franzoſen für 
Karl Albert jo gut wie nichts thaten, hatte Friedrich die ganze öſt— 
reichiſche Macht, verftärkt durch die Sachſen, gegen ſich. Dennoch ge- 
lang es ihm, troß der numerischen Überlegenheit des Gegners, die Dft- 
reicher bei Hohenfriedberg (am 4. Juni 1745) und Sorr (am 30. 
September 1745), die Sachſen bei Hennersdorf zu jchlagen, worauf 
auch noch Leopold von Defjau über letztere einen Sieg bei Keſſels— 
dorf (am 5. Dezember 1745) davontrug. Die Folge diefer Siege 
war der Dresdener Friede vom 25. Dezember 1745, welcher den 
Breslauer Frieden einfach bejtätigte. In der Zwifchenzeit (am 20. Ja— 
nuar 1745) war Kaiſer Karl VII. gejtorben, und jo hatte Friedrich feinen 
Grund mehr, ſich der Wahl des Gemahls Maria Therefias zu wider: 
legen, der nunmehr als Franz I. den Kaiſerthron beitieg. 

Der Sohn Karl Alberts, Marimilian III. Joſeph von Bayern, 
ſchloß mit Oftreih Frieden zu Füffen (am 22. April 1745). Er 
verzichtete auf alle die Anjprüche, die jein Water erhoben Hatte, und er- 
hielt dafür jein Land zurüd. Zwiſchen Oftreich und Frankreich ward 
noch eine Zeit lang in den öftreichiichen Niederlanden Krieg geführt. 
Endlich jchloß der Friede zu Nahen (am 18. Oftober 1748) Diele 
ganze friegerijche Periode ab. In dieſem Frieden ward Maria Therejia 
allſeits als alleinberechtigte Herrjcherin der öſtreichiſchen Länder 
anerkannt. Nur Schlefien mußte fie aufgeben, defjen Befit die ver- 
tragichließenden Mächte dem König von Preußen garantierten. 

Preußen vergrößerte jich durch den Erwerb Schlefiens um etwa 
700 Quadratmeilen mit ungefähr 1!/s Millionen Einwohnern. E3 gewann 
dadurch zugleich eine ftrategijch jehr günftige Stellung, indem e8 nun 
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Öftreich flanfierte, während es bisher von ſtreich flankiert worden war. 
Kaum minder groß aber war der moralische Gewinn, den ihm der Auf 
der Tapferkeit und Kriegstüchtigfeit feiner, auf allen Schlachtfeldern fieg: 
reichen Armee jowie der trefflichen Führung jeines jungen Monarchen 
eintrug. Diejer leßteren war es zu danken, daß die eigenen Länder 
des Königs von den Unbilden des Krieges gänzlich verjchont geblieben 
waren. 

Die Befigergreifung Schlefieng und defjen Einfügung in die preußijche 
Monarchie bot feinerlei Schwierigkeiten. Dort hatten ſich, troß der 
heftigen Gegenreformation in Oſtreich, noch ſtarke proteſtantiſche Ele— 
mente erhalten, die ſich durch den Übergang aus einem ſtrengkatholiſchen 
in einen proteſtantiſchen Staat weſentlich erleichtert fühlten. Aber auch 
die Katholiken befreundeten ſich mit der neuen Regierung, ſobald ſie 
ſahen, daß dieſelbe auch gegen ſie nach den Grundſätzen einer aufrich— 
tigen Toleranz verfahre. Und in der That war dies in hohem Grade 
der Fall. Ließ doc) Friedrich II. ſogar die Jeſuiten und ihre Anſtalten 
in Breslau unangefochten fortbeitehen, als 1773 die meisten katholiſchen 
Mächte und der Papſt jelbjt ein allgemeines Verbot gegen diejelben 
ausſprachen! 

Die Zeit des Friedens benutzte Friedrich IL. teils zur militärischen 
Sicherung und Kräftigung des Staates (er brachte jein Heer auf 133000 
Mann, feine Einkünfte auf 12 Mill. Thlr.), teils zum Ausbau und zur 
Verbeſſerung der inneren Eimrichtungen desjelben. In dieje Zeit fallen 
die von ihm ind Werk gejeßten oder angebahnten Reformen im Rechts: 
wejen. Schon 1746 erließ er an den Großfanzler Eocceji eine Ber: 
ordnung, die diejem befahl, Itrengjtens darauf zu achten, daß fünftig 
„eine furze und jolide Juftiz, jonder großes Sportulieren, auch mit 
Aufhebung der ummötigen Inftanzen und gewöhnlichen Dilationen (Ber: 
zögerungen), hergejtellt und alles dabei bloß nad) Vernunft, Recht, 
Billigfeit, wie es das Beſte des Landes und der Unterthanen erfordert, 
eingerichtet werde”. Noch im gleichen Jahre erfolgte eine „Konjtitution, 
wie die Prozejje in Bommern nah Sr. Maj. Plane in einem Jahre 
in allen Inſtanzen zu Ende gebracht werden jollen.“ Schon 1747 er: 
jchien dann eine neue Prozeßordnung, welche eine Menge Weitläufig- 
feiten im Prozeßgange bejeitigte. Um den Stand der Advofaten, dem 
er hauptjächlich die Verjchleppung der Prozeſſe zujchrieb, ein für alle- 
male umjchädlich zu machen, führte Friedrich die jog. „Inſtruktions— 
maxime“ ein, nach welcher der Richter ſelbſt die Pflicht haben follte, 
die Parteien auf das zur Führung ihrer Sache Notwendige aufmerkſam 
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zu machen. Einen weitern Grund jener Verzögerungen fand er in dem 
„ungewiſſen römischen Rechte”. Daher befahl er dem Großfanzler (1746), 
ein „beutjches allgemeines Landrecht” zu entwerfen, welches jich „bloß 
auf die Vernunft und die Landesverfafjung” gründen jollte. An diejem 
großen und jchwierigen Werfe ijt während der ganzen Lebenszeit des 
Königs, unter deſſen fortdauernder lebhafter Aufmerkſamkeit darauf, ge- 
arbeitet worden. Auf jenen jpeziellen Befehl ward der Entwurf, nad) 
dem er von zwei preußiichen Juriſten erjten Ranges, Carmer und Suarez, 
revidiert worden, an einzelne hervorragende auswärtige Gelehrte, 3. B. 
Schlözer in Göttingen, mit dem Erjuchen einer Bejprechung verjendet; 
e3 ward ferner durch Ausjegung von Preifen zu deſſen öffentlicher Be- 
urteilung aufgefordert. So jorgfältig vorbereitet, erjchien dann das 
„Allgemeine preußijche Landrecht” — allerdings erjt nach des 
großen Könige Tode — 179. 

Eine wichtige Gebiet3erwerbung machte Friedrich II. in dieſer Zeit 
auf friedlihem Wege: Oftfriesland fiel ihm 1744 infolge von Erbver- 
trägen zu, welche die Hohenzollern mit den Fürſten diejes Landes ge: 
ichloffen Hatten. An Emden hatte ſchon der Große Kurfürft ein Pfand- 
recht gehabt. Damit rücte Preußen an die Nordjee. Der König benußte 
dieje günftige Stellung, um eine „Emdener Kompagnie” ins Leben zu 
rufen (auch „orientalijche” oder „indische Handelögejellichaft” genannt), 
welche, ausgerüftet mit weitgehenden Vorrechten, einen überjeeijchen Aus— 
fuhrhandel im großen Maßſtabe, namentlih nach dem Orient, für 
Preußen begründen jollte. 

Nach kaum mehr als zehnjährigem Frieden war Friedrich II. ge- 
nötigt, in einem neuen Kriege das zu behaupten, was er in den beiden 
ichlefifchen Kriegen erfämpft hatte. Maria Thereſia konnte den Verluſt 
Schleſiens nicht verjchmerzen. Es gelang ihr, für einen Krieg gegen 
Preußen Rußland und Frankreich zu Verbündeten zu gewinnen. Auch 
Sachſen Schloß jih an. Friedrich), von der ihm drohenden Gefahr 
rechtzeitig durch jeine diplomatischen Agenten unterrichtet, jchloß mit 
England (am 17. Januar 1756) einen jog. „Neutralitätsvertrag”, dejjen 
ausgeiprochener Zive war, zu verhindern, daß eine fremde Kriegsmacht 
dentjchen Boden betrete. Sp waren die allgemeinen Allianzverhältnifje 
gänzlich verſchoben: Frankreich, im jchlefiichen Kriege Preußens Bundes: 
genofje gegen Oftreich, ftand jegt auf ſtreichs Seite gegen Preußen; 
England dagegen hatte fich von Dftreich zu Preußen gewendet. 

Friedrich hielt e3 für das Beſte, jeinen Feinden zuvorzufommen. 
Nachdem eine von ihm an den Wiener Hof gerichtete Anfrage, „ob 
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Öftreich ihm für diefes und das nächſte Jahr Frieden zufichern wolle”, 
ausweichend beantwortet worden war, rücte Friedrich II. im Auguft des 
Jahres 1756 in Sachjen ein, nahm von dem Lande faſt ohne Widerftand 
Beſitz, drang dann nad) Böhmen vor und jchlug die Dftreicher bei 
Prag (6. Mai 1757), wo Schwerin fiel, erlitt jedoch eine Nieder- 
lage bei Kollin (18. Juni). Inzwiſchen waren vom Weſten die 
Franzoſen (unter dem Prinzen Soubije) bi8 nad) Thüringen herange- 
fommen. Friedrich ſchlug fie und die mit ihnen vereinigte „Reichgarmee” 
bei Roßbach (5. November) nahdrüdlid; aufs Haupt. Selbit Fried- 
rich8 Feinde, joweit fie noch ein Fünkchen deutjchen Gefühls hatten, 
jubelten über diejen Sieg deutjcher Waffen über franzöfiiche: zu lange 
hatte Deutjchland immer nur die franzöfifche Überlegenheit zu hören 
und zu fühlen befommen! 

Dann eilte Friedrich nach Schlefien, welches inzwifchen die Öft- 
reicher bejeßt hatten, und erfocht über dieſe einen glänzenden Sieg bei 
Leuthen (d. Dezember 1757). Die Oftreicher mußten Schlefien 
räumen. Im nächjten Jahre (1758) rächten fie fic) allerdings durch 
den Überfall bei Hochkirch in der Laufig (14. Oktober), indem fie 
früh 4 Uhr Friedrich Lager ftürmten und ihm jehr bedeutende Ber- 
luſte beibrachten. Doch wußte der König mit gewohnter Geiftesgegen- 
wart raſch wieder jo viel Truppen an fich zu ziehen, daß er nicht bloß 
die vom Feinde belagerten Feſtungen Neiße und Kofel zu entjegen, 
fondern auch Sachſen von den dort eingedrungenen Äſtreichern zır 
jäubern vermochte. 

Schon im Jahre 1757 waren auch die Ruſſen auf dem Kriegs- 
theater erjchienen, Hatten die Provinz Preußen bejegt und verwüſtet 
und ein Heer Friedrich! unter General Lehwaldt beit Großjägern- 
dorf geichlagen (30. Auguſt). Da aber bald darauf die Kaijerin 
Elifabeth gefährlich erfranfte, war unter dem Einfluß ihres mutmap- 
lichen Nachfolgers (des jpäteren Peters III.) der Befehl zum Rückmarſch 
dieſer Truppen erfolgt. 1758, nach Wiedergenefung der Kaiferin, drang 
abermals ein ruffisches Heer in Preußen ein. Friedrich wandte jich 
gegen dieſes und jchlug es bei Zorndorf (am 26. Auguft), Nicht 
jo glücklich verlief ein zweiter Zuſammenſtoß mit den Ruſſen bei 
Kunersdorf (12. Auguft 1759). Die Ruſſen hatten ſich mit den 
Oftreichern unter Laudon vereinigt, ftanden auch in jehr günftiger 
Stellung den Preußen gegenüber. Dennoch Hatten dieje mit großer 
Tapferkeit den Linken Flügel des Feindes geworfen, und der Sieg 
ihien gewiß; da aber Friedrich, gegen den Rat jeiner Generale, den 
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schon ermüdeten Truppen den Angriff auf die ftarf verfchanzten Poſi— 
tionen des rechten Flügels befahl, und da Laudon diefen Moment be- 
nußte, um ins Gefecht einzugreifen, erlitten die Preußen jo bedeutende 
Verluste, dat Friedrih am Tage nad) der Schlacht faum noch 5000 
Mann beifammen hatte. Ein zweiter empfindlicher Schlag traf im 
gleichen Jahre den König: einer jeiner Generale, Fink, ward bei 
Maren in Sachen vom öftreichischen General Daum eingejchloffen und 
mit jeinen 11000 Mann gefangen genommen (dev jog. „Finkenfang 
bei Maren”). 

Beier verlief das Jahr 1760, wo Friedrich abermals zwei ent: 
icheidende Siege über die Oftreicher (bei Liegnit am 15. Auguft und 
bei Torgau am 3. November) erfocht. Dennoch) war die Lage Fried: 
rich, bei der ungeheuren Übermacht feiner Feinde, eine äußerſt ſchwie— 
rige, ja ſie jchien bisweilen jo hoffnungslos, dat Friedrich faſt an der 
Möglichkeit einer Rettung verzweifelte und nahe daran war, von dent 
Gifte, das er ftetS bei fi) trug, Gebrauch zu machen. Auch die Feld— 
züge jeiner Verbündeten, der Engländer, die im Weſten gegen die 
Franzoſen fochten, waren anfangs wenig glücklich; erſt al3 diejelben. 
ihre Truppen unter den Befehl eines deutjchen Heerführers, des Herzogs 
Ferdinand von Braumjchweig, jtellten, gelangen ihnen mehrere 
entjcheidende Schläge gegen die Franzoſen. Docd wurde die englische 
Kriegführung matter nach dem Tode des Königs Georg II. von England 
(derjelbe ftarb am 25. Oftober 1760). 

Sp begann das Jahr 1761 unter wenig günftigen Anzeichen; 
Friedrich fand fi) hart bedrängt von den vereinigten öſtreichiſch— 
ruffischen Streitfräften. Da fam Rettung fiir ihn durch die Trennung 
der Ruſſen von den ftreichern, bei welcher wohl auch wieder Ein- 
flüffe des ruſſiſchen Thronfolgers im Spiele waren. ntjcheidend für 
den ganzen Krieg ward aber der am 5. Januar 1762 erfolgte Tod 
der ruſſiſchen Kaiſerin Eliſabeth. Ihr Thronfolger, Peter III, ein 
glühender Bewunderer Friedrichs, ſchloß jogleich mit leßterem einen 
Waffenftillftand und bald darauf (am 5. Mai) den Frieden von Peters: 
burg, der auch Schweden veranlafte, dasjelbe (am 22. Mai) zu thun. 
Ja, Peter ftellte fich jogar (schon im Juni 1762) mit einer Armee 
von 20000 Mann auf Friedrichs Seite. Die Entthronung und der 
gewaltiame Tod Peters (am 17. Juli 1762) änderte zwar dieſe Lage 
der Sache wieder, allein die Gemahlin Peters, welche jelbjt ihn geftürzt 
hatte und num an jeiner Statt als Katharina Il. den Thron beitieg, 
wennjchon fie jenes Hilfskorps zurücberief, nahm doch die Feindſelig— 
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feiten gegen Friedrich nicht wieder auf. Auch die franzöfiiche Regierung 
ermattete in ihrem Eifer des striegführens, zumal jeitdem der gleichzeitig 
mit dieſem Landkrieg geführte Seekrieg zwiichen England und Frank: 
reich durch den Pariſer Frieden vom 10. Februar 1763 beendet war. 
So fam es, daß, nachdem inzwiichen die Preußen noch einige Siege 
über die Verbündeten erfochten (den bedeutenditen unter dem Bruder 
des Königs Prinz Heinrich und General Seidlik bei Freiberg am 
29. Oftober 1762), endlich am 15. Februar 1763 der Friede zu 
Hubertusburg zu ſtande fam, welcher dem nunmehr jiebenjährigen 
Kriege ein Biel jebte. 

An den Gebietsverhältniffen der friegführenden Mächte änderte 
diejer Friede nichts: Schlefien blieb in Friedrichs Händen. Allein Die 
Thatjache, dat Friedrich dieje Erwerbung gegen drei wider ihn verbündete 
Mächte behauptet hatte, von denen jede einzelne an Größe des Gebiets, 
Einwohnerzahl, Heeresbeitand, Einfünften das Eleine Preußen jo jehr 
übertraf, war politiih von größtem Gewicht. Der König jelbjt hatte 
ſich im dieſem Striege als ein militärtiches Genie erjten Nanges gezeigt. 
Er war unterjtügt worden von einer ganzen Reihe von Unterfeldherren, 
deren jeder in jeiner Weile ſich als gleichfalls hervorragend erprobt 
hatte, an ihrer Spitze jein Bruder Heinrich, dann Schwerin, Winter: 
feld, Ziethen, Seidlitz, Ferdinand von Braumjchweig, Dohna u. a.') 
Die Truppen des Königs hatten eine Tapferkeit, Zähigfeit und Aus: 
dauer jowohl in der Schlacht als auf dem Marſche gezeigt, welche ſie 
zu dem Range der eriten Truppen in Europa erhoben. Und endlich 
hatte auch das preußiiche Volk jowohl in der Ertragung der Furcht: 
baren Leiden des Krieges, als in der Leiſtung der für das Fleine Land 
faſt unerichwinglichen Opfer einen jo wahrhaft jpartaniichen Mut und 
einen jo unerjchütterlichen Batriotismus bewährt, dat ‚alles diejes zu: 
jammen den Gegnern Friedrichs Achtung, ja Bewunderung abzwang, 
und daß dadurch das Eleine Preußen fich nun als ebenbürtig den euro: 
päiſchen Großmächten angereiht, jpeziell in Deutichland aber dem bisher 
hier allein herrichend gewejenen ſtreich an die Seite gejtellt ſah. 

1) Die Standbilder der Feldherren aus dem fchlefiichen und dem fiebenjährigen 


Kriege Ihmüden den Wilhelmsplag in Berlin, ihre Büften die neuerrichtete Ruhmes— 
halle im Zeughaus. 
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Achtes Kapitel. 


Allmählihe Wiederbelebung der Fulturichaffenden Ihätigfeit 
des Volkes. 


Kange dauerte e8, ehe das durch den 30jährigen Krieg nad) allen 
Richtungen hin jo jchwer gejchädigte, ja beinahe ertötete deutjche Kultur 
feben frische Wurzeln jchlug und neue Blüten trieb; allein allmählich 
geichah dies doc). 

Am jchweriten ward es der Yandwirtichaft, die Wunden, die 
der Krieg ihr geichlagen, auszuheilen, zumal da viele der Übelftände, 
Die vorher auf fie gedrüdt, wie Leibeigenjchaft, Hörigfeit, Jagdrecht 
des Adels m ſ. w., unverändert, ja zum ZTeil verichärft fortbeitanden, 
da ferner die Abwejenheit vieler großen Grumdbeliter von ihren Gütern 
(infolge ihres Lebens am Hofe) der Bewirtichaftung diejer Güter feines: 
fall3 günftig war, da endlich auch im Laufe diejer Periode eine Reihe 
neuer Kriege die Urproduftion abermals jchädigte. In der That be 
ginnt der rechte Wiederaufichwung der deutichen Landwirtichaft erjt nad) 
dem fiebenjährigen Kriege. Doch wird ein erhöhtes Streben der Pri— 
daten und ein dankenswertes Bemühen mancher Regierungen für Hebung 
diejes wichtigen Zweiges der Volkswirtichaft jchon in der erſten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts jichtbar. Der Umjtand, daß viele adlige Güter, 
weil ihre Befiger fich durch das Leben am Hofe ruiniert hatten, in 
bürgerliche Hände übergingen, fam der Landwirtichaft injofern zu gute, 
als ihr dadurch) in der Negel neue Kräfte jowohl an Kapital als an 
Intelligenz zugeführt wurden. 

Auch der Handel hatte mit großen Schwierigfeiten zu kämpfen. 
Die Oſtſeeküſten mit ihren wichtigjten Handelsplägen waren durch den 
Wejtfälischen Frieden in fremde Hände gefommen. Die Rheinmün— 
dungen beherrichte Holland, welches, jetzt völlig vom Neiche getrennt, 
ſich auch jeder Rückſicht auf diejes ledig glaubte. Durch Abtretung 
des Elſaß war der Rheinweg zur Hälfte franzöfiich geworden; die 
Franzoſen verjtanden es; jich zu Herren des ganzen zu machen. Das 
politiiche Übergewicht, welches Frankreich unter Ludwig XIV. errang, 
und Die verfeinerte Kultur, welche diefer König an jeinen glänzenden 
Hof zu feſſeln wußte, gaben der franzöfiichen Mode und durch dieje 
den franzöfifchen Erzeugniſſen ein erdrücendes Übergewicht über alle 
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anderen. Auch Dentichland bezog an Modeartifeln und Genußmitteln 
immer mehr aus Frankreich, ohne dafür durch den Abjab feiner Pro- 
dukte dahin fich jchadlos Halten zu können. Vom Norden her drückte 
die englische Konkurrenz auf den deutjchen Markt. Im Innern dauerten 
alle die Mißſtände fort, welche den deutichen Handel jeit unvordenf- 
lichen Zeiten belajtet hatten: Binmenzölle, Stapelrechte und jonftige 
Hemmnifje eines freien Verkehres, die Berjchiedenheit der Münzen, 
Maße, Gewichte u. j. w., der Mangel einer gemeinjamen Handels: 
politif nach außen u. dgl. m. Manche der ehemals blühendften Handels- 
jtädte, wie Nürnberg, Augsburg, konnten jich nicht mehr zu der alten 
Größe erheben; andere, durch bejondere Umftände begünftigte, gelangten 
wenigftens nach einiger Zeit wieder zu größerem Wohlitand, jo Leipzig 
mit jeinen Meffen, feinem Stapelreht u. j. w., wie das Die vielen 
um die Wende des Jahrhunderts dajelbit entjtandenen reichen Bauten, 
ihönen Gärten u. a. bezeugen. 

Handel und Gewerbe gingen zu einem großen Teile aus den Reichs- 
jtädten in die landesherrlichen Gebiete über, wo fie teils einen größeren 
Abſatzmarkt fanden, teils durch die den Fürſten zu Gebote jtehenden 
Machtmittel mehr gefördert werden fonnten, als in den, meiſt auf ein 
enges MWeichbild beichränften, ringsum von Zolllinien eingeſchloſſenen 
Neichsitädten. Manche Landesherren thaten auch viel für Handel und 
Gewerbe teil durch Einfuhrverbote gegen fremde Waren, Verbote der 
Ausfuhr von Wolle, Flachs u. j. w, um dem heimifchen Gewerbe 
billiges Rohmaterial zu jchaffen, teil durch Barvorſchüſſe, teils endlich 
durch die Herbeiziehung industrieller Kräfte von auswärts. In leßterer 
Hinsicht wirkte bejonders günstig die Aufnahme der wegen ihres Glau— 
bens aus den jpanischen Niederlanden (jeit 1581), aus Frankreich (nad) 
Aufhebung des Edikts von Nantes, 1685), aus Salzburg (1733) ver- 
triebenen Proteſtanten, welche teils als tüchtige Aderbauer, teils als 
geichickte und fleißige Handwerker den Ländern, welche fie aufnahmen, 
großen Nuten brachten. Bejonders in Sachſen, Brandenburg, Helfen 
geichah in diefer Beziehung viel; ſelbſt das katholiſche Oftreich bedachte 
fich nicht, auc) Andersgläubigen mancherlei VBorrechte einzuräumen, jo: 
bald dies dazu dienen fonnte, den inländischen Handel und die inlän- 
dische Industrie zu fördern. Auch durch Verbeſſerung der Gejeßgebung 
und Rechtspflege, der Geld- und Kreditverhältniffe, der Transport: und 
Kommunifationsmittel (Landſtraßen, Poſten) wirkten manche Regierungen 
nicht ohne Erfolg für die Hebung von Handel und Verkehr. Bei alle: 
dem blieb der deutiche Handel noch lange hinter dem englüchen, fran- 
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zöftichen, holländischen zurück, während es eine Zeit gegeben hatte, wo er 
dieje alle überflügelt; daS deutſche Gewerbewejen krankte noch lange an 
den Folgen teils des in allen Verhältniſſen eingerifjenen Geiftes der 
Unjolidität, teils an der Beengtheit der Formen, in denen es fich be- 
wegte, und dem in Handwerkerkreiſen herrichenden Vorurteile, als künne 
durch immer größere VBerjchärfungen der Zunftgejege dem geſunkenen 
Handwerk aufgeholfen werden. Bejonders in den Neichsftädten ward 
in diejer Hinficht viel gefehlt, was zur Folge hatte, daß ganze Gewerbe- 
zweige von da in benachbarte Iandesherrliche Orte überfiedelten, wo 
man freieren Anſchauungen huldigte. 


Neuntes Kapitel. 


Geijtiges, jittliches, religiöjes Leben. 


Das geiſtige Leben des deutjchen Volkes konnte ebenfalls nur 
jehr allmählich aus der Verjunfenheit, in die es durch die langen Kriegs— 
wehen geraten war, ſich wieder erheben. Zuerſt geihah dies auf dem 
Gebiete der Wiſſenſchaften. Es ift bewundernswert, wie bald jchon 
wieder, troß der ungünftigen Zeitverhältniffe, in der deutjchen Nation 
ji) der Trieb des Forichens, Sammelns, Beobachtens regt. Noch wäh 
rend des 3Ojährigen Kriegs (1640) erjteht die erjte gelehrte Gejell- 
Iihaft (in Leipzig), zehn Jahre jpäter eine zweite (in Schweinfurt); 
ihnen jchließen fich im Laufe eines Menjchenalters eine Menge anderer 
an; wiſſenſchaftliche Sammeljchriften (wie die Acta Erudi- 
torum) bringen die Nejultate gelehrter Forichungen zur allgemeinen 
Kenntnis; die Zahl der botanischen Gärten, der Sternwarten, der 
Anatomieen mehrt fi. Auch die lebten Spuren der veralteten Scho- 
faftif auf den Univerfitäten müſſen einer freieren Methode des Denkens 
weichen; der Aberglaube, wie er in den Hexenprozeſſen einerjeits, in 
den Berjuchen des Goldmachens, der Erfindung eines Lebenselixirs und 
anderen Ausgeburten der Alchymie anderjeitS jo lange eine traurige 
Herrichaft geübt, beginnt langſam freieren Anfichten und einer befieren 
Naturfenntnis zu weichen. Eine ganze Neihe von Forjchern auf den 
verjchiedenjten Gebieten zeigt ſich eifrig bemüht, teils mit den jchon 
weiter vorangejchrittenen Forjchern anderer Länder an Entdedungen zu 
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wetteifern, teil3 deren Entdedungen weiter zu verarbeiten. Gueride er: 
findet die Luftpumpe und macht Verſuche zur Herjtellung einer Elektri— 
jiermaichine; Brand und Kunkel entdeden den Phosphor, Glauber 
das nach ihm genannte Glauberjalz, Marggraf den Zudergehalt der 
Rübe; Hoffmann beginnt bereit3 die Analyje der Mineralwajjer, 
welche ſpäter zu eimer künstlichen Herſtellung jolcher führte; in der 
reinen und in der angewandten Mathematik und in der Mechanik machen 
der Graf v. Tihirnhaufen, Leibniz, Euler, die Bernouillis 
u. a. ihren ausländischen Fachgenoſſen den Ruhm der wichtigiten Ent: 
deckungen ftreitig; auf dem Felde der Medizin und der Naturwiljen- 
ichaft glänzt Albrecht von Haller; das von Böttger aus der Porzellan: 
erde gewonnene Porzellan wird ein in allen civilifterten Ländern vielgejuchter 
Gebrauchs: und Schmucgegenftand. Leibniz bereichert die Philoſophie 
durch jein Monadenſyſtem und jeine Theodicee; Pufendorf und 
Chriſtian Thomajius verichaffen den freieren Ideen eines Hugo 
Grotius iiber Staats: und Völkerrecht Eingang in Deutichland. Letz—- 
terer bekämpft fiegreich die Herenprozefje und hat die Kühnheit, in jeinen 
Vorleſungen die von der lateinischen verdrängte deutſche Mutteriprache 
zu gebrauchen, ja auch eine populäre Zeitichrift („Monatsgeipräche”) 
herauszugeben, worin er gegen den Pedantismus der Stocdgelehrten zu 
Felde zieht. | 
Auf religiös-jittlichem Gebiete geht allmählich eine folgen- 
reiche Umgejtaltung vor ſich. Die ftreng Iutheriichen Theologen hatten 
alles Gewicht nur auf den „Glauben“ und deſſen Befundung in ge 
willen äußerlihen Formen und Handlungen gelegt, das fittliche Ele- 
ment aber weniger gepflegt. Dem trat jchon während des 16. Jahr— 
hundert3 eine andere Theologenjchule entgegen, welche den Schwerpunft 
der Religion in die innere Frömmigfeit und eine dieſer entiprechende 
fittlihe Denk- und Handlungsweie verlegte. Zu ihr gehörten der Ver— 
faffer der vielgelefenen Schrift „Das wahre Ehrijtentum”, Arnd, Ba- 
fentin Weigel, Scriver, 9. Müller u. a. Sie fjuchten auf Die 
Erwedung wahrhaft frommer und tugendhafter Gejinnungen in dem 
Menjchen hinzuwirken. Etwas jpäter nahm ein gelehrter Theolog in 
Helmftedt, Georg Calixt, (geb. 1586) mit wifjenschaftlihen Waffen 
den Kampf für die „guten Werfe” auf, jprach auch gegen die Unduld- 
jamfeit, womit ein Teil der Iutherifchen Theologen jeden Verjuch einer 
Berjöhnung zwiſchen Lutheranern und Neformierten wie ein „Teufels— 
werk” zurücwies. Biel erfolgreicher noch wirkte in derjelben Richtung 
Spener (geb. 1635), das Haupt der älteren, aufrichtig frommen 
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„Pietiſten“, welche nicht zu verwechjeln find mit ihrem, vielfach in 
weichliche Kopfhängerei, Frömmelei, wo nicht Heuchelei verfallenen Nad)- 
wuchs. Spener und jeine Schüler, unter denen einer der bedeutenditen 
A. H. Francke ift (der verdiente Stifter und Leiter der unter dem 
Namen „Waiſenhaus“ zujammengefaßten mannigfachen Erziehungsan- 
jtalten in Halle), gingen mit allem Ernft daran, die Religion aus einer 
Sache äußerlichen Formenwejens zu einer Sache innerlicher Geſinnung 
zu machen, und e3 muß anerkannt werden, daß fie auf die Verbejje- 
rung der Sitten in weiten Kreiſen des Bürgertums, ja and) der vor: 
nehmen Klaſſen, einen entichieden günstigen Einfluß geübt haben. Eine 
Abzweigung diejer älteren Pietiften it die, von einem Grafen Zinzen- 
dorf 1721 geitiftete Sekte der Herrnhuter. 

Die jeit dem 3Ojährigen Kriege mehrfach unternommenen Verjuche 
einer engeren Annäherung zwilchen Lutheranern und Refor— 
mierten hatten feinen Erfolg, noch weniger die einer Wiedervereinigung 
der Katholifen und der Proteſtanten. Wohl aber traten viele 
Protejtanten, darunter nambafte Gelehrte und viele fürſtliche Ber: 
onen, zum Katholizismus über. Zum Teil gejchah dies aus Außer: 
lichen (nicht immer lauteren) Beweggründen, zum Teil wegen des är— 
gerlichen Zwiejpaltes der beiden protejtantiichen NReligionsparteien unter: 
einander; endlich Äuchten auch wohl einzelne im Schoße der fatho- 
liſchen Kirche Rettung vor den damals vielfach hervortretenden frei- 
geijterischen Beſtrebungen. 

Bon legteren wohl zu unterjcheiden iſt eine Richtung, welche um 
den Anfang des 18. Jahrhunderts durch Männer von zwar freier Denf- 
‘art, aber dabei von ernjtem und fittlich - jtvengem Charakter vertreten 
ward — Männer wie Chr. Thomajius und Chr. Wolf. Diefe Männer 
juchten ein „natürliches Recht“ und eine „natürlide Moral“ 
zu begründen, wobei jener namentlich den damals noch im Schwunge 
gehenden einjeitig deipotiichen Anfichten entgegentrat, diejer das ariſto— 
fratiiche Vorurteil befämpfte, als ob die allgemeinen Sittengejege nur 
für die unteren oder bürgerlichen Stände, nicht für die herrichende 
Klaffe, Fürften und Adel, Geltung hätten. Wolf ſetzte damit in ge: 
wiliem Sinne das Werf Speners fort. 

In Wolfs Geift wirkten dann weiter die „Moraliſchen Wochen— 
ſchriften“, welche namentlich auch die häuslichen und geielligen Tu— 
genden Wohlwollen, Gefälligfeit, Mitleid, Ehrfurcht der Kinder gegen 
die Eltern, Pilichttreue der Eltern in der fürperlichen und geiftigen 
Pflege der Kinder und ähnliches ſtark betonten, die Mängel der Er: 
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ziehung rügten, dem gejelligen Verkehr mehr geiftigen und gemütlichen 
Inhalt zu geben verjuchten u. ſ. w. Noch viel nachdrüdlicher und er- 
folgreicher wirkte in dieſer Richtung der janfte Gellert (der fich dazu 
der leichten poetiichen Form bediente), der Verfündiger einer Lebensweis— 
heit des, wie er ſich ausdrücte, „guten Herzens”, der Vorläufer eines 
Leſſing und eines Herder in Bezug auf den Kultus der Humanität. 

Die deutſche Poeſie war nad) den Beitrebungen der jog. „Erjten 
ſchleſiſchen Schule” (eines Opitz u. a.) eine Kunftdichtung zu 
Itande zu bringen, Beitrebungen, die zum mindeiten das Berdienft 
hatten, daß fie auf einer ernften, insbejondere aud) patriotiichen Lebens: 
auffaſſung ruhten, eine Zeit lang auf bedenkliche Abwege geraten. Sie 
hatte in der „Zweiten Schlefiihen Schule” (der Lohenſtein umd 
Hoffmannswaldau) der Geſchmackloſigkeit und Leichtfertigfeit der 
Zeit nur allzujehr gehuldigt, hatte in der höfiſchen Dichtung (eines 
Canitz, Bejjer, König, Pietſch) die ganze Unnatur Höfiichen 
Weſens in ſich aufgenommen, und war erjt ganz zu Ende des 17. 
Jahrhunderts in den Dichtungen von Neufirh, Wernide, Ehri- 
ſtian Weije wieder einigermaßen zur Natürlichkeit zurücgefehrt. In 
Chrijtian Günther wurde fie endlich wirklich wieder Natur, freilich 
oft etwas rohe Natur. Die Niederſachſen (Brodes, Richey 
u.a) und Haller wandten fi) der lange vernachläffigten Betrachtung 
landichaftlicher Schönheiten, der Alpenwelt, der erhabenen Pracht des 
geftirnten Himmels u. j. w., zu. Gottſched machte den verfehlten 
Verſuch, eine „Natjonallitteratur” im großen, zunächſt ein klaſſiſches 
„Rationaldrama”, zu jchaffen, das aber nur eine Nachahmung der 
jog. „klaſſiſchen“ franzöſiſchen Tragödien und daher etwas dem deut: 
ſchen Geifte fremdartiges war. Nach ihm jtieg die Poefie wieder zu 
bejcheideneren Sphären herab in der Leipziger, der Halliſchen umd 
Halberftädter Schule (Gellert, Gleim, Fr. Jacobi u. a.), und 
erhob fich erit um die Mitte des 18. Jahrhunderts zu einer Dichtung 
im großen Stile in Klopftods Dden und vor allem in dejjen Mefjtade. 
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Sehntes Kapitel. 


Äußere und innere Gejtaltung Deutſchlands am Schluß 
diejer Periode. 


Merfen wir einen Blick auf die Karte Deutſchlands am 
Schluß dieſer Periode! Im Weſten iſt Frankreich durch die Wegnahme 
des 1648 noch bei Deutſchland verbliebenen Teils des Elſaß, zuletzt 
auch Straßburgs, unter Ludwig XIV. bis an den Oberrhein vorge— 
rückt, hat Teile des burgundiſchen Kreiſes an ſich geriſſen, hat die 
Anwartſchaft auf Lothringen erlangt. Im Norden ſind Bremen, Ver— 
den, Hinterpommern an deutſche Staaten und damit an das Reich 
zurückgefallen; aber in Vorpommern und Rügen herrſcht noch immer 
der Schwede. Preußen, von der polniſchen Lehnshoheit befreit, wird 
ein ſouveränes Herzogtum. Zwar zählt es ſtaatsrechtlich nicht als 
Reichsland, aber als Eigentum eines deutſchen Fürſten hilft es doch 
die Macht des Reiches verſtärken. 

In den Gebiets- und Machtverhältniſſen einzelner deut— 
ſcher Fürſtenhäuſer haben wichtige Veränderungen ſtattgefunden. 
ſtreich hat die ſpaniſchen Niederlande gewonnen, dagegen Schleſien 
verlgren. Preußen ift durch das Herzogtum Kleve, die Grafichaften 
Marf und NRavensberg und ein Stüd vom Herzogtum Geldern (aus 
der Jülichſchen Erbichaft) Anwohner des Rheins, duch Djtfriesland 
Anwohner der Nordjee geworden, hat ſich endlich in der Mitte Deutjch- 
lands durch Schlefien abgerundet. In Kurpfalz ift auf die, 1685 aus- 
geitorbene, ſimmernſche Linie die (katholiſch gewordene) neuburgiiche, 
auf diefe 1742 die ſulzbachſche gefolgt. Jene brachte dem Kurſtaate 
das ihr zugeiprochene Herzogtum Jülich-Berg zu, welches dann auch 
der ſulzbachſchen, troß der Gegenansprüche Preußens, infolge kaiſer— 
licher Entjcheidung verblieb. Die jüngere braunjchweigifche Linie 
(Lüneburg) it 1694 zum Kurfürjtentum erhoben worden und führt ſeitdem 
meilt den Namen „Hannover“. Diejelbe wird in der Perſon Georgs J. 
1714 auf den engliichen Thron erhoben infolge des Todes der Königin 
Anna, des letzten weiblichen Sprößlings Jakobs IL. Stuart, deſſen 
männliche Nachkommen durch die englische Revolution von 1688 von 
der Thronfolge ausgejchloffen worden find. Georg I. war durd) 
jeine Mutter Sophie ein Urenfel Jakobs I. von England. Helfen ift 
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allmählich in immer mehr Linien zerfallen (Kaflel, Darmitadt, Homburg, 
Philippsthal, Barchield). Mecklenburg, welches im 30jährigen Kriege 
vom Kaiſer Ferdinand II. an Wallenftein vergeben worden war, fteht 
wieder unter feinen angeltammten Herzögen. In Oldenburg ftarb die 
dort regierende (gräfliche) Linie 1667 aus. Eine andere Linie desjelben 
Hauſes herrjchte jeit 1448 in Dänemarf, jeit 1460 auch in Schleswig 
und Holjtein (dort wie hier durch Wahlen der Stände); wieder eine 
andere beitieg 1762 mit eter III. (einem Enkel Peters des Großen 
durch deſſen Tochter Anna) den ruffischen Thron. 1676 fommt Olden— 
burg an den König Chriftian V. von Dünemarf und verbleibt bei 
Dänemark bis 1773, wo durch abermalige Verzichtleiftungen ſeitens 
der dänischen wie der ruiftichen Linie das Land wieder einen eigenen 
Negenten in der Perſon des Prinzen Friedrich Auguſt von Holitein- 
Gottorp erhält. 


SHiebentes Buch. 


Dom Bubertusburger Srieden bis zum 
Wiener Kongreß und zum zweiten Parijer 
Srieden von 1815. 


Erjtes Kapitel. 


Langer Friede. Die Teilungen Polens. Der jogenannte 
„Bayrijche Erbfolgefrieg. Der Fürjtenbund. 


Nach dem Ende des ſiebenjährigen Krieges hatte ſich Deutſchland 
einer nahezu Dreißigjährigen Friedensruhe zu erfreuen. Frank: 
reich), in der vorigen Periode der gefährlichite Feind des Reichs, war 
längst nicht mehr, was e8 unter Zudwig XIV. gewejen; e3 ging offen- 
bar einer inneren Krifis entgegen. Dagegen erhob fi) Rußland unter 
jeiner großen Kaiferin Katharina II. zu immer bedrohlicherer Größe. 
Friedrich II. konnte nicht umhin, ein Bündnis mit ihr 1764 auf 8 Jahre 
zu jchließen. Katharina richtete ihre Vergrößerungsgelüfte teils gegen 
die Türkei, teils gegen Polen. Öſtreich wollte die Gelegenheit benugen, 
um ſich im Bunde mit Rußland auf Koften der Türfei zu bereichern, 
hatte jedoch wenig Erfolg und ftand, da Preußen fich der Türkei an- 
nahm, in dem Vertrage von Reichenbach (vom 27. Juli 1790), 
von Erwerbungen nad diefer Seite ab. Was Polen betraf, jo war 
diejes vordem jo mächtige Reich durch die Fehler jeiner Verfaſſung 
(MWahlkönigtum und liberum veto, d. h. das Recht jedes einzelnen 
Neichstagsmitgliedes, durch feinen Einſpruch einen Mehrheitsbeichluß 
unwirkſam zu machen), durch die Entartung feiner Ariftofratie und durch 
den Mangel eines kräftigen Bürgertums jchon lange einer immer wad): 
jenden inneren Zerrüttung verfallen. Katharina benutzte dies, um fich 
in die inneren Angelegenheiten Bolens einzumijchen. Es war flar, daß 
fie es auf eine Verfchlingung oder doch Unterjohung Polens abge: 
iehen hatte. Unter diefen Umftänden hielten es ſtreich und Preußen 
für notwendig, zu ihrer eigenen Sicherheit auch ihrerjeit3 an diejer 
Beute teilzunehmen, und jo entjtanden, Durch ein Einvernehmen der 
drei Mächte, die Teilungen Polens von 1772, 1793 und 1795. 
Die erfte Teilung vergrößerte Oftreich um etwa 1300, Preußen um 640, 
Rußland aber um 2000 Quadratmeilen. Bei der zweiten erhielt Preußen 
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über 1000 Quadratmeilen, Rußland über 4500, Öftreich ging diesmal 
[eer aus. Der Verzweiflungsfampf der Polen unter Kosciuszfo ward 
von den Teilungsmächten gemeinſam niedergeichlagen, und eine dritte 
Teilung, bei welcher von dem noch vorhandenen Nejte polnischen Ge- 
bietes Rußland über 2000, Oftreich 834, Preußen 997 Quadratmeilen 
erhielt, ftrich Polen gänzlich aus der Neihe der Staaten. 

Die Teilungen Polens brachten für Preußen den Vorteil, daß 
dadurch die Lücke zwischen Oftpreußen und Pommern ausgefüllt und 
damit Preußens militärische Stellung wefentlich verbejiert ward. Da— 
gegen war für Preußen wie fir ganz Deutichland das Vorrüden Ruß— 
lands gegen Weiten eine nicht geringe Gefahr. Friedrich II. hatte dies 
nicht verhindern fünnen. Alles, was er thun konnte, war, zu verhüten, 
daß ganz Polen in ruffiiche Hände fiel. 

Im Innern Dentichlands hatten Die beiden Großjtaaten, nachdem 
jie dreimal ihre Kräfte gemefjen, fich einander genähert. Friedrich II. 
hatte dem jungen Sohne Maria Therejias jeine Stimme zum deutjchen 
König gegeben, und jo hatte dieſer nach jeines Vaters Franz Tode 
(1765) unangefochten den deutichen Kaiſerthron — als Joſeph II. — 
bejtiegen. 1769 hatte eine perjönliche Begegnung der beiden Monarchen 
itattgefunden. Joſeph war ein warmer Bervunderer der Negenten: und 
seldherrngröße Friedrichs; allein er war auch voll glühenden Chr: 
geizes und wollte die Macht jeines Hauſes mehren. Eine günftige 
Gelegenheit dazu glaubte er zu finden, als 1777 Maximilian Joſeph 
von Bayern finderlos ftarb. Indem er angebliche alte Anſprüche 
Oſtreichs auf Teile Niederbayerns geltend machte, vielleicht auch durd) 
Geldanerbietungen, wußte er den ebenfalls finderlojen Karl Theodor 
von der Pfalz, der al3 Haupt einer jüngeren Linie des Haujes Wittels- 
bach, der julzbachichen, der nächjtberechtigte Erbe zum bayerischen Throne 
war, dahin zu bejtimmen, da er (in einem Abkommen vom 3. Duni 1778) 
einen bedeutenden Teil Bayerns an Äſtreich abzutreten ſich erbot. 

Diefem Abkommen, welches einen großen Teil Süddeutjchlands 
in Oftreich8 Hand gegeben und damit das Machtverhältnis zwijchen 
diefem und Preußen zu Ungunften des leßteren wejentlich verrücdt, ja 
die beiden hohenzollernſchen Fürftentümer Anſpach und Baireuth nahezu 
zu öjtreichiichen Enklaven gemacht haben würde, widerjeßte ſich Fried: 
rich II. Er veranlaßte den Herzog von Pfalz- Zweibrüden (den nad) 
Karl Theodor nächjtberechtigten Erben), dagegen zu proteftieren, nötigte 
auch Oftreich, feine angeblichen Ansprüche auf Teile Bayerns vor dem 
Neichstage zu begründen, wo diejelben dann auf vielfachen Widerjpruch 
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ftiegen. Es fam zu Nüftungen; an den Grenzen Schlefiens und Böh— 
mens jtanden fich ein üftreichiiches und ein preußisches Heer gegenüber. 
Doc jcheuten beide Teile einen friegerischen Zuſammenſtoß; Rußland 
mischte Jich ein und übernahm nebſt Frankreich die Vermittlerrolle. 
Der Friede zu Tejchen (vom 13. Mai 1779) gab an Karl Theodor 
Bayern einjchließlicd aller jtreitig gewejenen Lehen vom Reich und von 
der Krone Böhmen; nur das Innviertel mußte er an Oftreich abtreten. 
Die Erbanfprüche der Zweibrüdener Linie wurden beftätigt. Die beiden 
Kurftimmen, die pfälzische und die bayeriiche, die jeit 1648 nebeneinander 
bejtanden hatten, wurden zu einer verichmolzen. Der jog. „Bayerijche 
Erbfolgefrieg” ging jomit unblutig aus. 

Als Joſeph nach dem Tode jeiner Mutter (1780) die Regierung 
jeiner Erbitaaten angetreten hatte, fam er auf feinen Wlan zurüd. Er 
wollte Karl Theodor gegen Abtretung Bayerns zum Herrn der öſt— 
reichifchen Niederlande mit dem Titel eines „Königs von Burgund“ 
machen, auch diefen Titel und Beſitz jeiner Zeit auf den Herzog von 
Bweibrücen übertragen. Allein leterer, wiederum von Friedrich II. 
Dazu veranlaft und ermutigt, verweigerte den ihm angejonnenen Ver: 
zicht auf jein angelitammtes Erbe. 

Um folchen Vergrößerungsplänen Jojephs ein- für allemal wirkſam 
zu begegnen, faßte Friedrich II. den Plan einer Verbindung deuticher 
Fürſten zur gemeiniamen Abwehr aller Eingriffe des Kaiſers in ihre 
Gerechtſame und in die beitehende Neichsverfaffung. Diejelbe follte 
„Nicht gegen Kaifer und Neich gerichtet fein“, vielmehr nur den be- 
jtehenden Nechts- und Beſitzſtand gegen etwaige Vergewaltigungen 
ſchützen — nötigenfalls durch Entgegenjegung von Gewalt, zu welchem 
Ende jeder der Verbündeten ein beitimmtes Kontingent zu stellen ſich 
anheiſchig machte. Auch ein gemeinfames Borgehen bei neuen 
Königswahlen ward verabredet. Diejes Bindnis, das allmählich eine 
ziemliche Anzahl deutjcher Fürften umfaßte, darunter jogar den Erz 
fanzler des Reichs, den Kurfürjt- Erzbiichof von Mainz, erhielt den 
Namen „Deutiher Fürftenbund”. Derjelbe ift niemals in Wirk: 
jamfeit getreten, auch nach Friedrichs II. Tode bald wieder erlojchen. 
Ein Gegenbündnis, welches Joſeph IT. betrieb, kam nicht zu jtande 
Man hat bisweilen in diefer Schöpfung Friedrich die Abficht umd 
den Anfang der Bildung eines deutichen Bundesstaates ohne Dftreich 
zu jehen geglaubt, aljo ein Vorſpiel dejjen, was etwa 80 Jahre jpäter 
ins Leben trat. Allein für jolche nationale Bildungen waren die da- 
maligen Verhältniſſe lange nicht reif, fehlte namentlich im Wolfe jedes 
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Verſtändnis. Das wuhte Friedrich II. wohl. Nur injofern war der 
„Fürſtenbund“ von Wichtigkeit für die jpätere Gejtaltung der deutichen 
Berhältnijje, als er dazu half, einem bedenflichen Umſichgreifen der 
öftreihiichen Macht Einhalt zu thun. 


Hweites Kapitel. 


Preußen nach Friedrich® II. Tode. Oftreich unter Joſeph II. 


‘ 

Die Regierung Friedrichs II. nach dem fiebenjährigen Kriege war 
zwar eine durchaus Iandesväterlich wohlmeinende, aber feine ähnlicher: 
weije, wie die der früheren Jahre, durch große Thaten oder neue Ideen 
hervorragende. Um die durch den Krieg aufgelaufenen Schulden zu 
deden und einen neuen Kriegsſchatz zu jammeln, um ferner den vielen 
jchwerleidenden Gegenden jeines Staates Hilfe bringen zu fünnen, mußte 
er die Gejamtheit jeiner Unterthanen mit Steuern jcharf beranziehen. 
Das war ein undankbares Gejchäft, wobei die lagen der Gebenden 
die Segenswünjche der Empfangenden nicht jelten wohl übertönten. Be: 
jonders die jog. „Regie“ (eine allgemeine Verbrauchsftener oder Acciie), 
welche der König nach dem Mufter Frankreich einführte, und zu deren 
Verwaltung er jogar franzöfiiche Beamte (als dazu vorzüglich geeignet) 
ſich verjchrieb (fie brachte von 1769—1786 eine Mehreinnahme von 
126 Mill. M.), ward jehr hart empfunden und trug wejentlich dazu 
bei, daß der Tod des großen Königs (1786) nicht die allgemeine Trauer 
hervorrief, die man hätte erwarten jollen. Ward doc) der Regierungs— 
antritt jeines Nachfolgers, Friedrich Wilhelms IL, eines Sohnes 
des älteften Bruders Friedrichs IIL., Auguft, von vielen Seiten mit 
Hoffnungen begrüßt, denen auch der neue Monarch im Anfange durd) 
jeine Handlungen (3. B. die Aufhebung jener drüdenden Steuer) zu ent- 
jprechen jchien. Im weitern Verlaufe der Regierung Friedrich Wilhelms II. 
(„des Diden“, wie er öfters genannt wird) fanden fich freilich dieſe Hoff- 
nungen jchmerzlich getäufcht. Der neue König verfiel auf der einen Seite 
einer frömmelnden Geijtesrichtung, die jogar für allerhand myſtiſche und 
Ipiritiftiiche Gaufeleien fich zugänglich erwies, auf der anderen eimer 
leichtfertigen Lebensweile, die ihn in die Hände von Günftlingen und 
MWeibern gab, und ward jo in beiderlei Hinficht das gerade Gegenteil 
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jeines aufgeflärten, pflichttrenen und jparfamen großen Vorgängers. 
Ein Ausflug jener Glaubensjtrenge war das, gewöhnlich nach dem 
Namen des Minifters von Wöllner (dev diefe Richtung beſonders ent- 
ſchieden vertrat) benamte, „Wöllnerjche Religionsedikt“ (von 
9. Juli 1788), welches jo jehr jeder Freiheit des Lehrens und Schreibens 
in Sachen der Religion eine Schranke jeßte, daß der große Philoſoph 
Kant, um nicht in Konflikte damit zu kommen, feine Vorlefungen über 
religionsphilojophiiche Gegenſtände einftellte. Und weil die Prefje mit 
der durch den vorigen König ihr angewöhnten Freimütigkeit dieſes 
Edikt jcharf angriff, folgte (19. Dezember 1788) ein Cenſuredikt, 
welches zu den von Friedrich IT. in Bezug auf die Preſſe bis zulegt 
befolgten freifinnigen Grumdjägen im jchroffiten Widerſpruche ftand. 

Während jo in dem Staate Friedrich d. Gr. der Geift des „Philo— 
jophen auf dem Throne” einem entgegengefegten Geifte weichen mußte, 
ſchien derjelbe in einem andern Fürften wieder aufzuleben, und zwar 
in Joſeph II. Eine der erſten Handlungen, durch welche Joſeph, als 
er 1780 den öftreichiichen Thron bejtieg, die Negierung feiner Erb: 
jtaaten antrat, war das berühmte „Toleranzedikt”. Dasjelbe ge: 
währte den Nichtkatholiken (Proteftanten und Griechen) freie Religions: 
übung, verbefjerte auch die Lage der Juden im etwas, griff zugleich in 
das ganze katholische Kirchenwejen jehr tief ein. Alle päpftlichen Er: 
lafje wurden der vorherigen Genehmigung des Landesherrn vor ihrer 
Verkündigung unterworfen, jede Korreſpondenz mit dem päpftlichen 
Stuhl ohne Landesherrliche Erlaubnis ſtreng unterjagt; die Verbindung 
der geiftlichen Orden in Oftreich mit ausländiichen Orden follte auf- 
hören; die Landesbiichöfe wurden in wichtigen Punkten unabhängig 
von Rom geftellt, dagegen auf Beobachtung der Landesgeſetze eidlich 
verpflichtet; 700 von den 2000 Klöftern wurden aufgehoben, andere 
zur Verwendung ihrer Einkünfte auf die Errichtung von Schulen an- 
gehalten, die Mafje der Mönche und Nonnen von 63000 auf 27000 
herabgejegt, die Zahl der Wallfahrten und PBrozefjionen vermindert und 
das Geremoniell dabei vereinfacht, die Bildung der Weltgeiftlichen durch 
Anlegung geiftlicher Seminarien verbeſſert u. ſ. w. Vergebens ver- 
juchte Papſt Pius VI. durch einen perjünlihen Beſuch in Wien auf 
Joſeph zu wirken; er ward von diefem achtungsvoll aufgenommen, fonnte 
aber nichts ausrichten. 

Geſtützt auf diefes Vorgehen Joſephs II., unternahm ein Teil der 
hohen katholiſchen Geiftlichfeit Deutjchlands einen Schritt, der, wenn 
er geglücdt wäre, der fatholiichen Kirche Deutjchlands eine amuge 
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Unabhängigkeit von Rom verliehen haben würde, wie fie etwa das 
Bafeler Konzil von 1431 beabjtichtigt und wie fie die franzöfiiche Kirche 
damals durd) die jog. „Pragmatiſche Sanktion“ erlangt hatte (II. Teil 
S. 179). Schon 1765 hatte der Weihbiſchof von Hontheim eine Schrift 
(unter dem Namen Febronius) „über den gegenwärtigen Zuftand der 
Kirche und die rechtmäßige Gewalt des römischen Papſtes“ veröffent- 
licht, worin die Berechtigung einer unbejchränkten Macht des Papftes 
geleugnet und die Gelbjtändigfeit der einzelnen Biſchöfe in ihren 
Sprengeln verfochten ward. Im Sinne diefer Hontheimjchen Schrift 
hatte dann 1769 eime vertrauliche Beſprechung deutjcher Erzbiichöfe 
jtattgefunden. Damals hatte jedoch Joſeph, an den fich die Erzbiſchöfe 
um Beijtand wandten, eine gewifje Zurücdhaltung beobachtet, wahr: 
icheinlich weil jeine Mutter noch lebte, die unter dem Einflufje der Je— 
juiten jtand. 

Seht famen die deutjchen Erzbiichöfe auf jenes Vorhaben zurück. 
In einer zu Ems getroffenen Übereinkunft (der jog. „Emfer Punk— 
tation”, 1786) jeßten fie folgende Punkte feit: „Der Bapit-ift und 
bleibt zwar die höchſte oberaufiehende Gewalt in der katholiſchen Kirche; 
allein die Vorrechte, welche demjelben, zum Nachteil der Bilchöfe, 
mittelft der falſchen Iſidoriſchen Defretalien beigelegt worden find, 
müſſen, al3 unbegründet, abgeichafft, die Bijchöfe, unter dem Schutze 
des römiſch-deutſchen Kaijers, in die ihnen gebührenden Rechte wieder 
eingejeßt werden. Daher joll feine Berufung mehr an die Kurie mit 
Übergehung des Bijchofs ftattfinden; die Orden ſollen feine Befehle 
von ausländiichen Obern annehmen; es jollen feine Geldfammlungen 
(Beterspfennige) nad) Rom gehen dürfen; die Palliengelder und ähn— 
liche Abgaben jollen nach dem Beichluß einer in Deutjchland abzubal- 
tenden SKirchenverjammlung abgelöjt werden; den Biichöfen joll frei- 
jtehen, in ihren Sprengeln Gejeße zu erlafjen, zu dispenjieren, fromme 
Stiftungen nad) dem Bedürfnis umzuwandeln. Endlich joll ein deutjches 
Nationalkonzil diefe und andere Angelegenheiten der Kirche regeln, auc) 
die Kirchenzucht verbejjern.“ Kaiſer Joſeph erwies fich diejen Beſtre— 
bungen günftig, riet jedoch, zuvor die Bilchöfe dafür zu gewinnen. 
Allein dieje erklärten fich gegen die Emjer Beichlüffe, und jo jcheiterte 
das ganze Unternehmen. 

Joſeph II. ließ es bei bloß kirchlichen Neformen nicht bewenden. 
Er gab der bis dahin im Oſtreich ſchwer bedrücten Preſſe größere 
Freiheit, indem er fie namentlich jedem Einfluß der Geiftlichkeit entzog. 
Er wollte das jehr verderbte Beamtentum gründlich verbejjern und 
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entließ zu dem Ende binnen furzer Zeit wohl 2000 Beamte, um fie 
durch brauchbarere zu erjeßen. Durch perjönliches Anhören und Prüfen 
jeder an ihn gebrachten Bejchwerde juchte er feine Beamten zu über- 
wachen und Mißbräuche abzujtellen. Er bob die Leibeigenjchaft auf 
jeinen Domänen auf und erwirkte auch deren Aufhebung oder doch 
Milderung auf den Gütern des Adels!). 

Leider entjprach den wohlmeinenden reformatorischen Abfichten 
Sojephs der Erfolg nur wenig. Teils wollte er zu haftig alles auf 
einmal reformieren und rief Dadurch vermehrten Widerjtand oder Ver— 
wirrung hervor; teil® waren die Zuftände in Öftreich für fo tiefgreifende 
Neformen zu wenig vorbereitet. Die bis dahin allmächtige katholiſche 
Geijtlichkeit, der in Trägheit und Eigenjucht verjunfene, daher vor jeder 
Reform zitternde Beamtenjtand, jelbit ein großer Teil des Volkes, ent- 
weder von jenen beiden bearbeitet, oder aus Mangel an jeglicher hö- 
heren Bildung, widerjeßten ſich hartnädig Joſephs aufgeklärten und 
humanen Mafregeln. Und, als er vollends den Fehler beging, im 
Eifer des Gentralifierens hergebrachte Rechte von Ständen und von 
Nationalitäten anzutaften, da entjtanden an den beiden Enden jeiner 
Staaten, in Ungarn und in Belgien, fürmliche Aufjtände, und Joſeph 
jah jich genötigt, manche feiner Maßregeln zurückzunehmen. Auch ward 
er durch die revolutionäre Bewegung in Frankreich (welche ihn per: 
jünlic) wegen des dadurch bedrohten Schickſals jeiner Schweiter, der 
Königin Maria Antoinette, aufs tiefite berührte) einigermaßen jelbft 
an jeinem reformatorischen Vorgehen irre, und jo ftarb er (1790) mit 
dem jchmerzlichen Gefühl (dem er noch jcheidend Worte gab): viel Gutes 
gewollt, aber wenig wirklich durchgeführt zu haben. 


1) Klopftod fagte in der „Ode an den Kaiſer“ (1781) von Joſeph: 
„Du rufit den Priefter wieder zur Jüngerſchaft 
Des großen Meifterd, macheſt zum Unterthan 
Den jochbelad’nen Landmann und zum 
Menſchen den Juden! Wer hat geendet, 
Wie Du begonnen ?" 
Und ein neuerer öftreichiicher Dichter, Anaftafius Grün, fingt von ihm: 
„Ein Despot bift Du geweſen, doc) ein foldher, wie der Tag, 
Der die trüben Nebelichleier finftrer Nacht nicht dulden mag.” 
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Drittes Kapitel. 


Die nordamerifaniiche und die franzöfiiche Nevolution in 
ihren Rückwirkungen auf Deutjchland. 


wei große volfstümliche Bewegungen von weltgefchichtlicher 
Bedeutung fielen in das legte Dritteil des vorigen Jahrhunderts: die 
nordamerifanische Revolution oder der Freiheitsfampf der eng- 
liſchen Kolonieen in Nordamerifa gegen ihr Mutterland (1773 
bis 1782) und die franzöſiſche Revolution (1789). Die eritere 
berührte Deutjchland unmittelbar nicht; allein die Kühnheit, womit 
man hier ein Volk für feine Unabhängigkeit kämpfen ſah, wirkte auf 
die Gemüter der, bei der eigenen politischen Ohnmacht und Unfreiheit 
um jo jelbjtlojer an den Scidjalen anderer Völker teilnehmenden 
Deutjchen ziemlich jtarf ein. Sowohl der jchon ältere Klopftod, wie 
der noch jehr jugendliche Schiller blickten bewunderungs- und jehnjuchts- 
voll auf den Freiheitsitaat jenjeitS des Dceand. Auch die warmen 
Sympathieen, welche Goethe im „Egmont“, Schiller im „Carlos“ und 
in der „Geichichte des Abfalls der Niederlande” dem ähnlichen Frei- 
heitsfampfe der Niederländer gegen Spanien zuwendeten, waren jeden: 
falls wejentlich mit durch die Erregung erzeugt, welche die nordameri- 
kaniſche Revolution in den Seelen diejer Dichter erwedt hatte. 

Leider aber brachte legtere für Deutjchland auch eine ganz andere 
Wirkung hervor: fie gab einer Anzahl deutjcher Fürften Gelegenheit, 
ſich dadurd zu bereichern, daß fie ihre Landesfinder maſſenweiſe den 
Engländern als Söldlinge für ihren Krieg gegen die aufjtrebende Frei— 
heit der Kolonieen verkauften. Aus Braunjchweig, Heſſen-Kaſſel, Hefien- 
Hanau, Ansbach, Walded, Anhalt. Zerbit wurden damals zujammen 
29166 Mann an England überliefert, welches dafür gegen 36 Mill. 
Mark zahlte. So jchalteten die „Landesväter“ mit dem Leben ihrer 
Unterthanen! In der ganzen deutjchen Gejchichte gibt es faum einen 
jo jhmachvollen Vorgang, wie diefen Schändlihen Menſchenhandel. 
Schiller hat ihn in: „Kabale und Liebe” nach Gebühr gebrandmarft. 

Viel ſtärker natürlich) war der Rückſchlag auf Deutjchland, den 
die unmittelbar an deſſen Grenzen fich vollziehende franzöfiiche Revo— 
lution hervorbrachte. In ihren erjten, gemäßigten Stadien erweckte 
auch fie vorzugsweile Sympathieen, zum Teil der lebhafteften Art. 
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Bu ihren begeijtertiten Bewunderern gehörten damals Kant und Klop- 
itocf, beide jchon hochbejahrt, die jüngeren Philoſophen Reinhold und 
Fichte, die Dichter Bürger, Voß, Graf Fri Stolberg, bis auf einen 
gewilien Grad auch Wieland und Herder, die Geichichtsjchreiber Schlözer 
und Koh. von Müller, der Pädagog Campe u.a. m. Durd) die bald 
darnach folgenden Ausschreitungen der Freiheitsbewegung wurden viele 
dieſer Freunde zu Gegnern derjelben gemacht, feiner in höherem Maße 
als Klopjtod. Andere hatten jich von vornherein entweder ablehnend 
oder doc fühl zu den Dingen in Frankreich verhalten, jo Goethe und 
Schiller. An eine Übertragung der Bewegung oder der von ihr ver- 
fündeten Grundjäge nach Deutjchland dachte von allen diefen Männern 
wohl feiner; es war eben nur wieder eine ganz jelbjtloje, allgemein 
menjchliche Beteiligung an einer fremden Sade. Auch die hier und 
da jtattfindenden lauten Sympathiefundgebungen für das, was in 
Frankreich geihah (befonders von jeiten der akademischen Jugend) 
hatten feine praktische Bedeutung. Anders jtand es in manchen bür- 
gerlichen und bäuerlichen Kreifen. Dieje litten unter demjelben Drud 
des Despotismus und des Lehnswejens, gegen den fich das franzöfiiche 
Volk erhob, und fühlten daher den Drang, fich ebenfall3 dagegen zu 
fehren. 

Sp entjtanden, zunächit an der franzöfiichen Grenze, am Rhein, 
aber auc) anderwärts, ja bis tief in das alte Öftreich und nach Ungarn 
hinein, allerhand Bewegungen, teils friedliche, die ſich darauf bejchränften, 
Fürſten und Obrigfeiten mit Bitten oder Beſchwerden anzugehen, teils 
tumultuarische. Die letzteren wurden leicht unterdrücdt, ihre Urheber 
und Teilnehmer bejtraft; aber auch die ruhigen Bittjteller erlangten 
nur jelten die Abjtellung einer oder der anderen drüdenden Bejchwerde. 
Im allgemeinen blieben die inneren Zuſtände Deutjchlands von der 
franzöjiichen Revolution völlig unberührt. 

Wohl aber fam es nad) einiger Zeit zu einem gewaltjamen 
Zuſammenſtoß zwifchen der franzöſiſchen Revolution und den 
beiden deutihen Großmädhten. Gewiſſe Beichlüfje der Franzöftichen 
Nationalverſammlung verlegten Rechte jolcher deutſcher Reichsjtände, 
welche noc Gebiete im Eljaß bejaßen. Eine Abhilfe dagegen war, 
troß der von Kaifer und Reichstag deshalb erhobenen Bejchwerden, 
nicht zu erlangen. Auf der andern Seite gaben einzelne deutjche Reichs: 
ftände, insbejondere die Kurfürften von Trier und von Mainz, dem 
franzöfifchen Volke Grund zur Erregung, indem fie die „Emigranten“, 
d. h. die aus Frankreich geflohenen Prinzen und Wdeligen, bei ſich auf- 
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nahmen und ihnen gejtatteten, ganz offen (durch Zufammenziehung von 
Truppen, Waffenübungen u. ſ. w.) Kriegsrüftungen gegen Frankreich 
vom deutichen Boden aus zu betreiben. Die Beichwerden, die deshalb 
die franzöfijche Regierung bei der deutjchen Reichsregierung erhob, hatten, 
obichon fie vom Kaiſer unterftütt wurden, ebenjowenig Erfolg. Kaifer 
Leopold IL, der Bruder Joſephs IL., der diefem 4790 auf dem Kaijer- 
throne gefolgt war, juchte einen Krieg mit Frankreich möglichit zu ver- 
meiden und den Frieden zu erhalten. Dagegen hielt König Friedrich 
Wilhelm II. von Preußen fich für berufen, das durch die Revolution 
im Nachbarlande gefährdete Prinzip der Autorität in feiner vollen Un- 
antaftbarfeit herzuftellen. Eine perfünliche Zujammenfunft der beiden 
Monarchen zu Pillnitz (am 25. Auguft 1791) führte, bei Leopolds 
Burüdhaltung, troß des Drängens des mitanmwejenden Grafen von 
Artois (des jpäteren Karla X.), zu feinem enticheidenden Entjchlufie; 
auch der Allianzvertrag, der am 7. Februar 1792 in Berlin zwilchen 
Preußen und Öftreich geſchloſſen ward, ſprach die Abficht aus, mög- 
lichjt den Frieden zu erhalten; nur für den Fall, daß die eine von beiden 
Mächten angegriffen werden würde, jollte die andere zu deren Ver— 
teidigung verpflichtet jein. Allein in Frankreich drängte die Partei der 
Girondiften zum Kriege, wozu ihr die fortdauernde völferrechtswidrige 
Duldung des Treibens der Emigranten einen gewünjchten Vorwand bot. 


Diertes Kapitel. 


Krieg der verbündeten Mächte Oſtreich und Preußen (der „Erſten 
Koalition‘) gegen das revolutionäre Frankreich. 


An 1. März 1792 ſtarb Kaijer Leopold; ihm folgte jein Sohn 
Franz II. Wenige Tage darauf ward in Paris das friedlich gefinnte 
Minifterium Delejfart gejtürzt und König Ludwig XVI. gezwungen, 
ein friegerifches (mit dem Girondiften Roland an der Spibe) an deſſen 
Stelle zu ſetzen. Diejes verlangte, daß Oftreich, welches angefichts der 
drohenden Ereignifje in Frankreich Truppen in den Niederlanden und 
am Oberrhein gejammelt hatte, dieje entlaffe. Äſtreichiſcherſeits ward 
auf diejes Ultimatum geantwortet, „zuvor müfje Frankreich den Be— 
jchwerden der Reichsſtände wegen ihrer überrheinischen Befitungen ge- 
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recht werden, auch jolche Einrichtungen in feinem Innern treffen, welche 
der Regierung hinlänglihe Macht gäben, alles zu unterdrüden, was 
die anderen Staaten beunruhigen fünnte.” Darauf erfolgte franzöfiicher- 
jeit3 (am 20. April 1792) die Kriegserflärung an den „König von 
Böhmen und Ungarn.“ Kaiſer und Neich hätte man gern möglichjt 
aus dem Spiele gelafjen. 

Sp begann der Krieg. Er ward zunächſt von Öftreich und Preußen, 
mit nur unbedeutendem Zuzug von Neichsjtänden, geführt. An die 
Spite des verbündeten Heeres, welches angeblid) 100000 Mann jtarf 
jein jollte, aber viel jchwächer, auch nicht alsbald friegsbereit war, ward 
Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braunjchweig (geb. 1735) ge 
jtellt, ein Neffe des berühmten Unterfeldherrn Friedrichs IL. im fieben- 
jährigen Kriege. Ein Manifeſt, das derjelbe von Koblenz aus unter 
dem Einfluß der dortigen Emigranten erließ (daher gewöhnlich „Kob- 
lenzer Manifeft” genannt), war injfofern ungeſchickt abgefaßt, als es, 
ftatt, wie Ludwig XVI. durch einen vertrauten Abgejandten geraten 
hatte, die franzöliiche Nation von den extremen Parteien zu trennen 
und womöglich durch Mäßigung zu gewinnen, zu den Franzojen im 
allgemeinen in übermütig drohendem Tone ſprach. Der Feldzug jelbit, 
vom Rhein aus in die Champagne unternommen, ward anfangs nicht 
unglüdlich geführt. Die Feitungen Longwy und Verdun wurden ge- 
nommen. Dennoch endete er nach furzer Zeit mit einem Rückzuge — 
nicht wegen der Überlegenheit des Feindes, fondern weil es der Armee 
an ausreichender Verpflegung gebrady und die Ruhr in ihren Reihen 
wiütete. Longwy und Verdun wurden aufgegeben. 

Während jo der Vorſtoß nach Frankreich; mißlang, überrumpelte 
ein franzöfiiches Korps unter Cuſtine die Nheinlande und nahm 
Mainz. Der Kurfürft floh, die Stadt ergab fich; ein Teil der Bürger- 
ſchaft erklärte fich für die inzwifchen in Frankreich (nach Entthronung 
des Königs) ausgerufene Republik, und diefem Beiſpiele folgte das 
ganze linke Rheinufer in den Bistümern Mainz, Worms, Speier. Zu 
den Führern dieſer republifaniichen Bewegung gehörte auch der be- 
rühmte Reifende und Gelehrte Georg Forfter; er ging als Abgeord- 
neter der „linksrheiniſchen Republik” nach Paris, um den dortigen 
republifanischen Machthabern den Anſchluß diefer Republik an Frank. 
reih und ihre Losjfagung von Deutjchland anzutragen. In Paris 
erfannte er (zu jpät) die Täufchung, in der er fich über die Vorgänge 
Dajelbjt befunden. Zum Glück ereilte ihn dort der Tod. 

Der franzöfiiche General Dumouriez, der den Verbündeten in der 
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Champagne gegenübergejtanden hatte, brach in die öftreichiichen Nieder: 
lande ein, jchlug die Öſtreicher bei Iemappes, beſetzte Flandern, Bra- 
bant, das Hennegau und drang bis Aachen vor. 

Etwas befjer verlief das Jahr 1793. Die Oftreicher faßten durch) 
den Steg bei Neerwinden wieder Fuß in Belgien; die Preußen nahmen 
den Franzojen Mainz und Frankfurt am Main wieder ab, fiegten auc) 
bet Pirmaſenz und in Verbindung mit den Sachjen bei Kaijerslautern 
und erftürmten zufammen mit den Oftreichern die Weißenburger Linien 
im Eljaß. Indes endete doc auch diefer Feldzug ohne ein eigentlich 
entjcheidendes Reſultat. 

Inzwiſchen lockerte fich das Bündnis mehr und mehr. Die Oftreicher, 
von den Preußen nicht unterjtügt, wurden bei Fleurus 1794 ge 
ſchlagen; die Preußen erfochten zwar ein paar Heine Siege in der 
Pfalz, gingen aber jchlieglich über den Rhein zurüd. So konnte Franf- 
reich ſich Hollands bemächtigen, welches nad) Vertreibung des Erbjtatt- 
halters, Prinzen von Oranien, zur „batavischen Republik” erflärt ward. 
Belgien war ſchon 1794 in Frankreich einverleibt worden. Endlich 
ſchloß Preußen mit Frankreich den Frieden zu Bajel (17%). Es 
verjprach darin, weder gegen Holland, noch gegen ein anderes von 
den Franzoſen bejegtes Gebiet etwas Feindfeliges zu unternehmen. Da- 
für gab Frankreich die von ihm bejegten rechtsrheinischen preußischen 
Gebiete frei, behielt aber die Iinfsrheinischen „für den Fall eines An- 
falles des ganzen linken Rheinufers an Frankreich.” Beim allgemeinen 
Frieden jollte der Krone Preußen eine entjprechende Entjchädigung da- 
für zu teil werden. Ganz Norddeutichland — innerhalb einer zu 
dem Behufe feitgejeßten Grenze (jog. „Demarfationglinie”) — ward 
für neutral erflärt. In einem jpäteren Vertrage (vom 5. Auguſt 1796) 
gab Preußen noch entichiedener das linke Rheinufer preis. 

Dftreich jeßte indes den Kampf mit Frankreich fort. Dem Ober- 
befehlshaber der öftreichifchen Heere, dem jugendlichen Erzherzog 
Karl, gelang e8, die nach Süddeutſchland eingedrungenen Fran- 
zojen unter Jourdan bei Teining, Amberg und Würzburg zu jchlagen 
und unter großen PVerluften (wozu eine bewaffnete Erhebung des 
Volkes beitrug) bi an die Sieg zurüdzudrängen, während Moreau, 
der Bayern beſetzt hatte, durch einen gejchickten Rückzug den Rhein ge- 
wann. Allein diefe Waffenerfolge in Deutjchland wurden mehr als 
aufgewogen durch die Niederlagen, die in Italien der neue franzöſiſche — 
Heerführer Bonaparte den Öftreichern bei Arcole und Rivoli beibrachte, 
durch den Verluft Mantuns und Bonapartes Vordringen gegen öſtreich. 


- 


Sweite Koalition gegen franfreich (1799). 121 





So fam es (nad) Vorbeſprechungen zu Leoben) am 17. Dftober 1797 
zum Frieden von Campo-Formio. Vftreich trat darin an 
Frankreich Belgien und die Lombardei ab, wogegen e3 einen Teil der 
Beſitzungen Venedigs jamt diefer Stadt ſelbſt erhielt. In einem ge- 
heimen Artikel verpflichtete fich der deutjche Kaiſer, dazu mitzuwirken, 
daß das linfe Rheinufer (ganz oder zum größten Teil) an Frank 
reich falle. Diejenigen Reichsfürſten, welche dadurch Verluſte erleiden 
würden, jollten in Deutjchland entjchädigt werden, ebenjo das Haus 
Dranien. Das Deutjche Reich jollte feine alten Hoheitsrechte über Ober: 
italien aufgeben. 

Um auch zwijchen dem Deutichen Reiche und Frankreich den Frie: 
den herzuftellen, trat ein Friedensfongrek in Raftadt zuſammen 
(1798). Die dazu abgeordnete „Friedensdeputation” des Reichstags 
willigte nach kurzem Sträuben jowohl in die Abtretung des Linken 
Rheinufer als in die von franzöfiicher Seite vorgeichlagene Art der 
Entihädigung, die Vornahme von Säfularijationen (Einziehung der 
großen geiftlichen Güter), auch darein, daß das Entichädigungswerf 
unter Mitwirkung Frankreichs vor ſich gehen jolle. 


Sünftes Kapitel. 
Zweite Koalition gegen Franfreic (1799). 


nzwiſchen hatte ſich ein neues Bündnis (die ſog. „Zweite 
Koalition“) gegen Frankreich gebildet. Es gelang der engliſchen Re— 
gierung, an deren Spitze Pitt, ein unverſöhnlicher Feind des revo— 
lutionären Frankreich, ſtand, Rußland, deſſen neuer Kaiſer Paul ebenſo 
dachte, und Öftreich, gegen welches die Franzoſen ſich mancherlei Über— 
griffe erlaubt hatten, für eimen neuen Feldzug zu gewinnen. Unter 
jolhen Umständen ging der Friedenskongreß zu Najtadt erfolglos aus— 
einander, leider nicht ohne einen grellen Mißklang: die franzöfiichen 
Gejandten wurden bei ihrer Abreife unweit Raſtadt in der Nacht von 
Szefler Hufaren überfallen, zwei davon ermordet (dev dritte rettete fich), 
ihr Gepäck und ihre Papiere (die wichtigiten hatten fie nicht bei fich) 
geplündert. Uxheberjchaft und Zweck diejes blutigen Frevels gegen das 
Völkerrecht find mit Sicherheit nicht ermittelt worden. Die öftreichijche 
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Regierung hemmte eine vom Erzherzog Karl anbejohlene friegsgericht- 
liche Unterſuchung, verſprach zwar eine „gründliche Prüfung“, die aber 
niemals jtattfand. 

Der Krieg ward anfangs von den Verbündeten jiegreich geführt; 
Erzherzog Karl fiegte bei Stodad) über Jourdan; Suwarow mit feinen 
Ruſſen drang bis Jtalien vor. Allein der franzöſiſche General Mafjena 
ſchlug die Oftreicher und Ruſſen bei Zürich; Suwarow, der auf Befehl 
jeines Kaijer Italien verlafjen mußte, um von der Schweiz aus nad 
Frankreich vorzudringen, Konnte nur mittelft eines überaus kühnen 
Marjches durch die Alpenpäfle ins Oberrheinthal gelangen. 

Nun war aber auch Bonaparte von dem abenteuerlichen Zuge, 
den er nach Ägypten unternommen hatte, nach Frankreich zurückgekehrt, 
hatte durch einen joldatiichen Gewalttreich die dort beſtehende Regie— 
rung, das Direktorium, gejtürzt und ſich als „erjter Konſul“ zum Herrn 
Frankreichs gemacht. Er eilte jet nach Italien und ſchlug die Dft- 
reicher in einer blutigen Schlacht bei Marengo. Dies, ein zweiter 
Sieg, den Moreau über den Erzherzog Johann bei Hohenlinden (öftlich 
von München) erfocht, endlich Zerwürfnifje zwijchen den Verbündeten 
zwangen Oftreich zum Frieden von Lüneville (1801), worin die 
Abtretung des linken Rheinufers an Frankreich, die im Frieden von 
Campo-Formio nur erjt halbverichämt in Ausficht geftellt war, nun— 
mehr ganz offen „in des Kaiſers und des Neiches Namen” ausge 
Iprochen ward. Die „erblichen” Fürften, welche dadurch an Belit 
verlören, jollten eine Entihädigung dafür „im Schoße des Reichs” 
erhalten. 

Deutjchland verlor durch die Abtretung des linken Rheinufer und 
die des „burgundiichen Kreiſes“ (Belgiens) im ganzen 1150 Quadrat: 
meilen mit mehr al3 31/s Mill. Einwohnern. 

Daß das Entihädigungswerf unter Frankreichs Mitwirkung vor 
jich gehen jolle, war ſchon in Raftadt zugeftanden worden. Jet ward 
auch Rußland (dem fich Frankreich inzwiſchen genähert hatte) daran be- 
teiligt. Bonaparte legte bejonderen Wert auf diejes Vermittleramt, weil 
er dadurch Gelegenheit fand, fich in die inneren Angelegenheiten Deutich- 
lands einzumifchen und die Fleinen Reichsftände an fich zu ziehen. Das 
gelang ihm denn auch vollfommen. Es begann ein fürmlicher Wettlauf 
diejer leßteren nad) Paris: die einen juchten fich eine möglichit große 
Entihädigung zu fichern, die anderen das Schidjal, als Entihädigungs- 
objekt zu dienen, von fich abzuwenden. Weder Beitechungen noch De- 
mütigungen der niedrigften Art wurden gejcheut, um diefe Zwecke zu 
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erreichen. Nach langen Verhandlungen der dazu bejtellten Reichsde— 
putation fam endlih am 25. Februar 1803 der „Reihsdepu- 
tations hauptſchluß“ zu ftande, der von Kaiſer und Reichstag be- 
jtätigt ward. Danach hörten jämtlihe geiftlihe Stände — mit 
alleiniger Ausnahme des Kurfürjten-Erzkanzler8 und der Ritterorden — 
auf, Landesherren zu jein, und blieben bloß geiftliche Würdenträger; 
ebenjo verloren jämtliche Reichsſtädte mit Ausnahme von ſechs ihre 
Reich3unmittelbarfeit und wurden Landitädte. Der Kurfürjt-Erzfanzler 
erhielt, da Mainz franzöfiich ward, feinen Sik in Regensburg und ein 
entiprechendes Gebiet in deſſen Nähe. Den „ſäkulariſierten“ Erzbifchöfen, 
Biihöfen u. j. w. wurden Verſorgungen in Geld ausgeworfen. Mit 
den geiftlichen Ländern und den Reichsftädten wurden die größeren Stände, 
die auf dem linken Rheinufer Gebiete beſeſſen Hatten, entjchädigt. 

Die große Schwäche, welche bei allen diefe Vorgängen nicht bloß 
das Reich, jondern auch die beiden deutjchen Großjtaaten gezeigt hatten, 
ermutigte den erjten Konſul, noch kurz vor feiner (am 18. Mai 1804 
erfolgten) Erhebung zum „Kaijer der Franzoſen“, zwei beijpielloje Ge- 
waltjtreiche gegen Deutjchland zu vollziehen. Frankreich war — nad) 
einer furzen, durch den Frieden von Amiens (1802) herbeigeführten 
Pauſe — abermals in einen Krieg mit England verflochten. Da Bona- 
parte das Inſelreich jelbit nicht angreifen konnte, bejegte er Hannover, 
obichon dieſes Land ein Teil des Deutichen Reiches, au) ftaatsrechtlich 
nicht mit England verbunden war. Sowohl Preußen, der Nachbar 
Hannovers, als das Reid) ließen es geichehen. Eine zweite, in manchem 
Betracht noch ärgere Gewaltthat war die Wegführung des Herzogs von 
Enghien. Diefer, ein Sohn des Prinzen von Conde (aus einer bour- 
bonifchen Nebenlinie), hatte früher ein Emigrantenforpg fommandiert, 
lebte aber jchon lange zurüdgezogen als Privatmann zu Ettenheim in 
Baden. Bonaparte glaubte (oder gab vor, zu glauben), der Herzog jet 
in eine Verſchwörung zur Herjtellung der Bourbons verflochten, ließ 
denjelben — ohne auch nur vorher bei der badijchen Negierung anzu- 
fragen — durch eine in der Nacht von Straßburg aus dahin gejandte 
Militärabteilung aufheben, nach Frankreich abführen, durch eine Mili- 
tärfommifjion friegsrechtlich zum Tode verurteilen („weil er die Waffen 
gegen Frankreich geführt“) und am 21. Mai 1804 in der Frühe in 
dem Feitungsgraben von Bincennes erjchießen. Auch dieje jchreiende 
Verlegung des Völferrechts und der Würde des Deutjchen Reiches nahm 
der Reichstag ruhig hin. Baden jelbjt jpracdh den Wunſch aus, daß 
nichts geichehe, ſtreich und Preußen ftimmten dem eifrigft bei. Erſt 
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auf wiederholtes Andringen Schwedens (als Reichsitand), Rußlands 
und Englands jollte die Sache — nad) mehr al3 drei Monaten! — 
am Reichstag zur Verhandlung fommen. Da reijten die meijten Ge: 
jandten jchleunig ab und machten jo den Reichstag beichlußunfähig! 


Sechites Kapitel. 


Der Krieg von 1805; Preußens Neutralität. Der Rhein— 
bund und die Auflöjung des deutſchen Reiche. 


Aıs Bonaparte am 2. Dezember 1804 mit größter Pracht in der 
Kirche zu Notre- Dame in Paris fih als Napoleon I zum Kaiſer 
frönen ließ, jtand Frankreich bereits auf einem hohen Gipfel der Macht. 
Durch Einverleibung Belgiens und des ganzen linfen Rheinufers hatte 
e3 jein Gebiet im Dften und Norden bedeutend ausgedehnt. Das in 
eine „batavische Republif” verwandelte Holland und das zur „ciSal- 
pinijchen Republik“ erflärte Oberitalien waren wenig anderes als fran- 
zöſiſche Vaſallenſtaaten. ſtreich war zweimal niedergeworfen; Preußen 
hatte fich jelbjt zu einer faſt bedingungsloſen Neutralität verurteilt; die 
Eleineren deutjchen Staaten waren durch Furcht oder Hoffnung an 
Frankreich gefettet. 

Inzwiſchen ruhte England nicht: es brachte die „Dritte Koa— 
lition“ zu ftande, abermals mit Rußland und Öftreih. Napoleon, 
damals eben damit bejichäftigt, eine Landung in England vorzubereiten, 
gab diejen Plan auf und wandte fich nach Deutjchland, un den Krieg gegen 
Dftreich zu beginnen. Als Verbündete traten ihm die drei ſüddeutſchen 
Staaten Bayern, Württemberg, Baden zur Seite! 

In Preußen regierte jeit dem am 16. Nov. 1797 erfolgten Tode 
Friedrich Wilhelms II. dejfen Sohn Friedrih Wilhelm II. Der 
junge, 1770 geborene König hatte im Innern an die Stelle des ver: 
ichwenderifchen und Teichtfertigen Regiments feines Vaters jofort ein 
pflichtitrenges und ſparſames gejeßt; allein die auswärtige Politik, von 
denjelben Männern fortgeführt, die jein Vater damit betraut hatte, war 
noch) immer ſchwankend, unentichlofjen, jedem kühneren Schritte abhold. Die 
Verbündeten juchten die preußiiche Regierung zur Teilnahme am Kriege 
gegen Napoleon zu bewegen — dazu konnte ſie fich nicht entichließen. 
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Napoleon jeinerjeitS verlangte von Preußen zunächſt nur Fortdauer 
der Neutralität. Er wollte ihm Hannover „in Verwahrung geben”, 
um dieſes Land vor einem Angriff von England aus zu fichern; doc) 
\ollte Preußen ſich auch zu einem aktiven Bündnis mit Frankreich ver- 
pflichten, jobald Napoleon dies nötig fände; in diefem Falle follte es 
Hannover als Eigentum erhalten. Gegen eine jolche Abmachung fträubte 
jich, als gegen die Beraubung eines deutichen Mitfürſten, das Gewiſſen 
König Friedrich Wilhelms. So blieb Preußen ftreng neutral. Unter: 
deſſen begann der Krieg wirklich, und zwar für die Öftreicher jehr un- 
glücklich. Ein öftreichiiches Heer unter Mad mußte bei Um am 17. 
Dftober 1805 fich ergeben. Dabei war aber ein Umpftand eingetreten, 
der Preußen aus feiner Umentjchiedenheit heraustrieb. Ein franzöfiiches 
Korps war durch) das Gebiet des (durch Verzicht des letzten Fürjten, 
eines Hohenzollern, ebenjo wie Bayreuth, 1791 an Preußen gefallenen) 
Fürftentums Ansbach marjchiert, hatte aljo die preußiſche Neutralität 
verlegt. Dies und die vornehm läſſige Art, womit Napoleon ſich zu 
rechtfertigen juchte, entrüftete den König aufs höchſte. Diefen Moment 
benugten die Verbündeten. Kaifer Alexander felbft und von Wien 
einer der Erzherzöge famen perjönlich nach Berlin. Es gelang ihnen, 
den König zu einem Vertrage (dem „Potsdamer Vertrage” vom 3. No: 
vember 1805) zu bewegen, wonach Preußen als Vermittler gewiſſe Be- 
dingungen an Napoleon ftellen, bei deren Nichtannahme aber jofort mit 
180000 Dann fich am Kriege gegen ih beteiligen jollte. Am Grabe 
Friedrihs d. Gr. nahm Alerander vom König und der Königin einen 
rührenden Abjchied. . 

Der Krieg hatte inzwifchen feinen Fortgang. Die Oftreicher wichen 
zurüc bis hinter Wien, welches die Franzoſen bejeten. Erſt weiter 
öftfich vereinigten fich die verjchiedenen öftreichiichen Korps und Die 
Aufjen bei Aufterlig. Zur See hatte Napoleon eine furchtbare Schlappe 
erlitten: jeine Flotte war von Nelſon bei Trafalgar jo gut wie ver- 
nichtet worden, wobei Neljon den Heldentod fand. Allein auf den 
Landkrieg war dies ohne Einfluß. 

In dem Augenblide, wo das öftreichifch-ruffiiche und das franzö— 
fiihe Heer fich kampfbereit gegenüberftanden, erjchien im Feldlager 
Napoleons der preußiiche Minifter v. Haugwig mit dem preußijchen 
Ultimatum, Statt aber dasjelbe jofort dem Kaifer zu überreichen und 
auf eine beftimmte Antwort zu dringen, ließ er ſich von dieſem mit 
nichtsiagenden Nedensarten hinhalten. Unterdeffen fand am 2. Dez. die 
„Dreikaiſerſchlacht“ ftatt; die Verbündeten wurden vollitändig be- 
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ſiegt; die Ruſſen zogen ſich zurück; öftreichiicherjeits Enüpfte man Frie— 
densunterhandlungen an. Am 26. Dez. kam der Breßburger Friede 
zu ftande. Oftreich trat Tirol, Vorarlberg, die jog. vorderöftreichiichen 
Lande mit dem Breisgau ab und erhielt dafür Salzburg und Berchtes— 
gaden; es büßte dabei 1140 Quadratmeilen mit 2800 000 Einwohnern ein. 
Napoleon verteilte dieſe Beute unter jeine drei ſüddeutſchen Verbündeten. 
Die Fürften von Bayern und Württemberg erhielten den Künigstitel, 
doch ohne daß fie damit aufhörten, Glieder des Reiches zu jein. 

Schon am 15. Dez. hatte Napoleon dem Grafen Haugwih einen 
Vertrag diktiert („Vertrag von Schönbrunn“), Eraft deſſen Preußen 
Ansbach, Bayreuth, Neuenburg, Eleve und Wejel abtreten, dafür aber 
Hannover als Eigentum erhalten jollte. Im Berlin war man darüber 
beftürzt. Mean jandte Haugwig nad) Paris, um bejjere Bedingungen 
zu erlangen. Allein der Barijer Vertrag vom 15. Febr. 1806 war 
noch ungünftiger, denn danach jollte Preußen auch noch feine Häfen 
den engliichen Waren verichliegen. Haugwitz brachte von Paris den 
Eindrud mit: „Napoleon will den Krieg mit Preußen, und derjelbe 
iſt unabwendbar.” 

Noch vorher vollendete ſich das Schickſal des Deutjchen Reichs. 
Am 17. Juli 1806 unterzeichneten jechzehn ſüd- und wejtdeutiche 
Fürſten, die zufanmen über ein Gebiet von 2400 Quadratmeilen und 
8 Mill. Einwohner verfügten, eine ihnen von Napoleon kurzer Hand 
diktierte Urkunde, die Rheinbundsafte. Darin jagten ſie jich förmlich 
vom Reiche los und traten in einen bejondern Bund unter dem Pro— 
teftorat (der Schußhoheit) des Kaiſers der Franzoſen. Sie jchlojjen 
ein Schuß. und Trugbündnis mit Frankreich und ftellten ihre Truppen 
dem Sailer Napoleon für alle Fälle eines Krieges zur Verfügung. 
Die Aufnahme noc anderer deutjcher Fürjten in den Bund blieb 
vorbehalten. 

Am 1. August richtete Napoleon eine Note an den deutichen 
Neichstag, worin er jagte, die NAheinbundsfüriten hätten aufgehört, 
* Stände des Reichs zu ſein; er jelbjt erfenne die Eriftenz des ‚deutjchen 
Bundes’ nicht länger an; er habe den Titel eines ‚Proteftors des 
Rheinbundes’ nur in der friedlichen Abficht angenommen, ‚damit feine 
Vermittelung zwiſchen den Starken und den Schwachen jedem Streit 
vorbeuge‘; nachdem er jo für Die Ruhe Europas und insbejondere 
Deutjchlands, joviel an ihm jet, gejorgt habe, hoffe er, die franzöfiichen 
Armeen würden ‚zum lettenmal den Rhein überjchritten haben.‘ Auch 
erklärte er, er werde die Grenzen Frankreichs niemals jenjeit3 des 
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Rheins ausdehnen. Am gleichen‘ Tage gaben die Gejandten der jechzehn 
Fürften im NReichstage die Erklärung zu Protofoll, fie hätten es ihrer 
Würde und der Reinheit ihrer Zwede für angemejjen gehalten, fich offen 
vom Reiche loszujagen, welches nicht mehr im jtande fei, jeine Glieder 
zu ſchützen. Sie hätten fich des Schutzes des nämlichen Monarchen ver: 
fichert, deſſen Abjichten ſich tet3 mit den wahren Intereſſen Deutſchlands 
übereinftimmend gezeigt hätten. Darauf legte am 6. Auguſt 1806 
Kaifer Franz II. die deutjche Kaiſerkrone nieder und entband 
die Stände des Reichs ihres Eides. Er hatte, wohl in Vorausſicht 
diefer Wendung der Dinge, unmittelbar nach der Erhebung Napoleons 
zum Kaifer den Titel eines „Kaiſers von ſtreich“ angenommen. 

Der Eindrud, den die Auflöjung des alten Deutſchen Reichs, 
nachdem dasjelbe nahezu 1000 Jahre bejtanden hatte, im Volke her- 
vorbrachte, war ein äußerſt jchwacher: man hatte längſt vorausgejehen, 
daß es jo fommen müfje Um jo größer war in vielen Sreijen der 
rheinbundsitaatlichen Bevölkerung die Freude über die neuerrungene 
„Souveränität“. In Bayern ward eine „bayriiche Nationalkofarde” 
eingeführt; Napoleon ward in München mit Jubel empfangen. Durd) 
Verſchwägerungen mit den jüddeutichen Höfen juchte er dieje noch enger 
an ſich zu fetten: jein Stiefiohn Eugene Beauharnais heiratete eine 
bayriſche Prinzeſſin, feine Adoptivtochter Stephanie (eine Nichte jeiner 
Gemahlin Joſephine) den badischen Kurprinzen; jein Oheim Fejch ward 
Koadjutor des „Fürſten Primas”, unter welchem Titel der bisherige 
Kurfürjt-Erzfanzler an die Spite des Rheinbundes gejtellt worden 
war. Die franzöfiichen Truppen blieben in Süddeutſchland ftehen. 
Baden trat Kehl, Naſſau Kaſtel an Frankreich ab, jo daß lehteres 
über zwei wichtige Brückenköpfe diesjeitS des Nheins gebot. Bayern 
gab an Napoleon gegen das ihm überlaffene Ansbach das Herzogtum 
Berg, und Napoleon machte daraus, unter: Hinzufchlagung des von 
Preußen abgetretenen Cleve, ein Großherzogtum Berg für feinen 
Schwager Murat. 

Damals erichien eine Schrift: „Deutjchland in feiner tiefen Er- 
niedrigung“, worin das ſchwergekränkte Nationalgefühl ſich Luft machte. 
Der Berfafjer war nicht genannt. Man glaubt, daß es ein Graf 
Soden war. Ein Buchhändler Palm in Nürnberg, der die Schrift 
(angeblich ohne ihren Inhalt zu kennen, in verichlofjjenen Paketen, wie 
es buchhändlerijcher Brauch) weitergegeben, ward auf Napoleons Befehl 
verhaftet, jtatt vor die Gerichte feines Landes, vor ein franzöfiiches 
Kriegsgericht geftellt, von diefem zum Tode verurteilt und am 26. Au- 
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guft 1806 erichofjen. Ein 1866 diefem Opfer Napoleoniicher Brutalität 
in Braunau (wo die Hinrichtung Stattfand) gejeßtes Denkmal verewigt 
zugleich das Andenken an jene Zeit der in der * tiefſten Erniedrigung 
Deutſchlands. 


Siebentes Kapitel. 
Preußens tiefer Fall. 


Napoleon ſuchte die preußiſche Regierung in Sicherheit zu wiegen, 
ſchmeichelte dem König mit Friedens- und Freundſchaftsbeteuerungen, 
veranlaßte ihn ſogar, im Norden Deutſchlands einen dem Rheinbunde 
ähnlichen Bund zu ſtiften, und erklärte ſein Einverſtändnis ſelbſt mit 
der Errichtung eines „norddeutſchen Kaiſerreichs“ unter Preußens 
Oberhoheit. Der König ging auf dieſen Gedanken ein; die deshalb 
angeknüpften Verhandlungen mit Sachſen, Kurheſſen und anderen 
Staaten hatten aber keinen Erfolg, ſondern führten nur zu der Ent— 
deckung, daß die franzöſiſche Diplomatie dieſem, von Napoleon an— 
ſcheinend begünſtigten Plane im ſtillen entgegenarbeite. 

Inzwiſchen erfuhr der preußiſche Geſandte in Paris durch eine 
(wohl abſichtliche) Indiskretion ſeines engliſchen Kollegen, daß Napoleon 
mit England wegen Rückgabe des an Preußen gegebenen Hannovers, 
mit Rußland wegen Zuwendung der preußiſchen Teile von Polen an 
dasſelbe heimlich unterhandle. Da endlich erkannte der König die 
ganze Gefahr, in der Preußen ſchwebte. Am 9. Auguſt 1806 erging 
der Befehl zu Mobiliſierung des Heeres. 

Die Lage Preußens in dieſem Augenblick, wo es mit einem Feld— 
herrn wie Napoleon und mit einem Volke wie das franzöſiſche, welches 
durch die Revolution einen neuen Schwung erhalten hatte, in den Kampf 
gehen ſollte, war feine günſtige. Das preußiſche Heer „hatte auf den 
Lorbeeren Friedrichs d. Gr. ausgeruht”; eine Menge Mißſtände hatten 
ſich eingejchlichen; die Korpsführer bis herab auf die Majore und 
Hauptlente waren zum großen Teile alte, gebrechliche Leute (e3 gab 
Ktavalleriegenerale, die feine Attade anzuführen vermochten); Ausrüftung 
und Verpflegung des Heeres waren unzwedmäßig u. ſ. w. 

Dem Bolfe fehlte der rechte Gemeinfinn; viele ſahen den Staat 
als etwas an, was fie nichts angehe. Zwiſchen dem Wolfe einesteilg, 
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Militär und Beamtentum andernteil3 hatte ſich ein Gegenſatz ausge 
bildet, welcher e3 zu einem lebhaften Gefühl des Einzelnen für Wohl 
und Wehe, Ehre oder Schande des Ganzen nicht fommen lief. Die 
Finanzen waren geſchwächt durch die früheren Kriege und durch die 
nutzloſe Mobilifterung von 1805; der vorige König Hatte nicht bloß 
den von Friedrich II. ihm Hinterlaffenen Kriegsſchatz erichöpft, fon- 
dern bedeutende Schulden gemacht. Die diplomatische Leitung des 
Staates lag in den Händen von teils unfähigen, teil3 charafter- und 
gefinnungslofen Menjchen. Durch fein ſchwaches und jchwanfendes 
Berhalten 1805 Hatte Preußen das Vertrauen der anderen Mächte 
vericherzt und ſtand daher jebt völlig allein. Verſuche, aus diefer 
Lage herauszufommen, wurden zu ſpät gemacht; daher war alles, 
was man noc erlangte, ein „Berjprechen” Rußlands, nötigenfalls 
Hilfe zu bringen. Von den norddeutichen Staaten ftanden nur Sachſen 
und Weimar zu Preußen; Kurheſſen weigerte jogar defjen Truppen 
den Durchzug, den jedoch Blücher erzwang. Der König war zweimal 
rechtzeitig gemahnt worden, die Leitung der Gejchäfte in zuverläffigere 
Hände zu legen, und zwar dur) Stein, den jpäteren Neformator 
Preußens. Friedrich; Karl Freiherr vom Stein, aus einem reichsritter— 
lichen Gejchlecht im Naſſauiſchen entiprofien (geb. 1751), in Göttingen 
gebildet, war früh in preußifche Dienjte getreten. Erſt im Bergfache 
beichäftigt, 1785 vorübergehend diplomatijcher Unterhändler wegen des 
PBeitritt3 von Mainz zum Fürftenbunde, jpäter Oberpräfident der weft: 
fälifchen Kammer, war er 1804 als Chef des Zoll, Fabrik: und Kom- 
merzdepartements nach Berlin berufen worden. Er verfaßte fchon im 
April 1806 eine Denkſchrift, worin er die Schädlichkeit des „Geheimen 
Kabinetts” und (in wahrhaft vernichtender Weije) die Unfähigkeit der 
Mitglieder desjelben, Lombard, Beyme, Haugwitz, darlegte. Sie wurde 
vom König unberücjichtigt gelaſſen, ebenjo eine ähnliche Vorftellung 
vom 2. September, objchon Ietterer die Königin, mehrere Prinzen und 
Generäle ſich anichlofjen. 

Die Stärke des preußiichen Heeres betrug nach der höchſten 
Schätung 130000 Preußen, 20000 Sacjen. Den Oberbefehl erhielt 
derjelbe Herzog von Braunjchweig, der 1792 die Preußen geführt. Hatte. 
Er war jegt 71 Jahre alt. Unter ihm fommandierten als Generäle der 
S1 jährige Möllendorf, Prinz Hohenlohe, Tauenzien, Rüchel, als Führer 
fleinerer Korps Blücher und Gneijenau. Chef des Generaljtabes war 
Scharnhorst, ein Hannoveraner von bürgerlicher Herkunft (geb. 1756), 
der 1801 in die preußische Armee übergetreten, 1804 zum Ebenen er⸗ 
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nannt und geadelt worden war. Die Stärfe der Franzoſen ward auf 
200— 220000 Mann angegeben. Die preußiiche Armee jollte durch 
den Thüringer Wald gegen Bamberg vorbrechen, wo Napoleon feine 
Truppen jammelte, und dieje, noch ehe fie alle beifammen und jchlag- 
fertig wären, überfallen. Statt dejjen umging Napoleon mit gewohnter 
Schnelligkeit die preußischen Stellungen und rüdte in der Richtung 
gegen Berlin vor. Sp waren die Preußen genötigt, ſich zurüczuziehen. 
Während Braunjchweig das Unftrutthal und die Straße nach Berlin 
zu gewinnen juchte, jollte Hohenlohe, der bei Jena ftand, diejen Rückzug 
deden. Allein die Armee Hohenlohes ward nach einem unglüclichen 
Borgefechte bei Saalfeld (10. Oft), worin Prinz Louis Ferdinand 
(geb. 1772) fiel, am 14. Dft. von Napoleon gejchlagen und zeriprengt. 
Die Hauptarmee Braunfchweigs traf unweit Auerjtädt (bei Heſſenhauſen) 
am gleichen Tage auf die franzöfiichen Korps von Davouft und Berna- 
dotte und erlitt nach hartem Kampfe (wobei der Herzog durch einen 
Schuß des Augenlichts beraubt wurde) ebenfalls eine Niederlage. Die 
Trümmer beider Armeen mußten jich größtenteils ergeben. Ebenſo 
fapitulierten (auffallend jchnell) die meisten Feſtungen, jelbit jo ftarfe 
wie Magdeburg, wohl nicht (wie erit angenommen ward) durch Verrat, 
ſondern durch Unfähigkeit ihrer, größtenteils viel zu alten Kommandanten. 
Nur Kolberg, in das ſich Gneijenau geworfen hatte, hielt ſich mehrere 
Monate lang — bis zum Waffenjtillitand. Ein Hauptverdienft dabei 
gebührte dem 70jährigen Bürger Nettelbed, der jchon im fieben- 
jährigen Kriege einmal die Stadt tapfer verteidigt hatte und jeßt wieder: 
um an der Spitze der Bürgerichaft die Garniſon unterjtüßte, auch als 
Lotſe schwedische Schiffe jo nahe heran brachte, daß fie die Belagerer 
beichießen konnten. 

Napoleon zog in Berlin ein, während der König fich nach dem 
öftlichiten Teile feiner Staaten begab. Die Bedingungen, die der Sieger 
jtellte, waren jo hart, daß die Mehrheit im Rate des Königs für deren 
Berwerfung ſtimmte. Haugwitz trat zurüd; der König bot dem Frei— 
herrn von Stein das Minifterium des Auswärtigen an. Aber Stein 
bejtand auf der vorherigen Auflöjung des „Geheimen Kabinetts“ und 
ward darauf vom König in höchiten Ungnaden — als ein „ungehorjamer 
Unterthan” — entlajjen. Stein ging auf jeine Beligung in Naſſau und 
bejchäftigte fi mit Plänen zur Wiedererhebung Preußens. 

Inzwiſchen rücte eine ruffische Armee von 60000 Mann unter 
Bennigjen heran, während eine zweite von 55000 Mann langjam nad): 
folgte. Jenſeits der Weichjel jtanden noch 25000 Preußen, die ſich 
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jegt mit den Ruſſen vereinigten. Allein beide zufammen wurden nach 
der unentichiedenen Schlacht bei Preußiſch-Eylau (am 7. und 8. 
Februar) bei Friedland (am 14. Juni 1807) aufs Haupt gejchlagen. 
Die jchlefischen Feitungen und Danzig Fapitulierten. Inzwiſchen war 
Kaifer Alerander von Rußland zu König Friedrich Wilhelm nad) 
Königsberg gefommen. Zwilchen beiden ward ein Vertrag (zuBarten- 
ftein, 26. April) geichloffen, worin Alexander ſich verpflichtete, „alles 
zur Herjtellung Preußens zu thun.“ Zwiſchen Napoleon und Alerander 
Tand (am 25. Juni) eine perjönfiche Zufammenkunft ftatt; ihr folgte 
(am T. Juli) der Friedensſchluß. Napoleon verſprach darin, „aus Ach— 
tung für Mlerander” an Preußen wenigjtens einen Teil der von ihm 
eroberten Länder zurüczugeben. Perſönliche Beiprechungen Friedrich) 
Wilhelms mit Napoleon, jelbit eine Fürbitte der edlen Königin Luiſe 
fir Schonung Preußens, wozu diefe aus Liebe zu ihrem Wolfe ſich 
herbeiließ, vermochten nichts über den rauhen Sieger, welcher jogar der 
fürjtlichen Dulderin ziemlich unzart begegnete. Der Friede zu Tilfit 
(vom 9. Juli 1807) verkleinerte Breußen (einschließlich der Abtretungen 
vom 15. Febr. 1806, die er beftätigte) von 5570 auf 2870 Quadrat: 
meilen, von 9743000 auf 4938000 Einwohner. Alle Gebietsteile weit- 
lich der Elbe, der Kottbufer Kreis und die polnischen Länder mußten 
abgetreten werden. Aus jenen erjten, jowie aus den Ländern Heſſen, 
Braunjchweig, Oranien (deren Fürften er vertrieb) und einem Teile von 
Hannover jchuf Napoleon ein Königreich Weitfalen für jeinen 
jüngften Bruder Jerome; das Andere gab er an den Kurfürſten Friedrich 
Auguſt von Sachjjen, der, nad) der mit Preußen gemeinjamen Nieder: 
lage, durch den Frieden zu Bojen (vom 11. Dez. 1806) und durch 
jeinen Beitritt zum Rheinbund jein Land gerettet und die Königskrone 
erlangt hatte. Der Kottbujer Kreis ward zu Sachjen geichlagen; über 
die polnischen Länder regierte der neue König von Sachſen unter dem 
Titel eines „Großherzog von Warſchau“. 
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Achtes Kapitel. 


Das deutjche Kulturleben in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts. 


Bevor wir an die Schilderung der glorreichen Wiedererhebung 
Preußens und der dadurch bewirkten Erlöjfung Deutjchlands vom Na- 
poleoniſchen Joche gehen, werfen wir einen Blick auf das deutjche Kul- 
turfeben, wie e3-jeit dem jiebenjährigen Kriege ſich geftaltete. 

Die wirtichaftlihen Zuftände Norddeutichlandg , insbejondere 
Preußens, hatten durch den Krieg bedeutend gelitten. Wie groß die 
dort angerichteten Berwültungen geweſen jein müffen, läßt fich einiger: 
maßen aus dem Umfange dejjen schließen, was Friedrich II. von 
Staatswegen that, um denjelben abzuhelfen. Wenn wir hören, daß er 
für diefen Zwed über 70 Mill. M. verwendete, daß er nicht weniger 
als 800 Dörfer und Vorwerke wieder aufbauen ließ, daß er für etwa 
45000 obdachloje Familien Wohnfige beichaffte, jo fünnen wir ums 
eine Vorftellung von der Größe des Elendes machen, da doc gewiß 
der König auch beim beiten Willen nicht allen, jondern nur den be- 
drängteften jeiner Unterthanen eine jolche Staatshilfe gewähren fonnte. 
Auch auf anderen Wegen that Friedrich viel für Hebung der Land— 
wirtjchaft. Er ließ Moore austrocknen und in Fruchtland verwan- 
deln (bis 1771. war dies mit 19781 Morgen gejchehen), baute Ka- 
näle und verband durch jolche die jchiffbaren Flüffe Er 309 Kolo- 
nijten herbei (angeblich aus der Pfalz und Württemberg allein über 
40000); er errichtete „ritterjchaftliche Kreditvereine” und ſorgte für 
Berbefjerung der Hypothefenordnung. Seine Mafregeln fanden in an- 
deren deutjchen Ländern Nahahmung. Im hannoverischen Herzogtum 
Bremen famen S000 Morgen Moorland unter den Pflug. In Bayern 
ging man an die Austrodnung der Donaumoore In Holftein gewannen 
die rührigen Dithmarjen dem Meere viel Land ab. In der Pfalz ent- 
Itanden Hilfsfaffen zur Gewährung von Vorjchüffen an ärmere Land» 
wirte. Hier und da jchritt man zu Gemeinheitsteilungen, zur Parzel- 
lierung von Domänen. Neue Fruchtarten, neue Viehrafien wurden 
von den Regierungen entweder empfohlen oder geradezu eingeführt. 
Schon Friedrichs II. Vater hatte — in jeiner rauhen, aber wohlmei- 
nenden Weiſe — feinen Untertanen den Anbau der (damals noch 
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nicht lange befannten) Kartoffel „bei Stocdprügeln” anbefohlen. Jetzt 
ward der Kleebau, der Hopfenbau, der Anbau der Zuckerrübe, Die 
Pflege feinerer Objtarten jowie die von allerhand Handelsgewächjen 
von obenher gefördert. Ein um den Kleebau beſonders verdienter öſt— 
reihiiher Landwirt, Schubart, ward von Maria Therefia unter dem 
Namen „von Kleefeld” geadelt. Kurfürft Friedrich) Auguft III. von 
Sachſen benußte feine Beziehungen zu dem Hofe von Madrid, um die 
Erlaubnis zur Ausfuhr von Zuchtjtähren aus Spanien zu erlangen, 
und verjchaffte dadurch der ſächſiſchen Schafzucht auf lange Hin das 
Monopol der hochfeinen „Eleftoralwolle”. 

Allmählich begann auch im Volke eine größere Selbjtthätigfeit ſich 
zu entwideln. Es entjtanden Iandwirtjchaftliche Vereine, es entitand 
eine ausgebreitete Yandwirtichaftliche Litteratur. Die Rückkehr vieler 
großen Grundbefiger auf ihre Güter (entweder weil ihre Finanzen Dies 
erforderten, oder aus freiem Entichluffe) fam einem rationellen Be— 
triebe der Landwirtichaft zu gute, ebenſo das Beijpiel, welches Geift- 
fihe in Bewirtichaftung ihrer Pfarrgüter ihren geiftlichen Pflegebe— 
fohlenen gaben. Noch in die allerlegte Zeit des 18. Jahrhunderts 
fällt dann der neue Aufſchwung, welchen die deutjche Landwirtichaft 
dem großen wifjenjchaftlichen Werke von Albrecht Thaer verdanfte: 
„Einleitung zur Kenntnis der engliichen Landwirtichaft in Rückſicht 
auf Bervollfommnung deutjcher Landwirtichaft“ (1798). 

Auch an die jozialen Schäden, welche auf den kleinen Grundbeſitz 
fo jchwer drücken — Leibeigenjchaft, Dienftbarkeit, fürftliche und ade- 
lige Jagdpafjion u. dgl. m. — ward wenigftens hier und da die bei: 
jernde Hand angelegt. Die mehr und mehr erjtarkte öffentliche Mei— 
nung erhob immer lauter ihre Stimme dagegen. Einzelne große Grund- 
befiger verzichteten freiwillig auf die gehäfligften jener Feudalrechte, fo 
die Hülfens und Auerswalds in Oſtpreußen, die Bernſtorffs in Holftein, 
jo Markgraf Karl Friedrich von Baden und die Kaiferin Maria The- 
refia für ihre Domänen. Herzog Beter von Oldenburg verfügte. nicht 
bloß das Gleiche für die jeinigen, jondern errichtete auch ſog. „Ar- 
beitsfchulen” auf dem Lande, um die freigegebenen Bauern zum rechten 
Gebrauch diejer Freiheit fähig und geſchickt zu machen. Friedrich II. 
that (wie jchon jene Vorfahren) manches für Linderung der Not des 
kleinen Mannes, konnte fi) aber zur völligen Aufhebung der Leib- 
eigenjchaft nicht entjchließen, jet e8 aus Nechtsbedenfen, jei e8 weil er 
fürchtete, der große Grundbeſitz, der durch den Krieg ohnehin jo jehr 
heruntergefommen war, möchte dadurch gänzlich ruiniert werden. 
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Auf den Gebieten des Handels und der Indujtrie jegten 
viele Regierungen mit zum Teil gejteigertem Eifer die Bemühungen 
fort, durch welche fie jchon vordem die Gewerbe- und Handelsthätig- 
feit ihrer Unterthanen zu ermuntern und zu unterftüßen beflifien ge— 
wejen waren. Daneben jteigerte fi) auch hier die Betriebjamfeit der 
Privaten. Allerdings krankten manche Induftrieen daran, daß fie zu 
jehr entweder nur durch Fünftliche Mittel großgezogen, oder auf die 
Abſatzwege, welche der Geihmad und Luxus der Höfe ihnen eröffneten, 
angewiejen waren. Indeſſen bildeten ſich doch auch jchon vielerorten 
Mittelpunfte eines natürlichen Aufſchwunges und eines dadurd) verbürg- 
ten dauernden Beltandes gewiſſer Gewerbe, jo für die Baumwollen— 
manufaktur das Erzgebirge und jpeziell Chemnitz, für die Damaſtweberei 
die fächfische Laufig, für grobe Leinenwaren Schlefien und Weitfalen, 
für die Seidenweberei das Bergiiche (Krefeld und Umgegend), für feine 
Silberwaren Hanau und Pforzheim, für Eijen- und Stahlwaren Suhl 
und Solingen, für die Fabrikation von Uhren der Schwarzwald, für 
Strumpfwaren Apolda u. j. w. Schon begann man hier und da mit 
Maſchinen zu arbeiten. Freilich aber bejtanden auch jekt noch die 
meilten der Hinderniffe unverändert oder nur wenig gemildert fort, 
welche einer günftigen Konkurrenz der deutſchen Induftrie und des 
deutjchen Handel3 mit denen Englands und Frankreichs jchon bisher 
im Wege geitanden hatten — außer den unendlichen Bollpladereien 
der Mangel einer einheitlichen Handelspolitif, eines gemeinfamen Patent: 
wejens, einer Gleichheit der Make, Münzen und Gewichte u. j. w. 
Noch gab es in Deutjchland 10 bis 12 verjchiedene Münzfüße, den 
preußiichen zu 21 Gulden oder 14 Thalern aus der feinen Mark 
Silber, den ſog. Konventionsfuß zu 20 Gulden (nad) einer 1753 
zwiſchen Oftreich, Kurſachſen und den beiden Braunfchweig abgejchloffenen 
Konvention oder Übereinkunft), den ſüddeutſchen 24-Guldenfuß, den 
lübiſchen u. ſ. w. Bon einem Bankweſen waren faum die erjten An— 
fänge (in einer preußischen Banf und der Hamburger Girobanf) vor: 
handen, ebenfo von jenen Einrichtungen, die heutzutage jo großen Segen 
verbreiten: Berficherungsanjtalten, Sparfafjen u. j. w. Die Trans 
portmittel waren höchſt unvollfommen, im Norden noch mehr als im 
Süden. Preußen erhielt 1787 die erjten Chaufjeen. Ein vornehmer 
Reiſender zerbrach auf einer Reiſe durch Sachjen nicht weniger als 25 
Wagenräder. Ein anderer nahm 12 Bojtpferde vor jeden Wagen und 
12 Bauern als Begleiter zum Stügen und nötigenfalls zum Heraus- 
winden des Wagens, jo oft dieſer in eines der Löcher verjanf, deren 
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e3 viele auf jeder Straße gab, und doch legte er in ſechs Zeitjtunden 
nur eine Wegftunde zurüd. Es läßt fich denken, wie erjchwert und 
wie teuer der Warentransport jein mußte. Der Briefverfehr, aljo aud) 
die gefchäftliche Korrefpondenz, litt an eben folchen Übelftänden. Ein 
Brief von Frankfurt a. M. bis Berlin brauchte neun Tage, einer von 
München bis Augsburg zwei Tage. Bon Berlin nad) Dresden und 
Leipzig ging nur zweimal wöchentlich eine Poſt. Außer der „Reichs: 
poſt“, welche in den Händen des Fürften von Thurn und Taris als 
„Reichspoftmeifters” fich befand, gab es eine preußische, ſächſiſche, 
hannoveriſche u. j. w. Poſt. Dieſe verjchiedenen Poſtanſtalten arbeiteten 
fich jo wenig in die Hände, daß vielmehr jede nur auf ihren Vorteil 
bedacht war, daher ein Brief oft einen großen Umweg machen mußte, 
um möglichit lange im Bereiche einer und derjelben Roftanftalt zu bleiben. 
Die Ausgabe der Briefe erfolgte jelbit in Berlin bisweilen erjt ein 
bis zwei Tage nach ihrer Ankunft. 

In der That, man muß die Triebfraft des deutjchen Volkes be- 
wundern, daß fie, dermaßen gleichjam an Händen und Füßen gefejfelt, 
nicht eritarb, jondern dennoch unentmutigt und rüftig vorwärts ftrebte! 

Noch denkwürdiger, ja faſt wunderbar ericheint es, wie bei jo 
tiefem Darniederliegen nicht bloß des politischen, jondern auch des wirt- 
ſchaftlichen Lebens der deutichen Nation die geiftige Kultur einen 
jo gewaltigen Aufihwung nehmen konnte — ganz entgegen jener ſonſt 
jo vielfacd gemachten Erfahrung, daß nur ein fräftiges Nationalleben 
auch kräftige Geiftesblüten erzeugt. Denn der Anstoß, den die thaten- 
reiche Regierung Friedrichs des Großen auf daS deutſche Geiftesleben 
geübt (fam doch durch fie, wie Goethe treffend bemerkt, „der erite höhere 
nationale Lebensgehalt in die deutſche Poeſie“, was die patriotischen 
Lieder von Gleim, Kleiit, Rammler, Lejjings „Minna von 
Barnhelm” u. a. bezeugten) — diefer Anftoß war nur ein vorüber: 
gehender gewejen; nur zu bald hatte in Deutjchland wieder ein poli- 
tiiches Stillleben begonnen, welches allem eher, als einem geiftigen 
Aufſchwunge günftig jchien. Und doc) fand ein jolcher ftatt, und zwar 
ein ganz ungewöhnlicher. 

In den engen Zeitraum von etwa 50 Jahren drängt fich eine 
Fülle der bedeutendften Erjcheinungen auf dem Gebiete geiftiger Kultur 
zujammen. Es iſt die Zeit unferer großen klaſſiſchen Litteratur, die 
Beit eines Lejjing, Goethe, Schiller, die Haffische Zeit der deut- 
ihen Muſik, wie fie, nad) dem bahnbrechenden Vorangehen eines 
Seb. Bad, Händel, Glud u. a, durch Haydn, Mozart, Beet 
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hoven ausgebildet ward, die Zeit eines Kant mit jeinen tiefeinjchnei- 
denden Reformen in der Philoſophie, namentlich der praftiichen, und 
deren gewaltigen Rücwirkungen auf die Nation, eines Her ders, des 
geiftvollen Verfaſſers der „Ideen zu einer Philoſophie der Gejchichte 
der Menjchheit”, des jinnigen Erforſchers des Geijtes der Völker in 
ihren Dichtungen, des Wiederbelebers des deutſchen Volksliedes, eines 
Winkelmann, des genialen Gejchichtsichreibers der Kunft der Griechen, 
der Philologen Heyne, 5. A. Wolf, ©. Hermann, Bödh, der 
Naturforiher Sömmering, Blumenbah, Werner, Foriter, 
Karjten Niebuhr, Leopold v: Bud und — des größten von 
allen — Aleranders v. Humboldt, dann des nicht minder bedeu— 
tenden Bruders diejes leßteren Wilhelm von Humboldt, des Vaters 
der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft, und noch vieler anderer. Auch 
in der bildenden Kunſt beginnt der deutjche Genius fich eigenartig 
und fräftig zu entfalten in Männern wie Garjtens, Kod, Dann- 
eder und dem jugendlich aufjtrebenden Cornelius. 

So zeigt ſich auch hier die unverwüftliche Triebfraft des deutſchen 
Bolfsgeiftes, der durch alle die Mißſtände, welche auf das politijche 
und nationale Leben Deutjchlands drüden, zwar wohl bisweilen in 
jeiner Entwidelung gehemmt, aber niemals unterdrüdt oder entmutigt 
werden kann. Es it, als ob die begabtejten Vertreter dieſes Geijtes 
beeifert wären, den Mangel befriedigender öffentlicher Zuftände durd) 
eine um jo liebevollere Pflege der idealen Intereſſen zu erjegen, ala 
ob fie ihren Ruhm darin fuchten, dem deutjchen Volke auf diejem Ge- 
biete einen Vorrang zu erfämpfen, der es entichädigen joll für Die 
mannigfachen Zurüdjeßungen, die es auf anderen Gebieten erfahren muß. 

Auf dem Gebiete des religiöjen Lebens jehen wir abermals 
eine bedeutjame Veränderung fi) vollziehen. Der Gegenjah der 
Konfejlionen, nicht bloß Der beiden protejtantischen, jondern auch 
dieſer und des Katholizismus, verblaßt vor einem neuen Gegenjaße, 
der mehr und mehr deſſen Stelle einnimmt, dem Gegenſatze einer 
geoffenbarten oder „pofitiven” und einer „natürlichen“ oder „Bernunft- 
religion”. Schon Wolf hatte, wie wir jahen, diejen Gegenjaß zur 
Geltung gebracht; jeitdem Hatten nicht nur die meiſten Philojophen, 
jondern ſelbſt viele Theologen e3 unternommen, bald, die geoffenbarten 
Wahrheiten mit Hilfe der menfchlichen Vernunft zu begründen und zu 
erklären, bald aber auch, fie zu prüfen und zwilchen dem, was die 
Bernunft annehmen und was jie nicht annehmen fünne, oder aud) 
zwilchen dem „Wejentlichen” der Religion (was als jolches allen Reli— 
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gionen gemein fein müſſe) und dem, was man als „menfchliches 
Beiwerk“ an den einzelnen Religionen und Konfefjionen bezeichnete, 
jtreng zu jcheiden. Als dieſes Wefentliche aber ward allgemein das 
Sittlihe und fittlich DVeredelnde anerfannt. Die Anhänger der „na- 
türfichen” oder „Bernunftreligion” waren zugleich warme Verteidiger 
der religiöjen Toleranz oder Duldfamfeit, weil für fie diejenigen Lehren, 
um derentwillen die einzelnen Religionsgenofjenjchaften einander oft am 
heftigſten befämpften, viel weniger Bedeutung hatten, als die ewigen 
jittlihen Wahrheiten der Religion. Ein Hauptapoftel diefer Duldfam- 
feit war Lejjing, vor allem in der herrlichen Erzählung von den drei 
Ringen in jeinem „Nathan“. Leſſings Freund, der jüdische Philofoph 
Mendelsjohn, juchte jeinerjeit3 das Judentum von eben dieſem freieren 
Standpunkte aus der deutjchen Bildung möglichjt nahe zu bringen. 
Auch der Theolog Herder pries als die höchſte Blüte aller Kultur ‚die 
„Humanität“. 

Für das ſittliche Leben des deutſchen Volkes datiert eine ganz 
neue Epoche von dem Königsberger Philoſophen Kant. Er fand dieſes 
ſittliche Leben in einer tiefen Verderbnis vor. Der Begriff der „Pflicht“ 
war beinahe allen Klaſſen der Geſellſchaſt ſo gut wie abhanden gekommen. 
Bon den Fürſten Hatten nur zu viele ihre Pflichten ebenſowohl gegen 
das Reich und die Nation, wie gegen ihre Unterthanen über ihren 
Sonderinterefien völlig vergefjen. Der Adel Hatte diefes böſe Beijpiel 
nachgeahmt. Der bürgerliche Gemeinfinn war gejchwunden mit der 
Selbjtändigfeit der Gemeinden. Eine maßloje Selbjtjucht war in allen 
Kreifen verbreitet. Zwar ſprach man viel von Wohlwollen, Mitleid, 
Meenjchenliebe, aber die wenigjten Handelten danach. Die Begriffe 
„Glück“, „Glückſeligkeit“, „Wohlleben” beherrichten alle Verhältniſſe. 
Da kam Kant und ftellte in jeiner Sittenlehre den Begriff der 
Pflicht in volljter Strenge wieder her, diefen Begriff, „der“, wie er 
ſelbſt jagt, „nichts Einjchmeichelndes bei fich führt, jondern Unterwerfung 
verlangt und ein Geſetz aufitellt, vor dem alle Neigungen verjtummen 
müffen.” Allerdings war ihm darin mit glänzendem Beilpiel, und nicht 
in Worten bloß, jondern in Thaten, der große Preußenkönig Friedrich) II. 
vorangegangen, der in ftrenger Pflichterfüllung gegen feinen fürftlichen 
Beruf und gegen fein Volk feine Anftrengung und fein Opfer gejcheut, 
der jeder egoiftiichen Negung, die ihn davon hätte abwendig machen 
mögen, von Haus fich verjchloffen hatte. Kant jtellte als Regeln des 
Handelns für alle Menjchen auf: „Handle jo, daß die Marime deines 
Handelns allgemeines Geje werden fünnte”, (mit anderen Worten: 





bilde Dir nicht ein — was leider damals jo viele, namentlich von den 
Bornehmeren und Reicheren, thaten — Du könnteſt Dich über die für 
alle geltenden Moralgejege hinwegjegen und Dir etwas erlauben, was 
den anderen verboten wäre) und: „Handle jo, daß, wenn alle jo han- 
delten wie Du, e8 um das Ganze wohl jtände” (mit anderen Worten: 
betrachte Dich nicht als ein Einzelwejen, für welches es genug ift, wenn 
es nur fich jelbjt wohl befindet, jondern immer als Glied eines großen 
Ganzen und darum als verpflichtet, Deine Kräfte diefem Ganzen zu 
widmen!). 

Zum Teil unter dem Einfluß dieſer Kantichen Lehren, zum Teil 
infolge des Übergewichts, welches die „Ariftofratie des Geiftes“ in der 
Perſon von Männern wie Klopitod, Leſſing, Herder, Goethe, Schiller 
u. a. über die „Ariftofratie der Geburt“ erlangte, zum Teil endlicd) 
auch durch die Einwirkung der Ideen der nordamertfanifchen und der fran- 
zöſiſchen Nevolution, vollzog fid) ein Umſchwung in den gejellichaft: 
lichen Zuftänden Deutſchlands. Der Adel verlernte allmählich den 
Übermut, womit er auf das Bürgertum herabgejehen, und das Bürger: 
tum die Schwäche, womit es ſich vor dem Adel erniedrigt hatte. Ein 
Teil des Adels fing an, ſich feines Müßigganges und jeiner Ber- 
achtung heimischer Sitte zu jchämen und mit den Vertretern des Bür— 
gertums in der Liebe zu Kunſt und Wiſſenſchaft zu wetteifern. Eine 
Anzahl deuticher Höfe, allerdings von den kleineren — der weimarijche und 
andere thüringische, der braunfchweigische, der darmitädter, der deſſauiſche, 
der bückeburgiſche — machten ſich zu Pflegftätten der Litteratur, der 
Dichtkunft, eines verbefjerten Erziehungswejens. 

Zu dieſer verbefjerten Erziehung, namentlich in den bürger- 
lichen Kreifen, trugen Roufjeaus und Lockes Lehren von der Naturge- 
mäßheit, durch die Bhilantropen nach Deutjchland herüber verpflanzt, 
wejentlic) bei. Die Ausarbeitung des Körpers, die Gymnaftif, fand 
in den Schulen Platz; die Bildung fürs Leben ward mehr als bisher 
ins Auge gefaßt. Dem öffentlihen Unterricht3wejen, welches 
zum Teil noch jehr im argen lag, wandten viele Regierungen, in erjter 
Linie Friedrich I. und Maria Therejia, auc, einzelne geiſtliche 
Fürjten, wie der Bilchof von Bamberg und Würzburg, Franz Lud— 
wig von Erthal, eine erhöhte Sorgfalt zu, und fie wurden darin 
von manchen wadern Privaten (Herrn v. Rochow auf Rekahn, dem 
Konfiltorialrat Büſching, dem evangelischen Abt Reſewitz, den fa- 
tholischen Pfarrern Felbiger und Kindermann in Böhmen u. a.) 
fräftig unterftügt. Durch Erridtung von Seminarien ward es ermög— 
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licht, den Volksſchulen ftatt der Handwerker, berrfchaftlichen Bedienten 
oder ausgedienten Unteroffiziere, welche bis dahin großenteils den 
Unterricht erteilt hatten, fachmännifch gebildete Lehrer zu geben. In 
den Städten entjtanden neben oder an Stelle der „Iateinifchen Schulen“ 
(in denen man, wie ein hochgeftellter Zeitgenofje flagte, „den künftigen 
Schneider wie einen fünftigen Schulreftor erzog, während man den 
Bauer wie em Vieh aufwachlen ließ”) Bürgerjchulen, hier und da 
Ihon Realjchulen (die erjte in Berlin unter Heder), auch jog. „In— 
duſtrieſchulen“ zur Übung der Kinder in allerhand Sanbfertigteiten 
Schulzucht und Unterrichtsmethode wurden verbeifert: das planmäßige 
Prügeln der Kinder (ein alter Schulmeifter Hatte, nad) einem jorgfam 
dariiber geführten Tagebuche, 911529 Stodichläge, 124010 Ruten— 
hiebe, 136 715 Handichmiffe, 1115800 Kopfnüffe ausgeteilt) ward, 
ebenjo wie das rein mechanische Eintrichtern von Sprüchen u. dgl., 
abgeichafft oder doch beichränft. 

So war auf allen Gebieten der Bildung, der fittlichen, geistigen, 
gejellichaftlichen, ein lebhaftes Streben zum Beſſeren fichtbar, welches, 
wenn auch nicht jogleich, doc nad) und nad) mit dem Veralteten, 
Unnatürlichen, Berbildeten aufräumte. 


Neuntes Kapitel. 
Die Beitrebungen für Preußens Wiedererhebung. 


Viefer, als durch den Frieden zu Tilſit, konnte der Staat Preußen 
kaum fallen. Daß er ſo tief fiel, war nicht am wenigſten mit die 
Schuld von ſchweren Fehlern der Regierung und von ebenſo ſchweren 
Schäden des Volksgeiſtes. Aber tröſtlich iſt es, zu ſehen, wie ſofort 
nach dieſer furchtbaren Kataſtrophe, weder entmutigt durch ſo nieder— 
ſchmetternde Schläge, noch eingeſchüchtert durch den im Lande ſtehenden 
Feind, von oben und unten her gleichmäßig auf eine Wiedererhebung 
Preußens hingearbeitet wird. Die königliche Familie ſelbſt gab das hoch— 
herzige, wahrhaft rührende Beiſpiel einerſeits der Standhaftigkeit im Un— 
glück, andererſeits der Hingebung für das Wohl des Landes. Durch jede 
Art von Opfern ſuchte ſie vor allem das zu erreichen, daß die Kriegs— 
ſchuld möglichſt bald abgezahlt und das Land von der feindlichen Be— 
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jegung befreit werde. Wollte doc der Bruder des Königs, Prinz 
Wilhelm, fi) und feine Gemahlin dem Sieger als Geißeln für richtige | 
Zahlung ftellen, damit diefer von der ferneren Bejegung Preußens ab: 
ftände! Napoleon ging darauf nicht ein. 

Der König, nunmehr überzeugt von der Dringlichkeit einer gründ- 
lichen Umgestaltung des gejamten Staatswejens, überwand jeine Scheu 
vor der ihn bedrüdenden Größe Steins, jowie die Mifempfindung, 
die es ihm verurfachen mußte, den Mann, deſſen Rat und Beiftand 
er zuvor jo jchroff abgewiejen, jetzt zu Hilfe zu rufen, und ließ durch 
Hardenberg Stein auffordern, an die Spike der Staatöverwaltung zu 
treten. Stein antivortete: „Ew. Majejtät Befehle wegen des Wiedereintritts 
in Ew. Maj. Minifterium find mir zugeflommen. Ich befolge fie un— 
bedingt und überlafie Ew. Maj. die Beitimmung jedes Verhältniſſes, 
es beziehe ſich auf Gejchäfte oder Perjonen, mit denen Ew. Maj. für 
gut Halten wird daß ich arbeiten ſoll. In diefem Augenblick des 
allgemeinen Unglüds wäre es jehr unmoralijch, jeine eigne Berfönlichkeit 
in Anrechnung zu bringen, umjomehr, als Ew. Maj. jelbit einen jo 
hohen Beweis von Standhaftigfeit geben.” 

Stein legte alsbald, unterjtügt von Hardenberg, Schön u. a., 
Hand an jene grundlegenden Reformen, durch welche nad) feiner Über- 
zeugung Preußen zunächit im Innern gefräftigt, die Selbjtthätigfeit 
der Einzelnen entfejjelt und in den Dienſt des Staates geitellt, 
dem Volke durch Erwedung eines ftarfen jittlichen, religiöſen, vater: 
ländiſchen Geiftes Mut, Selbjtvertrauen, Opferwilligfeit zurücdgegeben 
werden jollte, um jodann „bei erjter Gelegenheit den Kampf für die 
Unabhängigkeit und Ehre des Vaterlandes zu wagen.” Die Staats: 
verwaltung jollte vereinfacht und einheitlicher geftaltet, an der follegialen 
Verwaltung der Provinzen den Eingejejlenen jelbit ein Anteil gewährt, 
das Gemeindewejen verbejjert, zuletzt, als Schlußitein des Ganzen, eine 
Vertretung des Volkes eingerichtet werden. So hoffte Stein „den er- 
ftorbenen Gemeinfinn wieder zu weden, die Gemüter über den bloßen 
Sinnesgenuß und Egoismus zu erheben, zu verhüten, daß, wie bisher, 
das Interefje der bürgerlichen Stände lediglich auf Erwerb und Genuß 
hingelenft würde, die oberen Klajjen aber müßig gingen.” 

In diefem Geiste folgten nacdjeinander eine Reihe tiefeingreifender 
Gejeßgebungsmaßregeln. Durch die Edikte vom 9. und 28. Dit. 1807, 
27. Juli 1808 ward die Leibeigenschaft und Erbunterthänigfeit in ganz 
Preußen aufgehoben, auch die freie Gebarung mit dem Grundeigen— 
tum (Teilbarfeit u. ſ. w.) fejtgeftellt. Durch eine Verordnung vom 
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24. Nov. 1808 ward ein Staatsrat und ein nach Departements ge- 
gliedertes Geſamtminiſterium (unter Befeitigung der „Provinzialminifter”) 
geichaffen. Am 19. Nov. 1808 ward die Städteordnung eingeführt, 
welche an die Stelle jelbjtherrlicher, fich jelbjt ergänzender, unfontrol- 
lierter Meagiftrate eine Vertretung der Bürgerjchaften in Form von 
ihr gewählter Stadtverordneten- und von lebteren gewählter Stadt- 
rat3follegien ſetzte. Es folgte die Aufhebung drüdender Bann- und 
Zwangsrechte und einige Jahre jpäter (27. und 28. Oft. 1810) die 
Abihaffung der veralteten Zunftverfaflung und eine Veränderung der 
Steuergejeßgebung. 

Mit diejen tiefgreifenden Reformen auf dem Gebiete der politi- 
ihen und bürgerlichen Verwaltung gingen ebenjo wichtige Umgeftal- 
tungen im SHeerwejen vor fih. Der König ſelbſt hatte dazu jchon am 
25. Juli (faft unmittelbar nach dem Tilſiter Frieden) eine Art von 
Programm in 19 Artikeln entworfen. Eine Kommiſſion von höheren 
Militärs ward niedergejeßt, um das Nähere feitzuftellen, an ihrer Spibe 
Scharnhorst. Nach ihren Vorſchlägen jollte künftig das Avancement 
der Offiziere nicht bloß nach Geburt oder Dienftalter, jondern (zumal 
in den höheren Chargen) vor allem nach der Tüchtigfeit vor fich gehen. 
Die Werbungen im Auslande jollten aufhören, ebenjo die vielen Be— 
freiungen vom Militär im Innern. Die Behandlung der Soldaten 
jollte eine andere werden; Spießrutenlaufen und ähnliche entehrende 
Strafen jollten wegfallen. Außerdem machte Scharnhorjt noch Vor— 
Ichläge wegen Heritellung einer Art von Rejerve oder Landwehr neben 
dem ftehenden Heere durch Einübung von Mannschaften innerhalb ihrer 
MWerbebezirfe. 

Diejen Beitrebungen von oben für eine Neugeftaltung Preußens 
in Staat, Volk und Heer kamen gleichartige Bejtrebungen von unten 
entgegen. Als Hauptträger jolcher Bejtrebungen find drei Männer vor 
allem zu nennen: Fichte, Schleiermacher, Arndt. Fichte (geb. 1762 
zu Rammenau in der Oberlaufis), ein Schüler Kants, hatte jchon im 
Winter 1804/5 in öffentlichen Borlefungen in Berlin („über das gegen- 
wärtige Zeitalter”) gegen die herrichenden fittlihen Schäden: Selbit- 
ſucht, Zügellofigfeit, Gleichgültigkeit gegen die Wahrheit u. j. w., geeifert. 
Im Winter von 1807/8 hielt er wiederum ſolche unter dem Titel: 
„Reden an die deutjche Nation.” Berlin war damals von den Franzojen 
bejegt. „Sch weiß,” jagte er, als Freunde ihn warnten, „daß mich das— 
jelbe treffen fan, wie Palm, allein für einen fo großen Zwed werde 
ich gern jterben.” „Ich ſpreche,“ jo begann er jeine Reden, „zu den 
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Deutjchen fchlechthin ohne die trennenden Unterjchiede, welche unjelige 
Ereignifje jeit Jahrhunderten in der einen Nation hervorgebracht haben.” 
„Richt thatlojer Schmerz,” fuhr er fort, „geziemt jest; nicht nach Hilfe 
von außen Dürfen wir ung umjchauen; fein Menich, fein Gott fann 
uns helfen, jondern allein wir jelbjt müfjen uns helfen, wofern uns 
überhaupt geholfen werden joll.” Das deutiche Volk müſſe fich gleich: 
jam auf fich ſelbſt befinnen, fein ureignes Weſen, das eines ernten, 
tief innerlich fühlenden und jelbjtändig handelnden Volkes, wieder in 
ſich beritellen, das angenommene fremde, äußerliche, wäljche abthun. 
Nicht ein bloß litterariſches Leben, jagte er zuleßt, dürften die Deutjchen 
führen wollen, jondern nach politischer Selbjtändigfeit und Thätigfeit 
müßten fie jtreben. In ähnlichem Sinne hatte jchon früher der Theolog 
Schleiermacher (geb. 1768 in Breslau) durch jeine „Reden über die 
Neligion an die Gebildeten unter ihren Verächtern” gewirkt. Indem 
er darin ebenjogut die frivole Freigeifterei wie den ftarren Dogmatis- 
mus und den jcheinheiligen Wöllnerianismus befämpfte, hatte er auf 
eine wahre, innige, zugleich im Leben thatkräftige Neligiofität gedrungen 
— eine jolche, wie fie für die Neugeburt des, großenteil® durch eben 
jene Extreme im religiöjen Leben des Volkes zu Grunde gerichteten, 
preußiichen Staates jo notwendig war. Arndt endlich (geb. 1769 zu 
Schorig auf Rügen) hatte in feinem „eilt der Zeit”, wovon der 
1. Band 1807 erjchienen war, gleichfalls die Zeitverderbnis und ihre 
Urjachen beleuchtet und auf die Erwedung eines befferen, vaterländischen 
Geiſtes hingearbeitet. 1808 entjtand in Königsberg, der Wirfungsftätte 
Kants, ein „willenichaftlicher Verein“ unter dem Namen „Tugend: 
bund“, der zwar anjcheinend nur wiljenjchaftlich-fittliche Zwecke ver- 
folgte, aber durch Pflege ftrengen Pflichtgefühls und patriotifcher Hin- 
gebung an ein Allgemeines (im Kantſchen Sinne) als fein Ießtes Ziel 
ebenfalls eine Erhebung des Volkes bei gegebener Gelegenheit ing Auge 
faßte. Seine Stifter und Hauptteilnehmer waren Männer aus der Kant- 
ihen Schule, wie Krug, der Nachfolger des großen Philojophen auf 
deſſen Lehrituhl in Königsberg. 

Sp bereitete fih in Preußen ein großer ſittlich-politiſcher 
Umſchwung vor, der erite notwendige Schritt zu einer auch äußerlichen 
Wiedererhebung des preußiichen Staates. 

Ganz anders jah es in den Aheinbundsftaaten aus. Während 
Stein die Berwandlung Preußens in einen Verfaſſungsſtaat anbahnte, 
räumte man in den meiften Aheinbundsjtaaten mit den Schwachen Reſten 
altjtändiichen Wejens vollends auf, ertütete die Gemeindefreiheit, joweit 
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fie noch beitand, und trieb den Despotismus auf eine jchwindelnde 
Höhe. Lediglich für Linderung der Feudallaften geſchah hier und da 
einiges. Das widerlichite Schauspiel bot das neue Königreich Wejtfalen. 
Der diefem Lande gejebte König war ein junger Menich von 23 Jahren, 
der jich bisher jo ziemlich nur als TaugenichtS gezeigt hatte. Er führte 
ein fittenlojes, üppiges, ganz auf franzöfiichem Fuß eingerichtetes Leben 
an feinem Hofe ein. Die erjten Stellen am Hofe und zum Teil auch 
im Staate wurden mit franzöſiſchen Abenteurern bejegt; Daneben griff 
eine ſchamloſe Mätreſſenwirtſchaft Platz. Leider fanden fich deutjche 
Männer und Frauen, und zwar auch aus vornehmeren Familien, welche 
feine Scheu trugen, mit dem Abhub der franzöfiichen Gejellichaft ſich 
in die Gunst des lLeichtfertigen Fürſten zu teilen, der jeine fast täglichen 
Orgien mit den Worten zu bejchließen pflegte (den fast einzigen deutjchen, 
die zu lernen er der Mühe wert hielt): „Morgen wieder Luftik!” 


Zehntes Kapitel. 


Kene Schwanfungen. 


1808 erhob ſich das jpaniiche Volk gegen die ihm aufgedrungene 
Herrichaft des Bruders Napoleons, Joſeph, und zwang diefen zur Flucht. 
Dftreich begann alsbald insgeheim zu rüften. Stein und Scharnhorft 
drangen in Denktjchriften an den König auf ein Bündnis mit Oftreich, 
auf eimen deutſchen Volkskrieg. In Schlefien, in Pommern, in den 
Marken, in Preußen zeigte das Volk friegeriiche Begeifterung. Napo— 
leon, um den Niüden und die Hände frei zu haben für den Krieg mit 
Spanien, erbot ſich, Preußen zu räumen, wenn der König jein Heer 
auf 30000 Mann vermindere - Stein widerriet. Kaiſer Alexander 
mahnte zur Nachgiebigkeit, verſprach jeine guten Dienjte. Napoleon, den 
ein aufgefangener Brief Steins, worin diejer jeine Abjichten angedeutet, 
in fucchtbare Wut verjegt hatte, drohte, Preußen zu vernichten. Da ſchloß 
der König ohne Steins Vorwiſſen den Vertrag vom 29. Sept. 
1808 ab, wonach Napoleon das Land — bis auf drei Feſtungen — 
räumte, die Kriegsentihädigung auf 120 Mill. ermäßigte, der König 
dagegen ſich verpflichtete, nur 42000 Mann Soldaten zu halten, Feine 
Landmiliz zu errichten, ein Hilfskorps gegen Oftreich zu ftellen, auch 
ein Stüd Landes rechts der Elbe (bei Magdeburg) abzutreten. 
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Am 27. Sept. 1803 hielt Napoleon zu Erfurt mit allem er- 
denflichen Glanze einen Fürftenfongre ab. Zwei Kaifer, Napoleon 
und Alerander, vier Könige, 34 Fürften und Prinzen waren zugegen. 
Neben der Beitätigung des Vertrages mit Preußen (am 8. Oft.) brachte 
Napoleon einen Vertrag mit Rußland (am 12. Oft.) zuftande. Er ließ 
leßterem freie Hand in Finnland und in den Donaufürftentümern, da- 
gegen erkannte Alerander den Bruder Napoleons, Joſeph, in Spanien 
an, und beide Kaifer verjprachen einander Hilfe wider Oftreich. 

Inzwiſchen benußgten die Gegner der Steinjchen Reformen, die 
Feudalen und die Ängftlichen, Napoleons Zorn, um Steins Bleiben 
als gefahrbringend für Preußen zu jchildern. Der König verweigerte 
zweimal die von Stein jelbjt erbetene Entlafjung; allein Stein erfannte 
doch, dat feine Stellung erjchüttert jei. Am 24. Nov. 1808 trat er 
zurüd. In einem Nundichreiben an die Beamten jeine8 Departements 
(man bat es jein „politisches Teſtament“ getauft) entwidelte er noch 
einmal jeinen ganzen Reformplan. Als dejjen Abſchluß empfahl er 
die Einführung von Neichsjtänden. Napoleon erklärte in einen Dekret 
vom 16. Dez. 1808 Stein („einen gewifjen Stein”, le nomme Stein, 
hieß es darin) für einen Feind Frankreichs, daher für vogelfrei, und 
fonfiszterte dejjen Güter. Stein ging nad) Prag. 

Öftreich hatte fi) von den harten Schlägen des Jahres 1805 
einigermaßen erholt. Mit all der Zähigkeit, die es jchon in den früheren 
Kämpfen bewährt hatte, begann es jetzt (1809) nochmals den Krieg. 
Unter dem Minifterium Stadion (jeit 1806) war ein etwas freierer 
Geiſt in die öftreichiiche Verwaltung gefommen; namentlich das Heer- 
wejen war reformiert, eine Art von Landwehr eingerichtet worden; der 
Volksgeiſt, den man früher planmäßig unterdrüct hatte, wurde jet 
gehegt, ja ermutigt, und die Folge war, daß fich ein einigermaßen 
(ebhafterer Patriotismus nicht bloß in Worten, jondern teilweie auch 
in Thaten (Anmeldung von Freiwilligen, Ausrüftung ganzer Truppen- 
teile u. ſ. mw.) fundgab. „Die Freiheit Europas Hat fich unter die 
öftreichiichen Fahnen geflüchtet”, hieß es in dem öftreichischen Kriegs— 
manifeft, welches „alle deutjchen Völker“ zum Kampfe aufrief. In 
Tirol brach alsbald ein Volksaufſtand los, an deſſen Spite neben dem 
„Sandwirt Hofer” und feinem Freunde Speckbacher auch fatholische 
Beiftliche, wie der Bater Haspinger, ftanden. Zum Teil war das 
die Folge der üblen Behandlung, welche der Papſt von Napoleon hatte 
erfahren müfjen. Auch in Norddeutichland gärte es vieler Orten; die 
allgemeine Erbitterung führte zu Erhebungsverfuchen, die aber, vereinzelt 
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und ohne Anlehnung an eine geordnete Macht, verunglüden mußten. 
Ein Oberftleutnant v. Dörnberg wollte mit bewaffneten Bauern Jerome 
überfallen und fortführen; zwei ehemalige preußijche Leutnants, Katt 
und Hirschfeld, beabfichtigten einen Handftreich auf Magdeburg; Karl 
v. Noſtitz erregte einen Bauernaufitand in Franken; der Herzog von 
Braunschweig, Sohn des bei Auerjtädt gefallenen (man nannte ihn 
wegen der Schwarzen Uniform jener Soldaten den „Schwarzen Herzog“) 
drang mit einer Freiichar aus Böhmen vor und juchte den Franzojen 
durch einzelne Überfälle Schaden zu thun; bedrängt vom Feinde, wandte 
er fich) gegen die See und entfam mit feiner Truppe glüdlid) nach 
England. Anjcheinend ausfichtsvoller in jeinen Anfängen, aber um fo 
tragischer in jeinem Ausgange war das Unternehmen des Major Schill. 
Derjelbe Hatte ſich jchon bei der Verteidigung Kolbergs hervorgethan. 
Zur Belohnung dafür war ihm das Kommando eine3 Neiterregiments 
zu teil geworden. Schill führte fein Regiment wie zu einer Übung 
aus Berlin, aber gegen den Feind. Er Hatte gehofft, jein Beispiel 
werde eine allgemeine Erhebung entfejjeln; allein es erfolgte nur ge- 
ringer Zuzug, zumal der König in ftrengfter Form einen jeden folchen 
verbot. Doc ſchlug jih Schill glücklich bis Stralfund durch und nahm 
diefe Stadt. Bald aber rücdte eine überlegene Macht heran — es 
waren meiſt deutiche, rheinbündleriiche Truppen! — ein mörderifcher 
Straßenfampf begann; Schill jelbjt und viele feiner Tapfern fielen, die 
anderen wurden gefangen, darumter 11 Offiziere. Napoleon ließ diefe 
in Weſel erichießen! 

Die Oftreicher, auch diesmal vom Erzherzog Karl geführt, erlitten 
anfangs einige Niederlagen (jo bei Eggmühl am 22. April) und mußten 
ſich bis hinter Wien zurüdziehen, jo dab Napoleon noch einmal als 
Sieger in dieſe Hauptitadt einzog. Dagegen gelang e8 dem Erzherzog, 
bei Aspern und Eflingen — faſt im Angeficht von Wien — den 
bis dahin umüberwundenen und fich fir unüberwindlich haltenden 
Franzoſenkaiſer nachdrücklich zu jchlagen und zum Rückzug auf die 
große Donauinjel die Lobau zu zwingen (21. Mai 1809). Faſt gleich- 
zeitig (am 29. Mai) erfocht Hofer mit feinen tapfern Tiroler Schüten, 
nachdem er jchon vorher gegen Franzojen, Bayern und andere Rhein— 
bundstruppen die Alpenpäfje behauptet, einen enticheidenden Sieg am 
Berge Iſel unweit Innsbrud; Tirol und Vorarlberg wurden vom 
Feinde geräumt. Mit Preußen fanden jet Unterhandlungen wegen 
eines Bündniſſes ftatt. Scharnhorft, Gneijenau, der Prinz von Oranien 
u. a. drangen wiederholt in den König, den günftigen Moment zu 
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benugen. Der König jchwanfte, allein fein Mißtrauen teils in Die 
eigene Kraft Preußens, teils in die Zuverläffigfeit Oftreichs ließ ihn 
zu feinem raſchen Entichluffe fommen. Inzwiſchen hatte jih Napoleon 
aus der üblen Lage, im welcher er fich befand, welche aber die Dft- 
reicher nicht jchnell genug benußt Hatten, wieder befreit. ine zweite 
große Schladt bei Wagram (5. Juli) ging — nachdem der Sieg 
lange geſchwankt — jchlieflich für die Oftreicher verloren. Die Folge 
war, daß Oftreich, von Preußen allein gelafjen, gezwungen war, den 
Miener Frieden zu jchließen (am 14. Oft. 1809). Diejer Friede 
foftete ihm Salzburg, das Innviertel, die Grafſchaft Görz, Krain, 
Sitrien, Dalmatien, Wejtgalizien, im ganzen wohl 2000 Quadratmeilen 
mit 32 Mill. E., nebſt 85 Mill. FL. Kriegskoften. Schmadvoll war 
e3, daß man das treue Tirol preisgab, Feine Straflofigfeit für die 
Führer des dortigen Aufjtandes ausbedang, nicht einmal den Tirolern 
rechtzeitig von den FFriedensunterhandlungen Mitteilung machte, jo daß 
diefe den Kampf noch eine Zeit lang unerjchroden fortjegten. Zulebt 
mußten fie fich ergeben; Hofer, durch Verrat gefangen, ward auf den 
Wällen von Mantua erjchojjen. 

Ein jchweres perjönliches Opfer mußte Kaifer Franz noch bringen: 
Napoleon, der ſich von feiner eriten Gemahlin Jojephine getrennt, weil 
fie ihm feinen Thronerben gegeben, forderte die Hand der Erzherzogin 
Maria Luije, und der Kaiſer wagte nicht, fie ihm zu verweigern. 

Napoleon jtand jet auf der Höhe jeiner Macht. Denn auch in 
Spanien hatten fich die Dinge neuerdings zu jeinem Vorteil gewendet. 
Sein Übermut kannte feine Grenzen mehr. Holland, welches er früher 
aus einer „Bataviſchen Nepublif” in ein Königreich verwandelt und 
jeinem Bruder Ludwig gegeben hatte, ward jet, weil Ludwig ihm zu 
jelbjtändig regierte, mit Syranfreich verbunden. Das jog. „Kontinental- 
ſyſtem“, d. h. die Abjperrung des ganzen Feitlandes gegen die eng: 
Iichen Waren (um England womöglic finanziell und wirtichaftlich 
zu rıtimieren), ward mit despotijcher Strenge gehandhabt. Und, weil 
angeblich deſſen Durchführung, wegen des von Helgoland aus getrie- 
benen Schmuggels, nicht möglich war ohne den Beſitz der deutſchen 
Strommündungen, jo wurden dieje, jowie Oldenburg und die 
Hanjejtädte Bremen und Hamburg, furzer Hand zu franzöftichen 
Departements erklärt und der franzöfiichen Verwaltung unterftellt. 

sn Preußen dauerten die politiichen Schwanfungen fort. Zu 
Ende des Jahres 1809 war die Fünigliche Familie, um Napoleons 
Argwohn zu bejchwichtigen, aus Königsberg nach Berlin zurüdgefehrt. 
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Die begonnenen inneren Reformen gerieten gegen Ende des Jahres 1809 
ins Stoden. Erſt nach der Ernennung Hardenbergs zum „Staats- 
fanzler” (am 4. Juni 1810) wurden fie — troß des heftigen Wider: 
jtandes der Feudalen dagegen — wieder aufgenommen und wenigiteng 
teilweile durchgeführt. Auch Scharnhorjts Pläne für eine Verjtärfung 
des Heeres im ftillen famen zur Ausführung, jo daß allmählich die 
verfügbare Waffenmacht auf 124000 Mann ftieg. Ein harter Schlag 
traf in Diejer Zeit den König und das Land: die herrliche Königin 
Luiſe ftarb am 19. Juli 1810 — man kann wohl jagen, am gebrochenen 
Herzen.über Preußens nicht enden wollendes jchweres Geſchick! 

Die einzige Macht, welche noch — mit Ausnahme Englands — 
neben Frankreich aufrecht jtand, Rußland, war jeit dem Kongreß von 
Erfurt Napoleons Verbündete. Sogar zur Teilnahme an dem Kon- 
tinentalſyſtem hatte ſich Alexander eine Zeit lang verjtanden, freilich, 
wie Napoleon fich bejchwerend behauptete, nur in jehr unzuverläfjiger 
Weiſe. Andererjeits Elagte AMlerander, daß Napoleon die Polen gegen 
ihn aufwiegele; auch war er verlegt durch die Entthronung des ihm ver- 
wandten oldenburgijchen Hauſes. Überhaupt mußte wohl das immer 
weitere Umfichgreifen der Napoleoniichen Herrichaft ihn bedenklich machen. 
Sp trat zwiichen den beiden Kaijern erjt eine Erfaltung, dann eine 
Spannung ein, die einen baldigen Krieg ahnen ließ. Napoleon forderte 
für diefen Fall von Preußen und Öftreich Heeresfolge. Wiederum 
drängten die preußischen Patrioten zur Erhebung. Nur Hardenberg 
war dagegen. Scharnhorit ward nach Petersburg gejandt, um genau 
zu erfunden, ob man dort zum Losjchlagen entſchloſſen ſei. Er brachte 
nur ungewiffe Zufagen. Da jchloß Friedrich Wilhelm III. mit Napoleon 
das Bündnis vom 24 Februar 1312 ab. Am 14. März folgte 
Oftreich. Beide mußten ſtarke Hilfskorps ftellen, wogegen ihnen Ent- 
Ihädigungen in Ausficht gejtellt wurden. 

Damit jchienen die legten Hoffnungen der Patrioten verloren! 
Eine große Anzahl preußiicher Offiziere trat aus der Armee, um nicht 
unter Napoleons Fahnen Fechten zu müſſen, an ihrer Spite Gneijenau, 
Scharnhorſt, Clauſewitz, Boyen, Golz. Einige, wie Gneiſenau, gingen 
nach England, andere nad) Rußland, Scharnhorjt zog fich nad) Schlefien 
zurüd. Auch Blücher, der den Franzoſen verdächtig geworden war, 
verließ den Dienft und lebte als Privatmann in Breslau. 
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Elftes Kapitel. 
Der Befreinngsfrieg von 1813—1814. 


Mir der gewaltigen Heeresmacht von mehr als 500000 Mann 
drang Napoleon in Rußland ein. E3 befanden fich Dabei 20000 Preußen 
und 30000 Oftreicher, außerdem wohl zwei« bis dreimal jo viel Ahein- 
bundstruppen. Die erjten Gefechte, bei Smolensf, bei Borodino, waren 
fiegreich für Napoleon, doc nicht ohne jchwere Verlufte. Die daraufhin 
von ihm gemachten Friedensvorjchläge blieben unbeantwortet. Alerander 
erklärte, nötigenfalls bis Sibirien zurücweichen, aber feinen Frieden 
ichließen zu wollen. Er ward darin bejtärft durch den Freiherrn vom 
Stein, den er als jeinen Natgeber nad) Petersburg eingeladen hatte. 
Diejer bot alles auf, um den Krieg gegen Napoleon im größten Maß; 
jtabe zu organifieren, nicht bloß durch die Heranziehung Englands, 
Schwedens, fondern womöglicd) als einen Bölferfrieg, indem er in 
Deutjchland, im Rüden der Franzoſen, eine Erhebung der Bevölferungen 
vorzubereiten juchte. Als treuer Gehilfe jtand ihm dabei zur Seite 
E. M. Arndt, den Stein zu fich berufen hatte. In Petersburg jelbit 
wurde aus nach Rußland übergetretenen deutjchen Offizieren und Sol- 
daten, jowie aus den in jenen Schlachten gemachten Gefangenen deutjcher 
Herkunft, eine „deutiche Legion“ errichtet, die jpäter in Deutjchland 
gegen Napoleon gefochten hat. 

Napoleon wandte jich nicht gegen Petersburg, jondern gegen Moskau. 
Es gejchah wohl aus einer gewiſſen Eitelkeit, daß er als Sieger in die 
alte, an der Grenze Afiens liegende Zarenftadt einziehen wollte. Dies 
geichah am 14. Sept. 1812. Er fand die Stadt von der Mehrzahl 
ihrer Bewohner geräumt, verödet. Noch am jelben Tage begann ein 
Brand, der in den nächiten Tagen den größten Teil der ungeheuren 
Stadt in Aſche legte. Noch ift nicht genau ermittelt, wer diefen Brand 
angeftiftet: die wahrjcheinlichite Annahme ift, daß es der Gouverneur 
Roſtopſchin geweſen, der auf diefe Weije, freilich mit einem großen 
materiellen Opfer, den Zandesfeind verderben wollte Dieje Abſicht ge- 
lang vollfommen. Die Franzoſen konnten fi) in dem Trümmerhaufen, 
der allein übrig blieb, nicht halten, zumal da alle Vorräte im voraus 
weggejchafft waren, auch das Land umher jolche nirgends bot. Sie 
mußten den Rückzug antreten, von allen Seiten umſchwärmt und öfters 
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angegriffen von den, vorher zurücdgewichenen, jetzt wieder vorwärts 
dringenden ruffiichen Truppen. Dazu fam, daß der ohnehin harte ruffiiche 
Winter diesmal ungleich früher und jtrenger auftrat als gewöhnlid). 
Sp verwandelte ſich der Nüdzug des Heeres erſt in Auflöfung, zulebt 
in förmliche Flucht. Zumal der Übergang über die Berefina, da die 
Brücken einbrachen und der Fluß mit Eis ging, koſtete furchtbare 
Menjchenopfer. Yon der halben Million Soldaten, welche den ruſſiſchen 
Boden betreten hatten, kehrte nur ein kleiner Reſt heil zurüd. Am 
ftärfften waren (wie immer in den Napoleonijchen Kriegen) die Ahein- 
bundstruppen mitgenommen: von den Bayern allein kamen (mie das 
denjelben jpäter von König Ludwig I. in München errichtete Denkmal 
beſagt) 30000 um. Die „große Armee” war jo gut wie vernichtet! 

Das öſtreichiſche und das preußiiche Hilfsforps waren von den 
Folgen diejes Feldzuges am wenigften berührt worden. Die Oftreicher, 
auf dem rechten Flügel in Volhynien pojtiert, hatten einige, doch nicht 
jehr blutige Gefechte mit den Ruſſen gehabt. Fürſt Schwarzenberg, 
der fie jelbftändig fommandierte, ohne einen franzöfischen Befehlshaber 
über ſich, ſchloß zu Anfang des Jahres 1813 einen Waffenftillftand 
mit den Ruſſen, und damit trat Öſtreich vom Kriegsichauplage ab. 
Die Preußen bildeten den linken Flügel in Kurland; fie machten einen 
Teil des 10. franzöfiichen Armeekorps aus, welches Macdonald be- 
fehligte. Auch fie hatten im ganzen wenig gelitten und waren noch 
18000 Mann ftarf. Ihr Kommando hatte jeit dem Auguft General 
VYork (geb. 1759. Er jtammte aus einer pommerjchen Familie; jein 
Vater war Offizier Friedrich! II. gewejen; er jelbjt Hatte in diejer 
Schule feine Laufbahn begonnen. Sein Wejen hatte etwas Strenges, 
fait Schroffes. „Scharf wie gehadtes Eiſen“ nennt ihn Arndt. Durch 
und durch Soldat, war er der Politik fern geblieben, jogar ein Gegner 
der Steinchen Reformen gewejen. Al nach dem Bündnis Preußens 
mit Napoleon 1812 viele Offiziere ausjchieden, hielt er es fir jeine 
Pflicht, zu bleiben. Einen ſolchen Mann konnte nur die tieffte Über: 
zeugung von der Notwendigkeit deſſen, was er that, und die rubigite 
Erwägung aller Folgen feines Schrittes zu dem inhaltichweren Ent- 
ichluffe bewegen, den wir ihn werden faſſen jehen. 

Als York das Schickſal der „großen Armee“ erfuhr (man hatte 
es ihm lange verheimlicht), erfannte er jofort die Wichtigkeit der Ent- 
jcheidung, welche jeßt bei Preußen liege. Wiederholte Anfragen, die er 
jchriftlih und durch Vertraute an den König richtete, wie er fich zu 
verhalten habe, blieben ohne genügenden Bejcheid. Dagegen kamen von 
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ruſſiſcher Seite immer dringendere Aufforderungen an ihn, ſich von dent 
Franzoſen loszuſagen, zulegt direft vom Kaifer Alexander, diesmal be— 
gleitet von der Zujage: er werde mit Preußen einen Vertrag eingehen, 
welcher diejem die Wiederherjtellung fichere. Durch einen von den 
Koſaken aufgefangenen Brief erfuhr York, daß Macdonald ihn und die ihm 
Sleichgefinnten zu bejeitigen gedenfe. Er mußte fich aljo raſch ent- 
ichließen, und er entichloß fich zu dem, was ihm das höchite Intereſſe 
Preußens zu gebieten jchien. Am 30. Dez. 1812 jchloß er in der Mühle 
zu Pojcherun bei Tauroggen mit dem ruffischen General Diebitich einen 
Bertrag ab, nad) welchem er und jein Korps vor der Hand, bis zur 
Entjcheidung des Königs, neutral bleiben, ſich alfo von den Franzojen 
trennen jollten. Seine Offiziere, denen er jeinen Entjchluß mitteilte, 
jtimmten ihm jubelnd bei. In dem Schreiben, worin er dem König 
das Gejchehene meldete, ſprach er klar und offen das ganze Bewußtſein 
der Verantwortung aus, die auf ihm lafte. Er legte dem König feinen 
Kopf zu Füßen, „bereit, auf dem Sandhaufen ebenſo ruhig, wie auf 
dem Schlachtfelde, die Kugel zu erwarten.” „Ew. Majeftät fennen 
mich,“ jchrieb er, „als einen ruhigen, Falten, ſich in die Politik nicht 
milchenden Mann. Sp lange alles im gewöhnlichen Gange ging, mußte 
jeder treue Diener den Zeitumftänden folgen; das war jeine Pflicht. 
Die Zeitumftände haben aber ein ganz anderes Verhältnis Herbeige- 
führt, und es ift ebenfalls Pflicht, dieſe nie wiederkehrenden Verhältniffe 
zu benugen. ch Ipreche hier die Sprache eines alten, treuen Dieners, 
und diefe Sprache iſt die faſt allgemeine der Nation. Der Ausipruch 
Ew. Majeftät wird alles neu beleben und enthufiasmieren; wir werden 
ung wie echte alte Preußen jchlagen, und der Thron Ew. Maj. wird 
für die Zukunft feljenfeft und unerjchütterlich daſtehen.“ Jetzt oder nie 
jei der Moment, Freiheit, Unabhängigkeit und Größe wieder zu erlangen. 
In dem Ausipruche des Königs liege das Schickſal der Welt. 

E3 wird wohl gejagt: York habe geichehen laſſen, daß ein ruſſiſches 
Korps ſich zwiichen ihn und Macdonald einjchtebe, um durch eine mili- 
täriiche Notwendigkeit zu dem Schritte gezwungen zu fein, den er that. 
Bielleicht mag dies anfangs Yorks Gedanke gewejen jein, den er aber 
bald, als jeiner unwürdig, verwarf, um nur aus eignem, männlichen 
Entichluffe zu Handeln. 

Der König war in einer peinlihen Lage. Er befand ſich in den 
Händen der Franzojen und feine perjünliche Freiheit war gefährdet, 
wenn er denjelben Grund zum Argwohn gab. Noch ſchien es ungewiß, 
ob die Auffen den Krieg auch auf deutjchem Boden kräftig fortiegen 
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würden, ob England, ob Dftreich zu gewinnen ſei. Andernfalls aber 
fonnte Preußen leicht alleinftehen und dann erdrüdt werden. Der 
König verurteilte daher öffentlich Yorks Schritt und verfügte deſſen 
Abjegung, knüpfte aber gleichzeitig Berhandlungen an jowohl mit Kaijer 
Alerander, dem er ein Bündnis anbot, wenn Alexander geneigt jei, 
den Krieg gegen Napoleon mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln 
fortzuführen und ohne Aufenthalt Weichjel und Oder zu überjchteiten, 
als mit England, welches bereit3 entgegenfommende Schritte in Berlin 
gethan hatte. 

Unterdeifen waren aber im Diten der Monarchie die Ereignifje 
ihren unaufhaltjamen Gang vorwärts gegangen. Zwar wollte General 
Kutufow, der das größte Anſehen in der Armee genoß, von einem 
Kriege jenjeitS der ruffiichen Grenze nichts wiſſen, allein Stein bewog 
den Staijer, jich jelbit an die Spibe des Heeres zu begeben (19. Dez.), 
um diefen Widerftand zu überwinden. Damit trat jedoch die andere 
Gefahr ein, daß, wenn Preußen unthätig bliebe, die Ruſſen dasjelbe 
nicht al3 Berbündeten, fondern als ein erobertes Land behandeln möchten. 
Einzelne Zeichen ruffifchen Übermutes deuteten jchon auf jo etwas Hin. 
Sp entichloß ſich York, die fönigliche Enticheidung (die ihm übrigens 
amtlich nicht zugegangen war, weil die Ruſſen den fie überbringenden 
Offizier nicht durchgelafjen hatten) als nicht vorhanden zu betrachten 
und, nachdem er den eriten Schritt gethan, auch den zweiten zu than, 
d. 5. vorzurüden. „Mit blutendem Herzen”, jchrieb er an General 
v. Bülow, „zerreiße ich die Bande des Gehorſams und führe den Krieg 
auf meine eigne Hand. Die Armee will den Krieg gegen Frankreich), 
das Volk will ihn, auch der König will ihn, aber er hat feinen freien 
Willen; die Armee muß ihm diefen Willen frei machen!” Durch eine 
frühere KabinettSordre war York für den Fall, daß er auf preußifchen 
Boden zurücfehren wirde, in jeiner früheren Stellung als General 
gouverneur der Provinz Dftpreußen bejtätigt worden; dies benußte er, 
um im Einvernehmen mit den angejehenjten Männern der Provinz, 
Schön, Dohna, Auerswald, Brünned, jowie mit Stein als Bevoll- 
mächtigtem Aleranders, für die fräftige Weiterführung des Krieges das 
Nötige vorzufehren. Die Stände, weldye 1808, in der Zeit der Be- 
drängnis, zur Unterftügung der Regierung organifiert worden waren, 
wurden jet verjammelt: fie beſchloſſen nach Yorks Vorſchlag die 
Errichtung einer Landwehr auf Koften der Provinz, Mit größter 
patriotiicher Hingebung ward dieſem Beichluß entiprochen; vier Pro- 
zent der Bevölferung traten unter die Waffen, wenig über 1 Mil 
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lion Einwohner ftellten 20 Bataillone Fußvolt und 17 Schwadronen 
Reiterei! 

Sp war zu einer Erhebung des preußischen Volkes für die Be- 
freiung des Vaterlandes vom fremden Joche ein vielverjprechender An- 
fang gemacht — nicht auf einen Befehl von oben, jondern aus dem 
freien Entjchluffe und der eignen Straft des Volkes heraus! Da jah man 
die reifen Früchte des Samens, den ein Kant, ein Fichte, ein Arndt u. a. 
in die Herzen gejtreut, aber auch die jener Stein-Hardenbergichen Re— 
formen, welche das Volk mündig geſprochen und dadurd ihm Liebe 
zum Baterlande eingepflanzt hatten! 

Inzwiſchen hatten ſich glüclicherweije die Dinge jo geftaltet, daß 
der offizielle Bruch Preußens mit Napoleon ungefähr gleichzeitig mit 
dem, was in Dfjtpreußen geichah, erfolgen konnte. Am 22. Januar 1813 
war der König heimlid) von Berlin nad) Breslau abgereijt. Dort er- 
ließ er am 3. Februar einen Aufruf zur Bildung freiwilliger Jäger: 
forps, am 9. Februar eine KabinettSordre, durch welche jede noch be- 
jtehende Ausnahme vom Militärdienſt aufgehoben, alſo allgemeine 
Wehrpflicht eingeführt ward. Die höchſte Begeifterung fam dem fünig- 
lichen Befehl entgegen: binnen drei Tagen meldeten ſich 9000 Frei— 
willige — Beamte, PBrofejjoren, Studenten, Jünglinge und gereifte 
Männer aller Stände. Freiwillige Gaben wurden in Menge dargebradit. 
Männer legten, was fie nur entbehren fonnten, Frauen ihren Schmud, 
Kinder ihre Sparbücjjen auf dem Altar des Baterlandes nieder. Ein- 
zelne Freikorps wurden errichtet, die ihre Ausrüftung jelbjt beichafften, 
jo Lützows „ſchwarze Jäger“, bei denen Körner, Jahn, Friejen u. a. 
eintraten. Arndt veröffentlichte jeinen „Landwehrfatehismus” und andere 
patriotijch-Friegerifche Kundgebungen in Proja und in Verſen, Körner 
fang fein: „Das Volk fteht auf, der Sturm bricht 108.” Als Ehren: 
zeichen für diefen Krieg ward das Eijerne Kreuz gejtiftet. 

Auf eine Anfrage an Napoleon, welche Zugeftändnifje er an Preußen 
machen wolle, erfolgte feine Antwort. So ſchloß der König am 28. 
Februar zu Kalifch ein Bündnis mit Rußland. Am 19. März ward 
dasjelbe bekräftigt und erweitert. Diejenigen deutichen Staaten, die im 
Bündnis mit Napoleon beharren wirden, follten, wenn die Verbündeten 
fiegten, bis auf weiteres wie eroberte Länder angejehen und einer Zentral- 
verwaltung (an deren Spite Stein gejtellt ward) unterworfen, die end- 
giltige Verfügung über fie vorbehalten werden. 

Schon am 17. März hatte der König einen Aufruf „an Mein 
Volk“ erlaffen, der an den Batriotismus und die Opferfreudigfeit des 
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Volkes appellierte. Auch Kutuſow erließ, im Namen Aleranders, einen 
Aufruf an die Völker Deutſchlands (die jog. „Proflamation von Kaliſch“, 
von 25. März), worin zugejichert ward, daß das wieder befreite Deutſch— 
land eine Berfafjung „aus dem ureignen Geifte des deutjchen Volkes“ 
erhalten jolle, damit es „Iebenskräftig und in Einheit gehalten wieder 
unter Europas Völkern erjcheine.” 

Durd) die von Scharnhorft eingeführten häufigen Beurlaubungen 
und Einstellungen neuer Mannjchaften (das jog. Krümperfyften), durch 
die neuen Aushebungen und den Eintritt jo vieler Freiwilligen ward 
es dahin gebracht, daß Preußen mit feinen noch nicht 5 Mill. Ein: 
wohnern eine Armee von etwa 270000 Mann aufzustellen vermochte. 

Napoleon hatte unterdejjen mit gewohnter Energie ein neues Heer 
geichaffen, freilich zum Zeil aus jehr jungen Altersklaſſen. 

Die erjten Gefechte — bei Mödern unweit Magdeburg (5. April), 
bei Großgörſchen oder Lüben (2. Mat), bei Bauten (20. und 21. Mai) 
brachten noch feinerlei Entjcheidung; wenn dabei jchließlich der Vorteil 
auf jeiten der Franzoſen war, jo hatten Doch namentlich auch die jungen 
preußischen Truppen fich jehr brav geſchlagen. Die Verluste der Fran- 
zojen an Toten und Verwundeten waren wahrjcheinlich größer als die 
der Verbündeten. Ein unerjeßlicher Berlujt für Preußen war der Tod 
Scharnhorjts, der an einer bei Großgörjchen erhaltenen Wunde ftarb, 
die er im feinem friegerijchen Eifer vernachläſſigt Hatte. 

Im Sommer 1813 trat eine Waffenruhe ein. Die Verbündeten 
benußten diejelbe, um mit England und öſtreich über deren Beitritt 
zu unterhandeln. In Reichenbach fam am 14. Juni mit England, am 
27. Juni mit Oftreich ein Ablommen zu ftande. England verjprac) 
Subfidien; Öſtreich wollte zunächft vermittefn. Ein Friedenskongreß 
zu Dresden jcheiterte an Napoleons Starrſinn; als er einlenfen wollte, 
war es zu fpät. Nun trat Öftreich dem Bündnis bei. Auch Schweden 
ward (durch die Zujage der Erwerbung Norwegens) gewonnen. 

Die Streitkräfte beider kriegführenden Teile waren beim Wieder: 
beginn des Kampfes ziemlich gleich: hüben und drüben 4—500 000 
Mann. 

Die Verbündeten griffen von drei Seiten an: die Nordarmee führte 
der Kronprinz von Schweden (dev ehemalige franzöfiiche General Berna- 
Dotte), unter ihm fommandierte der preußijche General Bülow (geb. 
1755); die fchlefische Armee befehligte Blücher (geb. 1742) mit jeinem 
Generalftabshef Gneiſenau (geb. 1760), unter ihm ftand York und 
ein ruffiiches Korps; die böhmische oder Südarmee, die aus öftreichiichen, 
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ruſſiſchen und preußifchen Truppen zujammengejegt war, befehligte 
Fürft Schwarzenberg (geb. 1771). Den erjten fiegreichen Schlag 
führte Bülow, indem er dem gegen Berlin vordringenden Marjchall 
Dudinot bei Großbeeren eine Schlacht lieferte — gegen den Willen 
des zaudernden Bernadotte und nur jchwach von diejem unterjtügt — 
und ihn nachdrüdlich ſchlug (23. August). An der Kabbac) warf ſich 
Blücher (am 26. Auguft) auf den Marjchall Macdonald und brachte 
ihm eine furchtbare Niederlage bei. Dort war es, wo die Preußen, 
weil wegen des Regens die Gewehre verjagten, mit Stolben dreinſchlugen. 
Bon jenem Tage datiert Blüchers — der jchon 1792 als tüchtiger 
Neitergeneral und 1806 durch den mit York zujanmen bewerfitelligten 
fühnen Rückzug auf Lübeck fich hervorgethan hatte — aufs höchſte ge- 
jtiegene Popularität al3 „Marjchall Vorwärts”. Sein vor nichts zurüd- 
ſchreckender Ungeftüm, unterſtützt durch Gneiſenaus jtrategiiches Talent, 
jollte noch manchen glänzenden Triumph in diefem denkwürdigen Kriege 
feiern. Wegen des Sieges an der Katzbach ernannte ihn der König 
zum „Fürften von Wahlftatt” (einem Dörfchen unweit jene Schlacht— 
feldes). Nicht jo glücklich war Schwarzenberg bei jeinem Angriff auf 
Dresden (27. Auguft), wo Napoleon jelbit ihm gegenüberjtand. Die 
Berbündeten wurden gejchlagen und wären bei ihrem Rückzuge durd) 
die Päſſe des Erzgebirges in großer Gefahr gewejen, da Vandamme 
mit 30000 Mann fie dort erwartete, wäre nicht durch einen äußerjt 
tapferen Angriff eines ruffiich-öftreichiichen Korps bei Kulm und eines 
preußifchen von Nollendorf her (wobei König Friedrich) Wilhelm IM. 
perjönlich eingriff) das Vandammeſche Korps in die Mitte gefaßt und 
teil8 vernichtet, teils gefangen genommen worden (28. und 29. Auguft). 
Der preußiſche General Kleiſt erhielt davon den Chrennamen „von 
Nollendorf”. Einen ähnlichen Ehrennamen trug Bülow von der Schlacht 
bei Dennewig (6. Sept.) davon, wo er die nochmals (unter Ney) gegen 
Berlin marjchierenden Franzoſen jchlug. 

Die Verbündeten bejchloffen nun, ihre Truppen zu einem großen 
Entjcheidungsfampfe in der Ebene um Leipzig zu jammeln. Blücher 
und Bernadotte überjchritten die Elbe; den Übergang über eben diefen 
Fluß erzwang gegen Bertrand bei Wartenberg York, der danach „York 
von Wartenberg” genannt ward. So trafen Blücher und York vom 
Nordweiten und Norden her vor Leipzig ein, während Schwarzenberg 
vom Süden heranzog. Napoleon, um nicht von Frankreich abgejchnitten 
zu werden, mußte den Verbündeten nach Leipzig hin folgen. 

Noch vor diefem großen Entjcheidungsfampfe war (am 9. Sept. 
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in Teplit) das Bündnis der drei Mächte erneuert, zugleich aber leider 
für die fünftige Neugeftaltung Deutjchlands ein verhängnisvolles Ab- 
kommen (auf Oftreich® Betrieb) getroffen worden. Den dem Bündnis 
beitretenden Rheinbundsſtaaten ward „völlige Unabhängigkeit“ zugefichert. 
Damit war der Zwed der Zentralverwaltung vereitelt, eine ftraffe Ein- 
heit Deutfchlands im voraus unmöglich gemacht! Auf diefe Zuficherung 
hin jagte fich Bayern (in dem Vertrage von Ried, am 8. Oft.) von 
Napoleon 103. Nur Sachjen hielt feit zu leßterem. 

Napoleon hatte für die große Entjcheidungsfchlacht etwa noch) 
190000 Mann verfügbar. Sp viel hatten ihm die vorausgegangenen 
Gefechte gefoftet! Die Verbündeten dagegen, obſchon auch fie große 
Verluſte gehabt, hatten durch neue Zuzüge ſich wieder bis auf nahezır 
300000 Mann verftärtt. Doch war ein Teil Ddiefer Truppen am 
16. Dftober noch nicht auf dem Schlachtfelde angelangt. Diejer erite 
Schlachttag brachte im Süden von Leipzig, troß furchtbarer Kämpfe 
zwijchen der böhmischen Armee und Napoleon, noch feine Entjcheidung; 
im Norden fiegte Morf, der die Vorhut Blüchers führte, über Marmont 
und Ney (bei Möcern). Am 17. war Waffenruhe; Napoleon verjuchte, 
mit feinem Schwiegervater, Kaiſer Franz, Verhandlungen anzufnüpfen, 
aber vergebens. Am 18. ward die Schlacht erneuert; die ruffischen 
Nejerven unter Bennigjen und die Nordarmee unter Bernadotte waren 
unterdejlen herangefommen. Der Vorteil war jeßt entjchteden auf jeiten 
der Verbündeten. Der Übergang der Sachſen und eines kleinen würt— 
tembergijchen Korps war dabei von feiner Bedeutung, um jo weniger, 
als diejelben nicht gegen die Franzoſen gebraucht, jondern Hinter Die 
Schlachtlinie verwieſen wurden. Schon am Mittag gab Napoleon 
jeine Befehle für den Rüdzug. Die zuerjt angeordnete Bejegung der 
NRüdzugslinie Napoleons (bei Lindenau) duch ruffishe Truppen war 
von dieſen jpäter aus Ungejchi oder Läſſigkeit aufgegeben worden. 
So ging der Rückzug der Franzoſen ohne wejentliche Hinderniffe vor 
fih. Leipzig ward mit Sturm genommen, Napoleon Tief, nachdem 
er jeine Perſon in Sicherheit gebracht, die Brüde über die Elfter 
iprengen, wodurd ein Teil jeiner Truppen abgejchnitten ward und 
in Gefangenjchaft geriet. Einer feiner Generale, der polnische Fürſt 
Poniatowsfi, ertranf bei dem Verſuch, mit dem Pferde den tiefen Fluß 
zu durchichwimment. 

König Friedrih Auguft von Sachen, der dem franzöfiichen Kaifer 
uach Leipzig gefolgt war, ward als Gefangener der Verbündeten Hin- 
weggeführt. Der Verluſt diejer Iegteren betrug mehr als 50000 an 
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Toten und Verwundeten, der des TFeindes 30000 nebit 15000 Ge- 
fangenen und 23000 in den Lazareten Zuriücgebliebenen. 300 Geſchütze 
waren von den Verbündeten erbeutet worden. 

Die Verfolgung des gejchlagenen Heeres ward mit geringem Nach» 
drucd betrieben. Der bayrijche General Wrede, der bei Hanau ſich ihm 
entgegenftellen jollte, ward beijeite geworfen, und Napoleon erreichte 
mit dem Nefte jeiner Armee — etwa noch 70000 Mann — glücklich 
den Rhein. Württemberg, Baden, Heilen-Darmitadt, Nafjau ſchloſſen 
nun auch Verträge mit den Berbündeten, Württemberg (wie Bayern) 
gegen die Zuficherung der Erhaltung feiner Souveränität, die anderen 
ohne eine jolche. Oldenburg und Mecklenburg hatten fich gleich an- 
fangs den Verbündeten angejchlofien. Hamburg wurde durch ein ruf: 
ſiſches Korps von den Franzoſen befreit, aber bald wieder von Ddiejen, 
unter Davouft, bejeßt und hatte jchwere Drangjale zu erleiden. In 
Hannover, Helfen, Braunjchweig wurden die alten Fürjten wieder ein- 
geſetzt. Sachen ward als erobertes Land angejehen. 

Noch war es ungewiß, ob die Verbündeten den Krieg auch 
über den Rhein hinüber tragen würden. Metternich, der öftreichijche 
Staatöfanzler, ließ, unter Zuftimmung Rußlands und Englands, ar 
Napoleon den Friedensvorichlag gelangen: „Beichränfung Frankreichs 
auf die Grenzen von 1801, aljo mit Beibehaltung des Iinfen Rhein— 
ufers.” Napoleon, der jchon wieder neue Rüſtungen betrieb, Tehnte 
anfangs ab, wollte jpäter annehmen, ‚aber wiederum zu jpät. So drangen 
die verbündeten Armeen um die Jahreswende von allen Seiten nad) 
Frankreich ein. 

Noch immer wußte Napoleon, trotz der Übermacht feiner Gegner, 
durch ſein ungeheures militärisches Genie denjelben einzelne Verluſte 
beizubringen. Die öftreichifche Kriegführung war eine unentjchlojiene, 
zaudernde; der Kaifer neigte zum Frieden. Friedrich Wilhelm ſchwankte. 
Alerander und Blücher drängten zum Marjche auf Paris. Nochmalige 
Friedensunterhandlungen, die mitten unter den kriegeriſchen Operationen 
zu Chatillon geführt wurden (diesmal auf der Grundlage der Grenzen 
von 1792, aljo ohne das linke Aheinufer), jcheiterten abermals an der 
Hartnädigfeit Napoleons. Blücher war indefjen voranmarjchiert; 
Schwarzenberg, nachdem er bei Laon und Arcis jur Aube glüdliche 
Gefechte mit Napoleon bejtanden, vereinigte fich wieder mit ihm. Ber: 
gebens juchte Napoleon jet beide von Paris abzuziehen, indem er 
Icheinbar die deutiche Grenze bedrohte; fie rückten unbeirrt weiter, warfen 
Die fich ihnen entgegenjtellenden Marichälle Marmont und Mortier bei 
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Foère Champenoije zurüd und zwangen Paris nach einem furzen, wenn 
auch blutigen Kampfe zur Übergabe (30. März). Am 31. März hielten 
die Monarchen ihren feierlichen Einzug in die feindliche Hauptſtadt; 
fie wurden von der Bevölferung als „Befreier” begrüßt: jo jehr Hatte 
die maßloje kriegeriſche Politit Napoleons das eigene Wolf ermüdet 
und erbittert! 

Napoleon war zwar umgekehrt, um Paris zu retten, allein er kam 
zu jpät. So begab er jich nad) Fontainebleau. Noch jchwanfte er, 
ob er mit den Truppen, die ihm geblieben, einen legten Streich wagen 
jolle; allein jeine Marjchälle verjagten den Dienjt und rieten zur Ab- 
danfung. Am 11. April verzichtete Napoleon für ſich und feine Erben 
auf die Krone.) Mit Beibehaltung des Kaiſertitels, einer jährlichen 
Nente von 2 Mill. Franken und einer Leibwache von 400 Mann ward 
er auf die Inſel Elba (unweit Korjifa) verbannt. 


Jwölftes Kapitel. 
Der erjte Parijer Friede und der Wiener Kongreß. 


Sofort nach Napoleons Abdankfung nahmen die Bourbons von 
dem franzöfiichen Throne wieder Befig. Im Namen Ludwigs XVII. 
(Bruders des, 1793 guillotinierten, Ludwigs XVI.) übernahm dejjen 
jüngerer Bruder, Graf Artois, die Negierung. Mit ihm jchlofjen die 
Verbündeten am 23. April Waffenftillftand, am 30. Mai Frieden. 
Ssranfreich behielt die Grenzen von 1792 mit einer Abrundung an der 
belgiſchen, deutjchen, javoyijchen Grenze, darunter die Feitung Landau 
nebjt Umgebung. Die deutjchen Staaten jollten „unabhängig und (nur) 
durch ein füderatives Band vereinigt fein.” ine Kriegsentichädigung 
ward den Befiegten nicht auferlegt; jelbjt das von ihnen Geraubte ver- 
blieb ihnen; nur die von Napoleon aus Berlin und Potsdam entführten 
Trophäen, die Viktoria vom Brandenburger Thore und Friedrichs d. Gr. 





1) Diefen meltgefchichtlihen Moment vergegenwärtigt in unübertrefflich cha— 
rafteriftiicher Weife das (im Leipziger Mufeum befindliche) berühmte Bild von 
Delarodıe. 
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Hut und Degen, ſowie die aus der Wiener Bibliothek hinweggeichleppten 
Schäge wurden zurüdgenommen. 

Allerdings ward Frankreich von den fait 75 Mill. Einwohnern, 
die das Napoleoniiche Weltreich mit feinen Bajallenjtaaten umfaßt hatte, 
auf etwa 25 Mill. zurüdgeführt; allein den Staaten und den Bölfern, 
die unter Napoleons Drude jo furchtbar gelitten, die von ihm bis aufs 
Blut ausgejogen worden waren, ward dafür, jowie für die ungeheuren 
Opfer, die der Krieg ihnen gefojtet, feinerlei Entichädigung zu teil. 

Die Verteilung der von Frankreich zurüczugebenden Gebiete jollte 
auf einem bejonderen Kongreſſe vollzogen werden. 

Diefer Kongreß trat zu Wien am 3. Nov. 1814 zujammen. 
Neben den verbündeten Mächten Oftreih, Preußen, England, Rußland, 
Schweden erhielten auch Spanien und Portugal, weil fie Napoleon 
hatten befämpfen helfen, daran Teil. Frankreich jollte (nach einem 
geheimen Artikel des Pariſer Friedens) von dem Gejchäft der Länder- 
verteilung ausgejchlofien ſein; doch wußte es ſich eine Stimme dabei, 
und zwar eine jehr einflußreiche, zu verichaffen. Die größte Schwierig: 
feit machte die „ſächſiſch polniſche Frage“. Alerander wünjchte ganz Polen 
unter jeinem Scepter (al3 ein bejonderes Königreich neben Rußland) zu 
vereinigen; Preußen, welches dann auf die bedeutenden polnischen Gebiet3- 
teile, Die es bejeilen, verzichten mußte, beanspruchte dafür ganz Sachſen. 
Dem widerjegten fich Oftreih, Franfreih und England. Es fam jo 
weit, daß am 3. Jan. 1815 ein geheimes Bündnis zwijchen diefen drei 
Mächten gegen Rußland und Preußen geichlofjen ward. Endlich einigte 
man fich dahin, daß Alexander auf Teile Polens zu gunften Preußens 
und Öſtreichs verzichtete, Preußen mit dem halben Sachſen fich be: 
gnügte. Außerdem erhielt es jeine 1807 abgetretenen deutjchen Länder 
zurüd, jowie ein Stüd von Polen, endlih am linken und rechten Rhein: 
ufer 3'/ Mill. E. und von Schweden (welchem dafür Norwegen zufiel) 
das bis dahin ihm noch vom westfälischen Frieden her verbliebene Vor- 
pommern mit Rügen. Dagegen trat Preußen ab: in Polen 2!/e Mill. 
Eimvohner, an Hannover Hildesheim, Oftfriesland, Minden, an Bayern 
Ansbah und Bayreuth, an Weimar den Neuftädter Kreis. Im ganzen 
gewann e3 gegen jeinen Bejtand von 1805 etwa 40000 Einwohner 
(gegen den vor dem Tilfiter Frieden etwa 500000) — gewiß eine jehr 
ungenügende Entichädigung für die ungeheuren Opfer, die es gebracht! 
Oftreich erhielt die Lombardei und Venetien, ferner zurück Salzburg 
(ohme Berchtesgaden), Tirol, Vorarlberg, das Inn- und Hundrücviertel; 
es verzichtete auf das Breisgau und die andern „vorderöftreichiichen“ 


Der erfte Parifer Friede und der Wiener Kongreß. 159 





Länder, jowie auf Belgien, endlich auf einen Teil Polens: e3 verlor 
etwa 2365000 und gewann gegen 3100000 Einwohner. ' 

Daß Preußen von dem größeren Teile feiner nichtdeutjchen (pol- 
nischen) Unterthanen entlaftet ward und dafür deutjche eintaujchte, mußte 
für einen Vorteil gelten, für einen Nachteil dagegen, daß es gegen 
Rußland feine befejtigte Grenze (wie vorher die Weichjellinie) mehr hatte. 
Zu beklagen war ferner, daß Preußens Entjchädigung nicht durch jolche 
Gebietsteile ftattfinden fonnte, welche auch den deutjchen Staatskörper 
vergrößert hätten, jondern nur durch Einverleibung eines anderen deut- 
ſchen Staates, noch mehr, daß diejer letztere zerrifjen, bisher Zuſammen— 
gehöriges getrennt ward. Nach jtrengem Rechte mochte Sachſen als 
erobertes Land gelten; allen unbillig jchien es, daß man gerade Sadjen, 
welches erft an Preußens Seite tapfer gefochten und nur notgedrungen 
ſich dem Rheinbund angejchloffen hatte, jo hart für letzteres büßen ließ, 
während die Fürften, welche durch den freiwilligen Anſchluß an Napo- 
leon und die Stiftung des Nheinbundes die Auflöfung des Reiches be- 
wirft und zum großen Teile die Niederlagen Oftreihs und Preußens 
mitverjchuldet hatten, ungejchädigt, ja vergrößert aus dem Zujammen- 
brucy der Napoleonischen Macht hervorgingen. Der Umjtand, daß 
Preußens öſtliche von feinen weftlichen Provinzen durch andere Länder 
getrennt blieben, ward injofern bedeutfam für die preußifchen und Die 
deutjchen Berhältniffe, als er Preußen zwang, dieje Lücke dadurch aus- 
zufüllen, daß es — erit wirtichaftlih, dann auch politiſch — andere 
deutjchen Staaten fich enger verband. Was Üftreich. betrifft, jo zog 
ſich dasjelbe durch Abtretung Belgiens und Vorderöſtreichs jo gut wie 
gänzlich aus Deutichland heraus, jo daß es nur noch neben Deutſch— 
land jtand, nicht mehr mit ihm verwachſen war. Dies hat die jpätere 
politiiche Auseinanderjegung zwijchen beiden Staatsförpern wejentlich 
erleichtert. 

Bayern ward durch Würzburg und Aichaffenburg vergrößert, er: 
hielt die Pfalz zurücd (mit Ausnahme des 1803 an Baden gefommenen 
diesrheinischen Teils, mit Mannheim und Heidelberg), behielt Ansbach 
und Bayreuth, gab dagegen an Oftreich Tirol u. ſ. w. zurück; Hefien- 
Darmjtadt ward für das an Preußen abgetretene Herzogtum Weſtfalen 
durch Rheinheſſen (vom ehemaligen Erzbistum Mainz) entichädigt. Im 
übrigen blieben die füdlichen Aheinbundsfürjten im Befige der Län: 
dereien, welche fie teils von Napoleon erhalten, teils unter deſſen Gut- 
heißung durch gewaltjame Einverleibung („Mediatifierung”) der um fie 
herum oder inmitten ihrer eigenen Länder liegenden reichsjtändiichen 
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Befigungen ſich angeeignet hatten. Die von den „Mediatifierten” beim 
Kongreß gemachten Anftrengungen für ihre Wiederheritellung waren 
erfolglos. Nur ein paar diejer ehemaligen kleinen Neichsjtände (mie 
Heſſen-Homburg) gingen als „jouveräne” Staaten in dag neue Deutjch- 
(and über, welches ſtatt der etwa 300 reichsjtändischen und der etwa 
1500 reichsritterjchaftlichen Gebiete ferner nur 38 Staaten umfaßte. 
Bon den 51 Reichsjtädten, die es noch im vorigen Jahrhundert be- 
ſaßen, blieben vier übrig, die drei Hanjeftädte und Frankfurt a. M. 

Das waren die Ergebnifje des großen Länderverteilungsgeichäfts, 
joweit fie Deutjchland betrafen. Die Völker wurden nicht befragt, 
jondern wie Herden dem einen oder andern zugeteilt. 

Eine für den Handel wichtige Maßregel, die der Kongreß beichlof, 
die Freigebung der mehrere deutjche Länder durchjtrömenden Flüffe 
(des Rheins, der Elbe, der Weſer) für den Verkehr und die Beichränfung 
der drücdenden Flußzölle auf eine Wiedererftattung der für die Förderung 
der Schiffahrt verwendeten Koften, trat erjt nach längerer Zeit wirklich 
ins Leben. 

Den unter Rußland, Oftreich, Preußen verteilten Polen wurden 
„nationale Einrichtungen” und eine eigene Vertretung, beides jedoch 
nad) Mafgabe des Gutbefindens der einzelnen Regierungen, zugefichert. 

Eine zweite dem Krongrefje zugewiefene, von einem aus Dftreich, 
Preußen, Hannover, Bayern und Württemberg beftehenden „Deutjchen 
Ausichufje” in die Hand genommene Aufgabe war die Herftellung 
einer deutjchen „Bundesverfajjung”“ Denn nur eine joldhe 
war nach den Feſtſetzungen des Pariſer Friedens noch möglich. Wer: 
gebens hatten ein Stein, ein Arndt u. a. Pläne zu einer mehr ein: 
heitlichen Gejtaltung Deutjchlands entworfen; vergebens hatten jo viele 
deutjche Patrioten von einer jolchen deutichen Einheit geträumt! Selbſt 
weit bejcheidenere Hoffnungen auf eine wenigjtens den Intereſſen Ge- 
ſamtdeutſchlands und den Bedürfniffen der deutichen Völker genügende 
Form dieſer Bundesverfaffung jahen ſich getäufcht. Wohl hatte Preußen 
ein Bundesgericht für den Rechtsſchutz der Einzelnen und die Herjtel- 
fung zeitgemäßer Verfaſſungen in allen deutjchen Staaten beantragt, 
allein an dem zähen Widerjpruche der ARheinbundsftaaten, insbeſondere 
Bayerns und Württembergs, die von ihrer in den Verträgen ihnen 
verbürgten „Souveränität“ nicht das geringjte aufgeben wollten, und 
an der zweidentigen Haltung Äſtreichs jcheiterte jeder Verſuch, den 
nationalen Wünſchen gerecht zu werden. Sogar das alte „Recht der 
Bündniſſe aller Art” (alfo auch mit dem Auslande), das wiederholt der 
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Nation jo verderblic) geworden war, ward den Mitgliedern des Bundes 
auch jetzt zugeiprochen. Für ein einheitliches Recht, für eine gemein: 
jame Handels- und Gewerbepolitif gejchah nichts. Die dem einzelnen 
Unterthanen gewährten Rechte bejtanden fat lediglich in der Freiheit 
der Überfiedelung aus einem Bundesſtaate in den andern. Nur die 
Unterjchiede wurden aufgehoben, welche bisher in Bezug auf die Aus: 
übung bürgerlicher und politifcher Rechte in manchen deutjchen Staaten 
für die Bekenner der drei chriftlichen Religionen beftanden hatten. Das 
Verlangen nad) zeitgemäßen Landesverfaffungen ward mit dem nichts- 
jagenden Satze abgefertigt: „In allen Bundesjtuaten wird eine land- 
jtändische Verfaſſung jtattfinden.” Das Wann blieb unbeitimmt. 

In jo dürftiger Gejtalt fam am 8. Juni 1815 die „Deutjche 
Bundesakte” zu jtande. Sie bildete einen Beftandteil der allge- 
meinen Kongreßafte vom 9. Juni 1815. 


Dreizehntes Kapitel. 
Der Krieg von 1815 und der zweite PBarijer Friede. 


Am 11. März 1815 gelangte nad) Wien die offizielle Mitteilung, 
daß Napoleon, nachdem er heimlich von Elba entwichen, in Frankreich 
gelandet jei. Die verjammelten Monarchen und Diplomaten erließen jo: 
fort, am 13. März, eine Art von Achterflärung gegen den „Friedensftörer”, 
ichloffen jodanı, am 25. März, einen neuen Bindnisvertrag, als defjen 
Zwed in Art. I. angegeben war, „die Bedingungen des Parifer Frie- 
dens in ihrer Unantaftbarfeit aufrecht zu erhalten, ebenjo die ergän- 
zenden Beitimmungen des Wiener Kongreſſes, und diejelben gegen Na: 
poleon zu garantieren.” Man wollte (wie es in Art. VIII hie) 
„Frankreich und jedes andere Land gegen die Unternehmungen Napo: 
leons und feiner Anhänger jchügen.” Ludwig XVII. ward zum Bei- 
tritt eingeladen; er jollte angeben, „welche Streitkräfte er zur Ver: 
fügung habe.” Es erhellt daraus, daß man nur an einen Handftreich 
Napoleons dachte, den man gemeinjchaftlih mit der königlichen Re— 
gierung in Frankreich leicht befämpfen zu können glaubte. 

Allein Schon tags darauf, am 26. März, erhielt man die Nachricht 
von der Flucht der Bourbons, dem jiegreichen Einzug — in 

Biedermann, Deutſche Volks- und Kulturgeſchichte III. 
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Paris, der Wiederherjtellung des Kaifertums. Damit war die ganze 
Sachlage verändert. Man hatte es jebt nicht mehr mit „Napoleon 
und feinen Anhängern”, jondern abermals mit der franzöfiichen Nation 
zu thun, welche dem wieder eingejegten Kaifer ihre Machtmittel zur 
Verfügung ftellte. Es gab fich denn auch alsbald unter den Monarchen 
und Staatsmännern in Wien die Anficht fund, daß bei dem nun vor- 
auszufehenden neuen Kriege nicht auf die Wiedereinjegung der Bour- 
bons (von denen fich gezeigt habe, daß fie feine feiten Wurzeln im 
Volke Hätten), fondern, wie die preußiſchen Bevollmächtigten äußerten, 
„auf bejjere Grenzen Deutichlands gegen Frankreich” oder, wie Ale- 
rander jagte, „auf die Erfüllung der Pflichten, welche die Monarchen 
gegen ihre Völker hätten”, das Abjehen gerichtet fein müſſe. Leider 
nur ward der Bertrag vom 25. März nicht nach den aljo veränderten 
Umftänden abgeändert oder ergänzt. 


Die Berjuche Napoleons, die Verbündeten zu trennen, blieben er: 
folglos. - Ein gemeinjamer Feldzugsplan ward entworfen: danad) jollten 
vom Norden her ein englisches und ein preußiiches Heer, vom Mittel: 
rhein aus ein aus Ruſſen und Preußen zujammengejeßtes, vom Süden 
her ein öftreichijch- jardinisches nad) Frankreich eindringen. Am früheſten 
waren das englijche, durch Holländer und Belgier jowie durch die ſog. 
englifch-deutjche Legion und andere deutiche Truppen verjtärkte Heer unter 
Wellington und das preußiſche unter Blücher zur Stelle. 


Napoleon, der wieder mit gewohnter Schnelligkeit feine Maßregeln 
getroffen hatte, warf fich auf dieje beiden Gegner und hoffte wohl, mit 
ihnen fertig zu werden, bevor die anderen Armeen jchlagfertig wären. 
Am 16. Juni fand gleichzeitig ein doppelter Zujammenftoß ftatt, bei 
Ligny zwiſchen Napoleon jelbjt und Blücher, beiQuatrebras zwijchen 
Ney und Wellington. Die Preußen fochten mit äußerjter Tapfer— 
feit; Blücher jelbjt, der ji) an die Spige eines Reiterangriffs geftellt hatte 
und mit dem Pferde gejtürzt war, geriet in Gefahr, überritten oder ge- 
fangen zu werden. Zuletzt mußten die Preußen das Schlachtfeld den 
Franzoſen überlafjen, doch wichen jie nur wenig zurüd und wurden 
nicht verfolgt. Wellington war gegen den ihm gegenüberftehenden 
ihwächern Feind etwas glüdlicher gewejen, ging aber doc auch zurücd. 


Am 17. fanden Berabredungen zwilchen Wellington und Blücher 
ftatt, wonach jener ſich auf die Hochebene bei Waterloo zurüdziehen 
und dort eine Schlacht annehmen, diejer mit feiner ganzen Macht ihn 
unterjtügen wollte. So geſchah es aud. Die Preußen, ftatt, wie 
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Napoleon als ficher annahm, ſich nach dem Rheine zurückzumenden, machten 
vielmehr einen Flanfenmarfh gegen Wawre (öſtlich von Waterloo), 
wobei Blücher auch das Korps von Bülow an fich zog, welches am 
16. noch zu weit entfernt war, um am Kampfe teilnehmen zu können. 
Am 18. Juni griff Napoleon bei Waterloo an, erjt furz vor Mittag, 
weil durch Negengüffe in der Nacht der Boden aufgeweicht und für 
Geſchütze und Reiterei Schwer zugänglich gemacht war. Dieje Verjpätung 
follte verhängnisvoll für ihn werden. Die englijch-deutjche Armee hielt 
allen, auch noch jo heftigen Angriffen der Franzoſen tapfer jtand, und 
als fie endlich, furchtbar gejchwächt, zu wanken begann, waren die 
Preußen zur Stelle, welche den langen, durch die fchlechten Wege aufs 
äußerste erfchwerten Marſch mit dem Aufgebote aller ihrer Kräfte be- 
ichleunigt hatten, um rechtzeitig anzulangen. Nunmehr von zwei Seiten 
gefaßt, ward das franzöfiiche Heer in Unordnung und zulegt, bei 
der von den Preußen energijch betriebenen Verfolgung, in völlige Auf- 
löfung gebracht. Damit war Napoleons kurzes Zwiſchenreich wieder 
zu Ende: diesmal ward er als Gefangener nach der Inſel St. Helena 
(unweit Afrika) gebracht, wo er am 5. Mai 1821 jtarb. 

Unter Wellingtong Schuß kehrte König Ludwig XVIIL, der nad) 
Gent geflüchtet war, vorn dort nach Frankreich zurüd und ward noch 
vor Ankunft der verbündeten Monarchen in Baris wieder al3 König 
anerkannt, jo daß Dieje nunmehr mit ihm über den Frieden unterhandeln 
mußten. Dies brachte von vornherein die deutjchen Unterhändler, welche 
zum Schutze Deutſchlands eine Abtretung Elſaß-Lothringens oder doc) 
der dortigen Grenzfeftungen verlangten, in eine mißliche Lage, indem 
ihnen entgegengehalten ward, „man fönne doch nicht Ludwig XVII. 
für einen Krieg büßen laſſen, an dem er völlig unfchuldig ſei.“ Auch 
auf den Vertrag vom 25. März berief man fi), wonad) der Friede 
von Paris unverändert aufrecht erhalten werden jollte. Die Haupt- 
jache freilih war: Rußland wollte Deutjchland nicht zu ſtark werden 
laſſen; England und Rußland, in VBorausficht einer drohenden Ber- 
widelung im Orient (die Griechen regten jich bereits), warben im vor: 
aus um die Bundesgenofjenichaft Frankreichs für diefen Fall; dazu 
famen endlich noch perfünliche Beweggründe, bei Kaifer Alexander feine 
große Eitelkeit, welcher die Franzoſen zu jchmeicheln verjtanden, bei 
den engliichen Staatsmännern, ftrengen Konjervativen („Tories“), die 
legitimiftiiche Sympathie für die Bourbons. Genug, troß aller Be- 
mühungen Steins, Humboldts, Kneſebecks, der Kronprinzen von Bayern 


und Württemberg, des Prinzen von Oranien und des niederländijchen 
11* 
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Gejandten Gagern, endlich des Königs Friedrih Wilhelm jelbjt war 
Rußlands und Englands Widerjtand gegen die preußiichen Forde- 
rungen nicht zu überwinden; ſtreich zeigte ſich lau, und jo mußte 
Preußen zuleßt nachgeben. Die Grenzen Frankreich von 1792 wurden 
lediglich) auf die von 1790 zurüdgeführt; Deutjchland befam Landau 
und Saarlouis und jollte von der franzöjiichen Kriegsentjchädigung 
von 700 Mil. Franken jechzig Millionen fpeziell zum Bau von Feitungen 
gegen Frankreich erhalten; das Eljaß und Lothringen aber blieben bei 
Franfreih, Süddeutſchland blieb unter den Kanonen Straßburgs, einem 
Überfall aus jenem jo günftigen „Ausfallthore” Frankreichs fortwährend 
ausgeſetzt! 

Der Biograph Steins, Pertz, ſagt im Hinblick auf den zweiten 
Pariſer Frieden: 

„Für Deutſchland ging aus dieſen Verhandlungen die teuer er— 
kaufte Lehre hervor, daß keine der großen europäiſchen Mächte aufrichtig 
ſeine Sicherheit und Macht wünſchte. Deutſchland darf ſeine Hoffnung 
auf Niemand ſetzen als auf ſich ſelbſt. Erſt wenn infolge einträchtiger 
Geſinnung ein einziger ſtarker Wille Deutſchlands Geſchicke lenkt, wird 
Deutſchland kräftig, ſtolz und gebietend in Europa daſtehen!“ 

Das Jahr 1871 hat dieſe Weisſagung wahr gemacht und hat uns 
endlich zurückgegeben, was man 1815 uns verweigert, das in einer 
Zeit größter Schwäche Deutſchlands uns verloren gegangene Eljap- 
Lothringen. 


Adtes Bud). 


Dom zweiten Parijer Srieden (1815) bis zum 
Sranffurter Srieden und zur Gründung 
des neuen deutichen Kailertums (1871). 


Erftes Kapitel. 
Charafter diejer Periode. 


Die deutſche Geihichte von 1815 bis 1871 ift ganz vorzugsweiſe 
ein Ringen des deutichen Volkes nach den beiden Lebensbedingungen 
feiner naturgemäßen Entwidlung und Bethätigung als eine große Nation: 
einer freieren Gestaltung der inneren Politik der Einzel 
jtaaten und einer fraftvolleren Einheit des Ganzen. 


Am Ende der Periode jehen wir dieje beiden Ziele im wefentlichen 
erreicht. In jämtlichen deutichen Staaten (mit alleiniger Ausnahme 
Mecklenburgs) find Volfsvertretungen mit entfcheidender Teilnahme an 
der Gejeßgebung und an dem Finanzweien in Wirkfamfeit; an die 
Stelle des Iodern Deutichen Bundes ift ein feitgefügtes Deutjches 
Reich getreten, ruhend auf dem erblichen Kaifertum im Herr: 
iherhaujfe des mächtigften deutjhen Staates, Preußen, 
und auf einer geregelten Mitwirkung einerjeit3 der verbün- 
deten Fürften und Freien Städte, amdererjeit3 einer aus 
Bolkswahlen hervorgehenden Bertretung der Nation. 

Die Kriege, an denen Deutjchlaud während dieſer Periode be- 
teiligt ift, haben nur den Zwed, diefe Einheit der Nation teils im 
Innern zu begründen, teil3 nad) außen zu verteidigen und zu fichern. 
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Hweites Kapitel. 


Einheitliche und freiheitliche Bewegungen im deutjchen Volke 
in und nad den Befreiungsfriegen. 


Durch die kriegeriſche Erhebung des preußiſchen Volkes 1813 war 
zunächſt in dieſem, allmählich auch in den anderen deutſchen Bevöl— 
kerungen ein ganz neuer Geiſt erweckt worden, der auch nach herge— 
ſtelltem Frieden und vollendeter Befreiung des Vaterlandes nach außen 
nicht wieder verſchwand. In erſter Linie richtete ſich derſelbe auf eine 
ſtraffere Einheit Deutſchlands. Vorgänge wie der Rheinbund mahnten 
dringend zu einer ſolchen. „Wenn man nicht die kleinen Staaten 
durch ein feſtes Band zuſammenzwingt, ſo wird Frankreich immer wieder 
Bundesgenoſſen finden“, hieß es in einer Flugſchrift aus jener Zeit. 
Und in einer anderen: „Könnten wir uns entſchließen, Deutſche zu 
ſein, ſo trotzten wir allen Stürmen.“ Erſt ſpäter machte ſich auch das 
Verlangen nach freien Verfaſſungen in den Einzelſtaaten geltend. Dieſes 
Verlangen fand ſeine Berechtigung und Ermutigung in den Stein— 
Hardenbergſchen Reformen in Preußen, in den Anträgen der preußiſchen 
Regierung im Deutſchen Ausſchuſſe beim Wiener Kongreß, endlich in 
dem Umſtande, daß das unruhige und friedensſtöreriſche franzöſiſche Volk 
eine parlamentariſche Verfaſſung erhalten hatte, das ſo ruhige und für 
ſeine Fürſten ſo opferwillige deutſche in dieſem Punkte verkürzt werden 
zu ſollen ſchien. Die einheitlichen und freiheitlichen Regungen des 
Volksgeiſtes wurden mehr oder weniger entſchieden geteilt von Männern 
wie Stein, Schön, Gneiſenau, W. v. Humboldt, Boyen, Clauſewitz, 
Niebuhr u. a. m. 

Im allgemeinen freilich ward das deutſche Volk ſchon bald nach 
den Befreiungskriegen wieder ein ziemlich unpolitiſches. Die erwerbenden 
Klaſſen hatten vollauf zu thun, um die Wunden zu heilen, welche die 
ſchweren Vorjahre ihnen geſchlagen. Dazu kam für die Induſtrie die 
gefährliche Konkurrenz, welche nach dem Aufhören der Kontinentalſperre 
England ihr machte, für die Landwirtſchaft der Mißwachs der Jahre 
1816 und 1817. Von den Höhergebildeten zogen ſich viele, durch den 
Gang der Dinge beim Wiener Kongreß und beim zweiten Pariſer Frieden 
ſchmerzlich enttäuſcht und entmutigt, von der Teilnahme an den öffent— 
lichen Angelegenheiten zurück. Die eine Zeit lang ſo lebhafte Stimme 
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ihren Lejerfreis immer mehr jchwinden. Nur die Univerfitäten, fie, die 
ander Volfserhebung einen jo hervorragenden Anteil gehabt, bewahrten 
auch jest am längſten in ihrem Schoße die Flamme patriotifcher Be- 
geifterung. Die in ihre Hörjäle zurückehrenden PBrofefforen und Stu: 
denten brachten dahin die Ideen mit, die fie im Feldlager während des 
Kampfes für das Vaterland bei fich gehegt und miteinander ausgetaufcht 
hatten. Die legteren namentlich waren durch den Krieg raſch aus 
Sünglingen zu Männern gereift. Ihnen erſchien das damalige ſtuden— 
tiiche Treiben, das ſich großenteil8 zwiſchen Trunf, Spiel, auch wohl 
finnlihen Ausjchweifungen und einem aufs äußerte getriebenen Miß— 
brauch mit dem fünftlich zugeipisten Ehrenbegriffe bewegte, teild un— 
würdig, teils läppiſch. Sie hatten den Ernit des Lebens kennen gelernt; 
fie hatten ihren Mut auf den Schlachtfeldern bewährt. Bejonders zu- 
wider war ihnen die Trennung der Studentenschaft in landsmannſchaft— 
liche Verbindungen. Sp traten fie denn in der Abficht zuſammen, dieje 
Trennungen aufzuheben und eine allgemeine deutſche Studenten- 
Ihaft berzuftellen, wie e3 nach ihrem Wunjche ein einiges deutſches 
Volk geben jollte. Dies war der Urjprung, dies der Grundgedanke 
der deutſchen Burſchenſchaft. Die erjte burjchenichaftliche Verbin: 
dung entitand in Jena 1815. Sie umfaßte bald faſt die ganze dortige 
Studentenichaft. Bon Jena griff die Bewegung dann über nach Halle, 
Leipzig, Gießen, Heidelberg, Tübingen, auch nad) der, 1810 gejtifteten, 
neuen Univerfität Berlin. Die Stifter der Burjchenjchaft waren ing- 
gejamt ehemalige Freiwillige; fie gehörten verjchiedenen deutichen Staaten 
aut, vorwiegend Eleineren. Das Statut der Burjchenichaft forderte „ein 
fittlichewiffenfchaftliches Streben, eine tüchtige Ausbildung der Perjön- 
fichfeit nach Geift und Körper (Pflege des Turnweſens), um diejelbe 
jpäter in den Dienst des Vaterlandes zu ftellen.” Ihre Lofung hieß: 
„Freiheit, Ehre, Vaterland.“ Als Symbol ihrer vaterländischen Gefin- 
nung trugen die Burjchen die Farben des alten Reiche, Schwarz-Rot- 
Gold, viele auch eine altdeutiche Tracht, kurzen Schwarzen Rod, offnen 
Hals mit übergejchlagenem weißen Kragen, freimwallendes Haar u. j. w. 
Sie fangen die patriotiſch-kriegeriſchen Lieder von Arndt, Körner, 
Schenfendorf, daneben die „Bundeslieder” von Binzer, A. und K. 
Follen u. a. und feierten den Tag der Leipziger Völkerſchlacht als 
Jahrestag der Befreiung Deutjchlands. Mit praftiicher Politik befaßte 
ſich die Burſchenſchaft als fjolche nicht. Wo einzelne aus ihrer Mitte 
den Drang danad) empfanden, jchufen fie neue Verbindungen außer- 
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halb derjelben. Die Burjchenichaft felbjt, darin ein ächter Typus 
deutschen Weſens, jchwärmte für ihre Ideale — jei es eines deut— 
ſchen Kaifertums nad) Art der Dttonen oder Hohenftaufen, jei e3 einer 
einigen deutjchen Republik —, ohne an deren Verwirklichung zu denken. 


Drittes Kapitel. 
Politiſche Gegenitrömungen. 


De vorwärtsitrebenden Bewegung im deutichen Volfe warf 
fi) bald eine rückwärts gewendete („reaftionäre”) entgegen. Sie ging 
hauptfächlich von zwei einflußreichen Gejellichaftsklafjen aus: dem Groß— 
grundbefig und dem Beamtentum. Der erjtere war jchon durch die 
Stein-Hardenbergichen Reformen in Preußen und durch die in manchen 
Rheinbundsitaaten nad) franzöſiſchem Mufter vollzogenen ähnlichen Neue- 
rungen jchwer betroffen worden; er fürchtete noch größere Einbußen 
bei einer weiteren Verfolgung dieſes Wegs; das Beamtentum aber jah 
in der Einführung parlamentartjcher Einrichtungen eine Beeinträchtigung 
feiner bisherigen Unfehlbarkeit und Unantaftbarfeit. Vereint juchten 
daher beide den neuen Geiſt den Machthabern als höchſt gefährlich dar- 
zuftellen.. Schon 1815 erjchien eine Schrift „über politiiche Vereine“ 
von einem höheren preußiichen Beamten, dem Geheimen Rat Schmalz. 
Darin wurde dem 1808 begründeten „Tugendbund“ und anderen in 
der Zeit der Franzoſenherrſchaft entjtandenen patriotischen Vereinen 
jchuldgegeben, fie jeien weniger gegen das Ausland, als gegen die eigne 
Regierung gerichtet gewejen. Männer wie Niebuhr, Arndt, Gneijenau 
u. a. wurden, ohne fie zu nennen, doch leicht erkennbar als ſolche be- 
zeichnet, welche derartige Beſtrebungen heimlich begünftigt hätten. Dem 
Befreiungsfriege ward jeder Anteil einer felbitthätigen Erhebung des 
Volkes daran abgeiprochen; das Volk, ward gejagt, habe nur auf Befehl 
des Königs gehandelt — „wie die Feuerwehr bei einem Brande.” Die 
in diefer Schrift Angegriffenen, Niebuhr an der Spite, baten den König 
um eine gerichtliche Unterfuchung ihres Verhaltens — fie ward ihnen 
verjagt; der Preſſe ward Stillſchweigen auferlegt; Schmalz erhielt einen 
preußijchen und einen wiürttembergifchen Orden. 
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Zwei Vorgänge der nächiten Zeit leilteten der Reaktion in ihrem 
Beitreben, den Zeitgeift zu verdächtigen, bedauerlichen Vorſchub. 

Die Jenenſer Burſchenſchaft hatte beichlofjjen, den 18. Oftober 1817 
wegen der auf dieſes Jahr fallenden 300jährigen Jubelfeier der Re- 
formation beionders feftlich zu begehen. Karl Auguſt von Sachjen- 
Weimar hatte ihr dazu die Wartburg eingeräumt und jede polizeiliche 
Überwachung des Feſtes verboten. Diejes verlief denn auch in durch— 
aus ruhiger und würdiger Weiſe. E3 begann mit einem Gottesdienit, 
dann wurden patriotiiche Reden gehalten teild von Studierenden, teils 
von Profeſſoren, wobei wohl manches freie Wort fiel, aber ſchwerlich 
ein gejegwidriges, denn feiner der Redner ward zur Berantwortung 
gezogen. Leider hatte diefes Wartburgfejt ein unliebjames Nach- 
ipiel. Spät am Abend hatte eine Gruppe Studierender ohne Vorwiſſen 
des Feftausichuffes eine Scene veranftaltet, die jchon an fi, als eine 
unpaffende Nachahmung des weltgeichichtlichen Aktes der Verbrennung 
der Bannbulle durch Luther, in hohem Grade tadelnswert war. Ver— 
ichiedene reaktionäre Schriften, dazu ein Korporalftod, ein Schnürleib 
u. a. Symbole teil3 der Unfreiheit, teil der Undeutjchheit wurden mit 
darauf bezüglihen Neden den Flammen übergeben. Dieſer kindiſche 
Streih ward von den Gegnern der Burjchenichaft zu einer Hochver- 
räterifchen Handlung geftempelt. Von Wien und Berlin aus gelangten 
ichwere Anklagen an Karl Auguft, die diefer jedoch, gejtügt auf ein 
Gutachten feines Minifteriums, mit ruhiger Würde zurüchwies. 

Eine viel gewichtigere Unterftügung jollte der Reaktion bald da- 
rauf durch eine wirkfic) verbrecheriiche That zu teil werden. Am 23. 
März 1819 ward der Dichter Kogebue von dem Studenten 2. Sand 
ermordet. Kotzebue war der Burjchenjchaft bereits mißliebig wegen jeiner 
fittenverderbenden Komödien und jeines freiheitsfeindlichen Gebarens 
als Journaliſt; feitdem fie vollends (durch die „Iſis“ von Ofen) 
erfahren hatte, daß er bei der ruffiichen Regierung den geheimen An- 
fläger der deutſchen Univerfitäten mache (was zur jelben Zeit aud) 
noch von anderer Seite durch einen wallachiichen Edelmann, Herrn v. 
Stourdza, geidhah), da galt er ihr als ein aufs tiefite haſſenswerter 
„Baterlandsverräter”. 

Sand (geb. 1795 in Wunfiedel) hatte in jenem Wejen — bei 
großem Fleiß und anerkannt edler Sittlichfeit — etwas Verjchlofjeneg, 
Düfteres, religiös und patriotifch Überjpanntes. „Er möchte gern“, 
jagte er wohl, „etwas recht Großes für jein Vaterland thun, und wäre 
e3 mit Aufopferung feines eigenen Lebens.” Er war Mitglied der 
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Burichenjchaft und einer der Ordner beim Wartburgsfeft. Ob er Mit- 
wijjer jenes blutigen Vorhabens gehabt, iſt nicht mit Sicherheit er- 
mittelt; er jelbjt hat e8 geleugnet. Nur jo viel iſt von Studienge: 
nojjen Sands feſtgeſtellt worden, daß auf dieſen gewiſſe von einem 
jungen Dozenten in Jena, Karl Follenius, verbreitete Grundſätze, ins— 
beſondere der Grundſatz, daß, was jemand ſeiner innerſten Überzeu— 
gung nach für Recht halte, auch Recht ſei, Einfluß gewonnen hatten. 
Die Burſchenſchaft war jedenfalls an Sands That völlig unbeteiligt. 

Sand wanderte von Jena nach Mannheim, wo ſich Kotzebue da— 
mals aufhielt, führte ſich bei dem Dichter unter falſchem Namen ein 
und ſtieß ihm mit den Worten: „Hier, du Verräter des Vaterlandes!“ 
den Dolch in die Bruſt. Darauf wollte er ſich ſelbſt töten, was ihm 
aber mißlang. Er wurde zum Tode verurteilt und am 20. Mai 1820 
hingerichtet. Eine zweite ähnliche That geſchah in Naſſau. Ein 
Apothekerlehrling Löhning wollte den Präſidenten Ibell ermorden, 
verfehlte aber ſein Opfer und tötete ſich ſelbſt. 

Die nächſte Folge der unſeligen That Sands war eine Reihe 
reaftionärer Maßregeln in Preußen. Das Turnweſen, welches Ludwig 
Zahn zu einem fürmlichen Syitem ausgebildet und als wirkſames Mittel 
zur Wehrhaftmachung der Jugend empfohlen und angewendet hatte, 
war als ein jolches lange auch von der preußijchen Regierung begünſtigt 
und unterjtüßt worden. Durch einzelne Einfeitigfeiten, Renommiftereien 
und dgl. hatte es fich indeh in manchen Kreiſen Feinde gemacht. Jetzt 
(im Mat 1819) wurden jämtliche Turnpläße gefchloffen; bald darauf 
wurde Jahn ſelbſt wegen angeblich hochverräterifcher Äußerungen ge: 
fänglich eingezogen und fünf Jahre lang in zum Teil harter Unter- 
juchungshaft gehalten. Das Oberlandsgeriht zu Frankfurt a./D. 
ſprach ihn frei, allein auf Befehl des Königs blieb er unter polizeilicher 
Aufjicht und durfte jeinen Aufenthalt weder in Berlin und einem Um- 
freije von 10 Meilen, noc in einer Univerfitäts- oder Gymnaſialſtadt 
nehmen. 

Eine andere politiiche Verfolgung traf drei Profefforen an der 
1818 neu errichteten Bonner Univerfität, die Gebrüder Karl und Gott: 
lieb Welder (den Staatsrechtslehrer und den Philologen) und E. M. 
Arndt. Eine nach Bonn entjandte außerordentliche Kommiſſion be- 
Ichlagnahmte deren Bapiere; aus diefen wurden dann teils unvollitändige, 
teil8 geradezu entjtellte Auszüge gefertigt und in der „Preußiſchen 
Staatszeitung” als angeblich urkundliche Beweiſe der verbrecherifchen 
Gefinnungen der drei Männer veröffentlicht. Gegen fie jelbft ward 
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eine Unterfuchung eingeleitet, die zu feinem Ergebnis führte; ein richter- 
liches Urteil aber — zur Klarjtellung ihrer Unſchuld — ward ihnen 
verſagt, dagegen ihre Entſetzung von ihren Ämtern im Verwaltungs— 
wege verfügt. Am härtejten betroffen ward dadurd) Arndt, der doc) 
jo viel für Preußen und Deutichland gethan; er blieb bis zum 
preußiichen Thronmwechjel (1840) feiner afademischen Thätigkeit entzogen. 

Auch in anderen Anzeichen gab fich der Einfluß der Reaktion in 
Preußen fund, jo in einer überftrengen Behandlung der Preſſe, in viel- 
fachen Berlegungen des Briefgeheimnifjes, in jchweren Eingriffen in 
die Wirkſamkeit der ordentlichen Gerichte und ähnlichen. 


Diertes Kapitel. 


Geijtige und litterarijche Bewegung vor und nach den Befreiungs— 
friegen und deren Einwirkungen auf das öffentliche Leben. 


(Meder in der Zeit größter Trübjal unter dem Joche der Freud: 
herrſchaft noch in der Zeit höchſter Anſpannung aller äußeren Kräfte 
während der Befreiungsfriege war der deutjche Geiſt auf den Gebieten 
der Wiffenfchaft und Kunft müßig gemwejen. Unbeirrt durch die trojt- 
(oje Außenwelt, arbeiteten deutjche Gelehrte an dem Ausbau ihrer Wiljen- 
ſchaft, deutjche Künftler an der Verwirklichung ihrer Schönheitsideale 
rüſtig weiter. Alexander von Humboldt jegte jeine großartigen, die 
ganze fichtbare Welt umjpannenden Forichungen fort; ihm zur Seite 
blieb jener andere hervorragende Schüler des berühmten Mineralogen 
Werner, Yeopold von Bud. Die Altertumswifjenichaft ward nad) 
der fprachlichen Seite von Männern wie F. A. Wolf und ©. Her- 
mann, nad) der jachlichen von Böckh u. a. weiter ausgebildet. Der 
Geichichte brachen Niebuhr, Joh. v. Müller, Schlofjer, v. Rot— 
te, Zuden, der Geographie Karl Ritter neue Bahnen. Auf des 
Freiherrn vom Stein Anregung legte Bert Hand an jenes große 
Nationalwerf, die Monumenta Germaniae historica. Ein Jahrzehnt 
ipäter trat ſodann als Meifter ficherer und umfaſſender Quellenforſchung 
Xeopold von Ranke auf. Die vergleichende Sprachwiſſenſchaft, 
die von ganz neuer Seite her die ältefte Menjchengejchichte erheilte, 
fand neben Wilhelm von Humboldt in Bopp u. a. eifrige Be— 
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arbeiter. Die Vhilojophie durchbrach in Fichtes Ichlehre, in Schelling3 
Naturphilojophie, in Hegels Wiſſenſchaft des Abjoluten mit Feder 
Hand die Schranken, welche Kant mit weiſer Vorficht dem menjchlichen 
Erkennen gejtedt Hatte, verjtieg fich dabei allerdings bisweilen in 
etwas nebelhafte Gebiete, regte aber doc auch viele neue und Frucht: 
bare Gedanken an. 

Was die Künſte betrifft, jo fanden Architeftur und Malerei frei- 
lich das rechte freie Feld für ihre Schöpfungen erſt nach hergeftelltem Frieden 
und bei wieder wachjendem Wohlitande, wo dann Berlin und München 
wetteifernd ſich mit großartigen Bauten bededten, München und Düfjel- 
dorf unter der abwechjelnden Leitung von Cornelius Pilegjtätten von 
Malerſchulen wurden. Dagegen verwertete der geniale Bildhauer Rauch 
fein Gejtaltungstalent im unmittelbaren Anſchluß an die große kriegeriſche 
Zeit zur Verherrlichung feines preußifchen Adoptivvaterlandes, indem er 
erit das herrliche Denkmal der unvergeglichen Königin Luije, dann die 
Standbilder der Helden des Befreiungsfrieges, endlich dasjenige Fried: 
richs des Großen ſchuf. Von den zeitgenöffischen Meiftern im Reiche 
der Töne ſchenkte Beethoven, ftill geichäftig und unbefümmert um 
die äußeren Wirren, der Nation jeine tiefjinnigen Symphonien und jeine 
herrliche Oper „Fidelio“, während Weber in die Ffriegeriichen Vor— 
gänge jelbjt hineingriff mit feinen Kompofitionen Körnericher Schlachten- 
lieder und feiner Kantate auf die Schladht von Waterloo. 

Im Gebiete der Dichtkunft erjchien damals eine der gewaltigiten 
Schöpfungen aller Zeiten, Goethes „Fauſt, eine Tragödie” (1808). 
Der zweite unjerer großen Dichterfürjten, Schiller, jchied aus dem Leben 
noch kurz vor der Auflöfung des deutjchen Neiches (1805) und Hinter: 
Yieß jeinem Volke als heiliges Vermächtnis in jeinem Schwanengejange 
„Tell“ eine Mahnung, die niemals nötiger war als eben damals, aber 
leider niemals weniger befolgt ward, die Mahnung: „Seid einig, einig, 
einig !” 

Inzwiſchen war eine neue Dichterfchule aufgetreten — Tied, Fried— 
rih und Auguft Wilhelm Schlegel, Novalis (v. Hardenberg), 
Achim v. Arnim, Clemens Brentano, Fougque u. a. — welche id) 
die „romantiſche“ nannte. Hatten Goethe und Schiller fich der 
Hafjiihen Welt des Altertums zugemwendet, jo verjenkten die Roman: - 
tifer fi) in das deutſche Mittelalter. Dort meinten fie eine Fülle 
poetijcher Elemente zu entdecden in dem Glanze des Kaiſer- und PBapit- 
tums, in den die Phantafie anregenden Kultusformen der römischen Kirche, 
in der Romantik der Kreuzzüge, der Nitter- und Minnepoeſie u. a. m. 
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Wir verdanken ihnen zum großen Teile die Entjtehung einer ganz neuen, 
auf die nähere Durchforſchung jener Zeit gerichteten Wifjenjchaft, der 
jogenannten „Germaniſtik“, welche Werke hervorrief wie die der 
Gebrüder Grimm, Lahmannz, v.d. Hagens u.a., ihnen die Wieder- 
befebung des deutſchen Märchens und des deutſchen Volksliedes, 
überhaupt eine wärmere Anteilnahme der Sebtlebenden an der vater: 
ländifchen Vergangenheit. Dagegen hat die von den Romantifern allzu 
einjeitig gepflegte Vorliebe für das Mittelalter auf das öffentliche Leben 
höchſt ungünftig eingewirft, indem fie der, ohmehin nach jener Zeit des 
Feudalismus fi zurücdjehnenden Reaktion einen gewiffen wiſſenſchaftlich— 
poetischen Nimbus verlieh. Was bei den Romantikern nur ein poetisches 
deal war, das ward bei den Reaktionären ein politiiches; die leßteren 
gingen allen Ernites darauf aus, jo viel al3 möglich von den mittel- 
alterlich-fendalen Einrichtungen entweder, jo weit jie noch bejtanden, feſt— 
zubalten, oder, wo fie bejeitigt waren, wieder herzuftellen. In wifjen- 
ichaftlicher Form (wenn auch nicht mit wifjenjchaftlichem Geifte) ver- 
juchte dies Ludwig v. Haller in jeiner „Rejtauration der Staats: 
wiſſenſchaft“ (1816ff.); auf dem Gebiete der praktiſchen Bolitif wirkten 
im gleichen Sinne Männer wie Friedrih v. Gent, Adam Müller, 
Friedvrih Schlegel, ſämtlich im Dienjte der öftreichiichen Regierung 
jtehend. In Berlin bildete ſich ein Kreis von höheren Beamten, Mili- 
tärs u. ſ. w. (der jogenannte „Klub der Wilhelmsſtraße“), welcher fich 
zu den Hallerfchen Lehren befannte und im Geiſte Derjelben auf Die 
Regierung zu wirken ſuchte. Es entjtand eine „Hiſtoriſche Rechts— 
ſchule“, (an ihrer Spige der berühmte römische Juriſt Savigny), 
welche im Recht und insbejondere im Staatsrecht das einmal „hiſtoriſch 
Entjtandene” möglichjt unverändert feitgehalten wijjen wollte und daher 
nicht bloß zu den Beitrebungen nad) zeitgemäßen Berfafjungen, jondern 
jelbft zu den jchon ins Leben getretenen Reformen in Preußen fich 
wejentlich ablehnend verhielt. 

Auch die, gerade Damals bejonders eifrig betriebene, Arbeit der Be- 
fehrung von Wrotejtanten zur katholiſchen Kirche 309g von der Ro— 
mantit Vorteil: von den Romantifern jelbjt und ihren Anhängern 
wurden viele, Darunter mehrere jehr namhafte Männer, fatholijch, wie 
Friedrih Schlegel, L.v. Haller, WM. Müller, Zah. Werner, 
der Maler Overbed u. a. 

Allen diefen Bejtrebungen gegenüber entitand eine Schule jüngerer 
Bolitifer und Publiziften, welche jich die natur- oder vernunft 
rechtliche nannte. Sie vertrat die Berechtigung alles deſſen, was 
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eine unbefangene Betrachtung der Natur des Menjchen und der Gejell- 
Ihaft als richtig und notwendig ergebe; fie befämpfte die einjeitigen 
Borrechte einzelner Gejellichaftsklafjen, jo wie das Syſtem unbejchränfter 
Herrichergewalt, forderte Abichaffung jener im Intereffe der dadurch be- 
drüdten unteren Stände und die Herjtellung jog. „Eonftitutioneller” Ein- 
richtungen behufs einer gejeglichen Anteilnahme des Volkes an feinen 
öffentlichen Angelegenheiten. Hauptvertreter diefer Anfichten (in der Prefie, 
auf dem Katheder, jpäter in den neuen Volksvertretungen) waren K. v. 
Rotted, KarlWelder, Sylvejter Jordan; das ausführlichite Programm 
diejer Schule enthält das (1834 ing Leben getretene) „Staatsleriton von 
Rotteck und Welder.” 

Was im übrigen, neben der Romantik, damals auf dem Gebiete der 
ihönen Litteratur erjchten, war ebenjo wenig wie dieje dazu angethan, 
eine fräftige Entwiclung des politijchen Lebens zu fürdern. Die Schid- 
jalstragödien von MW. Müller, Zacharias Werner, Grill: 
parzer u. a. ftellten den Menſchen als willenlojes Werkzeug eines 
über ihm waltenden unerbittlichen Schickſals dar; die überſchwängliche 
Weichheit und Empfindjamfeit der Jean-Paulſchen Muje war (bei 
aller guten Gejinnung des Dichters) nicht geeignet, willensitarfe Cha- 
raftere zu zeitigen; die tagesläufige Unterhaltungslitteratur vollends (die 
Erzählungen eines Ban der Belde, Tromlitz, 9. Elauren, Schil— 
ling, Zaun) bewegte fich auf einer jo niederen Stufe geijtiger und 
jittlicher Lebensauffaffung, wie man es nach dem jo gewaltigen Auf: 
Ihwunge der Jahre 1813 bis 1815 faum für möglich gehalten haben 
jollte. Die patriotijch- friegerifchen Lieder der Sänger der Befreiungs- 
friege verklangen mehr und mehr und wurden faſt nur noch in 
burſchenſchaftlichen Kreiſen gehört; die neuen Anſätze zu einer geift- 
und charakftervolleren Litteratur, wie Börnes Satiren, Hauffs Hu- 
moresfen, Chamiſſos anmutige Lieder jamt feinem prächtigen Peter . 
Schlemihl, endlich die Anfänge der ſchwäbiſchen Schule in Uhlands 
ebenjo fräftigen als finnigen Dichtungen, jowie die der gemütvollen 
Rückertſchen und der formenjchönen Platenjchen Poeſie konnten 
gegen den trüben Strom jeichter Mittelmäßigfeit Damals nicht auffommen. 
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Sünftes Kapitel, 
Die Einführung von Landesverfajlungen und Volfavertretungen. 


Protz des Scheiterns der freiſinnigen Anträge Preußens beim 
Wiener Kongreſſe auf Verfaſſungen mit weitgehenden ſtändiſchen Rechten 
begannen doch nicht lange darauf in mehreren deutſchen Staaten die 
Vorbereitungen zur Einführung ſolcher. Freilich verging bis zum 
wirklichen Inslebentreten der Verfaſſungen noch eine geraume Zeit, auch 
ging es zum Teil nicht ohne heftige Kämpfe zwiſchen den Regierungen 
und den zur Vorbereitung der Verfaſſungsentwürfe berufenen Verſamm— 
lungen ab. In Württemberg währte dieſer Kampf volle vier Jahre, in 
Hannover endete er mit der „Oktroyierung“ (d. h. einfeitigen Einführung) 
einer Berfaffung, in Kurheſſen fam es zu einer jolchen überhaupt nicht. 
Der erſte Fürft, welcher — aus vollfommen freiem Antriebe — feinem 
Lande eine Verfaſſung erteilte (vielmehr durch Vertreter der verichiedenen 
Landesteile jelbit, unter Mitwirkung von Regierungskommifjarien, eine 
jolche ausarbeiten ließ), war Karl August von Sachſen-Weimar 
(1816). Erſt 1818 folgten Bayern, Baden, Naſſau, 1819 Württem- 
berg, Hannover, Braunjhweig, 1820 Hejjen-Darmitadt, 
1818—24 die fleineren thüringiihen Staaten (Hildburghaufen, 
Koburg, Meiningen). Im Königreich Sachſen blieb die alte feudal- 
ſtändiſche Verfaſſung unverändert, ebenjo in Medlenburg. In Olden— 
burg ward nad) wie vor jelbjtherrlich, jedoch landesväterlich regiert. 
Die drei Hanj ejtädte behielten ihre ftrengariftofratijchen Verfaſſungen 
bei; nur in Frankfurt a./M. fanden einige Änderungen ftatt. 

Die Berfaffungen dieſer nun jogenannten fonftitutionellen 
Staaten waren im wejentlichen alle der franzöfiichen Berfaffung von 
1814 (wie dieſe der englischen) nachgebildet. Sie gewährten den Be: 
völferungen eine Vertretung durch Wahlen (mit jehr beſchränktem Wahl- 
recht), woneben in den größeren Staaten eine im fonjervativ - arijto- 
fratiichen Sinne zujammengejegte „Erjte Kammer“ bejtand. Die 
Kammern hatten ein Recht der Mitwirkung bei der Gejeßgebung und der 
Feititellung des Staatshaushaltes; fie konnten beim Monarchen Be: 
jchwerde führen über die Miniſter, in gewilien Fällen jogar dieje anklagen. 
Die Situngen der „Zweiten“ oder Wahlfanımer waren in den meiften 
Staaten öffentliche. 
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Was die beiden Großſtaaten betraf, jo behielt Djtreich feine alten 
„Bojtulatenlandtage“ unverändert bei, Yandtage, auf denen Die 
gänzlich feudaliſtiſch zuſammengeſetzten Ständeförper die Geldforderungen 
(„Poſtulate“) der Regierung jedesmal bewilligten und dann meift jofort, 
ohne weitere Verhandlungen, auseinandergingen. Für Preußen hatte 
Stein als lebte Glied in der Neihe der von ihm geplanten Reformen 
die Einführung von Reihsftänden im Auge gehabt. In der Zeit 
zwißchen den beiden Befreiungsfriegen, am 22. Mai 1815, verhieß 
König Friedrih Wilhelm III. (m einer Stabinetsordre) die Einführung 
jolcher und die baldige Niederjegung einer Kommiſſion zur Ausarbeitung 
einer Verfajjung. Eine ſolche trat auch 1817 zujammen, allein jie 
brachte es zu nichts. Der König jelbjt ward ängſtlich in Bezug auf 
die Folgen einer jo durchgreifenden Beränderung des ganzen Staats- 
lebens, wie der Einführung von Reichsſtänden, und konnte fich dazu 
nicht entjchließen, wies vielmehr eine mit mehr als 40000 Unterjchriften 
bedeckte Adrefje, welche darum bat (die jogenannte „Koblenzer Adrefje”) 
ungnädig ab. 1820 ward zwar das BVerjprechen der Herjtellung von 
Neichsjtänden in dem jogenannten „Staatsichuldengejege” wiederholt, 
nad) welchem jede neue Vermehrung der preußischen Staatsjchuld der 
Zuftimmung von NReichsftänden bedürfen jollte; allein dennoch fam es 
zu solchen nicht, vielmehr Lediglich 1823 zu „Provinzialftänden“ 
(in jeder der acht Provinzen), die aber — bei ihrer den großen Grundbeſitz 
einjeitig begünftigenden Zuſammenſetzung, ihren ſehr beichränften Befug- 
niſſen und der jtrengen Heimlichkeit ihrer Verhandlungen — nur ein höchſt 
ungenügender Erſatz einer wirklichen Volksvertretung waren. 

Der Staatsfanzler Fürſt Hardenberg, welcher jeiner Gefinnung 
nach den Berfafjungsbeitrebungen günjtig, aber nicht entjchieden genug 
gewejen war, um der Dagegen ankämpfenden Reaktion die Spibe zu 
bieten, ftarb furz vor dieſer jo wenig befriedigenden Erledigung der 
preußiichen Berfajjungsfrage, am 26. November 1822. 
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Sechites Kapitel. 
Die Karlabader Konferenzen und die Wiener Schlußafte. 


Der öftreichiiche Staatsfanzler Fürft Metternich hatte mit 
Belorgnis wahrgenommen, wie Preußen, welches jchon durch feine jo 
großen und jo erfolgreichen Anftrengungen im Befreiungsfriege die 
Blicke Deutichlands und Europas auf fich gezogen, nun auch im Frieden 
durch feine volfstümliche Haltung in der deutjchen Verfaffungsfrage fich 
an die Spige der deutjchen Nation jtellen zu wollen jchien. Er fürchtete 
davon alles für Oftreichs Einfluß in Deutfchland. Nun war es ihm 
zwar mit Hilfe der jüddentichen Könige gelungen, die freifinnigen 
preußijchen Anträge zum Scheitern zu bringen. Allein die künigliche 
Zujage vom 22. Mai 1815 hatte jene Gefahr wieder nähergerüdt. Wenn 
Preußen ein Eonftitutioneller Staat ward, jo fonnte es nicht ausbleiben, 
daß die anderen Eonjtitutionellen Staaten fi ihm näherten, und daß es 
die leitende Macht in Deutjchland ward. 

Aus demjelben Grunde verfolgte er mit unverjöhnlichem Haß die 
freiheitlihen und noch mehr die einheitlichen Regungen des deutichen 
Volfsgeiftes, nicht jo jehr, weil er ein Hinübergreifen derjelben nach 
Dftreich bejorgte, al3 darum, weil er, wenn Preußen fich zu ihrem 
Vertreter machte, eine Stärkung diefer Macht auf Koften Öftreichs be- 
fürchtete. 

Sp ging denn jein ganzes Abjehen teil auf Unterdrüdung diefer 
Beitrebungen, teil3 darauf, die preußiiche Regierung an diefer Unter: 
drüdung zu beteiligen und fie dadurch in einen feindlichen Gegenjak 
zu dem deutjchen Volksgeiſte zu verjegen. 

Ein brauchbares Werkzeug für feine Abfichten fand Metternich an 
der jogenannten „Heiligen Allianz”, einem Bündnis, welches 
während der FFriedensverhandlungen in Paris im Herbſt 1815 die drei 
verbündeten Monarchen, Alerander, Franz und Friedrih Wilhelm, auf 
Betrieb des erjtgenannten gejchlofjen hatten. Das Bündnis follte an- 
fangs nur die gemeinfame Aufrechterhaltung einer nach außen friedlichen, 
im Innern gerechten und chriftlichen Politit bezweden. Nach dem 
Beitritt des bourbonischen Frankreichs zu dem Bunde (auf dem Kon- 
grejje zu Aachen 1818) ward jedoch letzterem die Aufrechterhaltung der 
fogenannten „legitimen Ordnung”, d. h. die Bekämpfung aller freieren 
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Ideen zum Ziele geſetzt. Kaiſer Mlerander, der, wiewohl früher jolchen 
Ideen jcheinbar zugeneigt, je länger je mehr ein Gegner derjelben ge- 
worden war, auch wohl wie Metternich das Erjtarfen Preußens durch 
die Annahme eines volfstümlichen Regierungsigitems fürchtete, bot dem 
öjtreichiichen Staatsfanzler die Hand zur Durchführung feiner Pläne. 
So gelang es diejem, den ohnehin leicht ängitlichen König von der Not: 
wendigfeit einer Bekämpfung des Geijtes der Neuerung im deutjchen 
Volke zu überzeugen, insbejondere aber ihm die Abſicht, in feinem eigenen 
Lande eine Verfaſſung einzuführen, gründlich zu verleiden. Nachdem 
dies gejchehen, Iuden die Höfe von Wien und Berlin gemeinjchaftlich 
die größeren deutjchen Regierungen zu vertraulichen Beiprechungen nad) 
Karlsbad ein, und in diefen, am 8. Auguft 1819 eröffneten, .„Rarls- 
bader Konferenzen” kamen folgende Berabredungen zu jtande, 
die dann am 20. September 1819 zu Bundestagsbeichlüffen erhoben 
wurden. Durch ein, zunächſt „provijoriiches”, (auf 5 Jahre erlajjenes) 
Yundespreßgejeb ward in allen deutjchen Staaten zwangsweiſe die 
Cenſur für alle Schriften unter 20 Bogen eingeführt. Die Univerfitäten 
jollten durch bejondere NRegierungsbevollmächtigte überwacht, akademische 
und andere Lehrer, deren Anfichten bedenklich erjchtenen, jollten abge: 
lebt, alle geheimen Berbindungen, insbejondere die Burjchenichaft, ver: 
boten werden. Zur Entdedung und Berfolgung der jo,jenannten „dema— 
gogiſchen Umtriebe” ward eine „Gentralunterfuchungstommijfion” mit 
dem Site in Mainz eingejegt. Diejelbe hat nahezu 10 Jahre lang 
bejtanden, hat viele Hunderte deutjcher Männer und Jünglinge als 
„demagogiſcher“ oder „revolutionärer” Umtriebe verdächtig zur Unter- 
juhung gezogen und in längerer oder Fürzerer Haft gehalten, hat 
Männer wie Stein, Blücher, Gneifenau, York, Fichte, Arndt, Schleier: 
macher u. a. direkt oder indirekt dev Mitichuld an jolchen Umtrieben 
bezichtigt (Fichte wegen jeiner „Neden an die deutiche Nation“, Arndt 
wegen der Bekämpfung des wäljchen Wejens in jeinem „Geiſt der 
Zeit” u. ſ. w.) und hat zuleßt 117 angeblich Straffällige den Gerichten 
überliefert, von denen 72 zu FFreiheitsitrafen verurteilt, teilweiſe aber 
nachträglich begnadigt wurden. 

Der Hauptzwed Metternich! Lei den Karlsbader Konferenzen war 
eigentlich die Wiederaufhebung der inzwijchen entjtandenen Berfafjungen 
mit Volfsvertretung. Dieſer Plan jcheiterte; die Regierungen, welche 
ihren Völkern ſolche erteilt oder verheißen hatten, trugen denn Doc 
Scheu, als wortbrüchig zu erjcheinen. Erft”durd) die 1820 zu ftande 
gebrachte „Wiener Schlußakte“ gelang es ihm, dem Verfaſſungs— 
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weſen einen tödlichen Streich zu verſetzen. In dieſer ward ausge— 
ſprochen, daß eine Verfaſſung nichts enthalten dürfe, was gegen den 
Begriff der ungeteilten „Souveränität“ (Selbſtherrlichkeit) des Staats— 
oberhaupts verſtoße, daß ferner „die Erfüllung bundesmäßiger (vom 
Bundestage verfügter) Verpflichtungen unabhängig ſei von der Zuſtim— 
mung der Stände”. Gleichzeitig mit dieſer Schlußakte ward eine „Bun— 
deserefutionsordnung”“ erlajien, welche den Bundestag in den Stand 
Tegte, gegen jede ihm (beziehemtlich den beiden abjolutijtiichen Groß— 
mächten) mißliebige Neuerung in irgend einem Bundesjtaate — nötigen- 
falls mit Waffengewalt — einzufchreiten. 

DerBundestaghatteindeneriten Jahren jeines Beftehens (1817—18) 
die Befürchtungen, die man von ihm gehegt, einigermaßen widerlegt: 
er hatte für manche nationale Anliegen (deutſche Schiffahrt und jogar 
Kolonijation) wenigſtens freundliche Worte, wenn aud) feine Thaten 
gehabt; er hatte noch 1818 einen Anlauf zur Herftellung eines freifinnigen 
deutjchen Preßgejeges genommen. Durch die Wiener Schlußafte ward 
er zu einem PBolizeiinftitut behufs Überwachung und Unterdrüdung aller 
freieren NRegungen in den Einzeljtaaten, zu einem Werkzeuge der 
reaftionären Metternichjchen Politif. 1822 fand eine jog. „Reinigung 
des Bundestages” ftatt; das heißt, Diejenigen Negierungen, deren 
Vertreter am Bundestage durch ihre etwas freieren Gefinnungen un: 
bequem geworden waren, wurden genötigt, jolche durch andere zu er- 
ſetzen. 1824 beichloß der Bundestag die Verlängerung des provijo- 
riſchen Preßgeſetzes, „auf unbejtimmte Zeit“, die Verfolgung einer Ans 
zahl liberaler Zeitungen, endlich die Einjtellung der Veröffentlichung 
jeiner eigenen Brotofolle. 

Die weitere Folge von alledem war, daß in denjenigen Einzelftaaten, 
wo ein parlamentariiches Leben Boden gefaßt hatte, dasjelbe, faum 
begonnen, wieder erjtarrte. Die Negierungen nahmen den Kammern 
gegenüber einen ftrengeren Ton an; die Kammern wurden infolge des 
Drudes, den die Regierungen auf die Wahlen übten, mehr und mehr 
unjelbjtändig; die Preſſe war entweder gefefjelt oder eingejchüchtert; das 
Volk büßte die Teilnahme am öffentlichen Leben ein. Der Deutjche 
gewöhnte fich wieder, wie im vorigen Jahrhundert, nur „Weltbürger” 
zu jein; er nahm warmen Anteil an den PBarteifämpfen im englischen 
Parlament und in den franzöfiichen Kammern; er begeijterte fich für 
den Freiheitskampf der jüdamerifanischen Kolonieen gegen ihr ſpaniſches 
Mutterland und — als „Bhilhellene” — für den der Griechen gegen 
die Türken; er trauerte mit den Spaniern und den Neapolitanern um 
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die diejen Völkern auf Befehl der Heiligen Allianz gewaltjam wieder 
entrifjenen freien Verfaffungen — wie es im eignen Waterlande aus— 
jah, das fümmerte ihn wenig oder gar nicht. 


Siebentes Kapitel. 


Rückwirkungen der franzöfiichen Julirevolution von 1830 auf 
Deutjchland. 


Die Barijer Revolution von 1830, welche die Bourbonen vertrieb 
und an ihre Stelle den jüngeren Zweig diejes Haujes, die Orleans, 
jegte, konnte nicht wohl ohne Rückwirkungen auf Deutjchland bleiben. 
Diefe Rücwirkungen waren am ftärfiten da, wo es bisher entweder gar 
fein oder nur ein ungenügendes Verfafjungsleben gegeben hatte. In 
Hannover, in Braunjchweig, in Kurhejien, im Königreich 
Sachſen, in Altenburg fanden Aufjtände ſtatt. Die Folge war, 
daß in diefen Ländern Verfaſſungen eingeführt wurden, daß ein Wechjel 
in den leitenden Perjönlichkeiten, in Sachſen und in Kurheſſen jogar 
eine Art von Thronwechjel jtattfand, indem König Anton (der 1827 
feinem Bruder Friedrich August auf dem Throne gefolgt war) jeinen Neffen 
Friedrich Auguft, Kurfürſt Wilhelm II. von Helen (jeit 1821) feinen 
Sohn Friedrich Wilhelm als „Mitregenten” annahm. In Süddeutſch— 
land, wo man jchon lange parlamentarische Einrichtungen bejaß, fand 
nur eine Wiederbelebung diejer und ein vermehrter Einfluß der Kammern 
Statt. Eine Menge freilinniger Blätter entitanden, bejonders im Süden; 
in Baden ward ein Preßgeſetz erlaffen, welches (im Widerjpruch mit 
dem Bundespreßgejeß von 1819) die Cenſur aufhob. 

Der Bundestag ließ alles gefchehen. Öſtreich und Preußen ftanden 
fo jehr unter dem Drude der Ereignifjfe in Frankreich und der Bejorgnis 
vor weitergreifenden Folgen diejer, daß fie beim Ausbruche der belgischen 
Nevolution (im September 1330) jogar das zum Deutjchen Bunde ge- 
hörige Großherzogtum Luremburg in dieje Bewegung mit ver: 
flechten ließen, ohne etwas anderes zu thun, als zu protejtieren. Erſt 
jpäter fam es zu einer Auseinanderjegung des Bundes mit dem neuen 
belgiichen Staate. Diejelbe fand in der Weife ftatt, daß der Deutjch- 
redende Teil von Luxemburg Bundesland blieb, der Franzöfijchredende 
an Belgien fiel, für letteren aber Limburg Bundesland ward. 
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Die Länder der beiden deutichen Großſtaaten blieben von der Be- 
wegung von 1830 jo gut wie unberührt. In Preußen fanden einzelne 
Zudungen jtatt, die raſch unterdrücdt wurden. 

Die Bewegung von 1830 hatte das Eigentümliche, daß fie nur 
auf Verbeſſerung der Zuftände in den Einzeljtaaten, nicht auf Ver- 
befferung der Gejamtverfaffung Deutjchlands abzielte. Die nationalen 
Hoffnungen, die ſich 1814 geregt hatten, waren jo gründlich zerjtört 
worden, daß jelbit ihre wärmiten Bertreter fie als erfolglos aufgegeben 
hatten. Die reaftionäre Politik der beiden Großjtaaten, auch Preußens, 
rückte den Gedanken einer Annäherung der Berfaflungsitaaten auch an 
letteres in eine unabjehbare Ferne. Bon außen her war feinerlei Ge— 
fahr oder Bedrohung an Deutichland hHerangetreten, welche das Ein- 
heitsgefühl der Nation hätte ſtärker anregen fünnen. 

Diefer Mangel eines nationalen Kernes der Bewegung von 1830 
trat recht deutlich zu Tage bet dem jog. „Hambacer Feſt“. An- 
fnüpfend an ein alljährlich auf dem jog. „Hambacher Schlofje” (einer 
alten, jeitdem in die Marburg verwandelten Burgruine bei Neuftadt 
an der Haardt) gefeiertes Volksfeſt, hatten die ſüddeutſchen Liberalen 
zu Pfingſten 1832 eine große politische Kundgebung in Scene gejebt. 
Tauſende von Menjchen jtrömten dahın zuſammen; e3 wurden Reden 
gehalten, Gejänge angeitimmt u. ſ. w. Aber unter den FFeitgenofjen 
befanden fich neben Deutichen auch Polen und Franzoſen; neben deut- 
chen Fahnen waren auch polnische und franzöfiiche ausgehängt, und 
die meisten der gehaltenen und von der Menge bejubelten Reden be: 
kundeten, daß es nicht ein national-deutjches Feſt jei, was man bier 
fetere, jondern ein Feſt der „Verbrüderung freier Völker”. Nur ein 
Nedner, Wirth, erklärte, daß er zwar in liberaler Gefinnung zu Frank 
reich neige, aber gegen etwaige Eroberungsgelüfte der Franzofen feit 
zu den deutſchen Regierungen jtehen würde. 

Der Bundestag, der fich wieder ermannt hatte, feitdem im Weſten 
die Gefahr eines Krieges mit Frankreich wegen Belgiens geichwunden, 
im Oſten das aufftändiiche Polen wieder unterworfen war, antwortete 
auf das Hambacher Felt am 28. Juli 1832 mit einer Neihe von Be: 
jchlüffen, durch welche er tief in das Verfaſſungsleben der Einzeljtaaten, 
insbejondere in das Budgetrecht der Kammern eingriff, verbot aufer- 
dem eine Anzahl Liberaler Zeitungen und zwang den Großherzog Leo: 
pold I. von Baden, das mit jeinen Kammern vereinbarte Preßgeſetz 
einjeitig wieder aufzuheben. 

Zu noch weitergehenden reaftionären Maßregeln gab jodann der 
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jog. „Frankfurter Putſch“ BVeranlafung Am 3. April 1833 
abends 9!/s Uhr brach eine Schar Bewafineter (Studenten, Turner 
u. j. w.) in die Stadt Frankfurt, den Sit des Bundestags, ein, über- 
rumpelte die Thorwache, ward aber bald von einer jtärferen Militär: 
macht überwunden, zeriprengt, zum großen Teil gefangen genommen. 
Man hielt diefen Putſch für den verfrühten Ausbruch einer tiefer an— 
gelegten und weitverzweigten Verſchwörung, und jo ward er Anlaß, 
daß nicht bloß in mehreren Einzeljtaaten Verhaftungen und Unterſu— 
chungen wegen angeblicher Teilnahme oder doch Mitwifjenjchaft an jener 
angeblichen Verſchwörung vorgenommen wurden, jondern daß auch aber: 
mals eine Bundesbehörde, ähnlich der Centralunterſuchungskommiſſion 
von 1819, ihr Werf der Verfolgung „demagogiſcher Umtriebe” begann. 
Zu den Opfern der durch dieje letztere (Lediglich wegen Teilnahme an 
der Burichenjchaft) eingeleiteten Berfolgungen gehörten u. a. die Dichter 
Heinrich Laube und Frig Neuter, wie zu denen der früheren Central— 
unterfuchungsfommifjion der jpäter berühmte Theolog Karl Haje und 
der Philojoph Arnold Auge. Von den politischen Prozejien in den 
Einzeljtaaten erregten zwei bejonderes Aufjehen: der des Pfarrers Weidig 
in Darmjtadt, weil feßterer durch die grauſame Härte feines Unter- 
juchungsrichters Georgi zum Selbjtmord getrieben ward, und der des 
Profeſſors Sylv. Jordan in Kurheſſen, den man fünf Jahre lang in 
jtrenger Haft hielt, ohne ihm jchließlich eine Schuld nachweijen zu können. 

Ihren Höhepunkt erreichte die diesmalige Reaktion in den „Ge- 
heimen Wiener Konferenzen” vom Jahre 1834, vertraulichen Be- 
iprehungen, zu denen Metternich die deutjchen Regierungen nach Wien 
entboten hatte, und in denen auf jeinen Betrieb ein gemeinjamer Feld— 
zugsplan gegen alles, was vom Standpunkte der äußerſten Reaktions: 
politif als gefährlich erjchien, verabredet ward: eine noch jtrengere Über: 
wachung der Univerfitäten (ein gewejener Burjchenjchafter jollte nicht ein- 
mal Arzt werden dürfen!), Erneuerung der „Kabinettsjuftiz“ des vorigen 
Jahrhunderts (die Gerichte follten nicht bloß nach den Gejegen, jondern 
auch nach den Verordnungen der Negierungen ſich richten müjjen), Ber: 
kümmerung der ſtändiſchen Nechte, Beichränfung der Zahl der Zei— 
tungen u. ſ. w. 
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Achtes Kapitel. 


Der preußiſch-deutſche Zollverein und das deutſche Eifenbahn- 
iyitem. 


Ras den Aufhören der Kontinentalfperre erfolgte ein maffen- 
haftes Einftrömen englischer Waren nach Deutſchland. Das dadurch erzeugte 
Bedürfnis eines wirkſamen Schußes der nationalen Induſtrie ver: 
anlaßte die deutichen Fabrifanten, fich mit einem gemeinfamen Geſuch 
um Herftelung eines jolchen Schußes an den Bundestag zu wenden. 
Diefer Schritt blieb ohne Erfolg. Inzwiſchen Hatte die preußiiche 
Regierung für ihre Staaten ein gemäßigtes Schußzolliyitem eingeführt 
(1818.) Dabei ergab es ſich als ein großer, durch die gengraphijche 
Geftaltung Preußens herbeigeführter Übeljtand, daß wegen des Ab- 
jtandes der wejtlichen von den öftlichen Provinzen zwei verjchiedene 
Bollgebiete nötig wurden, was natürlich unverhältnismäßige Koſten ver- 
urjachte. Die preußifche Regierung bot daher alles auf, um durch eine 
HBolleinigung mit andern Staaten diefe Lücke auszufüllen. E3 gelang 
ihr, die beiden Heſſen dafür zu gewinnen (1828 und 1831). Gleid)- 
zeitig waren andere ähnliche Vereine in der Bildung begriffen, jo ein 
jüddeutjcher zwilchen Bayern, Württemberg, den beiden Hohenzollern, 
jo der „Mitteldeutiche Handelsverein” (Sachſen, Hannover, Braun- 
ſchweig u. ſ. w.). Endlich trat 1834 der große „preußiſch-deutſche 
Bollverein” ins Leben, der außer Preußen, den anhaltinijchen Yändern 
und den beiden Hefien auch Sachjen, Bayern, Württemberg, die thürin- 
giſchen Staaten in fich ſchloß, dem jpäter auch Nafjau, Baden, Franf- 
furt, Luxemburg, Braunjchweig beitraten, jo daß derjelbe im Jahre 1842 
ein Gebiet von 8245 Quadratmeilen mit 28/2 Millionen Einwohnern 
umfaßte. Die Zollichranfen zwiſchen diejen Ländern fielen; alle Er- 
zeugniffe des einen Landes (mit alleiniger Ausnahme von Bier und 
Branntwein, für welche eine jog. „Übergangsabgabe“ entrichtet werden 
mußte) gingen zollfrei nach allen andern Ländern des Zollvereins. 
Nach außen bildeten dieje verbundenen Länder ein gemeinjames Zoll: 
gebiet. Die von außen in diejes Gebiet eingehenden Waren wurden 
da, wo fie eingingen, verjteuert und fonnten dann ebenfalls frei im 
ganzen Hollverein zirfulieren. Die davon erhobenen Zölle flofien in 
eine gemeinfame Zollvereinzkaffe und wurden von diefer aus an die 
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einzelnen Staaten nad) der Bevölkerungszahl verteilt. Damit waren 
zwei ganz bedeutende wirtichaftliche Vorteile erreicht: Handelsfreiheit 
im Innern und eine einheitliche Handelspolitif nach außen. Der Zoll: 
verein war eine Macht und konnte als jolche mit fremden Staaten 
viel leichter günstige Handelsverträge abjchließen, al3 dies ein einzelner 
Staat, jelbft Preußen, vermochte. Die Finanzen der jo verbindeten 
Staaten gewannen ebenfall3 bei diejer Vereinigung. Die Gejamtein: 
nahme des Zollvereins vermehrte fi von 1834 bis 1842 von 36 auf 
63 Mill. Mark, aljo im Berhältnis von 4 zu 7, während die Kopf: 
zahl der Zollvereinsbevölferung nur wie 4 zu 5 geftiegen war. Zu: 
gleich ergab fich aus diefer Steigerung der Zolleinnahmen die Steigerung 
des Verkehrs der Zollvereinsitaaten mit dem Auslande. 

Neben diejen wirtichaftlichen und finanziellen Vorteilen hatte der 
preußiſch-deutſche Zollverein aber auch eine hochwichtige politiiche Be— 
deutung. Indem er die in ihm verbundenen nahezu 29 Millionen 
Deutjchen einander wirtichaftlic) näher brachte, bereitete er deren poli- 
tiiche Einigung vor. Der Gedanke, daß, wenn jchon die wirtjchaftliche 
Einheit jo große Vorteile biete, eine auf alle Intereſſen und alle Ber- 
hältnifje ſich erſtreckende politische Einigung noch viel größere Borteile 
bieten müßte, drängte fich jedem nicht ganz Kurzfichtigen auf. Auch 
darin arbeitete dieje wirtichaftliche Einigung der politifchen vor, daß te 
gewifje Übelftände, die von dem Mangel einer politifchen Einheit her: 
rührten (tie die Verjchiedenheit der Münzen, Maße, Gewichte), wenigitens 
teilweije bejeitigte, 3. B. ein gemeinfames Zollgewicht ſchuf. Und end: 
(ich war es von ganz bejonderer Bedeutung, daß eine jolche Einigung 
durch den Anſchluß der Staaten zweiten und dritten Ranges an den 
Großftaat Preußen zu jtande gefommen war, denm nicht allein erfannte 
man daraus, wie engveriwandt viele der wichtigjten Intereffen Preußens 
und Ddiefer andern Staaten feiern, jondern es jchwanden dadurch auch 
jo manche Abneigungen und VBoreingenommenheiten, die bis dahin die 
Bevölferungen der Fleineren Staaten gegen Preußen gehegt Hatteı. 
Genug, durch den Zollverein wurde dem nationalen Einheitsgedanfent, 
und zwar in der allein lebensfähigen Form eines preußiſch-deutſchen 
Bundesitaates, auf die allererfolgreichite Weile vorgearbeitet. 

Noch eine andere Förderung erhielt der Einheitsgedanfe in dem— 
jelben Jahre 1834 durch den Bau der erjten größern Eijenbahn in 
Deutichland (Leipzig- Dresden), der eriten Majche des allmählich über 
ganz Deutjchland ſich ausbreitenden Eijenbahnnetes. Der Plan 
eines einheitlich -deutichen Eijenbahniyitens, den damals Friedrich 
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Lift (derfelbe Mann, der als Rechtskonjulent den deutjchen Fabrifanten 
bei ihren Vorjtellungen an den Bundestag gedient hatte) auf Grund 
jeiner inzwijchen in den Vereinigten Staaten von Nordamerifa ge- 
machten Erfahrungen entwarf, fam leider nicht zu ftande, und zwar 
hauptjächlich wegen der Vielgeteiltheit Deutjchlands und der einjeitigen 
Bolitif mancher Regierungen. Schon injofern trug das Eijenbahn- 
ſyſtem durch die Art, wie e8 damals zu ftande fam, indireft dazu bei, 
die Sehnſucht nad) einer größern Einheitlichfeit der deutichen Verhält— 
niſſe zu erweden. Aber auch direkt Teiltete es dem nationalen Gedanken 
Vorſchub, indem es die deutichen Bevölferungen von Nord und Sid, 
Oft und Weit einander näher und in häufigere Berührungen mitein- 
ander brachte. 


Neuntes Kapitel. 
Der Berfafiungsbrud in Hannover und die „Göttinger Sieben“. 


Auf dem eigentlich politiichen Gebiete brachte zuerit der „Han 
noverſche Staatsftreich“ von 1837 wieder eine lebhaftere Bewe- 
ung hervor. 

Hannover war, ſeitdem das dortige Herricherhaus auch den eng- 
lichen Thron beftiegen hatte (1714), von England aus regiert worden. 
1837 ftarb der englische König Wilhelm IV. Nach dem in England 
geltenden Erbrecht folgte ihm die noch jet regierende Königin Viktoria, 
die Tochter des verjtorbenen Herzogs von Kent. In Hannover dagegen, 
wo das deutjche Fürftenrecht galt, erbte den Thron der nächjte männ— 
liche Verwandte des verjtorbenen Königs, Herzog Ernſt Auguſt von 
Cumberland. Hannover war damit wieder von England getrennt. 

1833 hatte Hannover eine neue Verfaſſung erhalten. Seine Zu: 
ftimmung dazu hatte der fünftige Thronerbe anfangs erteilt, dann aber 
zurückgezogen. Jetzt, auf den Thron gelangt, behauptete Ernjt Auguft, 
„er jei an die Verfaffung von 1833 nicht gebunden“, löſte die nach der: 
jelben gebildete Ständeverfammlung auf und erflärte jodann die Ver— 
faſſung jelbjt für aufgehoben. Später berief er eine Ständeverjamm: 
(ung nach der alten VBerfafjung von 1819, um mit Diejer eine neue 
Verfaſſung nach einem von ihm vorgelegten Entwurfe zu vereinbaren. 
Die Mitglieder der aufgelöften Ständeverfammlung jowie die Magi— 
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jtrate verjchiedener Städte und andere Korporationen wandten ji ar 
den Bundestag und verlangten dejjen Einjchreiten auf Grund von Ar: 
tifel 56 der Wiener Schlufafte, worin es hieß: „Die in anerkannter 
Wirkſamkeit bejtehenden landſtändiſchen Verfaſſungen können nur auf 
verfaſſungsmäßigem Wege wieder abgeändert werden.“ Allein die Mehr— 
heit des Bundestags (darunter die beiden Großmächte) erklärte: „nur 
eine Ständeverſammlung, das geſetzliche Organ der Verfaſſung, würde 
befugt ſein, wegen deren Aufhebung Beſchwerde zu erheben; da dies 
nicht geſchehen (was natürlich nicht geſchehen konnte, weil die Stände— 
verſammlung vorher aufgelöſt worden war), ſo ſei der Bundestag nicht 
berechtigt („inkompetent“), in der Sache etwas zu thun.“ 

Dieſe Entſcheidung des Bundestags erregte großen Unwillen. In 
vielen Ständeverſammlungen nahm man ſich der einſeitig aufgehobenen Ver— 
faſſung an. Dabei kam dann auch der Mangel eines Bundesgerichts zur 
Sprache, wie ſolches 1814 von Preußen beantragt worden war. So 
hatte dieſe hannoverſche Sache (obſchon die Verfaſſung von 1833 auf— 
gehoben blieb und eine andere, viel weniger gute, 1840 an deren Stelle 
trat) doch eine doppelte wichtige Folge: ſie erweckte das Gefühl der Ge— 
meinſamkeit ihrer Intereſſen in den Bevölkerungen der Verfaſſungs— 
ſtaaten, und ſie vergegenwärtigte dem ganzen deutſchen Volke die Not— 
wendigkeit einer gründlichen Verbeſſerung der Geſamtverfaſfung Deutſch— 
lands nach ſeiten des Rechtsſchutzes. 

Bei der Huldigung für den neuen König hatten ſieben Profeſſoren 
der Univerſität Göttingen erklärt: „ſie fühlten ſich in ihrem Gewiſſen 
behindert, den Huldigungseid anders zu leiſten, als nach der Verfaſſung 
von 1833.“ Es waren dies: der Hiſtoriker Dahlmann, der Staatsrechts— 
lehrer Albrecht, die berühmten Germaniſten J. und W. Grimm, der 
Orientaliſt Ewald, der Phyſiker Weber und der Litterarhiſtoriker Gervinus. 
Dieſelben wurden auf Befehl des Königs ſofort ihrer Stellen entſetzt. 
Dieſer Vorgang brachte eine ganz außerordentliche Erregung in Deutſch— 
land hervor. Selbſt ſehr konſervative Männer zollten der Gewiſſen— 
haftigkeit und dem politiſchen Mute der Sieben unumwunden Beifall. 
Es bildeten ſich Komitees aus allen Parteien (das erſte in Leipzig), 
welche Sammlungen veranftalteten, um den vertriebenen Profeſſoren 
ihre Gehalte zu erjegen, was dieſe indes zurückwieſen. Die meisten der 
fieben Brofejjoren fanden nach einiger Zeit Anftellung in verjchiedenen 
deutſchen Staaten. 
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Zehntes Kapitel. 
Der Thronwechſel in Preußen 1840. 


Am 7. Zuni 1840 ftarb König Friedrich Wilhelm III. von 
Preußen, 70 Jahre alt, im 43. Jahre feiner Regierung. Schon ſchwer 
leidend, hatte er faum noch von jeinem Fenſter aus für kurze Zeit 
der Grundjteinlegung des von Rauch zu errichtenden Denkmals feines 
großen Borfahren Friedrichs II. beimohnen künnen. 

Der verftorbene König hatte fic allerdings die günftige Gelegen- 
heit, Preußen, das ſich in den Befreiungsfriegen auf jo glänzende Weiſe 
an die Spite Deutjchlands gejtellt, in diefer ruhmvollen und vorteil- 
haften Stellung aud) im Frieden zu erhalten, durch die fchlaue 
Metternichiche Politik und durch verderbliche Einflüffe in jeiner nächiten 
Umgebung entreißen lafjen. Allein im übrigen war er feinem Volke 
ein landesväterlidh wohlmeinender Regent, ein jparjamer Haushalter 
mit deſſen Steuerfraft (wobei er doch die notwendigen Rückſichten auf 
die Wehrfähigfeit Preußens feineswegs aus dem Auge ließ, deren Kojten 
er durch Beibehaltung des volfstümlichen Landwehrſyſtems zu ermäßigen 
juchte), ein gewiljenhafter Hüter des alten Rufes preußiſcher Juſtiz, in 
firchlichen Dingen ein aufrichtiger Freund der Toleranz gewejen. Er 
hatte 1817 die „Union“ zwiſchen Zutheranern und Reformierten 
geftiftet, ein Verhältnis gegenjeitiger Duldung ohne Antaftung der eigent- 
lichen Glaubenslehren des einen oder andern Teils. Er hatte 1820 
das „Staatsjchuldengejeg” erlafien, um das Schuldenwejen des Staats 
zu ordnen, die Stantsgläubiger ficherzuftellen und Überlaftungen des 
Bolfes durch neue Staatsſchulden möglichſt vorzubeugen. Im lebten 
Jahrzehnt jeiner Regierung war noch das hochwichtige Werk des Zoll: 
vereing zu ftande gekommen, wobei Preußen in der Verteilung der 
HBolleinfünfte gegenüber den ſüddeutſchen Staaten ſich ſehr uneigennüßig 
erwies. Dagegen waren die allerlegten Lebensjahre Friedrich Wilhelms III. 
getrübt worden durc einen kirchlichen Streit. Lange hatte zwiſchen 
der preußischen Regierung und den katholiſchen Biſchöfen ihres Landes ein 
friedliches Verhältnis bejtanden. Noch als Papſt Pius VIII. 1830 durch 
ein Breve eine ftrengere Praris in Sachen der „gemijchten Ehen” eins 
führte, war es der preußiſchen Regierung mit Hilfe des milden Kölner 
Erzbiichofs Spiegel vom Dejenberge gelungen, mit jämtlichen rheinischen. 
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und wejtfäliichen Bilchöfen ein Abkommen zu treffen, durch welches 
Konflikte in diejer heiklen Angelegenheit möglichit vermieden wurden. 
Allein der Nachfolger Spiegels (welcher 1835 jtarb), Drofte von 
Viſchering, hatte alsbald die ftrengere Praris zur Geltung gebracht. 
Nach mancherlei vergeblichen Verhandlungen ließ der König den Erz- 
biichof, der ſtarr auf feinem Sinn beharrte, am 20. November 1837 
gewaltjam von Köln hinweg: und auf die Feitung Minden bringen. 
Etwas Ähnliches geichah auf diejelbe Veranlaffung hin mit dem ‚Erz- 
biichof von Poſen, Freiherrn von Dunin. Dadurch entitand in den 
fatholiichen Landesteilen große Aufregung; die Biichöfe erklärten fich 
für die beiden Erzbilchöfe, ebenjo der größte Teil der Fatholiichen 
Bevölkerungen. 

Bon dem neuen König, Friedrich Wilhelm IV., glaubte man 
zu wiljen, daß er in vielen Stüden das Gegenteil jeines Vaters ſei: 
phantafiereich, genialiich, von vieljeitigiter Bildung, für neue Eindrüde 
empfänglid. Man erwartete daher von ihm cher als von feinem 
Bater ein Eingehen auf die Ideen der Zeit und auf die Wünſche des 
Volkes. Auch schienen die eriten Negierungshandlungen Friedrich 
Wilhelms IV. ſolche Hoffnungen zu ermutigen. Er machte das unter 
feinem Vater gegen Arndt und Jahn begangene Unrecht nad) Kräften 
wieder gut, erteilte eine weitreichende Amneſtie und hob die noch von 
1833 ber beftehende Unterfuchungstommiffion auf, milderte die Preß— 
und Theatercenjur, berief Männer wie General v. Boyen u. a., welche 
die Reaktion verdrängt hatte, wieder auf wichtige Poſten, u. |. w. 

Einen alten Brauch ernenernd, ließ jich der neue König von den 
Ständen, und zwar zuerjt denen Oſtpreußens, huldigen. Bei Diejer 
Gelegenheit richteten leßtere an ihn die Bitte um Erfüllung der Zujage 
jeines Vaters wegen Einführung von Reichsftänden. Auf diejes, 
wie auf alle jpäteren Gejuche in gleichem Sinne, antwortete der König 
ablehnend. Er zeigte ſich geneigt, das Inſtitut der Provinzialftände 
„weiter zu entwideln”; von einer Volfsvertretung im modernen Sinne 
wollte er nichts willen. 

Das preußiiche Volk war während der langen Zeit feiner poli- 
tiichen Unthätigkeit feineswegs geiftig müßig geweſen, hatte vielmehr 
auf anderen Gebieten eine jehr Iebhafte geiftige Regſamkeit entwidelt. 
E3 war damals die Zeit, wo philojophiiche Erörterungen über die 
höchſten Fragen der Menjchheit die denfenden Köpfe beichäftigten. In 
Preußen herrſchte die Philofophie Hegels. Diejer jelbft hatte fich von 
allem, was an Tagespolitif ftreifte, ziemlich fern gehalten, im Religiöjen 
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eine vorwiegend pofitive Richtung verfolgt. Unter feinen Schülern da- 
gegen (er ſelbſt war 1831 geftorben) Huldigten viele (die jog. „Jung— 
Hegelianer” Gans, Ruge, Br. Bauer u. a.) jehr freien An- 
fihten. Das gleiche war der Fall bei einer Gruppe jüngerer Dichter 
(dem ſog. „Jungen Deutjhland”, Gutzkow, Laube, Wien- 
barg u. a.), Schülern zum Teil Heines mit jeiner beigenden Satire, 
zum Teil Börnes mit jeiner haarjcharfen Kritil, zum Teil ebenfalls 
Hegels. Dieje Philoſophen und Dichter waren teilmeije Nichtpreußen 
(wie David Strauß, der Verfaſſer des jo großes Aufſehen erregen- 
den „Lebens Jeſu“, 2. Feuerbach, Wienbarg u. a.); allein fie 
bildeten eine Art gejchlofjener Schule, deren Einflüſſe vorzugsweije in 
den höhergebildeten Kreijen Preußens und insbejondere Berlins ſich gel: 
tend machten. Dieje jungen Bhilojophen und Poeten hatten jchon in 
den 30er Jahren jehr weitgehende veligiöje, ſittliche, auch wohl politische 
Grundjäge entwidelt. Die von ihnen vertretene Geiſtesrichtung, Die 
bisher nur mit Ideen oder Gebilden der Phantafie, nicht mit realen 
Verhältniſſen ſich bejchäftigt hatte, warf fich jet in die Politik und er: 
zeugte hier teilweie einen jog. „Radikalismus“, das heißt einen jehr 
entjchiedenen Bruch mit allen Bejtehenden. Dadurch ward wiederum 
der König, der ein reizbares Temperament und einen leicht herüber- 
und hinüberichwanfenden Charakter Hatte, von jeinen anfänglichen 
freieren Anſchauungen abgebracht und in ein feindliches Verhältnis zu 
der ganzen im preußiichen Volke erwachten Bewegung verjegt. Im 
Politiſchen und mehr noch im Kirchlichen erfolgten allerhand bedenkliche 
Mafregeln. In der protejtantijchen Kirche gewann, begünjtigt vom 
Könige, eine Partei die Oberhand, welche ſich von jener gemäßigten, 
verjöhnlichen Richtung, die unter Friedrich Wilhelm III. in Preußen 
geherricht hatte, immer weiter entfernte und jelbjt die „Union“ gern 
wieder bejeitigt hätte. Der fatholiihen Kirdye machte der neue 
König jehr bedeutende Zugeftändniffe. Nicht nur wurden die beiden 
Erzbijchöfe jofort freigegeben, Herr v. Dunin auch in jein Amt wieder 
eingejegt, jondern die preußiiche Regierung verzichtete auch auf ihre 
Forderungen betreff3 der gemijchten Ehen, ja jogar auf ihr Placet; im 
Kultusminifterium ward eine bejondere Abteilung für katholische Sachen 
unter Zuziehung von katholiſchen Räten errichtet. 

Eine innerhalb der Fatholiichen Welt jelbjt entitandene freiere Be- 
wegung (dev jog. „Deutichfatholizismus“ Ronges, Ezersfig 
u. a.) vermochte eine nachhaltige Wirkung ebenjo wenig zu üben, wie 
in der proteftantijchen Kirche die Oppofition einer Anzahl rationaliſtiſcher 
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Geiftlihen (dev „proteſtantiſchen“ oder „Lichtfreunde“ unter 
Führung Uhl ichs, Königs u. a.) gegen die übermächtige Orthodorie. 

In das Jahr 1840 fiel ein bedeutjames europäiſches Ereignis. 
Ber einem Streite des türkischen Sultans mit dem Vizekbnig von 
Hgypten Hatten vier Großmächte zu Gunften des Sultans und gegen 
den Vizefönig, welchen Frankreich begünftigte, entſchieden. Dadurch 
fühlte fi) das franzöfiiche Nationalgefühl jchwer beleidigt. Das, eben 
ans Nuder gelangte, Miniſterium Thiers drohte mit einem Kriege gegen 
Preußen. Es rechnete wohl auf die Zerwürfniſſe zwiichen Preußen 
und den Südjtaaten und auf die fatholische Bewegung in den Rhein— 
landen. Allein dieſe Bedrohung von außen hatte den ganz entgegen- 
gejegten Erfolg. Allerwärts in Deutjchland erwachte das National: 
gefühl. Im der Hauptjtadt des Rheinlandes, Köln, ward bei der Feier 
des föniglichen Geburtstages (am 15. Dftober) als Prolog zu einer 
Feitvorjtellung im Theater ein patriotiiches Lied gejungen und von 
dem zahlreich verjammelten Publifum enthuſiaſtiſch beflaticht, das ſog. 
„Rheinlied” von Nikolaus Beder („Sie jollen ihn nicht haben, den 
freien deutſchen Rhein!“ u. ſ. w.). Dieſe und andere Kundgebungen der 
in Deutjchland herrichenden Einigfeit gegenüber einem fremden Angriffe 
machten in Frankreich jo viel Eindrud, daß die FFriedenspartei, den König 
Ludwig Philipp an der Spibe, den Sieg über die Striegspartei davontrug. 

In Deutichland brachte das Zujammentreffen des Wiedererwachens 
eines deutſchen Nationalgefühls mit den Hoffnungen auf eine poli- 
tijche Neugeburt Preußens eine eigentümliche Wirkung hervor. Während 
bisher zwijchen dem Norden und dem Süden, zwijchen Preußen und den 
Berfafjungsftaaten immer noch eine ziemlich weite Kluft beftanden hatte, 
gewann jet der Gedanfe Raum, daß eine lebensfähige Neugeftaltung 
Deutſchlands nur durch einen Anjchluß der Eeineren Staaten an Preußen, 
als den größten reindeutjchen Staat, mit dem fie jo viele Intereſſen ge- 
mein hätten, möglich jei. Die günftigen Wirkungen des Bollvereing 
trugen dazu wejentlich bei. Diejer Gedanfe ward in der Preſſe von 
Breußen aus angeregt, von Wortführern des Liberalismus im übrigen 
Deutichland beifällig begrüßt und unterjtügt. König Friedrich Wil- 
heim IV. ſelbſt Hatte jchon alsbald nad) jeiner Thronbefteigung in 
einer perjünlichen Zuſammenkunft mit Metternid), dann wieder im Herbit 
1840 mitteljt einer ‚vertraulichen Sendung an den Wiener Hof auf Die 
Dringlichkeit einer gründlichen Reform, zunächſt der Bundesfriegäver- 
faſſung, aber auch der ganzen Bundesverfafjung, nachdrücklich hinge— 
wiejen. Metternich hatte ausweichend geantwortet. 
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Mit dem Schwächerwerden der Hoffnungen auf eine Annäherung 
der inneren Zuftände Preußens an die der deutjchen Verfaffungsitaaten 
trat freilich jener Gedanfe der „preußiichen Hegemonie” (Führerichaft), 
wie man e8 damals nannte, mehr in den Hintergrund. Eine neue An— 
regung erhielt er jedoch, als im Fahre 1846 eine neue Gefahr von 
außen an Deutjchland herantrat, die Bedrängung der deutjchen Nationalität 
im Norden durch die von Dänemark verjuchte Einverleibung, wo nicht 
ganz Schleswig-Holjteins, jo doch Schleswigs, in das Königreich, gegen 
welche fich die wadren Schleswig-Holfteiner mannhaft wehrten. 
Abermals flammte das deutſche Nationalgefühl hoch auf; abermals 
fand es jeinen Augdrud in einer poetischen Kundgebung, dem „Schleswig: 
Holſtein-Lied“ („Schleswig-Holftein, meerumschlungen, deutjcher Sitte 
hohe Wacht!“ u. j. w.). Selbſt der Bundestag fahte einen Beichluf 
zur Erhaltung Schleswig-Holſteins bei Deutjchland. Noch dauerte dieje 
Aufregung fort, da erfchien höchſt unertwarteterweije (am 3. Febr. 1847) in 
Preußen ein fönigliches „Patent“, durch welches jämtliche acht Provinzial: 
landtage zu einem „Vereinigten Landtage” nad Berlin zuſammen— 
berufen wurden. Darin jchien eine thatjächliche Einleitung zur Ein- 
führung von Neichsjtänden zu liegen. So jah es auch die Mehrheit 
der Stände an, indem fie (jelbjt ein Teil der fonjervativen Mitglieder 
nicht ausgenommen) den König um die Einräumung folcher Rechte an 
den Vereinigten Landtag bat, wie fie wirklichen Reichsftänden zukommen 
wirden. Allen der König lehnte jede Erweiterung der jehr engbe— 
mefjenen Grenzen, die er in jenem „Sebruarpatent“ dem Landtage 
geſteckt hatte, entjchieden ab. So gingen wiederum die Hoffnungen auf 
eine zeitgemäße Neugeburt Preußens und zugleich Deutichlands verloren. 
Indeſſen blieb doch der ganze Vorgang nicht ohne wichtige Folgen. 
Die Bedeutung einer Gejamtvertretung des preußiichen Volkes war 
durch) die Verhandlungen des DBereinigten Landtags (die zwar nicht 
öffentlich; waren, aber unverfürzt veröffentlicht wurden) dem In- und 
Auslande zum Bewußtjein gelommen. Auf jo manche Mißſtände, welche 
dringend Abhilfe heifchten, war ein helles Licht gefallen. E3 hatten 
ſich politifche Parteien gebildet und es waren Barteiführer hervorge- 
treten, von deren ftaatsmännijcher und parlamentarischer Begabung man 
bis dahin nichts gewußt hatte. 
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Elftes Kapitel. 
Das Jahı 1848. 


Im ‚sebruar 1848 brach in Frankreich eine Revolution aus, 
welche nicht wie die von 1830 nur die eine Linie der Herricherfamilie 
durd) eine andere erjegte, jondern das Königtum jelbjt bejeitigte und 
die Nepublif einführte. 

Die Rückwirkungen diejer Revolution auf Deutichland waren ſtärker, 
als die der Nevolution von 1830. Das deutjche Volk war in diejen 
achtzehn Jahren in feinen politiichen Ideen und Beitrebungen bedeutend 
vorangejchritten; die Regierungen waren Hinter dieſen Beitrebungen 
zurücgeblieben, ja hatten denjelben großenteils einen jchroffen Wider: 
jtand entgegengejegt. In ſtreich beſtand noch ungemindert das Metter- 
nichiche Syſtem, wenn aud) jeit dem Tode des Kaiſers Franz (1835) 
unter jeinem Nachfolger, dem gutmütigen, aber jchwachen Ferdi: 
nand I, nicht mehr ganz mit der früheren Selbitjicherheit. In den 
Verfaſſungsſtaaten hatte e3 fait überall Streitigkeiten zwijchen Regie- 
rungen und Ständen gegeben. In Preußen war wegen des wiederholten 
Scheiterns aller Hoffnungen auf eine zeitgemäße Neugejtaltung des 
Staates eine tiefgehende Verſtimmung in weitejten Streifen verbreitet. 
Der Zuftand allgemeiner Erregung ſpiegelt fich auch in der politijchen 
Poeſie jener Jahre, in den Dichtungen von Herwegh, Pruß, 
Hoffmann von Fallersleben, Freiligrath, Hartmann, 
Meißner. In Oftreich hatten ſchon nahezu zwei Jahrzehnte früher 
Nikolaus Lenau und Anaftajius Grün (Baron von Streb: 
lenau und Graf Auersperg) Ähnliche Töne angejchlagen. 

Sp fam es, daß die franzöfiiche SFebruarrevolution überall in 
Deutschland einen gewaltigen Rückſchlag hervorbradte. In den Ver: 
faſſungsſtaaten hatte derjelbe die Folge (und zwar ohne eigentlich ge- 
waltjame Bewegungen), daß die alten Miniſter durch neue, meiſt aus der 
parlamentariichen Oppofition genommene (jog. „Märzminijter”), erjegt, 
den jonjtigen Winjchen des Volkes Befriedigung gewährt oder in Ausficht 
geitellt ward. Dabei war es bemerkenswert, daß, ganz im Gegenjaß 
zu der Bewegung von 1830, Diesmal die nationale Idee, der Wunſch 
einer Neugestaltung des ganzen Deutjchland, in erjter Linie 
jtand. Der Bundestag jelbjt juchte das jo lange verjcherzte Bertrauen 
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des deutſchen Volfes noch in letter Stunde wieder zu gewinnen (frei« 
(ich vergebens), indem er raſch eine Neihe freiheitlicher und nationaler 
Beſchlüſſe faßte — Treigebung der Preſſe, Reform der Bundesverfaj- 
jung, Erhebung der jo lange von ihm mit aller Härte verfolgten deut- 
ichen Farben zu den Farben des Bundes u. dgl. m. In Wien fand 
am 13. März ein Bolfsaufjtand ſtatt, dem dadurd ein Ziel gejebt 
wurde, daß — auf die Vorjtellungen verjchiedener Körperjchaften, voran 
der eben zujammengetretenen niederöftreichiichen Stände — Metter- 
nich zum Rüdtritt gedrängt ward. Er jchied mit der Erklärung: er 
habe es zur Aufgabe jeines Lebens gemacht, für das Heil der Monarchie 
von feinem Standpunkte aus zu wirken; glaube man, daß jein Ver- 
bleiben diejes Heil gefährde, jo jei es für ihn fein Opfer, feinen Posten 
zu verlajjen. 

In Breußen hatte der König — nachdem von vielen Seiten 
immer dringlichere Bitten in diefer Richtung an ihn ergangen — fid) 
endfich zur Gewährung einer Verfaſſung entjchloffen. Zugleich wollte 
er den Anftoß zu eimer Neugeftaltung des Deutichen Bundes geben. 
Leider wurde mit dem entjcheidenden Schritte jo lang gezaudert, daß 
inzwijchen die Stimmung in Berlin eine immer gereiztere ward. Es 
fam zu Neibungen zwijchen Volk und Truppen. Als endlih am 18. 
März die VBerfaffung wirklich verkündet ward und ein großer Zug von 
Berjonen aller Stände fih vors Schloß begab, um dem König zu 
danken, fielen (wohl aus Zufall) aus der Mitte der dort aufgeitellten 
Truppen zwei Schüfje, ohne jemand zu verlegen. Das Volk, fich ver: 
raten wähnend, griff zu den Waffen, und jo begann ein erbitterter 
Kampf, dem der König zuleßt durch Zurücziehung des Militärs ein 
Ende machte. Auch hier ward ein „Märzminiſterium“ (meijt aus Führern 
der liberalen Partei im Vereinigten Landtage gebildet) an die Spibe 
der Verwaltung geftellt. 

Am 18. Mai 1848 trat jodann, vorbereitet Durch eine freie Zu: 
ſammenkunft politiicher Männer aus allen Teilen Deutichlands (das ſog. 
„Borparlament”) und einen von dieſem zurücgelaffenen „Fünf: 
zigerausihuß“, das erjte deutſche Barlament („verfaflung- 
gebende deutſche Nationalverfammlung” war der offizielle Titel) in der 
alten Reichswahljtadt Frankfurt a. M. zufammen. Um jich ungejtört 
dem Verfafiungswerf widmen zu können, jeßte es eine „proviſoriſche 
Gentralgewalt über Deutjchland“ in der Berjon eines „Reichsver- 
wejers” ein und wählte dazu den öftreichiichen Erzherzog Jo— 
hann (einen jüngern Bruder des Siegers von Aspern), der durch feine 
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bürgerlich einfache Lebensweije, jeine Heirat mit einer Poftmeijters- 
tochter, jowie durch gewiſſe angebliche Äußerungen im nationalen Sinne 
populär geworden war. Der Bundestag hörte auf zu exiſtieren. 

Mehr als zehn Monate währte die Verfafjungsarbeit, einmal auf 
traurige Weife unterbrochen dur) den „Frankfurter September: 
aufſtand“ (18. Sept.), der zwar raſch niedergejchlagen wurde, bei dem 
aber zwei Mitglieder des Parlaments, Fürſt Lichnowsfy und General 
von Auerswald, auf graujame Weiſe ermordet wurden. Am 28. März 
1849 fam endlich die Verfafjung zum Abjchluß. Nach derjelben jollte 
Deutichland ein monarchiich-fonftitutioneller Bundesftaat unter dem 
Namen „Deutjches Reich” werden, an jeiner Spitze jollte ein erblicher 
Kaijer ftehen, der jedesmalige König von Preußen, neben ihm ein aus 
zwei Häuſern bejtehender Neichstag, außerdem ein Reichsgericht. Der 
Neichsgewalt waren jehr ausgedehnte Befugniſſe zugeiprochen, den Völ— 
fern wurden gewilje „Srundrechte” Freiheit der Perſon und des Eigen- 
tums, Glaubens, Preß-, Lehrfreiheit, unabhängige Gerichte, Selbitver- 
waltung der Gemeinden u. j. mw.) verbürgt. Die Mehrheit des Par— 
laments war bei TFeititellung diefer Verfaſſung von der Annahme aus- 
gegangen: ſtreich, deſſen deutjche Stämme in einer Minderheit wären 
gegenüber den nichtdeutichen, fünne unmöglich in einen deutjchen Bun- 
desjtaat eintreten, da ein ſolcher auf volljtändige Gleichheit der In— 
terejfen und Verhältniſſe, der Nechte und Pflichten aller jeiner Mit- 
glieder begründet fein müſſe. Sie war der Überzeugung, daf ein, wenn 
auch geographijch Eeineres, aber innerlich beſſer geeintes Deutjchland 
jtärfer nach außen und im Innern fein werde, als ein allzuloder ge- 
fügtes größeres, hielt übrigens an der Hoffnung feit, daß zwiſchen 
dem zu gründenden deutjchen Reiche und Oftreich ein engeres Bundes: 
verhältnis zu beiderjeitigem Vorteil möglidy fein werde — eine Hoff 
nung, welche eine jpätere Zeit und Bismard3 weile Politik zur erfreu- 
lichen Wirklichkeit gemacht hat. Am 29. März 1849 ward Friedrich 
Wilhelm IV., König von Preußen, vom Parlament zum erblicdhen 
Kaiſer Deutſchlands gewählt. 

In Preußen und ſtreich war inzwiſchen der Bruch mit 
dem alten Syſtem nicht ohne Erjchütterungen abgegangen. In Preußen 
hatte die zur Vereinbarung einer Verfaſſung mit der Regierung berufene 
„preußiiche Nationalverjammlung” unter dem Drude der hoch— 
erregten Berliner Bevölkerung und wiederholter Aufſtände eine Richtung 
eingeichlagen, welche ein liberales Minifterium nad) dem andern zum 
Rücktritt zwang, bis zuletzt das an deren Stelle getretene Eonfervative 
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Ministerium Brandenburg-Manteuffel die Verfammlung nach Branden: 
burg zu verlegen beihlog, um fie jenem Drude zu entziehen. Dem 
widerjeßte jich die Berfammlung und faßte den jog. „Steuerverweige- 
rungsbeihluß“. Darauf erfolgte ihre Auflöfung und die Oktroyie— 
Yung der Berfajjung vom 4. Dezember 1848. 

In Dftreich regten fich neben den unruhigen Elementen der 
Hauptjtadt auch die vielen der deutjchen Regierung des Gejamtjtaates 
feindlichen Nationalitäten. Die Italiener wollten von Öjtreich getrennt 
und mit ihren Landsleuten vereinigt jein. In Prag rebellierten die 
Tichechen, nachdem dajelbjt ein großer „Slawenkongreß“ abgehalten 
worden war. Die Ungarn jtrebten nad) möglichjter Unabhängigkeit. 
Die Waffen mußten entjcheiden. Fürjt Windiichgräß zwang Prag zur 
Übergabe; Radetzky befiegte wiederholt die Lombarden und die mit ihnen 
verbündeten Sardinier, zwang leßtere zum Frieden, erjtere zur Unter: 
werfung; nur die Ungarn konnten erſt mit ruffticher Hilfe bezwungen 
werden. Wien jelbjt war eine Zeit lang in vollem Aufitand („Dftober- 
revolution”) und ward von Windiichgräß förmlich belagert und erobert. 
Mit den jtandrechtlich erſchoſſenen Teilnehmern des Aufjtandes traf das 
gleihe Schiejal aud) den von der Linken des Frankfurter Parlaments 
zur Befundung ihrer Sympathien für die Volkserhebung in Wien dahin 
entjendeten namhaften Parteiführer der deutichen Demokratie, Robert 
Blum. Vergebens hatte er fi) auf jeine Unverleglichkeit als Mitglied 
des Parlamentes berufen. 

E3 fand num erjt eine Verlegung des Neichstages nach der Fleinen 
mähriſchen Stadt Kremfier, dann dejjen Auflöfung und ebenfalls eine 
Dftroyierung (am 4. März 1849) ftatt. Zuvor hatte Kaiſer Ferdi: 
nand zu Gunften feines Neffen Franz Joſeph abgedankt. 

In den Eleineren deutihen Staaten fanden im Laufe des 
Jahres 1848 einzelne Ruheſtörungen ftatt, die leicht unterdrücdt wurden. 
Die während diejer Zeit einberufenen Landtage hatten meiſt einen jtarf 
demokratischen Charakter, deſſen Stempel dann wohl aud) die mit ihnen 
vereinbarten neuen Verfaſſungsgeſetze trugen. 

Republifanische Aufftandsverjuche waren (vom jüdlichen Baden 
aus) zweimal, im Frühjahr von Heder und Struve, im Herbjt von 
Struve allein unternommen worden, beide Male ohne Erfolg. 
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Zwölſtes Kapitel. 
Abermaliges Scheitern aller nationalen Hoffnungen. 


König Sriedrih Wilhelm IV. lehnte die vom Parla— 
mente ihm angetragene Katjerfrone ab und verjagte jeine Zu— 
ftimmung auch der in Frankfurt beſchloſſenen Reichsverfaſſung. Die 
preußiiche Regierung forderte (am 28. April 1849) das Parlament auf, 
über Abänderungen diejer leßteren ji) mit ihr und den anderen Regie: 
rungen zu verjtändigen. Nun hatten bereit3 neunundzwanzig Regie: 
rungen den Bejchlüffen des Parlaments zugejtimmt, die anderen aber 
waren in Bezug auf wichtige Punkte der Berfaflung unter ſich uneins. 
Unter diefen Umständen hielt das Parlament eine Vereinbarung für un: 
möglih. Auch wartete die preußische Regierung deſſen Antwort auf 
jeine Forderung nicht ab, jondern [ud in einer Note vom gleichen Tage 
„diejenigen deutjchen Regierungen, welche zu weiteren Beratungen mit 
Preußen über die fernere Entwidelung des Verfaſſungswerkes geneigt 
find”, zu Konferenzen in Berlin ein. 

Die gemäßigten Mitglieder des Parlaments ſahen damit das Ber: 
fafjungswerf des leßteren für gejcheitert, ihre Aufgabe für beendet an 
und verließen zum größten Teil die Verſammlung. Die durch alles diejes 
im Bolfe entitandene Erregung ward von einer republifanischen Partei 
benußt, um unter dem Vorgeben, „für die Durchführung der Reichsver- 
faſſung“ zu kämpfen, bewaffnete Aufftände in Dresden, in der Rhein: 
pfalz, in Baden hervorzurufen, die mit Militärgewalt niedergejchlagen 
werden mußten. Ein Eleiner Reit des Parlaments, meist eben diejer 
Partei angehörig, Jiedelte nad) Stuttgart über und verfuchte von da 
aus, wiewohl vergeblich, eine allgemeine Volfserhebung hervorzurufen. 
Diejes jog. „Rumpfparlament” ward endlid) von der württem— 
bergiichen Regierung gewaltiam aufgelöft. 

Der Einladung Preußens nach Berlin folgten anfangs nur zwei 
Negierungen, die von Sachen und Hannover. Mit diefen jchloß Die 
preußiiche Regierung das jog. „Dreifönigsbündnis” und veröffent- 
lichte mit ihnen gemeinfam am 30. Mai 1849 eine der Frankfurter 
ähnliche, nur etwas weniger freifinnige und einheitliche Verfaſſung. 
Eine Anzahl hervorragender Mitglieder der Mehrheit des Parlaments 
(der jog. „Erbfaiferpartei”) bejchloß in einer Zujammenfunft zu 
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Gotha eine öffentliche Erklärung des Inhalts: unter den gegebenen 
Umständen ſei eine Unterftügung diejes Verjuches der preußijchen Regie: 
rung, etwas dem Verfaffungswerfe des Parlaments wenigitens Ähn— 
fiches zu ftande zu bringen, eine patriotijche Pflicht. Darauf traten 
auch jene Regierungen, welche ſich früher für die Frankfurter Reichs— 
verfaffung erklärt hatten, mit Ausnahme der wiürttembergijchen, dem 
„Dreikönigsbündnis“ bei. Nun aber wirfte Oftreich, welches wieder in 
fih erjtarft war, dem Zuftandefommen diefer „Union“ (jo ward der 
beabfichtigte Bundesstaat genannt), mit allen Kräften entgegen. Es 
gelang ihm, erſt Sachſen und Hannover, dann auch Kurheſſen der 
Union abwendig zu machen. In Sachen fand deshalb eine Kammer: 
auflöfung und ein Staatsſtreich ſtatt; in Kurheſſen leiſteten Stände 
und Volk einen ſolchen tapfern Widerftand mit den durch die Ver— 
faffung ihnen gebotenen gejeglichen Mitteln, mußten fich aber zuleßt 
fügen, da der inzwifchen von Öſtreich und feinen Bundesgenofjen 
(Bayern, Sachſen, Württemberg u. j. mw.) wiederhergeitellte alte Bun— 
destag (man nannte ihn, weil er nicht die nach der Bundesafte erfor: 
derlihe Stimmenzahl vertrat, „Rumpfbundestag“) fie durch 
Militärgewalt zwang, ſich den verfajiungswidrigen Maßregeln des Kur- 
fürften zu unterwerfen. Die preußiiche Regierung ließ es gejchehen. 
Diejelbe hatte zwar ihren Verfaffungsentwurf vom 30. Mai von 
einem „Unionsparlamente” (in Erfurt) beftätigen laſſen; allein, 
gedrängt von Oftreich und Rußland, entjagte fie bald darauf (in einer 
Beiprehung des preußischen Minifters v. Manteuffel mit dem öſt— 
reichtichen Meinijterpräfidenten Fürften von Schwarzenberg zu Olmüs 
am 29. Nov. 1850) ihrer ganzen bisherigen Politik, verzichtete auf die 
„Anton“, gab die verfaffungstreuen Kurheſſen dem Bundestage preis, 
willigte endlich auch in die jog. „Bazififation Schleswig-Holſteins“. 
Die Schleswig-Holfteiner hatten 1348, da fie von Dänemark aus 
mit einer thatlächlichen Einverleibung Schleswigs in das Königreich 
bedroht waren, gegen dieje chreiende Verlegung der Verträge von 1460 
fih in Waffen erhoben. Sie waren von den Dänen bei Bau (9. April) 
geichlagen worden; jofort aber hatten jowohl Preußen als der Bundes: 
tag jich ihrer angenommen und Krieg mit Dänemarf begonnen. 
Diejer Krieg war, nad) einer Unterbrechung durch den Waffenitill 
ftand von Malmoe vom 26. Auguft 1848, deifen Genehmigung 
durch die Gentralgewalt und das Parlament die Urjache des Frank— 
furter Septemberaufftandes ward, im Frühjahr 1849 wieder aufge: 
nommen und erfolgreich weitergeführt, jedoch am 2. Juli 1850 durd) 
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einen Frieden beendet worden, worin Preußen (unter dem Drude diplo- 
matischer Drohungen von feiten Englands und Rußlands) die Schles- 
wig-Holjteiner ihrem Schidjal überließ. Die legteren Hatten jeitdem 
den Krieg auf eigene Hand und mit ihren alleinigen Mitteln fortgeſetzt, 
waren zwar in der Schlacht bei Idſtedt (24. Juli 1850) zum Rück— 
zuge gezwungen worden, hatten jedoch unerjchroden, wenn auch ohne 
nambafte Erfolge, weitergefämpft und fich dabei lebhafter Sympathieen 
im übrigen Deutjchland, auch mancher Hilfe von da mit Geld und 
Durch Freiwillige, zu erfreuen gehabt. Die öſtreichiſche Regierung 
drang nun darauf, daß diejer Kampf, den fie al3 „Nebellion“ be- 
trachtete, aufhöre, und jo wurden die Schleswig-Holjteiner gezwungen, 
die Waffen niederzulegen. Gewilje Zujagen, welche dafür die dä— 
nische Regierung den beiden deutjchen Großjtaaten zu Gunſten der 
Schleswig-Holjteiner machte, wurden nicht gehalten. Um Schleswig: 
Holjtein für alle Zeit untrennbar an Dänemark zu fetten, wurde von 
den fünf Großmächten (in dem „Londoner PBrotofoll” vom 8. Mai 
1352) der Vertrag von 1460, wonach in Schleswig und Holjtein le— 
diglic) die männliche Thronfolge nach deutſchem Recht gelten jollte 
(während in Dänemark aud) die weibliche galt), durch einen Gewalt— 
jtreih außer Kraft gejebt und, mit Bejeitigung der eigentlich Erbbered)- 
tigten (im Königreich des Landgrafen Friedrich von Heljen, als des 
von weiblicher Seite nächſten Verwandten des Königshaujes, in Schles- 
wig-Holſtein der zweitälteften männlichen Linie, der Auguſtenburgiſchen) 
für das Königreich und die Herzogtümer gemeinjam der Chef einer 
jüngeren Linie, Chriftian von Glüdsburg, als Thronfolger eingejebt. 

Preußen trat num wieder in den alten Bundestag ein und nötigte 
damit indireft auch die Mitglieder der „Union“, dag Gleiche zu thun. 
Der Bundestag begann alsbald wieder im Geijte der Karlsbader und 
der Wiener Konferenzen zu fchalten. Um auch die lebten Spuren der 
Wirkſamkeit des Frankfurter Barlamentes auszutilgen, verfügte er Die 
öffentliche Verfteigerung der von Gentralgewalt und Parlament behufs 
Gründung einer deutjchen Flotte angefauften Kriegsichiffe, hob Die vom 
Parlament beichlofjenen und in vielen Staaten bereit3 eingeführten 
„Srundrechte” auf, verfügte harte Maßregeln gegen die Preije und 
das BVereinswejen. Auf jeinen Befehl oder doch unter jeiner Guthei- 
[ung wurden in vielen deutjchen Staaten die im Jahre 1848 in gejeß- 
mäßiger Form eingeführten Verfaſſungs- u. a. Gejege einfeitig, ohne 
ſtändiſche AZuftimmung, aufgehoben oder abgeändert. In Oſtreich 
wurde die 1849 von der Regierung ſelbſt erlaffene Verfafjung, nachdem 
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fie faft zwei Jahre lang auf dem Papiere beitanden hatte, ohne in 
thatſächliche Wirkſamkeit zu treten, am 31. Dezember 1851 fürmlich 
aufgehoben, und es griff num wieder das alte abjolutiftiich-bureaufra- 
tiſche Syſtem Plab, wie es bis 1848 beitanden Hatte. In Preußen 
mußte die oftroyierte Verfafjung vom 4. Dezember 1848 von den zu 
ihrer Revifion berufenen Kammern in vielen Bunkten im monarchischen 
und fonjervativen Sinne abgeändert werden, bevor der König endlich 
am 6. Februar 1850 fte beichwor. 

Sp waren alle auf das Jahr 1848 gebauten nationalen Hoff: 
nungen gejcheitert. Deutjchland war und blieb ein lockerer Staaten- 
bund. Wenig fehlte, jo wäre jogar die auf wirtjchaftlichem Gebiete 
bereits erreichte Einheit wieder verloren gegangen. Bei der auf das 
Sahr 1852 fallenden Erneuerung des deutſchen Zollvereing 
betrieben die Mittelftaaten Oſtreichs Aufnahme in denjelben, welche Preußen 
allen gegebenen Verhältniſſen nach mit vollem Recht verweigerte. Endlich 
fam e3 aber doch wieder zum Abjchluß der alten Verträge, zugleich zu 
einigen Ermäßigungen des Zolltarifs, auf Grund deren nun auch 
Hannover und Oldenburg in den Hollverein eintraten. 


Dreizehntes Kapitel. 


Der Krimfrieg von 1853 und der italienische Krieg von 1859 
mit ihren Folgen für Deutſchland. 


Meder der Krimkrieg (1853—1856) noch der Krieg öſtreichs 
mit Frankreich und Jtalien (1859) berührte Deutjchland unmittel- 
bar. Bei jenem handelte es fi) um den Schuß der Türfei gegen eine 
Vergewaltigung jeitens Rußlands. Dazu Hatten jih England und 
Frankreich unter ſich und mit der Türkei verbündet. Sie juchten aud) 
Oſtreich und Preußen in ihr Bündnis hineinzuziehen. Oſtreich ſchloß 
jich ihnen injofern an, als es die Aufjen aus den Donaufürjtentümern 
(feiner unmittelbaren Nachbarjchaft) vertrieb und mit den Wejtmächten 
gemeinjame Friedensbedingungen ftellte, die Rußland ſchließlich annahm. 
Preußen und der Deutjche Bund hatten ſich von einer näheren Be— 
teiligung an dem Kampfe gegen Rußland ferngehalten. Durch die im 
Barijer Frieden von 1856 feitgejegte Freiheit der Donaumündungen 
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und des Schwarzen Meeres für den allgemeinen Verkehr gewann auch 
der deutiche Handel. Ein anderer, indirefter Borteil für Deutſchland 
war die durch Öſtreichs Parteinahme gegen Rußland herbeigeführte 
Sprengung der „Heiligen Allianz“. Lebtere, nur auf furze Zeit 1848 
gelocert, hatte jchon bald wieder ſich zujammengejchloffen und durd) 
den Druck, den fie auf Preußen übte, jowohl im Innern als im Striege 
mit Dänemark verhängnisvolle Wirkungen für Deutichland gehabt. 

Näher jchon ging Deutichland der Krieg von 1859 an, da diejer 
eine deutsche Macht, Oftreich, in ihrem Befigftande, freilich nur ihrem 
außerdeutichen, bedrohte. Die Urjachen diejes Krieges waren folgende: 
Sardinien hatte auch nach feiner Befiegung durch die öftreichifchen 
Waffen 1849 den Gedanken einer Befreiung Italiens von der Fremd— 
herrichaft und der Herftellung eines italienischen Geſamtſtaates nicht 
aufgegeben. Sein großer Staatsmann Cavour hatte im Krimkriege fich 
den Wejtmächten genähert, ihnen ein Hilfsforps gegen Rußland gejtellt 
und dadurch den Vorteil errungen, auf der Pariſer Friedenskonferenz 
1856 die Beichwerden der italienischen Völker gegen manche ihrer 
Negierungen zur Sprache bringen zu fünnen. Er hatte dann insgeheim 
nähere Berbindungen mit Kaiſer Napoleon III. angeknüpft, der jeit 
jeinem Staatsjtreih vom 2. Dezember 1851 Herr Frankreichs war. 
Napoleon, der ſich im Krimkriege zum Berteidiger des „europäifchen 
Gleichgewichts“ gegen die Übergriffe Rußlands gemacht hatte, gab jet 
eine neue Loſung aus: „Selbjtbeitimmung der Völker“. Mit diejer 
„Selbjtbejtimmung“ erichien es unverträglih, daß Öſtreich mit den 
fleineren norditalienischen Fürften und dem Bapjte Verträge abgejchloffen 
hatte, welche ihm das Recht gaben, gegen politische Bewegungen in 
deren Staaten einzujchreiten. Auf ſolchen Schuß bauend und von 
Oftreich beeinflußt, hatten dieſe Heinen Fürften, Hatte namentlich auch 
die päpftliche Regierung ein ziemlic) despotijches Syſtem befolgt, welches 
doppelt drücdend erichien durch den naheliegenden Vergleich) mit der in 
Sardinien herrichenden verfafiungsmäßigen Freiheit. Napoleon erklärte 
diefe Verträge für unhaltbar, veriprach dem König von Sardinien feinen 
Schub, wenn er von Dftreich angegriffen würde, und drohte dem le: 
teren ziemlich unverhohlen mit Krieg. Darauf warf Oftreich) große 
Truppenmafjen nad) Italien, was wiederum für Sardinien ein Anlaf 
ward, ebenfalls zu rüften. Öſtreich verlangte, daß Sardinien abrüfte, 
und begann, da dies nicht geichah, den Krieg. Sofort ließ Napoleon 
die Schon bereit gehaltenen Truppen nad) Italien einrüden. 

Oftreich verlangte von Preußen Hilfe. Preußen zeigte fich dazu 
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bereit, wenn ſtreich jene Verträge fallen laſſe; ja es wollte, da die 
franzöſiſchen Truppen, nachdem fie raſch nacheinander bei Magenta und 
Solferino die Öftreicher befiegt hatten, das deutjche Gebiet Oſtreichs 
zu bedrohen jchienen, durch einen Angriff auf Frankreich vom Rhein 
aus die Kräfte Napoleons teilen; nur beanjpruchte es, daß die Bundes: 
truppen, welche an dieſem Feldzug teilnehmen jollten, unter jeinen Ober: 
befehl geitellt würden. Die öftreichiiche Regierung, welche fürchten 
mochte, daß Preußen dadurch zu mächtig in Deutjchland werde, 309 es 
vor, mit Napoleon zu VBillafranca erjt einen Waffenitillitand, dann 
einen Präliminarfrieden (am 8. und 11. Juli) abzuichließen, obſchon 
diejer Friede ihm die Lombardei foitete. 

Die öffentliche Meinung in Deutichland ſchien zuerjt überwiegend 
dafür zu fein, daß Preußen und der Bund Oftreich unterjtügten. Als 
man jedoch jah, wie hartnädig ſtreich auf jenen unhaltbaren Ver: 
trägen beitand, während es doch auf dem Kriegsichauplage ſich ſchwach 
zeigte, ichlug die Stimmung um und wandte fich vertrauensvoll der 
nördlichen Großmacht, Preußen, zu. Die Einfiht drang durch, daß bei 
einem etwaigen Angriff Napoleons auf Deutjchland (der bei deſſen 
jichtlic) großem Ehrgeize jehr möglich ſchien) nur Preußen an der 
Spite Deutjchlands eine jolche Gefahr würde beſchwören fünnen. Und 
jo Hatte der „italienische Krieg“ die Folge, daß der Gedanfe einer 
Einigung Deutjchlands unter Preußen, wie er in der Reichsverfajjung 
von 1849 Ausdruck gefunden, wieder auflebte und Verbreitung fand. 
Zum Träger dieſes Gedankens machte ji) der, noch im Laufe des 
Sahres 1859 von einer Anzahl namhafter WBatrioten begründete, 
„Deutihe Nationalverein“, 

Dftreich und feine Anhänger fuchten diefer Bewegung zu Gunſten 
Preußens dadurch die Spibe abzubrechen, daß fie ihrerjeit3 Vorſchläge 
zu Bundesreformen machten. Dies gejchah zuerjt durch Anträge 
am Bundestage von den Mitteljtaaten, jpeziell von Sachſen (1561), 
dann durch einen vom Kaifer von Dftreich nach Frankfurt berufenen 
Fürftenfongreß (1863). Allein alle diefe Entwürfe waren nicht von 
der Art, um das Bedürfnis der Nation nach Einheit und Freiheit 
wirklich zu befriedigen; fie jcheiterten übrigens von Haufe aus an 
Preußens Weigerung, fih daran zu beteiligen. 
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Dierzehntes Kapitel. 
Die Regentjchaft und ein abermaliger Thronwechjel in Preußen. 


In Herbite 1857 erfranfte König Friedrih Wilhelm IV. 
— mehr nocd) geiftig, als förperlih. Er ernannte feinen Bruder Wil: 
heim, den „Brinzen von Preußen“, zu feinem Stellvertreter. 
Allein das Leiden nahm Ddergeftalt zu, daß am 8. Oftober 1858 der 
Prinz die fürmliche „Regentichaft” an des Königs Statt übernehmen 
mußte. Er führte diejelbe bis zum 2. Januar 1861, wo er infolge 
des Ablebens Friedrih Wilhelms IV. als Wilhelm I. den 
Thron beitieg. 

Der Prinz entlieg das Minifterium Manteuffel und jeßte an deſſen 
Stelle ein gemäßigt liberales. Sein Regierungsprogramm atmete einen 
ähnlichen Geist, enthielt aber auch folgende bemerkenswerte Stelle: 
„Die Armee hat Preußens Größe geichaffen und deſſen Wachstum er- 
fämpft. Eine vierzigjährige Erfahrung und zwei kurze Kriegsepijoden 
haben uns aufmerkfjam gemacht, daß manches, was fich nicht bewährt 
hat, zu Änderungen Veranlafjung geben wird. Es wäre ein ſchwer 
ſich beftrafender Fehler, wollte man mit einer wohlfeilen Heeresver: 
fafjung prangen, die im Momente der Entjcheidung den Erwartungen 
nicht entipräche. Preußen! Heer muß mächtig und angefehen fein, um, 
wenn es gilt, ein ſchwerwiegendes politisches Gewicht in die Wagſchale 
legen, zu können.“ 

Der Prinz hatte, wie man jpäter erfuhr, nach langen und jorg- 
fältigen Studien perjünlich den Plan einer Umgestaltung („Reorgani- 
jation”) des preußiichen Heerwejens entworfen und ihn unter 
Beirat gewiegter Militärs, wie General Roon u. a., feitgeftellt. Nach 
dem bejtehenden Landwehriyitem mußte (weil das jtehende Heer zu 
Ichwach war) bei jeder Kriegsgefahr jofort auch ein Teil der Landwehr 
mit aufgeboten werden. Das griff ftürend in das häusliche und wirt- 
Ichaftliche Leben vieler Familien ein, verurjachte den Gemeinden, welche 
für diefe Familien während der Abwejenheit ihrer Ernährer jorgen 
mußten, jchwere Kojten und hatte außerdem den großen Nachteil, daß 
das Heer zum Teil aus Mannjchaften bejtand, die, des Dienjtes ent- 
wöhnt, nicht wohl jofort zu wichtigen friegeriichen Operationen ver- 
wendet werden fonnten, während doch bei der jegigen Art der Kriegs— 
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führung gerade die erjten Vorgänge auf dem Kriegsichauplage oftmals 
die entjcheidenden find. Nach dem Blane des Prinzen jollte daher das 
jtehende Heer durch Verlängerung der Dienftzeit in der Rejerve ver: 
ſtärkt, dafür die Landwehrzeit verkürzt werden. So würde es möglic) 
jein, zuerjt immer nur das ftehende Heer unter die Waffen zu rufen und 
doch jofort damit enticheidende Schläge gegen den Feind zu führen. 

Diejer Plan ftieß aber im Abgeordnetenhauje auf heftigen Wider: 
ftand, teils wegen der Mehrkoften diejer Neubildung (24—27 Mill. M.), 
teil3 weil viele in der geplanten Einrichtung eine Zurücjegung der 
Landwehr oder eine zwijchen ihr und dem jtehenden Heere zu errid)- 
tende Scheidewand erblicten. Dazu fam, daß wegen der in den Jahren 
1850 ff. von der Regierung befolgten, allerdings nichts weniger als 
energijchen Politik viele e3 nicht verantworten zu fünnen meinten, dem 
Volke jo bedeutende Mehrkojten für eine neue Heereseinrichtung aufzu: 
erlegen. Genug, das Abgeordnetenhaus lehnte die für die Reorgani- 
jation geforderte Bewilligung wiederholt ab. Die Liberalen Miniſter 
traten zurüd; an ihre Stelle famen fonjervative, und im September 1862 
berief König Wilhelm an die Spige des Kabinett Herrn v. Bismard- 
Schönhaujen, damals preußischen Gefandten in Baris. Derjelbe war 
am 1. April 1815 geboren. Er hatte fich zuerjt als Abgeordneter zum 
Vereinigten Landtage durch jein ſehr entichiedenes Auftreten gegen alle 
fiberalen Ideen, zugleich aber durch die Feſtigkeit und Sicherheit, wo- 
mit er jeinen Standpunkt verfocht, befannt gemacht, hatte fic dann jo- 
wohl gegen die Frankfurter ReichSverfafjung als aud) gegen die preußijche 
Unionsverfafjung ausgeiprochen, fich als Gegner des Parlamentarismus 
und als Freund Öſtreichs befannt. 1851 war er vom Minifterium 
Manteuffel zum Bundestagsgefandten ernannt worden. In dieſer Stel- 
[ung war ihm (was aber erjt viel fpäter zur allgemeinen Kenntnis 
gelangt ijt) die gänzliche Unhaltbarfeit der damaligen bundestäglichen 
Zuftände und die unwürdige Rolle, in welche man mit Hilfe diejer 
Preußen herabzudrüden juchte, zum Bewußtjein gekommen. Er war 
dann von 1859 bis 1862 Gejandter in Petersburg gewejen und war 
nicht lange erſt von da auf den Pariſer Gejandtjchaftspoften verjegt 
worden, als der König ihn nach Berlin berief. 

Bismard beharrte auf dev Durchführung der Reorganifation. Die 
Oppoſition dagegen, welche den neuen Minifterpräftdenten lediglich nad) 
dem beurteilte, was damals von ihm befannt war, daher ſich zu ihm 
einer nationalen Politik im großen Maßſtabe nicht verjah, blieb bei 
ihrer Ablehnung jtehen. ES kam jo weit, daß das Abgeordnetenhaus 
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das Budget mit dem Ausgabepoften für die Reorganijation verwarf, 
während das Herrenhaus es annahm. Darauf erklärte Bismard: da 
fein Budget zu ftande gefommen jei, die Verfaffung aber diefen Fall 
nicht vorgejehen habe, alſo eine „Lücke“ enthalte, und da die Regie 
rungsmajchine nicht jtilleftehen fünne, jo müfje die Regierung bis auf 
weitere3 ohne Budget regieren. Sp entitand der „Verfaſſungs— 
fonflift“. 


Ssünfzehntes Kapitel. 


Die ſchleswig-holſteinſche Erbfolgefrage und der Krieg mit 
Dänemarf. 


So ſtanden die Dinge in Preußen, als eine Frage ernſteſter 
Natur an Deutſchland herantrat. Am 15. November 1863 ſtarb König 
Friedrich VII von Dänemark. Mit ihm erloſch der däniſche 
Mannesjtamm. Nach der 1460 zwilchen dem, damals von Den 
Ständen Schleswig-Holiteins zu ihrem Herzog erwählten, dänischen 
König und diejen Ständen vereinbarten „Unionsverfaſſung“, welche für 
die Herzogtümer nur die männliche Erbfolge anerkannte, mußte in 
Schleswig-Holitein die Auguftenburger Linie folgen. Allein durch das 
Londoner Protokoll von 1852 war anders darüber entichieden worden. 
Herzog Ehriftian von Auguftenburg hatte damals auf jein Erbrecht 
verzichtet; jedoch jein Sohn, Prinz Friedrich (geb. 1829) erkannte 
dieſen Verzicht für jich nicht an, weil er 1852 jchon volljährig geweien, 
machte vielmehr jeinen Anſpruch auf die Herzogtüimer geltend. In den 
Herzogtümern jelbjt und in ganz Deutjchland ſprach ſich die öffentliche 
Stimme jehr entichieden dafür aus, dat das Londoner Protofoll, ala 
ein Aft nackteſter Willfür, und da es vom deutſchen Bundestage nicht 
anerkannt worden jei, dem guten Rechte der Herzogtümer nicht Eintrag 
thun könne. Auch am Bundestage fand dieſe Anficht Unterftügung, 
und ebenjo äußerte fich das preußiiche Abgeordnetenhaus. Bismarck 
jedoch erklärte: Preußen jei durch das Londoner Protofoll gebunden. 
Dasjelbe geſchah von jeiten der öftreichiichen Negierung. Dagegen 
verlangten beide Mächte von Dünemarf die Ausführung der Verab- 
vedungen von 1851 und 1852, deren Verwirklichung damals die Vor— 
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ausfegung der Unterzeichnung des Londoner Protokolls durch Dftreich 
und Preußen gewejen jei. Gegen dieje Verabredungen hatte Dänemark 
in mehr als einem Punkte gejündigt, noch neuerdings durch Verkündi— 
gung einer jog. „Geſamtverfaſſung“, welche die in jenen VBerabredungen 
vorbehaltene jelbjtändige Stellung der Herzogtümer beeinträchtigte. Oft- 
reich und Preußen verlangten die Aufhebung diejer Geſamtverfaſſung 
und drohten mit einer „Inpfandnahme Schleswig” bis zur Erfüllung 
ihrer Forderung, ließen aud), da Dänemark nicht nachgab, am 1. Fe— 
bruar 1864 ihre Truppen in Schleswig einrüden. Die Dänen wider: 
jegten fich dem Einmarjch, und jo war der Krieg erklärt. Die Preußen 
unter Friedrich Karl Ichlugen die Dänen bei Mifjunde und erjtirmten 
die Düppelerv Schanzen, während Die Oftreicher unter Gablenz bei Over- 

jelf und Dverjee Siege erfochten. Auf Englands Vorſchlag ward nun 
(am 25. April) in London eine Konferenz eröffnet, bet welchen aud) der 
deutſche Bund durch einen bejonderen Gejandten vertreten war. Die 
Verhandlungen jcheiterten an Dänemarks Hartnädigfeit, und der Krieg 
begann aufs neue. Er war von furzer Dauer, aber durch eine glän- 
zende Waffenthat der Preußen bezeichnet. Eine preußiiche Truppe jeßte 
(am 29. Juli) während der Nacht auf Kähnen nad) der Inſel Alfen 
über und vertrieb die Dänen aus ihren Verjchanzungen. Die Oftreicher 
ihrerjeitS nahmen ganz Jütland in Beſiiz Nun bat Dänemark um 
Frieden. Derjelbe fam am 30. Oftober 1864 in Wien zu jtande; 
Dänemark trat die Herzogtümer an die beiden Großmächte ab. 


Sechzehntes Kapitel. 


Der preußiich-öftreichiiche Krieg und die Nengejtaltung 
Deutſchlands. 


Über das endgültige Schickſal der gemeinfam eroberten Herzog: 
tümer gerieten Oftreih und Preußen in Streit. Preußen wünſchte die 
jelben zu beſitzen; ſtreich aber wollte nicht zulaffen, daß Preußens 
Macht Dadurch verjtärft würde. Es verwendete jich daher für die Ein- 
jegung des Prinzen Friedrich als Herzog. von Scyleswig-Holjtein. 
Preußen lehnte dies nicht geradezu ab, verlangte aber (in einer Note 
vom 22. Februar 1865) in feinem und Deutſchlands Intereſſe, das 
ihm die Füglichkeit gefichert werde, iiber die militärischen und maritimen 
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Kräfte der Herzogtümer (den ausgezeichneten Kriegshafen in Kiel und 
die ſeetüchtige Bevölkerung dieſer Länder) jederzeit frei verfügen zu 
können. Dieſe „Februarforderungen“ wies Prinz Friedrich zu— 
rück. Nun ging Bismarck darauf aus, die Herzogtümer für Preußen 
zu gewinnen. Dadurch ward das Verhältnis zu Ögſtreich ein äußerſt 
geipanntes. Noch einmal fand eine Art von Auseinanderjegung ftatt 
in dem „Gaſteiner Bertrag” (14. Auguft 1864). Danad) follte — 
unbejchadet de3 gemeinjamen Eigentumsrechts — Schleswig von Preußen, 
Holjtein von Oftreich bejegt und verwaltet werden; Lauenburg ward 
von Dftreih an Preußen für eine Summe von ungefähr 8 Mill. 
Mark überlafjen. Allein dieſes Abkommen machte den ganzen Zuftand 
nur unhaltbarer. ſtreich begünftigte die in Holftein ftattfindende Be- 
wegung für den Prinzen Friedrich, geftattete jogar diefem den Aufenthalt 
im Lande; Preußen erhob dagegen Einfpruch. Zuletzt übergab Djt- 
reich die Entjcheidung der ganzen Frage dem Bundestage, während Bis- 
mard (am 9. April) am Bundestage den Antrag ftellte: es ſolle ein 
aus allgemeinen Wahlen hervorgegangenes Parlament zur Beratung 
einer Bundesreform berufen ‚werden, wobei dann auch die Stellung 
der Herzogtümer in dem neu zu jchaffenden Bunde fejtgejegt werden 
würde. Nun that der öjftreichiiche Gouverneur von Holitein, Feld: 
marſchall⸗Leutnant von Gablenz, einen Schritt, der über jeine Befug- 
niſſe Hinausging: er berief die holfteinischen Stände, um fie entjcheiden 
zu laffen, wer in den SHerzogtümern regieren jolle. Darauf erflärte 
der preußifche Gouverneur von Schleswig, General von Manteuffel: 
dies jei eine Verlegung des im Gafteiner Vertrage vorbehaltenen ge: 
meinjamen Eigentumsrechts, es trete jomit der Zuftand vor diefem Ver— 
trage, die gemeinfame Verwaltung beider Länder, wieder ein; fraft deſſen 
werde er in Holftein einrüden. Den Worten folgte jofort die That. 
Gablenz zog fich nach Hannover zurück; Oftreich aber klagte beim Bun— 
destage Preußen des Friedensbruchs an und beantragte (am 11. Juni 
1866) die Mobilmachung jämtlicher nichtpreußifcher Bundesarmeeforps, 
was fo viel hieß, wie: bewaffnete Erefution gegen Preußen. 
Die preußiſche Negierung bezeichnete diejen Antrag als bundesrechts- 
widrig, weil für eine Exekution das Bundesrecht ganz bejtimmte 
Formen und Friften vorschreibe; nichtsdejtoweniger ward auf Oftreichs 
Drängen jchon am 14. Juni darüber abgeftimmt und der Antrag mit 
1 Stimme über die Hälfte zum Beſchluß erhoben. Darauf erklärte 
der preußifche Bundestagsgeiandte: durch diejen Beſchluß jei der Bun— 
desvertrag gebrochen, Preußen jehe daher diejen Vertrag al3 nicht mehr 
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verbindlich, den Bund jelbit als erlojchen an.“ Damit war der 
Krieg unabwendbar geworden. Äſtreich hatte ich zuvor der Bundesge- 
nofjenjchaft der Mittelftaaten verfichert. Bismard jeinerjeits hatte für den 
Kriegsfall ein Bündnis mit Italten gejchloffen, auch in einer perjün- 
lichen Zujammenfunft mit Napoleon (in dem Badeort Biarrig) von 
diejem die Zujage der Neutralität Frankreichs erhalten. Alsbald nad) 
jener verhängnisvollen Sigung des Bundestages (am 15. Juni) richtete 
die preußische Regierung an die Fürften der nächjtgelegenen Staaten, 
Sachſen, Hannover, Kurheſſen, Nafjau, die Aufforderung („Sommation“): 
fie jollten ihre Truppen auf den Friedensfuß jegen und jich zugleich auch 
verpflichten, der Berufung eines deutjchen Parlamentes zuzuftimmen 
und die Wahlen dazu auszujchreiben, jobald Preußen fie dazu auffor- 
dern werde; dafür wolle Preußen ihnen ihre Gebiete und ihre Unab- 
hängigfeit gewährleiften. Dieje Aufforderung ward allſeits ablehnend 
beantwortet, worauf jofort die Bejegung dieſer Länder durch preu- 
Biiche Truppen erfolgte. Nur die hannoverjche Armee wagte. Wider- 
Itand; es fam zu einem Gefecht (bei Langenjalza), welches zivar, 
da nur ein ſchwaches preußiiches Korps zur Stelle war, nicht ungünftig 
für die Hannoveraner ausfiel, nach welchem dieje aber gleichwohl fa- 
pitulierten. Die jächfiiche Armee zog ſich nad) Böhmen zurück und ver- 
einigte fich) dort mit den Oftreichern. 

Nun rückten drei preußische Armeen (unter den Befehlen des Kron- 
prinzen, des Prinzen Friedrich Karl und des Generals Herwarth von 
Bittenfeld) von Sachſen und Schleſien aus in Böhmen ein. Die Oft- 
reicher jamt den Sachjen ftanden mit ihrer Hauptmacht vor der Feftung 
Königgräß; vorgejchobene Korps follten die Eingänge nad) Böhmen 
deden. Allein dieje wurden in einer Reihe von Gefechten (bei Hühner- 
waſſer, Podol, Trautenau, Nachod, Oswiecim, Skalitz, Münchengrätz, 
Gitſchin, Königinhof und Schweinſchädel) geſchlagen und auf die Haupt- 
armee zurücgeworfen. Am 3. Juli fand endlich die Entſcheidungsſchlacht 
bei Sadowa oder Königgräß ftatt. Die Preußen waren längere 
Zeit ſtark im Nachteil, da von der „Elbarmee” unter Herwarth nur ein 
Teil jofort in das Gefecht eingreifen konnte, die Armee des Kron— 
prinzen aber noch zwei Meilen entfernt ftand. Die Öftreicher waren 
daher bedeutend in der Überzahl, ftanden auch in jehr günftigen Stel- 
fungen, auf Höhen verjchanzt. Bon beiden Seiten ward mit größter 
Tapferfeit gefochten. Erſt als am Nachmittag der Kronprinz eintraf 
und ſich auf den rechten Flügel des Feindes warf, ward Diejer zum 
Rückzug genötigt. Die Preußen drangen nach und rücdten gegen Wien 
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vor. Da trat Kaiſer Napoleon als FFriedensvermittler auf. Um ihn 
dazu zu bewegen, hatte Oftreich, obſchon gegen die Italiener fiegreic) 
zu Land und zu Waſſer (bei Cuſtozza und bei Lifja), freiwillig Ve: 
netien an ihn abgetreten, damit er es an Italien weitergebe und jo die 
Italiener ſich verpflichte. 

So kam es unter Teilnahme eines franzöſiſchen Bevollmächtig— 
ten zu Verhandlungen in Nifolsburg (26. Juli); wenige 
Wochen darauf (am 28. Auguft) folgte der Friede zu Prag. Öft- 
reich willigte in die Bildung eines „Norddeuntjchen Bundes“ unter 
Preußens Führung, indem es jeinerjeitS aus Deutjchland ausjchted, 
gab auch jeine Zuftimmung zur Einverleibung („Annexion“) Schles- 
wig-Holſteins, Hannovers, Kurheſſens, Naſſaus, Frankfurts. Nur 
Sachſen jollte unangetaftet bleiben. Die jüddeutichen Staaten behielten 
ihre Unabhängigkeit; es ward ihnen freigeftellt, einen Verein unter ſich 
zu bilden, der mit dem Norddeutichen Bunde eine „nationale Verbin- 
dung” eingehen fünne. 

Die jüddeutichen Staaten hatten ebenfalls Krieg mit Preußen ge- 
führt; allein, Schlecht gerüftet, wie fie waren, hatten fie wiederholte Nieder: 
fagen erlitten. Es wurden ihnen jehr mäßige Friedensbedingungen aufer: 
fegt: fie zahlten (wie Oftreich und Sachien) eine Kriegskoſtenentſchädigung; 
Bayern mußte jich zu einer kleinen Grenzberichtigung, Heſſen-Darmſtadt 
zur Abtretung einiger Stüce Landes an Preußen und zum Anjchluß 
jeiner nördlich des Main gelegenen Gebietsteile an den Norddeutichen 
Bund verjtehen. Die Zollvereinsverträge mit allen dieſen Staaten 
wurden erneuert; endlich gingen die jämtlichen Sidftaaten mit Preußen 
ein geheimes Abkommen ein, durch welches beide Teile fich gegenjeitig 
verpflichteten, „im Falle eines Krieges ihre volle Kriegsmacht einander 
zur Verfügung zu ftellen“, wobei die ſüddeutſchen Staaten noch aus: 
drücflic) den Dberbefehl über ihre Truppen dem König von Preußen 
als dem Haupte des Norddeutichen Bundes übertrugen. 

Die jo rajchen und jo glänzenden Siege, welche Preußen erfochten 
hatte, waren das ſchlagendſte Zeugnis für die Richtigkeit und Vor— 
trefflichkeit der jo viel angefochtenen Heeresreorganijation. Zugleich 
hatten König Wilhelm I. und ſein Minifter durch die That bewiejen, 
welcher fräftigen und echtnationalen Politik diefes reorganifierte Heer 
als Waffe dienen jollte und erfolgreich diente. Die öffentliche Meinung 
in Preußen und anderwärts erfannte jeßt an, wie jehr der König und 
Bismard recht gehabt, auf einer Verſtärkung der Heeresmacht zu 
beftehen, und daß der Widerjtand der Volfsvertretung dagegen nur auf 
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einer Unfenntnis der großen Pläne beider beruht Hatte. Der König 
feinerjeit3 gab einen jchlagenden Beweis jeiner hochherzigen, echt kon— 
ftituttonellen Gefinnung. Er ließ den Kammern einen Gejeßentwurf 
(das jog. „Sndemnitätsgejeß”) vorlegen, worin gejagt war: Die 
Negierung befenne, daß fie in der letzten Zeit außerhalb der Ver— 
fafjung regiert habe; fie habe dies aber thun müſſen im Interefje des 
Staats; fie erjuche die Kammern um nachträgliche Gutheißung ihres 
Verfahrens. Das Abgeordnetenhaus entjprach diefem Erjuchen mit 230 
gegen 75 Stimmen. Ein großer Teil der bisherigen Oppofition (der 
„Fortſchrittspartei“) tremmte fich von dieſer und bildete eine neue 
Bartei, die „national-Liberale”“, deren Programm lautete: die 
Regierung mit allen Kräften zu unterftügen, jo lange diejelbe eine jo 
echt national-deutiche Politik verfolge. 

Im Jahre 1867 trat der Norddeutiche Bund ins Leben. Ein 
von der preußischen Regierung verfaßter, von den Negierungen der 
Staaten, die mit Preußen den Bund bilden jollten, gebilligter Entwurf 
einer Bundesverfaffung ward einem aus allgemeinen Wahlen hervor: 
gegangenen „Norddentichen Reichstag” vorgelegt und von Ddiefem mit 
einigen Abänderungen, in welche die Regierungen willigten, genehmigt, 
fodann den Einzellandtagen der betreffenden Staaten unterbreitet und 
auc von diejen gutgeheißen. Der Verfaſſung lag derjelbe Gedanke zu 
Grunde, wie der Neichsverfafjung von 1849: als erbliches Oberhaupt 
der jeweilige König von Preußen, eine Vertretung des Volkes, der 
Reichstag, daneben eine Vertretung der Negierungen, der. Bundesrat, 
ausgedehnte Befugniſſe der Neichsgewalt in Bezug auf Heerweſen, 
Diplomatie, Finanzen, Verkehr u. ſ. w. 

Im Herbite 1867 begann der erſte gejeßgebende Reichs: 
tag des Norddeutjchen Bundes jein Werk. Weitere Situngen folgten 
von Jahr zu Jahr. Im Einvernehmen mit den Regierungen brachte 
der Reichstag eine Neihe der wichtigiten Gejege in einem dem 
Zeitbedürfnis entiprechenden Geifte zu ftande: eine Gewerbeordnung 
mit &ewerbefreiheit und Freizügigkeit (Sachſen war damit jchon 
früher vorangegangen); Geſetze wegen Abichaffung des Paßweſens, 
wegen Bejeitigung der Schuldhaft, desgleichen der polizeilichen Bejchrän- 
fung der Eheſchließung, wegen Aufhebung der Spielbanken, wegen 
Gleichberechtigung der Konfefjionen, ferner über die Bundesangehörig: 
feit, über den Unterſtützungswohnſitz, über die Koalitionsfreiheit der 
Arbeiter und über die Beichlagnahme des Lohnes, ein Nachdrucksgeſetz, 
ein gemeinjames Strafgejeg. Bundesfonjulate im Auslande - wurden 
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errichtet, eine Bundesflagge für die deutſchen Kauffarteischiffe ward 
eingeführt; zur Herſtellung einer SKriegsflotte und einer Küſtenver— 
teidigung wurden Anleihen bewilligt; für die Gemeinſamkeit eines gleid)- 
artigen Maßes und Gewichtes wurden Vorkehrungen . getroffen ; die 
ichon früher von den deutichen Regierungen im Privativege vereinbarte 
„deutſche Wechjelordnung” ward zum Bundesgejeß erhoben; ein Reichs— 
oberhandelsgericht ward in Leipzig eingejeßt; die Ausgabe von Bank— 
noten und von Papiergeld ward im Intereſſe der Sicherheit des Ver: 
fehrs geregelt; — genug, einer Menge der Beichwerden ward abge- 
holfen, welche der Mangel einer gejeßgeberiichen und wirtichaftlichen 
Einheit in Deutjchland bis dahin hervorgerufen hatte. Eine höchſt 
wichtige Veränderung ging vor in Bezug auf den Zollverein: an Stelle 
der früheren „Zollkonferenzen“, in denen die Regierungen allein über 
alle Fragen der Zoll- und Handelspolitif entichieden hatten, ward ein 
durch Zuziehung von Abgeordneten der ſüddeutſchen Staaten erweiterter 
Neichstag, ein jog. „Zollparlament”, errichtet, welches mit Ver— 
tretern der Regierungen (auch der ſüddeutſchen) gemeinfam darüber ver- 
handelte. Dadurch ward zugleic) eine immer größere Annäherung des 
Südens an den Norden angebahnt und der Anjchluß der Siüdjtaaten 
an den Norddeutichen Bund vorbereitet. 

Sp war endlich) wenigjtens zu einem großen Teile erreicht, was 
das deutiche Wolf jeit mehr als einem halben Jahrhundert dringend 
erfehnt hatte, eine einheitliche Geftaltung Deutjchlands. Daß diejes 
Ziel nicht anders als durch einen Bürgerkrieg hatte erreicht werden 
fönnen, war jchmerzlich; allein eine Auseinanderfegung mit Äſtreich 
ohne einen jolchen Kampf hatte ſich 1848 als nahezu unmöglich 
erwiejen, und doch war ein befriedigender Zuſtand Deutjchlands un— 
denfbar, jo lange es in ihm zwei Großmächte gab. Die jpätere Ge: 
ichichte hat gelehrt, daß zwiichen dem um Preußen geeinten Deutjchland 
und dem jelbitändig daneben ftehenden Dftreich eine für beide Teile 
vorteilhafte Verbindung recht wohl möglich ijt, während eine jolche un- 
möglich war, jo fange ſtreich mit Preußen um die Führerjchaft in 
Deutjchland kämpfte. 


Neueſte Dorgänge auf Fulturgefchichtlihem Gebicte. 213 





Siebzehntes Kapitel. 
Neueſte Vorgänge auf Fulturgejchichtlichen Gebiete. 


Bevor wir den Höhepunkt unjerer ganzen neueren Gejchichte, wel: 
chen die Jahre 1870 und 1871 daritellen, erjteigen, werfen wir nod) 
einen furzen Nücdblif auf gewiſſe beachtenswerte Vorgänge in dem 
Kulturleben Deutjchlands während der legten Zeit. 

Im Jahre 1863 fam ein Handelsvertrag zwilchen den Zoll: 
verein und Frankreich zu ſtande, welcher der deutjchen Einfuhr nad) 
Frankreich gewilfe Erleichterungen verjchaffte, umgekehrt der franzöfiichen 
nach Deutichland. Der Zollverein, welcher von Haus aus auf dem 
Syſtem gemäßigter Schußzölle beruht hatte, näherte fich durch dieſen 
Vertrag noch mehr den Grundjägen der Handelsfreiheit. 

Mit Dftreich ward der 1852 gejchloffene Zoll: und Handels. 
vertrag bei jeinem Ablaufe 1865 erneuert. 

1858 war ein „Kongreß deutjcher Volkswirte“ ing Leben 
getreten, der in regelmäßigen Jahresverſammlungen und in Schriften 
Anregungen für eben jene freieren Grundjäge jowohl nach der handels- 
politiichen al3 nach der gewerbspolitiichen Seite Hin gab. Auf le» 
terem Gebiete begannen zeitgemäße Neformen in Oftreich und in 
Sadjen. 

Eine ſoziale Frage hatte es in Deutichland bislang ementlich 
nicht gegeben. Was in diefer Richtung eine Anzahl deutjcher Schrift: 
jteller (fajt durchweg bloße Nashbeter der franzöfiichen Sozialisten) im 
Laufe der vierziger Jahre in Schriften und Zeitjchriften gepredigt, war 
den arbeitenden Klaſſen fremd und unverjtanden geblieben. Selbjt die 
allgemeine Bewegung des Jahres 1848 Hatte zwar einige jozialiftische 
Anläufe zur Welt gefördert, allein zu einer organifierten jozialiftischen 
Partei war e8 nicht gefommen. Erſt nach 1863 entjtand eine folche; 
fie war das Werf eines einzelnen Mannes, Ferdinand Laſſalle. Der- 
jelbe (geb. 1825) war der Sohn eines wohlhabenden jüdischen Kauf: 
mannes zu Breslau. Mit einer gründlichen philojophiichen und ju- 
rijtiichen Bildung ausgerüstet, von großer Begabung als feuriger und 
binreißender Nedner, dabei von glühendem Ehrgeiz bejeelt, jtellte er ſich 
die Aufgabe, die Arbeiterwelt durd die Hinlenkung ihrer Phantafie auf 
ganz neue, ihr bisher unbefannte Ziele in eine allgemeine Gärung zu 
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verjegen. Er machte die Arbeiter glauben, daß bei der bejtehenden 
Mirtichaftsordnnung, wo fich der Lohn des Arbeiters nad) Angebot und 
Nachfrage regelt, jein Arbeitsverdienjt niemals ein höherer werden fünne, 
als ein notdürftig zu feinem und allenfall® zu jener Familie Lebens— 
bedarf ausreichender. Er nannte dies das „eherne Lohngeſetz“. Aus 
diejer drückenden Lage, fuhr er fort, könnten die Arbeiter ſich nur da- 
durch befreien, daß fie ihre eigenen Arbeitgeber würden, d. h. daß fie 
mit Hilfe genofjenjchaftlicher Vereinigungen (jog. „Produktivaſſociationen“) 
ſelbſt geichäftliche Unternehmungen anfingen und durhführten, wo dann 
der ganze Ertrag ihnen allein zufallen würde. Weil fie aber das dazır 
nötige Anlagefapital nicht bejähen, müßte der Staat ‚ihnen jolches vor- 
ichießen. Alfo — das war jein Programm — „Broduftivafiociationen 
mit Staatshilfe!” 

Lafialle gründete auf dieſes Programm im Jahre 1863 einen 
„Allgemeinen deutſchen Arbeiterverein”, der indes bis zu feinem Tode 
(er fiel jchon im folgenden Jahre in einem Duell mit einem wallachiichen 
Edelmann, v. Rafowis, wegen einer unjauberen Liebesgejchichte) es nur 
auf 4610 Mitglieder brachte. Sein Werf ward von feinen Anhängern 
— Beder, v. Schweiger, Mende — fortgejeßt, aber jchon bald von 
einer neuen, viel weitergehenden Bewegung überholt. Ein anderer 
Spzialift, Karl Marx (geb. 1818 zu Trier ala Sohn eines höheren 
Bergbeamten, von Haus aus ebenfall3 Juriſt und zugleich Philoſoph) 
hatte fich 1848 in die politische Bewegung geworfen, war ausgewiejen 
worden und nach London gegangen, und hatte dort 1864 einen auf 
Berbreitung fommuniftischer Ideen über alle Induftrieländer berechneten 
Verein, die jog. „Internationale“, geftiftet. Ein Schüler von Marx, 
Liebfneht, machte ſich zum Apoftel feiner Lehre für Deutjchland. 
Seitdem begann ein Kampf der Lafjalleaner und der Mearrianer; ein 
Kongreß zu Eiſenach 1869 legte den Grund zu einer „jozialdemofratijchen 
Arbeiterpartei”, welche ſich der „Internationale“ anjchloß. Einige Jahre 
jpäter (1875) unterordneten ſich die Laffalleaner (auf einem Kongreß 
zu Gotha) den Marrianern, und jo entjtand dasjenige Programm, zu 
welchen noch 1890 auf dem Parteitag zu Halle fich die deutſche Sozial- 
demofratie befannte und welches nur eben jest (1891) eine Umgejtal- 
tung erfahren joll. Dasjelbe erjtrebt — unter Befeitigung der Laſſalleſchen 
„produftivafjociationen” (als eines unzureichenden Mitteld zur Löſung 
der jozialen Frage) — die Errichtung eines jog. „ozialiftiichen Zufunfts- 
jtaates”, der auf den Trümmern der gegenwärtigen Rechts: und Ges 
jellichaftsordnung errichtet werden foll. 
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Im „Eonftituierenden” Neichstage des Norddeutichen Bundes im 
Frühjahr 1867 ſaß ein Sozialdemofrat, Auguft Bebel, im erjten 
gejeggebenden im Herbſt 1867 ſaßen deren jchon ſieben. 

Auf dem Gebiete des geiftigen Lebens war im Laufe der legten 
Sahrzehnte eine bemerkenswerte Veränderung vor ſich gegangen: die 
mit bloßen Ideen operierende, den langjamen, aber ficheren Weg der 
Erfahrung verjchmähende „Natur: und Gejhichtsphilojophie“ hatte 
ihre, nur zu lange behauptete Herrjchaft über die Geifter an zwei 
Nichtungen ganz entgegengejeßter Art abtreten müſſen, an die nüchterne, 
auf Beobachtung und Experiment fußende Naturforfhung und die 
ebenjo jtreng fih an Thatjachen Haltende Geſchichtswiſſenſchaft. 
Auf diefen beiden Willensgebieten ward mit immer gefteigertem Eifer 
gearbeitet; e3 genügt hier, an Namen wie Liebig, W. Weber, Gauß, 
Nobert Mayer, Helmholg, Dubois-Reymond, Virchow u. a. in 
der Naturwifjenjchaft, wie Dahlmann, v. Sybel, Häuſſer, Gieſe— 
brecht, Droyſen, Wait, Mommjen, Curtius, Dunder und der noch 
immer (wie bis in jein höchſtes Alter) unermüdliche Ranke in der Geſchichts— 
wiſſenſchaft zu erinnern. Noch ein anderer wichtiger Fortichritt fand ftatt. 
Wie jih das allgemeine Intereffe mehr und mehr diefen realiſtiſchen 
Wiſſenſchaften zumendete, jo juchten die darin thätigen Schriftiteller 
großenteils ihre gelehrten Forſchungen immer mehr dem Faſſungsver— 
mögen des gebildeten, aber nicht fachgelehrten Publikums anzupajjen. 
Die Philojophie ſelbſt ftieg von ihren Höhen des bloß jpefulativen 
Denkens herab. Insbeſondere die Seelenfunde Pſychologie) juchte, 
wie ſchon früher in der Herbart’ichen Schule, jo jetzt in den phyſio— 
logijchen Arbeiten von Wundt, Loge u. a. Fühlung mit der Erfahrung. 

Auch in der Behandlung ftaatlicher Berhältniffe trat eine mehr 
realiftiiche Auffafjung im den Vordergrund. Welche Enttäufchungen 
derer warteten, die allzu jehr nur auf die Macht der Ideen vertraut, 
hatten die Bewegungsjahre 1848 und folgende nur zu jchlagend ge- 
(ehrt. Von der Vorliebe für franzöfiiche Einrichtungen waren die Ver- 
jtändigeren jchon früher zuricdgefommen. Dahlmanns vergleichende 
Geſchichten der englischen und der franzöfiichen Revolution, ſowie deſſen 
„politif auf dem Grunde der gegebenen Zuftände”, Gneiſts lehrreiche 
Arbeiten über englische VBerfaffungs- und Berwaltungszuftände und ähn- 
liches trugen das ihrige dazu bei. Als ein bejonderer Gewinn war es 
zu betrachten, daß das echt germanijche Prinzip der „Selbftverwaltung“ 
mit den Pflichten und Nechten, die es mit fich bringt, je länger je mehr 
zur richtigen Schäßung und zur praftiichen Geltung gelangte. 
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Die Poeſie wendete ſich in den fernigen Dorfgeichichten Immer— 
manıs, Jeremias Gotthelfs, Auerbachs u. a., dem bürgerlichen 
Romane Guſtav Freytags, den Gejchichts- und Sittenjchilderungen 
einzelner Yandichaften oder ganzer Stämme, wie fie W. Alexis, Levin 
Schüding u. a. gaben, zum Teil auch in den großen Zeitromanen 
Gutzkows, nicht am wenigjten endlich in den föjtlichen, jo lebens— 
wahren und doch von jenem gemeinen Naturalismus, der überall nur 
die Nachtjeiten der Gejellichaft herausjucht und begierig ausmalt, him- 
melweit entfernten Charafterbildern unſeres großen Humoriften Frib 
Reuter ebenfalls einem gefunden, der Idealität feineswegs entbehrenden 
Realismus zu. 

Das firchliche Leben erfuhr durch die Beteiligung der Gemeinden 
daran mitteljt Einführung von Kirchenvorftänden und Synoden eine 
jihtbare sträftigung. Direkter noch fuchte ebendahin die „Innere Miffion 
zu wirfen. Andererjeits freilich äußerte die Verbreitung gewifjer mate- 
rialiftiicher Lehren auch in den Kreiſen der Laien einen bedenflichen 
Einfluß auf den allgemeinen Stand der Neligiofität. 


Achtzehntes Kapitel. 
Der deutjch-franzöjische Krieg 1870 — 71. 


Biemand war wohl durch die fabelhaft rajchen Siege der Preußen 
und die jo furze Dauer des Kriegs (zwiſchen dem Einmarſch der Preußen 
in Böhmen und der Schlaht von Königgrätz lag faum eine Woche 
Zeit!) unangenehmer überrajcht worden, als Kaiſer Napoleon III. Er 
hatte offenbar gehofft, der Krieg werde ſich in die Länge ziehen, viel- 
leicht mit wechjelndem Glücke geführt werden, und er fünne fich dann 
die Gelegenheit erjehen, entweder durch WVermitteln oder durch direktes 
Einjchreiten zu Gunsten des einen oder des andern Teils Borteile für 
Frankreich und dadurch für fich jelbjt eine Erhöhung feines Anſehens 
und eine Befeftigung jeines Thrones zu erlangen. Dieſe Hoffnung 
war nun vereitelt. Die Vermittlerrolle, die er in Nifolsburg geipielt, 
wollte wenig bejagen; fie hatte das Zujammenwachjen Deutſchlands zu 
einem feiteren Staatsfürper und eine bedeutende Vergrößerung Preußens 
nicht verhindert. Die öffentliche Meinung in Frankreich zeigte ſich in 
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hohem Maße aufgeregt: der glänzende Sieg der Preußen bei „Sadowa“ 
(jo taufte man in Paris die Schlacht von Königgrätz) erjchien dem 
reizbaren Nationalgefühl der Franzoſen fast wie eine Beleidigung Fran: 
reich; der Gedanfe, daß eine jo wichtige Verjchiebung der Machtver- 
hältniffe unmittelbar an der Grenze Frankreichs vor fich gegangen, 
ohne daß Frankreich dafür eine Entjchädigung („Kompenfation”) zu ge- 
wärtigen haben jollte, war ihm unerträglih. Napoleon glaubte diejer 
Empfindlichkeit Nechnung tragen zu müffen, um jo mehr, als die von 
ihm unternommene „mexikaniſche Expedition” — der Verſuch, ein 
mexikaniſches Kaiſerreich unter Frankreichs Schuß zu errichten — kläg— 
[ich gejcheitert war und durch die Hinopferung des unglüclichen Kaiſers 
Marimilian einen für Napoleon nichts weniger als ehrenvollen Aus: 
gang genommen hatte. Daß Napoleon beim Beginn des preußiſch— 
Öftreichiichen Krieges unthätig geblieben war, rührte wohl wejentlich 
mit davon her, daß ein Teil jeiner beiten Truppen ſich noch in Mexiko 
oder auf dem Rückwege von da befand. Immerhin Hatte es der ganzen 
diplomatischen Gejchieflichkeit Bismards bedurft, um von Napoleon die 
Zuſage jeiner Neutralität zu erlangen, ohne ihm irgend welche „Kom: 
penjation” bei einem Siege Preußens in Ausficht zu Stellen. 

Gleichwohl verlangte Napoleon nach dem Kriege eine jolche „Rom: 
penjation” für Frankreich wegen der Vergrößerung Preußens. Sein 
Gejandter jpracd; von „Mainz und Umgegend”. Darauf antwortete 
Bismard: Mainz fordern, das jei der Krieg! Nun lieg Napoleon 
jene Äußerung jeines Gefandten für ein Mifverftändnis erflären, ſuchte 
aber auf andere Weiſe Bergrößerungen für Frankreich zu erreichen, ent- 
weder durch den Erwerb Belgiens, oder durch den Luremburgs. Bismard 
wußte alle dieſe Pläne zu durchkreuzen, ohne doc) direkt feindlich gegen 
diefelben aufzutreten; ihm war alles daran gelegen, Zeit zu gewinnen, 
weil er hoffte, die öffentliche Meinung in Frankreich werde jich be- 
ruhigen und der Krieg fünne dann vermieden werden. Selbſt ala 
Napoleon die Forderung ftellte, Preußen jolle jeine Beſatzung aus der 
Feitung Luremburg herausziehen, weil durch die Auflöjung des Deutjchen 
Bundes Luremburg aufgehört habe, „Bundesfejtung” zu jein, gab Bis- 
marc (auf einer zu dem Ende veranftalteten Londoner Stonferenz) feine 
Zuftimmung dazu — unter der Bedingung, daß Luxemburg überhaupt 
aufhöre, Feitung zu jein, und deſſen Feitungswerfe gejchleift würden. 
Bismard wollte lieber übernachgiebig erjcheinen, als einen Kriegsfall 
aus einer Frage machen, in welcher das Recht nicht ſonnenklar auf 
Preußens Seite wäre. 
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Nun ergriff man in Frankreich eine andere Gelegenheit, um Preußen 
zum Kriege zu drängen. 1868 Hatten die Spanier ihre Königin Iſa— 
bella vertrieben, ich jedocd) dafür entichieden, daß Spanien auch ferner 
eine Monarchie jein jolle. Sie juchten aljo einen König. Mehrere 
Fürftlichkeiten lehnten ab. So verfiel man zuleßt auf den Prinzen Leo— 
pold von Hohenzollern, einen weitläufigen Verwandten Napoleons 1. 
durch deſſen Schwager Murat. Die Hohenzollern hatten fich 1226 in 
zwei Linien geteilt. Aus der einen („Fränkischen“) waren die Burg- 
grafen von Nürnberg, die Markgrafen von Brandenburg, die Könige 
von Preußen hervorgegangen; die andere („Ichwäbiiche”) hatte die Erb- 
güter des Haujes behalten und vermehrt. Ihre Abkömmlinge waren 
die Fürften von Hohenzollern: Hechingen und »Sigmaringen. Die frän- 
fiiche Linie war protejtantiich geworden, die ſchwäbiſche war katholiſch 
geblieben. Die jchwäbilchen Hohenzollern jtanden den Königen von 
Preußen jo fern, daß fie nicht einmal den Titel preußischer Prinzen 
von Geblüt führten. Erſt als fie (1848) ihre beiden Länder (Hechingen 
und Sigmaringen) an Preußen abgetreten, erhielten fie als eine Art 
von Entjchädigung dafür den Titel: „nachgeborene preußische Bringen“. 

König Wilhelm Hatte mit der ganzen Sache nichts zu thun gehabt, 
außer daß er, als Haupt des Gejamthaufes Hohenzollern, um jeine 
Einwilligung zur Annahme der Wahl jeitens des Prinzen gefragt 
worden war, worauf er erklärt hatte: er jege dem Vorhaben des Prinzen 
fein Hindernis entgegen. Er hatte dieſe Erklärung rein perjönlich, 
ohne jeine Minifter zu fragen, abgegeben, eben weil er dabei nur als 
Familienhaupt, nicht als König von Preußen zu handeln fich bewußt 
war; die preußtiche Regierung war den Verhandlungen mit dem Prinzen 
völlig fremd geblieben. Troß alledem ward in Paris die Kandidatur 
eines Hohenzollern für den ſpaniſchen Thron als eine 
„preußiiche Intrigue”, als eine Beleidigung Frankreich, als etwas, 
was Frankreich nicht dulden dürfe, angejehen. Man wollte, König 
Wilhelm jolle den Prinzen zwingen, auf jeine Kandidatur zu ver 
zichten. Der König erklärte, dazu habe er fein Necht. Um jedoch jeden 
Vorwand eines feindlichen Konflikts abzuſchneiden, jcheint der König 
insgeheim auf den Vater des Prinzen eingewirft zu haben; genug, der 
feßtere erklärte im Namen jeines Sohnes (dev auf einer Reiſe abweſend 
war), daß derjelbe jeine Kandidatur für den ſpaniſchen Thron zurüd- 
ziehe. Nun verlangte man aber vom König (nachdem man jogar das 
unerhörte Anfinnen an ihn gejtellt hatte, er jolle in einem Briefe an 
Kaifer Napoleon fich gewiſſermaßen entichuldigen, daß er überhaupt 
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die Kandidatur des Prinzen zugelaſſen habel), er müſſe ſich verpflichten, 
auch in Zukunft niemals eine ſolche Kandidatur zuzulaſſen. Da der 
König ſich weigerte, einer ſolchen Forderung (die gegen alle diplo— 
matiſche Sitte verſtieß) zu willfahren, wußte die Kriegspartei in Frank- 
reich — an deren Spitze, wie es hieß, die Kaiſerin ſtand — ſowohl 
bei dem Kaiſer, der ſich nur ungern und zögernd dazu entſchloß, als 
auch in der Kammer die Kriegserklärung gegen Preußen durchzuſetzen 
— trotz der ernſten Mahnungen der befreundeten Regierungen von 
England und Dftreich, troß des entjchiedenen Ausipruches eines der 
wärmften franzöfiichen Patrioten, Thiers: Frankreich jei im Unrecht, 
wenn es jet Krieg anfangel | 

Man Hatte wohl in Paris geglaubt, die deutſche Nation werde 
die ganze Streitfache als eine rein „dynaſtiſche“ (nur das preußische 
Herricherhaus angehende) anjehen und jich daher wenig oder gar nicht 
dafür erwärmen. Allein das Gegenteil fand ftatt: die dem ehrwiürdigen 
Haupte des Norddeutichen Bundes angethane jchwere Beleidigung er- 
regte in Deutjchland allgemeine Entrüftung, das fichtbare Beitreben des 
Königs, jeinem und dem ganzen deutichen Bolfe einen Krieg zu erſparen, 
jelbjt mit einem perjünlichen Opfer der Nachgiebigfeit, allgemeine Be: 
wunderung. Bundesrat und Reichstag des Norddentichen Bundes 
ſtimmten begeiftert der preußiichen Negierung zu, als dieje erklärte, 
den ihr aufgedrängten Krieg mit aller Kraft führen zu wollen; die ſüd— 
deutjchen Staaten, voran der jugendliche König von Bayern, ftellten 
jofort ihre Militärmacht dem König von Preußen zur Verfügung. 

Wiederum bewährte fich die Trefflichkeit der preußiſchen Heeres- 
verfaffung jowie Die allezeit wachſame WVorausficht des preußischen 
Generaljtabes und jeines ausgezeichneten Chefs, des Generalfeldmarjchalls 
von Moltfe. Wie diejer 1866 von Berlin aus die Bewegungen der 
drei Armeen jo meijterhaft geleitet hatte, daß fie nah Ort und 
Stunde genau zujammenftimmten, jo hatte er jeßt wieder alles jo ficher 
vorausgejehen und jo jorgjam vorgefehrt, daß nach faum zwei Wochen 
nach der, am 19. Juli 1870 erfolgten, franzöfiichen Kriegserklärung 
drei große, durchaus jchlagfertige Heere am Rhein ftanden, bereit, in 
Frankreich einzurüden: auf dem Linken Flügel die dritte Armee unter 
dem Kronprinzen (dabei die ſüddeutſchen Truppen), in der Mitte Die 
zweite unter Prinz Friedrich Karl, auf dem rechten Flügel die erite 
unter General von Steinmeb, dahinter als Nejerve das neunte und das 
zwölfte Armeeforps (Preußen, Hellen-Darmitädter, Sachſen). Wie 1866, 
jo hatte auch diesmal der greife König ſelbſt fich zum Heere begeben, 
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in jeiner Begleitung der große Schlachtendenfer Moltke und der Bundes: 
fanzler Graf Bismard. Franzöſiſcherſeits war man noch feineswegs 
ebenjo gerüftet, objchon der Kriegsminijter Leboeuf dem Kaiſer verfichert 
hatte, die Armee jei „gänzlich bereit”. 

Raſch nacheinander folgte nun Sieg auf Sieg der deutjchen Armeen. 
Am 4. August Schlug der Kronprinz bei Weißenburg einen Teil der 
Armee des Marichalls Mac Mahon (da3 Korps des Generals Douat) 
zurüd; am 6. befiegte er bei Wörth den Marjchall ſelbſt; an demjelben 
Tage erjtürmte General von Steinmeß, allerdings unter großen Ver— 
luften, die vom General Frofjard mit einem Teile der Armee Bazaines 
verteidigten Spicherer Höhen. Am 14. Auguft erreichten die deutichen 
Heere die Nachhut der vor ihnen fliehenden Armee des Marjchalls 
Bazaine vor Mes, jchlugen fie bei Colombey-Nouilly oder Courcelles, 
warfen ſich dann zwiſchen fie und Paris und zwangen fie in zwei 
furchtbaren Schlachten, am 16. Auguſt bei Vionville und Mars la 
Tour?), am 18. bei Gravelotte und St. Privat, ſich in die Feſtung 


!) Hier war ed, wo jene glänzende Waffenthat der 12. Kavalleriebrigade 
(v. Bredomw) ftattfand, welche mwejentlich mit das Schidfal des Tages entichied. Die 
6. Infanterie: Divifion war von einer erdrüdenden Übermadht der Feinde und einer 
dur ihre Stellung überlegenen Artillerie aufs höchite gefährdet. Da wurden ein 
Regiment Küraffiere und ein Regiment Ulanen beordert, das Gentrum des Feindes 
zu durchbrechen, die feindlichen Batterien zu nehmen. Sie überreiten das erjte fran- 
zöftfche Treffen, durchbrechen die Artillerie, hauen die Beipannung und die Bedienungs: 
mannjchaft nieder. Ebenſo ergeht es dem zweiten Treffen der Franzoſen, ebenjo den 
weiter rückwärts ftehenden Batterieen. Da ftürmen zahllofe frifche Neiterfcharen des 
Feindes auf die durch den langen Ritt und Kampf erjchöpften und auseinanderge- 
Iprengten preußijchen Neiter ein. Furchtbar gelichtet, Schlagen fich dieſe nach rückwärts 
durch. Allein die Vorwärtsbewegung des 6. franzöftichen Korps ift gehemmt, der 
6. Divifion ift Luft gemacht; der verſuchte Durchbruch des Feindes auf der Straße 
nach Paris ift vereitelt! So äußert fi das große preußifche Generalftabswerf über 
diefe Waffenthat. Der Dichter Freiligrath hat dieſelbe beſungen in jenem herrlichen 
Gedichte „Die Trompete von Vionville“, worin es heißt: 


Sie haben Tod und Berderben geipie'n, 
Wir haben es nicht gelitten. 
Zwei Kolonnen Fußvolf, jwei Batterieen, 
Wir haben fie niedergeritten. 


Doch ein Blutritt war es, ein Todesritt; 
Wohl wichen fie unfern Hieben ; 
Doc von zwei Regimentern, was ritt und was ftritt, 
Unſer zweiter Mann ift geblieben. 
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Mes zurückzuziehen. Hier wurde fie von der Armee des Prinzen 
Friedrich Karl umſchloſſen und feitgehalten, während die Armee des 
Kronprinzen und die, aus Teilen der erften und zweiten Armee und 
aus den Sachſen gebildete „Maasarmee” unter dem Kronprinzen von 
Sachſen den Marjch auf Paris antraten. Da ging die Kunde ein, Mac 
Mahon mit feiner Armee (die anfangs Paris deden zu wollen jchien) 
wende ſich rückwärts, um Met zu entjegen. Sofort machten die beiden 
Armeen eine Schwenkung nordwärts, trafen die Armee Mac Mahons, 
drängten fie gegen die Feitung Sedan Hin und nötigten die 85000 
Mann, die Waffen zu ftreden. Kaiſer Napoleon jelbjt, der in Sedan 
war, übergab fich dem König Wilhelm als Gefangenen. Er ward auf 
die Wilhelmshöhe bei Staffel gebracht. In Paris brach ein Aufjtand 
108; das Kaijertum ward abgejchafft und eine „Regierung der natio- 
nalen Berteidigung” eingejett, welche die Fortführung des Krieges mit 
allen Kräften beichloß. 

Co rüdten nun Die deutichen Truppen am 19. September vor 
Paris und begannen deſſen Belagerung. Bier Monate lang trotte die, 
ſchon unter Ludwig Philipp mit Wällen und Forts verjehene, feitdem 
noch mehr befejtigte Stadt: am 28. Januar 1871 endlich) mußte fie 
jich ergeben. Meb hatte Schon am 27. Dftober fapituliert, wobei 
173000 Mann zu Gefangenen gemacht wurden. Die dadurch freige: 
wordene Armee des Prinzen Friedric) Karl und das Armeeforps des 
Großherzogs von Mecklenburg: Schwerin bejtanden mehrere glänzende 
Gefechte gegen die vom Süden her zum Entjat von Paris heranrüdende 
„Loire-Armee”, während im Norden General v. Göben über die dort 
nenorganifierten franzöfiichen Truppen fiegte. Der Berjuch des Generals 
Bourbafi, mit wohl 100000 M. (vier Armeelorps) nach Süddeutjch- 
land einzubrechen, ward vereitelt durch die Eugen Manöver des Generals 
v. Werder und durch den Heldenmut des von ihm geführten XIV. 
Armeekorps (Preußen, Badener, Bayern), welches der ungeheuren Über- 
macht nicht bloß widerftand, jondern diejelbe auch jolange fejthielt, bis 
der an der Spige einer neugebildeten Südarmee herbeigeeilte General 


ALS der Trompeter zum Sammeln blajen joll, verjagt die Trompete den Ton; 
fie ift zerſchoſſen. 
Nur ein Hanglos Wimmern, ein ER woll Schmerz 
Entquol! dem metallenen Munde. 
Eine Kugel hatte durchbohrt das Erz; 
Um die Toten Elagte die wunde! 
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von Manteuffel dieje ganze, wohl noch über 80000 Mann jtarfe Heeres: 
abteilung über die Schweizer Grenze drängte, wo jie entwaffnet wurde !). 

Am 28. Februar 1871 kamen die Friedenspräliminarien (zwijchen 
Bismarf und den franzöfiichen Bevollmächtigten Jules Favre und 
Thiers) in Verfailles, am 10. Mat der Friede zu Frankfurt a. M. 
zu jtande. Frankreich mußte Eljaß und einen Teilvon Rothringen 
mit Met abtreten und 5000 Millionen Franken Kriegskoſtenentſchä— 
digung zahlen. Damit erhielt Deutjchland feine alten Grenzen nach 
diejer Seite wieder und zugleich eine fichernde Schußwehr in den jtarfen 
Feſtungen Straßburg und Meb. 


Neunzehntes Kapitel. 
Die Aufrichtung des neuen deutſchen Kaijertums. 


Auf den franzöfiichen Schlachtfeldern ward das neue deutsche 
Neich gegründet. „Berjchwunden war in der Erhebung der Nation, 
was diejelbe bisher tremmte und zerriß”, jo ſprach bei Eröffnung der 
nächiten Seſſion des Neichstages dejien Bräfident Simjon. Die vor vier 
Jahren im traurigen Bruderkampfe ſich gegenübergejtanden, fie hatten jebt 
Schulter an Schulter gefämpft wider den gemeinfamen Feind, zur Ver: 
teidigung des gemeinjamen deutichen Baterlandes! 

Schon im September 1870 hatte der König von Bayern die An: 
regung gegeben zu einem Anjchluß der Südftaaten an den Norddeutichen 
Bund. Seinem Beijpiel folgten die andern ſüddeutſchen Fürften. Die 
betreffenden Verträge (die jog. „Verſailler Verträge”) kamen noch vor 
Sahresichluß zu ftande. Zwar mußten diefen Südftaaten, insbejondere 
dem größten derjelben, Bayern, gewifie jog. „Rejervatrechte” (Ausnahmen 
von den für die anderen Neichsteile geltenden Beftimmungen) in Bezug 


1) Die hervorragenden Feldherren diejes Krieges, wie die der Befreiungsfriege, 
haben ihre Stelle gefunden in der Ruhmeshalle zu Berlin; die leteren find außerdem 
verewigt Durch ihre Standbilder unter den Linden. Jenen ſowohl wie feinerzeit dieſen 
wurden zur Anerkennung ihrer Verdienfte um das Vaterland Ehrengaben („Dotationen‘) 
zu teil, ebenjo dem zum Fürften erhobenen Grafen Bismard und dem zum Grafen 
erhobenen Generalfeldmarfchall von Moltke. 
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auf Militär, Poſt, Heimatswejen u. dgl. eingeräumt werden, allein im 
wefentlichen war doch nunmehr die Einheit Gejamtdeutjchlands 
vollendet und damit ein Grad der Sicherheit Deutihlands nad) 
außen, der Freiheit und der Gleichartigfeit im Innern erreicht, 
an den weder im alten Deutjchen Weiche, noch im Deutfchen Bunde 
auch nur entfernt zu denken gewejen war. Ein einheitliches Heer mit 
gleicher Ausrüftung, Bewaffnung, gleichen Kommandos, Signalen u. ſ. w. 
und allgemeiner Wehrpflicht, einheitliches Gejandtichafts- und Konjulats: 
wejen, eine Kriegsflotte, eine gemeinjame Nechtsgejebgebung, gleichmäßige 
Einrichtungen im Poſt- und Telegraphenmwejen, Nufjicht des Reichs über 
die Transportmittel zu Land und Meer, jelbjtändige eigne Einnahmen 
des Neichs, endlich eine Vertretung der ganzen Nation nac) einem über: 
aus freien Wahlſyſtem und mit ausgedehnten Rechten, — weld’ un- 
geheurer Fortichritt jowohl gegen die bundestäglichen, als vollends 
gegen die Zuftände im alten Neich mit feiner troftlojen Zerriſſenheit 
und jeinem gänzlichen Mangel an volkstümlichen Einrichtungen! 

Die Krönung Ddiejes großen Werfes der Neugeburt Deutichlands 
bildete die Wiederherftellung des Deutſchen Kaifertums, und 
zwar eines ungleich machtoolleren, als ſelbſt das der Ottonen oder der 
Hohenftaufen gewejen war. Am 18. Januar 1871 fand in demjelben 
Schloſſe von Verjailles, von dem jo viele Pläne der Schwächung und 
Verkleinerung Deutjchlands ausgegangen, die feierliche Verkündigung 
dieſes denkwürdigen Ereignifjes jtatt. In Gegenwart einer großen An- 
zahl deutjcher Fürſten und Fürſtenſöhne, der ruhmvollen Führer und 
zahlreicher Deputationen des fteggefrönten Heeres, der erjten Würden— 
träger Preußens und des Norddeutichen Bundes, jowie von Mit: 
gliedern des Reichstags, verlag der Bundeskanzler Graf Bismard die 
„Proklamation an das deutſche Volk“, welche diefem die Wiederaufric)- 
tung des Deutjchen Reichs verkündete, rief der Großherzog von Baden 
unter dem lauten Jubel der Umſtehenden ein dreimaliges: „Se. Ma- 
jeität Kaijer Wilhelm IT. lebe hoch!“ Kaiſer Wilhelm aber ge 
lobte: „in deutſcher Treue die Rechte des Reichs und jeiner 
Glieder zu jhüsgen, den Frieden zu wahren, die Unab: 
hängigfeit Deutjchlands, gejtüßt auf die Kraft jeines 
Volkes, zu verteidigen.” Zugleich bat er Gott, daß er ihm und 
feinen Nachfolgern an der Kaiferkrone verleihe, „allezeit Mehrer des 
Reichs zu fein — nidt an friegeriijhen Eroberungen, 
jondern an den Gütern und Gaben des Friedens, auf dem 
Gebiete nationaler Wohlfahrt, Freiheit und Geſittung.“ 
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Diejes teuere Gelöbnis hat der ruhmgefrönte und doch jo friedlich 
gefinnte, für das Wohl aller Klaſſen der Nation jo aufrichtig bejorgte 
hochehrwürdige Kaiſer Wilhelm I., dem der Himmel vergünnte, 
noc) fiebzehn Jahre lang zum Heile Deutjchlands zu regieren, allzeit 
aufs Getreuefte erfüllt, und fein geweihtes Erbe haben jein edler Sohn, 
Kaiſer Friedrich, dem leider nur eine jo kurze Regierungszeit be- 
ichieden war, und jein jugendlich Fräftiger Enfel, unjer dermaliger 
erlauchter Kaifer Wilhelm IL, dem Gott ein langes Leben jchenfen 
wolle, in pietätvoller Nachfolge ihres großen Vorfahren angetreten und 
in jeinem hohen Sinne getreu verwaltet. 
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leicht verftänblich), die Schriften von Borbftädt, Rüſtow, Hiltl, Fontane, Jund, Hirſch 
und Goſe, v. Glajenapp; fpeziell über den Werderſchen Feldzug Gen. Hartmann, 
„GErlebtes aus d. Krieg 1870.71”, 2. A. „Chronik des deutich-frang. Kriegs” (aus d. preuß. 
Etaatöanzeiger) 4. A. 1870 ff.; „Illuſtr. Kriegö:Chronif” 1871; zur Diplom. Geſch. 
jener Zeit: Hahn, „Der Krieg Deutichlands gegen Franfreih und die Gründung des 
deutſchen Kaiſerreichs“. Über die deutſche Reichsverfaſſung: v. Rönne, Labander, 
Weſterkamp, v. Mohl, Hänel. Über Kaiſer Wilhelm I: „Kaiſer W.'s Gedenk— 
buch von 1797—1873" von L. Hahn (mit viel Eigenem vom Kaiſer); „Aus K. W.'s. 
Leben“ von E. Schneider (Vorlejer d. K.); „K. W.“ von Wild. Müller; „Das Zeit: 
alter 8. W's.“ von Onden; „KR. W., ein Gebenkblatt fürs deutſche Vol” von CE. 
Scherenberg ; „Der erfte Kaifer de3 neuen deutichen Reichs” von Dälar Hahn 1838; 
Adami „Das Buch vom K. W.“ 1883. Ferdinand Schmidt, „K. Wild. u. f. Zeit, ein 
Volksbuch“ (mit vielen Abbildungen) 1888. „Unter den Hohenzollern” (aus dem 
Nachlaſſe des Gen. von Natmer) von Gn. v. Natzmer, 4 Bde. 1886 fi. „K. W.“ 
von Forbes 1888, von Ed. Simon 1888. „Das kaiſerl. Deutichland” von Sidney 
Whitman, deutihd von Alerander 1890; über Kaiferin Auguſta: „K. A.“ von 
Bornhak 1886; über den fpäteren Kaiſer Friedrich IIU.: „Am häuslichen Herde 
des Kronprinzen und der Kronprinzejfin“ von *,* 1887, Hiltl „Unſer Fritz“, 4. N. 
(von Müller:Bohn) 1888, Rennell Rodd „Friedrich III. als Kronprinz und Kaiſer“, 
ein Lebensbild, mit einer Einleitung von der Kaiferin Friedrich, deutſch von Heniel, 
1883, „Ausiprüche des Kaijers Friedrich als Kronprinz“, 1888; v. Treitfchfe: „Zwei 
Kaifer”, 1888; über Bismard: „Fürft B., fein polit. Wirken, urfundlich dargeitellt” 
von 8. Hahn, 3 Bode. 1873 ff., dasi. fortgeſ. v. Wippermann, 2 Bde. 1891, „B.’3 
Reden”, 3 Bde. 1882, „Bismarddriefe”, 4 U. 1888, „B's. politifche Briefe aus 
1849— 1884". Neue Folge 1859, „Fürjt B. unter drei Kaifern” von *,*, 1888, Bio: 
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graphieen B's. von Heiefiel, Görlah, E. Scherenberg, „B. u. ſ. Leute” von Build) 
(aus dem Kriege von 1870,71), „Fürſt B.“, von demj., „Denfwürdigfeiten aus dem 
Leben des Fürften B.“, „Sein Leben und Wirken“ von Jahnke, „B's. parlament, 
Kämpfe u. Siege” von Thudihum; Poſchinger „Preußen im Bundestage 1852—5%" 
{B. ald Bundestagsgejandter), derſ. „B's. Wirtfchaftspolitit von 1347—1887"; 8. 
von Ed. Sımon (deutjch 1888); über Moltfe: „Hellmuth v. M., ein Lebensbild für 
das deutſche Volk, beſ. für d. d. Jugend”, „M.“ von Wild. Müller, „M. ald Denter“, 
„M's. Wanderungen” 1888; über Roon: „GFM. Graf Roon, ein kurzes Lebensbild“, 
1888 und „Briefe Roons“ in der D. Rundſchau 1891. Zu Kap. 17. Anfänge der 
Sozialdemokratie: Laſſalles Briefe, herausg. von Lindau in „Nord und Süd” 1891, 
Aprileft, Brandes über 2. 2. N. 1888, Mehring, „Die deutihe S.“D.“ 3. A. 1879, 
Adler, „D. Geſch. der erften jozialpol. Arbeiterbewegung in Deutjchland“, 1885. 
Über die ganze Zeit von 1830 bis 1870 vgl. auch die Biographieen: Dahlmanns von 
Springer, Mathys von Freytag, Friedrichs von Gagern von Heinrich v. G., des 
Baron von Stodmar von ſ. Sohn, Rob. Blums von Hans Blum, H. Simons von 
Jacoby, Schulze:Deligich3 von Bernjtein, Mar Dunders von Haym u. a., die Selbit: 
biographieen von Bederath, Dudwig, ©. Bejeler, A. Reichensperger, Wagener, Bieder: 
mann, Ötfer, Schleiden, den Miniftern v. Friefen, Graf v. Beuft, Stichling, dem Herzog 
Ernjt von Sachſen-Koburg u. a. Für das Litterariiche, Wiffenjchaftliche, Künftleriiche 
find die befannten Litt.» und Kunſtgeſchichten zu Rate zu ziehen. Recht brauchbar ift 
das „Duellenbuch zur Geſch. der Neuzeit” von M. Schilling, 2.4. 18%. 

Il. Zeitgenöſſiſche Quellen: „M. Luthers Deutiche Schriften”, herausges 
geben von Plochmann u. Irmiſcher, 1826—57; („Reformationspiftoriiche und polemijche” 
Band 24—32). „Luthers Briefe, Rundichreiben” u. ſ. w., herausgegeben von de 
Mette und Seidemann, 1825—1856, 6 Bde. „Luther Briefwechjel“, herausg. von 
Burkhardt, 1866. „Zwinglis Schriften“, im Auszug herausg. von Uſteri und Bögelin, 
1819, 2 Bde. Huttens Epistolae obscurorum virorum, herausg. von Böding, 1869, 
2 Bde. „Sammlung der Symboltiihen Bücher” von E. X. Haje, 3. X. 1845. „Sleidans 
Briefwechfel”, herausg. von 9. Baumgarten, 1881. „Korreſpondenz des Kaiſers 
Karl V.“, herausg. von Lanz, 1844, 3 Bde, „Urkunden zur Geichichte des Konzils 
von Trient”, herausg. von Döllinger, 1876. Urk. Duellen zum Bauernkriege, herausg. 
von Ochsle, Baumann und Hartfelder. „Hilt. Chronif” und „Fortgeſ. hift. Chr.” 
(—1659) von Gottfried, 1751. Seller, „Die Drangjale des naffauiichen Volkes und 
der Nachbarländer (im 30jährigen Kriege) nach ungedrudten Quellen”, 1854. (Für die 
einzelnen Greuelthaten bieten auch viele Städtechronifen Material). „Wallenjteins 
Ende, ungedrudte Briefe und Akten”, herausgeben von Hallwich, 1879, 2 Bde. 
Friedrich II. „Geſchichte meiner Zeit”, „des Tjährigen Krieges”, „des Haufes Bran: 
denburg”, ſowie deſſen „Korreipondenzen, Gejammelte Werke“ u. „neuefte Publi: 
fationen aus dem preußiihen Staatsarchiv.” Dohm, „Denkwürdigfeiten meiner Zeit“, 
1814, 5 Bde. „Maria Therefia und Joſeph II., ihre SKorrejpondenz u. ſ. w.“, 
herausg. von Arneth, 1867, 3 Bode. „Sofeph IL, Leopold II. und Kaunitz“, 
herausg. von Beer, 1873; eine große Zahl von Memoiren und dgl. Schriften über die 
vornehme Gefjellichaft des 18. Jahrh., 3. B. von der Markgräfin von Bayreuth, Baron 
Pöllnitz, Lady Montague (die in Deutichland reifte), Eliſabeth Charlotte von der Pfalz 
(Herzogin von Orleans), Herrn von Wolframsdorf, von Bielefeld, Casanova, la 
Saxe galante u. a., Daneben Biographieen und Selbftbiographieen Bürgerlicher: Reiz, 
Pütter, Semler, Bahrdt, Perthes, die unübertrefflihe Goethefhe Selbjtbiographie 
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„Dichtung und Wahrheit”, die vielen Briefwechſel von Gelehrten, Dichtern u. ſ. w., 
die in Freytags „Bildern“ und „Neuen Bildern aus dem Leben des Deutichen Volkes“ 
enthaltenen zeitgenöffiichen Darftelungen, J. Möſers „Patriotifhe Phantaſieen“ mit 
ihren trefflichen Schilderungen aus dem Leben des Bürger: und Bauernftandes u. a. m.; 
„Aus Hardenbergs Denkwürdigkeiten“, herausg. v. Ranfe, 1877, 5 Bde. „Aus Metter- 
nich nachgelaſſenen Papieren”, herausg. von ſ. Sohne Fürft Richard v. Metternich, 
1880, 3 Bde., GFM. v. Boyens „Erinnerungen“, herausg. von Nippold, 1889 f., 
v. Sybel „Begründung des Deutihen Reichs durch Wilhelm I.” (nah wefundlichem 
Material aus ſämtlichen preußiichen Archiven). 


Soeben ericheint noch eine furze Gefchichte des Krieges von 1870/71 aus der 
Feder Moltke's als 3. Band der „Gejfammelten Schriften” aus feinem Nachlaſſe. 


Drudfehler-Berichtigungen: 


Zeil I Seite 10 Zeile 12 v. unten lies ftatt: „Lin — „Pinz“. 

„68. BON „m „Radindurgen" — „Rachimburgen“. 
„0 „ 80 u "nu „periftall" — „Heriftal”. 
„4 „ 10 v. unten ,6Geißeln“ — „Geifeln“, 

Teil MU un Bd 17v. obenMathys Rottmann“ — „Matthiefen, Rothmann“. 
— ⏑ 33iethen“ — „Bieten“, 
ne DE ED u "nu Selig" — „Seyplig", 
„#5 „12 v. unten MNMammler“ — „Namlır“, 


Sad: und Namenregiſter 


zu den drei Teilen des Werkes. 


VBorbemerfung: 


nit ohne Not noch mehr auszudehnen, 


Um diejes ohnehin jehr erweiterte Sad): und Namenregifter 
find folgende zwei Einrichtungen getroffen: 


L Wo hinter einem Namen feine Nummer eined Teils des Buches (I, II oder III) 


angegeben ift, gilt Die bei dem vorausgehenden Namen jtehende. 


2. Solde 


Perſonen und Saden, die in einer der Kapitelüberjchriften vorfommen, folglich 
in dem betreffenden Kapitel leiht zu finden find, werden er nod) be: 
fonders in dem Regiſter verzeichnet. 


Abendmahläftreit III, 29. | 
Ablaf IT, 165. III, 5 f. 
Abteien &. 

Accife III, 82, 

Aderbau und Viehzucht in der 
Urzeit I, 16, im fränfifchen | 
Reiche 63, 

Adalbert v. Bremen II, 19. 

Adel bei ven Germanen I, 23. 

Adelheid, Kaijerin II, 11. 

Adolf v. Holftein 28, 95, 

Adolf v. Nafjau 101. 

Üduer I, 6. 

Agri Deeumates 10. 

Aiftulf SL 

un III, 65. 

Alarih L 44, 

Albert der Große II, 

Albert, Herzog v. 44 9. 

Albert, Kronprinz v. Sachſen 
III, 221 

Albrecht L II, 101 f. 

Albrecht II, 117. 

Albrecht, Profeſſor III, 188. 

Albrecht Achill II, 119, 

Albrecht der Bär, 26, 

Albrecht von Kulmbadı III, 36. 

Albrecht der Unartige II, 101. 

Albrechtsburg, die 157, | 

Alcuin I, 94 

Aldio 62, 

Alemannen I, 40. 42, 5L 
U, 3 | 

Alemannifche Mundart I, 55. | 

NAlerander III, Papſt ii 27.| 





Aleranderlied 82, 


Alfons v. Kaftilien 35. 98, 
Althochdeutſch I, 55. 


Amfivarier 10. 
Angeljachien 45. 
Angilbert 94, 


Anna, („Mutter“) von Sad): 
BL 


fen III 
Arelatifches Reich II, 15. 
Arianer I, 44. 
Arier 
Nriovift 6. 
Armagnacs II, 120, 
Armin I, 8 F. 
Arnd IT, 102, 


ı Arndt 141. 148, 172, 


Arnim, Achim v. 174, 
Arnold v. Brescia II, 27, 
Arnulf, — 4 
Arnulf, Kaiſer 4 6. 
Arnulf v. Mes I, 80. 
Artevelde, Jakob II, 109, 
— Philipp 110. 

Asfanier 97. 

Ataulf I, 45. 


| Athanaric) 43. 


Attila 46, 
Auerbach III, 216. 
Auerswalds, v., die 133. 


ı Auerswald, v. 151 


Aufgeflärter Despotiömus 88. 

Auguft („Vater“) von Sad): | 
jen 36. 56. 

Auguftus, Kaifer I, 

Auftrafien 78, 
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Avariſche Mark 85. 
— die II, &6. 9. 


Bacennis I, 11. 

Bad, Seb. III, 135. 
Balder I, 29, 

Banner III, 49, 

Bannrechte II, 153, 
Barbarofia 26, 

Baiiliten 87, 

| Bataver I, 10. 

' Bauer, Br. II, 191, 

| Bayerifcher Erbfolgefrieg 111 


| Bebel, Dichter II, 159, 
| Bebel, Sozialift II, 215. 
45. 


Beda I, 

Bede IL, 138, 

Beethoven III, 135. 174. 

Behaim II, 155. 

Belehnung mit Ring und 
Stab 42. 

Belgier J. 

Benedikt v. Nurfia II, 45. 

Benefizium L, 61. 

Berchte 30. 

Berg, Großherzogtum III, 127, 

Bergen II, 


Berliner Märzrevolution III, 


Bernhard von Askanien II, 
29. 


Bernhard, Herzog v. Sachſen 
12, 


Bernhard von Weimar III, 
| 44 
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Bernouilli 102, Burggraf II, — III, 136. 
Bernſtorff, Graf 133 — 3 Demagogiſche Umtriebe 130. 
Beſſer 104, Burgund, Herzogtum 120. | Demarfationslinie 120. 
Bibeküberfegung Lutherd 13. | Burgund, Königreich 15. ein 83, 
Bilderftürmer 15. Yurgunder I, 41. 46. Defiderius I, 83. 

Billung II, 11. vurſchenſchaft, deutſche III, Deutſche Bundes: Akte III, 
Binzer III, 169. 169, 160, 

Bifhof Bruno II, 13. Büfching 138, Deuticher Fürftenbund IIL 
Bilchofsftreit III, 189, Buken 1, 26. Deutich-Hatholizismus 191 


Bismard, Fürft 205. | Cajetan III, Z 
— L 100. II, & 32. Calixt 66. 102. 


| Calvin 30. 
Bleda I, 46, Campe 117. 
Bücher III, 129. 153. 162. | Gani 104. 
Blum, Robert 197. Dei II, 21 


Blumenbad 136, 
Blutrache I, 22. 26. 
Bödh, II, "136. 173, Carſtens 136. i 
Bojer 1, 5 Gäfar L 3 ff. 
Bojoaren (Bayern) 40, IL, 4 Talualda 2 
Boleslav L LI, . 


— II. 14 
Bonifacius I, 9. Gentralunterfuhungs:Kom: 
Bopp III, 173, miſſion 180, 


Börne, 2. 176. 191 Chamifio 176. 
Bornhöved II, 95. Chararidy I, 52, 
Böttger III, 102. Charibert 8 
Boyen 147, 168. Chatten 9 f. 18. 
Brand 102, Chaucer 7 f. 
Brandenburg, Mark II, 59. | Cheruster 8. 10, 
116. III, 80. ChHilderich 50. 


Brandenburg, Graf 197, Chilperich 78, 


Brant, Eeb. II, 122, 158. Chlodowech (Clodwig) 50 ff. 
Braunschweig, Heinr. Julius, | Chlotar L u. II. 78 f. 


Gapetinger "6. 36. 50 J 
Carolina III, 37 


Centralgewalt, proviſoriſche 
III, 194. 





Deuticher Nationalverein 203, 
Deuticher Ritterorden II, 31. 
95. 


Deuticher Zollverein III, 201. 

Dienftadel I, 60 f. 

Dienftbarfeit II, 67. 

Diezmann v. Meiken 101. 

Ding, gebotene® und unge- 
botenes I, 90, 

Dithmarfen ' I, 9. 

Dohna, von, en. III, 9. 

— v., oftpreuß. Abg. 151. 

Domänen II, 53. 

Dominikaner 165, 

Donar (Thonar) I, 28. 

Dörnberg, v. IH, Mi 

Dreitelderwirtichaft II, 

— — iü, 

Droyſen, re 

Drufus I 

Du Bois: :Reymond III, 215. 

Dunder 215. 

Dürer, Albredt II, 157. 

Dynaften 96. 


| Gcbert von Meißen 2. 


Julius, Auguft von 111,57. | Chriftian L u. U. von Sad: Ed IU, Z 
— Ferdinand 97, fen III, 40, Edh ard, Prediger II, 168 
— W. ra 129, a von Auguſtenburg 33. v. Meißen 14. 

F. W. | Egmont, Graf III, 42, 
renmebor II, Ta Gheißienvon Glüdsburg 200. | Ehen der Germanen L 21 
Brentano III, 174. Chriſtian IV. von Holftein 45. | Ehrenberger laufe IiL, 35. 
Breyel II, 109. Gimbern L 6. Eidgenoſſenſchaft II, 0, 
Briefe ber Dunfelmänner III, | Claudius Eivifis 10, Einhard (Eginhard) L, 


16. Clauren III, 176. Giferneö Kreuz III, — 

Brockes 104 Claufewig v. 147. 168 Etkehard II, 82. 
Bruderfrieg in Sachſen II, Clugny, Klofter II, a Elſaß—⸗ Lothtingen III, 222, 

| Eölibat 45. Gmmeran L 38. 
Brimhilde I, 78. Golonus L, 62, Emier Bunttation III, 114, 
Brünne 90, Golumban 9. Gneit II, 82. 
Brünned, v. III, 151. Gomenius III, 66. Engern L, 83, 
Bud, 2. v. 136. 173, Cornelius 136. 174, Enzio I, 32. 


Buchdruck II, 156. Coſter II, 156, 


Epistolae obecurorum viro- 


Bugenhagen II, 28, Greif III, 40, rum III, 16. 
Bülow, v. 153. Curtius, E. 215. Erasmus v. Rotterdam II, 
vundeopreßgeſet 180. Czersti 191. ‚66 
Bundesreformvorjchläge 203. | Dach, Simon 6A. Grbfichfeit ‘der Heinen und 
Bundestag 181. Dagobert L u. II. I, 79 f. großen Zehen II, 16. 41. 


Bundſchuh II, 162, 


Dahlmann III, 188, 215. Ernſt Auguft von "Hannover 
Bürger III, 117, 187, 


Dalemincier II, 9, 


’ 


Ernit der Fromme von Gotha 
37. 
Ernſt von Schwaben II, 15. | 


Erzbistümer 2. 


u. Sohann III, 195, | 


Esel, j. Attila. 
Guler III, 102, 
Emald 138. 
Exrfommunifation II, 164, 
Fahnenlehen 64. 
‘samilienchronifen III, 64. 
ebronius 114. 
Fehderecht II, 16. 130, 
—— III, 158, 
nriswolf I, 30, 
Ferdinand L III, LI. 33. 
‘Ferdinand II. 44, 
Ferdinand III. SL 


Ferdinand, Kaifer v. öſtreich 


194, 197, 
Feudaliyftem I, 62. 
reuerbach, &. III, 191, 
Fichte 141, 174. 
Fiſchart 16, 
Flacius 40, 
’slagellanten II, 109, 
Flavius I, 8. 
Flemming III, 66. 
Follenius, 8. 172, 
— G. 119, 136, 
‚sortichrittäpartei 211. 
Fouque 174, 
Framea I, 36. 
Frande, X. 9. III, 103, 
Franken L, 42, 49, 11,3, 
Frankfurter Putſch III, 134, 
Frankfurter Septemberauf: 
ftand 196, 
Franz L 93, 
Franz II. 118, | 
— Kaijer von Öftreich 127. 
Franz Joſeph von ſtreich 197. 
Fr. Lvon Erthal 138, 
Franziskaner II, 165. 
Fredegunde I, 78, 


Fregg 30. 
reidanf II, 90. 159. 
reigelafiene I, 23, 


Frei: oder Freigrafengericht 
2. grafengerich 


Freiligrath III, 194, 
ssreya L, 
Freytag G., III, 216. 
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Lübeck 45, Prag 49, Welt: 
fäliicher (zu Dsnabrüd und | 
Münfter) 5l, Aachen 72 

Nymmegen, Ryswijk, Ur 
recht, Raftatt und Baden | 
72 ff., Altranftäbt 75, Stod: | 
holm 76, Wien (1738) 77, 
Karlowig, Paſſarowitz, Bel: 
grab 79, Zabiau, Wehlau, 
Dliva, Bofjem, St. Germain 
en Yaye 82, Klein:Schnel: 
lendorf, Breslau, Dresden, 
Füllen, Aachen 92 ff., Hu: 
bertusburg 98, Tefchen 111, | 
Berliner Vertrag von 1792 | 
118, Bajel, Campo For: | 
mio, Zuneville 120 f., Bots: | 
damer Vertr., Prekburger | 
Friede, Pariſer Vertrag 126, 
Schönbrunn 126, Tiljiter 
Friede, Bofener 131, Wiener 
146, Vertraz zu Poſche— 
run bei Tauroggen, Ka: 
liiher und Breslauer Ver: | 
trag,Reichenbacher, Tepliger, | 
Nieder 152 ff., Erfter Ba: 
rifer Friede 157, Zweiter 
182, Malmder Waffenftill 
ftand 199, Wiener Friede 











1864 207, Gafteiner Ber: 
trag 208, Prager Friede210, 
Frankfurter 
Friedrich Auguft L von Sach: | 
jen III, 57, 75, 
— II. 77 
|— II. 155. 
Friedrich J. Kaifer II, 26. | 
— I, Kaifer 33, | 
— II. 118 | 
Friedrich, Herzog v. Auguften- 
burg III, 307. A | 
Friedrich v. Baden II, 35. 
Friedrich, Landgraf von Hefjen 
III, 200. 





Friedrich mit der gebiffenen | 
Wange II, 101 | 

Friedrih von ſtreich (der 
Schöne) 104, | 

Friedrich V. von der Pialz 
1IT, 44. 

— v. Staufen II, 21. 24, 

— der Streitbare 116. 

— ber Reife III, & 29, 


nn e — Verträge, | Frieſen, die LZ. 10.84 II, B. 
rdun I, 106, Meerien II, | Frigga L, 29, 
3, Wormfer Konkordat 24, | Fröhner II, 67. 

Friede zu Thorn III, 81, | Fromund 82, 

Palau 35, Augsburg 36, Frundsberg, Georg v. 133. 
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Fugger II, 155. 
Fünfziger-Ausſchuß III, 195. 
ar zu Frankfurt 


Gablenz, v. 208. 
— (Gaismwinthe) I, 


gairm (keltiſch) L, 12. 
Gallien 3. 

Gallus 98, 

Gambrivier 13. 

Ganerbichait II, 143. 

Gans III, 191. 

Gau, Gaugericht 1,26. II, 61. 
Gauß IH, 215 
Gauverfafjung II, 97. 
Gefolgichaften L, 24. 34 
Gegenreformation III, 32 
ic Wiener Konferenzen 


Geifeler II, 109. 

Geiftlihde Dramen II, 87. 

Geiſtlicher Vorbehalt III, 36. 

Gellert III, 104, 

Genſerich L, 45. 

Gent, Fr. III, 175. 

Georg von Sachſen 27 

Gerhard, Truchſ. v. Walden⸗ 
burg 

Germanen L 3 12 


Germania superior et inferior 


‘ 


Germanicus 8, 
Germaniftif III, 175. 
Gero, Markgraf II, LL 
Servinus III, 188. 
Getreue des Königs I, 60. 
Gemwerbthätigfeit der Ger: 
manen I, 19, im Franken⸗ 
rei 63. 
Giefebredht III, 215, 
Gilde L, 102, 
J Pe > 
leim 1 5 
Gneifenan ». 129, 158, 
Sneifenau, v. 129, 
Gneift 215. 
v. Göben, General 221, 
Gode I, 20, 
Goldene Bulle II, 111. 
Golz III, 147, 
Öoten, die I, 4L 43, 
Gothaner III, 199, 


| Goethe 135, 174, 


Gotiſche Baukunſt II, 88, 
Götterdämmerung I, 30. 
Sotteöfrieden II, 16. 
Sotteöurteil L, OL 
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Gottfried v. Straßburg II, 84. Heerſchild II, 64. 
Gottſched III, 104. ı Hegel III, 174, 190, 
Götz von vetliching en 24. | Heilige Allianz 179, 


Graf, So (Gau) I, 60. | Heilige F 33. 44. 
II 


Gral, der heilige 34. 
Gregor VII. * 
Gregor von Tours I, 52, 
Örillparzer III, 176, 
Grimm, 3. u. m. 175 188 | 
Srimmelshaufen 66, 
$rimoald L, 80. 

Grona II, 9, 

Grumbachiiche Händel III, 42, | 
Grün, Anaft. 115. 194, 
Grundrechte 196. 200, 
Grundruhrrecht II, 154. 
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